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Zur Bevölkerungsfrage. 


Die Bevölkerung bildet den innern Grundbeſtand jeder ftaatlichen 
Geſellſchaft. Anfofern gehört fie zunächit und unmittelbar der politiſchen 
Ordnung an. 

Allein von der Zahl der Bevölferung wird nicht nur die Eriftenz, 
Einheit, Wirkſamkeit der ftaatlichen Geſellſchaft, aljo nicht bloß die poli- 
tiſche Geſchichte, jondern ebenjojehr die materielle Wohlfahrt der 
Nationen bedingt. Hiervon joll im Folgenden gehandelt werben. 


I. 


Unter abjoluter Bevölkerung verjteht man die Einwohnerzahl eines 
Landes als Summe der dasjelbe bemohnenden Individuen. 

Nelative Bevölkerung dagegen bezeichnet die Dichtigkeit des 
Zuſammenwohnens, welche vermittelt der Durchichnittszahl der auf einer 
geographiichen Duadratmeile oder auf einem Quabdratfilometer (1/,, der 
Quadratmeile) lebenden Einwohner ausgedrückt zu werben pflegt’. 

Die Bermehrung der Bevölferung ift an und für fi 
ein Socialwohl? Durd die Zahl nimmt auch die Wirkfjamfeit der 
Antelligenzen zu, wädjt die Energie der Willenskräfte, jteigt die 
phyſiſche Macht, um Hinderniffe der Natur, Störungen durch Vers 
brechen und Angriffe äußerer Feinde leichter zu überminden. 

Hieraus ergibt fi von jelbjt die Erfenntnig der Bortheile einer 
zahlreichen und dihten Bevölferung für den Volfsmwohl 
ſtand: 

1. Ein zahlreiches Volk wird ceteris paribus politiſch ſtärker fein 
al3 ein weniger zahlreiche auf gleichem Territorium. Die größere politifche 





! Vol. Rümelin, Benölferungslehre, in Shönbergs Hanbbud) II, 886 fi. 
? Taparelli, Berfuh eines auf Erfahrung begründeten Naturrechts. Aus 
dem Stalienifchen (Negensburg 1845) II, 86 fi. 
Stimmen. XLVII. 1. 1 


2 Zur Bevölferungäfrage. 


Macht aber bietet die Möglichkeit wirkſamern Schuges und fräftigerer 
Rörderung für die öfonomifchen Verhältniffe und Intereſſen der Nation. 

2. Ein zahlreiches Volt kann unter Umftänden durch Kolonifation 
fremde Länder feinem eigenen Wortheile dienjtbar machen. 

3. „Eine dichte Bevölkerung ift”, wie Rocher jagt, „nicht bloß ein 
Kennzeichen bedeutender und ſtark benußter Productivfräfte, jondern ſchon 
an ſich eine Productivfraft jelbit und hochwichtig als Sporn und Hilfg- 
mittel zur Benugung aller übrigen.” Sie ift: 

a) an fi eine Productivfraft. Die Zunahme der Benölferung 
bringt der Nation neue ntelligenzen und neue Arme, welche der natio- 
nalen Arbeit größere Ausdehnung und wegen der Möglichkeit einer befjern 
Arbeitstheilung und Arbeitsvereinigung auch größere Mirk- 
jamfeit verleihen fönnen ?; 

b) ein Sporn ber probuctiven Thätigfeit. „Die Trägheit, körper— 
ih und geiftig, ift jo verbreitet, daß vielleicht die Mehrzahl ewig genügiam 
in dem vorgefundenen Wirkungs- und Nahrungskreiſe verharren würde, 
wenn nicht jo mächtige und allgemeine Reize wie der Gefchlechtätrieb und 
die Kinderliebe zu defien Erweiterung nöthigten.” ® 

Vermehrt jich das Volk rafcher, als feine Nahrungsquellen und jeine 
geiellichaftlihen Einrichtungen vertragen, jo liegt Uebervölkerung vor. 

Am wirtfchaftlichen Sinne jpridt man von Uebervölferung, wenn in 
einem Lande mehr Menſchen vorhanden jind, ald Arbeit und Nahrung 
finden können. Hier reden wir nur von der Webervölferung in diejem 
wirtfhaftlihen Sinne. 

Andes ift es von großer Bedeutung, daß man von der wirfliden 
die jheinbare Uebervölferung wohl unterjcheide. 

Es fann fein, daß ein Territorium nicht mehr ausreiht, um den 
Lebensbedarf der in ihm vorhandenen Bevölkerung unmittelbar jelbjt her— 
vorzubringen (England, Belgien). Ein ſolches Land ift dann mwenigitens 
theilweife auf den Import ausländiſchen Getreideö u. |. w. angewieſen. 
Allein hier bleibt denn doch zunächſt zu unterſuchen, ob nicht durch beſſere 
Bewirtſchaftung und allſeitige Verwerthung des territorialen Bodens den— 
noch die höchſt werthvolle ökonomische Selbſtändigkeit der Nation gewahrt 
werben könne. Und jelbjt wo das nicht der Fall, läge wirkliche Ueber: 
völferung erſt dann vor, wenn nicht genügende Waren producirt werden 





! Hofer, Grundlagen der Nationalöfonomie. 8 253, ©. 6ll. 
? Antoine S. J., Elöments p. 588. I NRojdera.a.ö. 


Zur Bevölferungsfrage. 3 


könnten, um durch Austauſch gegen die fehlenden Subjiltengmittel dad Miß— 
verhältnig zwiſchen Bemwohnerzahl und Unterhaltsmitteln zu befeitigen. 

Am häufigiten wird der Eindruck der Uebervölferung hervorgerufen, 
obwohl dieſe in Wirklichkeit nicht vorhanden, durch franfhafte fociale 
und volkswirtſchaftliche Juftände Das ift in der That der Fall 
bei unſern europäiſchen Eulturftaaten. Hier gilt das Wort Liberatores ?: 
„Das, was fehlt, find nicht die Producte der Erde, jondern ihre gerechte 
Bertheilung. Die Lebensmittel finden fi im Ueberfluß auf dem Mearfte; 
vielen jedoch fehlt dad Geld, um fich diefelben anzujchaffen. Man lenke 
aljo jeine Gebanfen auf eine ehrliche Vertheilung der Güter, auf eine 
gerechte Bemeſſung der Arbeitslöhne, anftatt über unbegründete Theorien 
zu träumen und unnatürliche und graufame Heilmittel vorzujchlagen.“ 

Ebendahin gehört audy die Meberfüllung einzelner Berufe, 
die Goncentration der Bevölkerung in den großen Städten ?, Die zeit- 
weilig auftretende Arbeits: und Ermwerbölofigfeit u. dgl. Dies 
fann den Schein der llebervölferung hervorrufen, obwohl es ji im 
MWirflickeit nur um Stauungen handelt, melde die Freiwirtſchaft ver: 
Ihuldet hat, um Berufsüberjegung, partielle, locale, nicht aber um terri— 
toriale und abſolute Uebervölferung. 

Was indbejondere die Arbeitslofigfeit betrifft, die Erwerbsloſig— 
feit, unter welcher nicht bloß die Lohnarbeiter, ſondern aud) die Unter: 
nehmer mit jtillftehendem oder Verlujt gebendem Gejchäfte zu leiden haben, 
jo ift fie zum großen Theil die Frucht anardijher Production. 
Daß eine Production, die das Verhältniß zum Conſum nicht wahrt, des: 
bald in ihrem Abjak unfiher und ungleich ift und infolgedeſſen jich bald 
zur Ermeiterung, bald zur Einſchränkung des Betriebes genöthigt ſieht — 
daß eine derartig anarchiſche Production mit Ermerbälofigfeit und 
Arbeitälofigkeit verbunden jein muß, liegt auf der Hand. Das Gegentheil 
wäre ein reines Wunder ®. 








t Grundjäge der Volkswirtſchaft ©. 132. 

2 Bol. Hierzu bie höchit belehrende und verdienſtvolle Schrift von Profeſſor 
Aug. Rincklake ‚Vorwärts“ (Berlin 1893). 

® Dr. Hudert hob in einem zu Berlin, 15. Februar 1894, gehaltenen Vor— 
trage mit Recht hervor, baf die Leberproduction nicht einmal bie tieffte Ur: 
jache ber Arbeitslofigfeit fei. „Unfere Anbuftrie”, jagt er, „probucirt nidht allein zu 
viel, ſondern vor allem ſehr viel Unnöthiges und geradezu Schäbliches, für bas die 
niebern Klaſſen ihr Geld auägeben, anftatt es auf die Regelung ihrer Lebenshaltung 
zu verwenden. Entihlöjlen fi Induſtrie und Benölferung, gemeinfam dahin zu 
ftreben, daß die wirklich nöthigen Dinge probucirt und conjumirt würden, jo Fönnte 

1 * 


4 Zur Bevölferungsfrage. 


Man hat nun behauptet, eö gebe nicht bloß eine jheinbare, fon- 
dern au eine wirkliche Uebervölferung. Ja jogar glaubte man von 
einem Naturgejeße reden zu dürfen in dem Sinne, daß die menfchliche 
Natur, jofern jie ihren Tendenzen überlajjen bleibe, mit Nothwendig— 
feit zur Uebervölferung führe. ft diefe Behauptung wahr? Beſteht 
eine natürlihe Disharmonie oder Harmonie zwilchen der Ten: 
denz der Bevölferungsvermehrung und der Möglichkeit der Unter— 
haltSmittelvermehrung ? 


II. 


Mit diefer Frage beichäftigte fih die Malthusſche Bevölke 
rungslehre. Ueber deren Einfluß jchreibt jüngjt Dr. Natm Reiches— 
berg: „An der Ihat hatte die Malthusſche Bevölferungslehre einen noch 
nie dageweienen Erfolg zu verzeichnen. Sie übte den größten Einfluß 
aus auf die reine Wiſſenſchaft ſowohl ala auf die Gejeßgebung und Politif 
fajt jämtlicher europäiicher Staaten. Man ſuchte die Grundſätze derjelben, 
wo es nur immer anging, zu verwirklichen, indem man die Ehegefeßgebung 
meiſtentheils entjprechend abänderte, die jtaatliche Armenpflege ‚veorgani- 
firte‘ und dergleihen Maßnahmen mehr traf.” ! 

Im Anflug an ältere Yehren legte Thomas Robert Malthus (1766 
bi 1834) feine Anfichten über das Bevölferungsweien in dem 1798 er- 
ichienenen Werke Essay on the prineiples of population nieder ?, 

Der Anhalt diefes „Verſuches über die Principien der Bevölkerung“ 
ift in Kürze folgender: 

1. Der menjhlihen Natur wohnt, wie allen lebenden Weſen, die 
Tendenz inne, fich jtärfer zu vermehren, als ihre Lnterhaltämittel 


die Arbeitslofigfeit allerdings nicht verihwinden — denn die beiden andern Ur— 
ſachen: Aurüdtreten der Landwirtjchaft und Ueberproduction der Anbuftrie, wirkten 
noch fort —, aber auf da3 erreichbare Minimum berabgebrüdt werben; und das ift 
das höchſte, was fich bei jocialen Fragen erlangen läßt, für welche es feine Löſung, 
ionbern nur eine Beflerung gibt.* Ueber anarchiſche Production vgl. Profejlor Hitze, 
Kapital und Arbeit (Paderborn 1880) ©. 38 ff. 

ı Schweizerifche Blätter für Wirtſchafts- und Socialpolitif (10. Mai 1894). 
Taf. Van der Smissen, La population (Bruxelles 1893), p. 149— 218; V. Becker, 
De ontwikkeling der Bevolking in den „Studien op godsdienstig, wetenschappe- 
lijk en letterkundig gebied“. Nieuwe Reeks. Deel XLII. p. 227—247. 

2 Im Jahre 1803 folgte bie zweite, 1826 die fechäte, 1872 (London) die fiebente, 
1878 die achte Auflage. — Deutiche Ueberfegungen: Hegewiſch, Verſuch über bie 
Bedingungen und die Folgen der Bolfsvermehrung. 2 Theile (Altona 1807); Stöpel, 
Verfuch über das Bevölkerungs-Geſetz (Berlin 1879). 
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vermehrt werden Fönnen. Das ift das „Bevölferungsprincip“ oder 
— weil Malthus es mit der menjhliden Natur verknüpft — das „Be— 
völferungsgejeh”. 

Malthus jucht dieſes Princip oder Gejeß zu begründen, indem er 
unterfucht, welche Bermehrung der in dem Menfchen vorhandenen Tendenz 
entjpricht, und eine wie jchnelle Vermehrung feiner Unterhaltsmittel mög— 
lid) iſt. 

1. Die Generationsfähigfeit de8 Menjchen fei, wie bei Thieren und 
Pflanzen, unbegrenzt, der Generationätrieb aber übermächtig. Würden 
der Befriedigung desjelben feine Grenzen gejett, hätte die natürliche Ver: 
mehrungstendenz ohne jede Hindernig vollfommen freien Lauf, fo 
müßte jih Malthus zufolge die Zahl der Menjchen menigitend alle 
25 Jahre verdoppeln. 

Andererfeit3 vermehren ſich die Unterhaltsmittel nicht jo raſch, ſelbſt 
wenn man bie Bebauung unbenußter Streden Landes und große ort: 
ſchritte der Productionsweiſe vorausjeken wollte. Nimmt man an, „daß 
die menjchlichen Unterhaltsmittel, welche die Erde liefert, alle 25 Jahre um 
eine ihrer gegenwärtigen Production gleichkommende Quantität vermehrt 
werden können, jo heit die eine viel ftärfere Zunahme vorausjeken, 
al3 wir bei den gröhten Anftrengungen des Menſchengeſchlechts erwarten 
können” 1, 

Schließlich jtellt Malthus für die Tendenz der Bevölkerungs— 
zunahme eine geometrijche Progreffion auf, ala deren Anfangsglied 
die jeweilige Bevölferungsmenge fungirt und deren Quotient die Zahl 2 
bildet. Der Zeitraum aber, welcher die verſchiedenen Glieder voneinander 
trennt, beträgt 25 Jahre. 

Die Möglichkeit für die Vermehrung der Unterhalts- 
mittel andererjeit3 wird durch eine arithmetiſche Progreſſion dar- 
gejtellt, deren Anfangsglied die gegenwärtig probucirte Jahresmenge der 
Unterhaltsmittel bildet, und deren Differenz eben diefer Menge gleich 
ift. Der Zeitraum, nach dem ein weiteres Glied der Progreifion jedes- 
mal erreicht wird, beträgt ebenfall3 25 Jahre. 

Stellt man beide Progrejjionen zufammen, jo zeigt fich jenes furchtbare 
Mißverhältniß zwifchen der natürlichen Tendenz der Bevölkerungs— 
vermehrung und der Möglichkeit der Unterhalt3mittelvermehrung. 





‘ Malthus, An essay on the prineiples of population. Vol.I. 5% edit. (Lon- 
don 1817), p.13. Heinrid Soetbeer, Die Stellung der Socialiften zur Malthus— 
Ihen Bevölferungslehre (Göttingen 1886). 
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Das Menſchengeſchlecht würde in geometriicher Progrefiion ſich vermehren, 
wie die Jahlenreihe: 1, 2, 4, 8, 16, 82, 64, 128, 256 u.j. w. e3 ausdrückt. 

Die UnterhaltSmittel dagegen nähmen nur in arithmetilcher Progreſſion 
zu, entjprechend der Zahlenreihe: 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7,8, 9 u. ſ. mw. 

2. Neben dem „Bevölferungsprincip”, demzufolge die Menichen die 
natürliche Tendenz haben, ſich raſcher zu vermehren ald die Nahrung3- 
mittel, ſtellt Malthuß den zweiten Eat auf: Population is neces- 
sarily limited by the means of subsistenee. Die wirkliche Bevöl- 
ferungsvermehrung ift nothiwendig durch die UnterhaltSmittel begrenzt. Die 
Vermehrungstendenz der Bevölferung gelangt aljo nicht zum vollen 
Austrag, wird an ihrer Verwirklichung theilmeije gehindert. Auf die 
Dauer entjteht daher immer wieder ein Gleichgewicht zwifchen Zahl der 
Bevölferung und Menge der Unterhaltsmittel. 

3. Diejed Gleichgewicht nun wird erzielt theils durh vorbeugende 
(präventive), theils durch zerftörende (repreijive) Schranfen (checks) 
der Bevölferungspermehrung. 

8) Die präventiven Schranken hindern eine zu große Zahl von 
Geburten. Malthus empfiehlt moral restraint, „ittlihe Enthaltung“, d. 5. 
Enthaltung von der Eheſchließung. 

Der fogen. Neo-Malthuſianismus, als deſſen Hauptvertreter 
Francis Peace, Robert Dale Owen (ded Communiften Robert Owens 
Sohn), John Stuart Mill, Charles R. Drysdale, Paolo Mantegazza, 
Dtto Zacharias, Stille, Dtto u. j. m. zu rechnen find, bat an Stelle 
der „unzureichenden” „moraliihen Enthaltung” die „Facultative Ste 
rilität” („ebelihe Klugheit“) in ſchmachvollſter Weiſe ſetzen wollen. 
Leider zeigt das in Frankreich herrjchende und in Deutichland immer mehr 
zunehmende „Zweikinderſyſtem“, welche verheerenden Wirkungen jolche 
Docirinen, deren Verkündiger eher da3 Zuchthaus als eine wifjenjchaftliche 
MWiderlegung verdienen, anzurichten im ſtande find. 

b) die reprefjiven Schranken vermindern eine zu große Zahl der 
Geborenen. Hierhin gehören alle aus Laſter oder Elend (vice and 
misery) entjpringenden Umftände, welche irgendwie dazu beitragen, die 
natürliche Dauer des menſchlichen Lebens zu verkürzen, z. B. Krieg, Peſt, 
Hungersnot, äußerſte Armut, fchlehte Ernährung der Kinder, große 
Städte, ungejunde Beichäftigungen u. dal. 

Bei der Kritik diefer Malthusſchen Bevdölferungstheorie 
beichränfen wir uns auf die Angabe folder Gründe, welde die Unrichtige 
feit der fraglichen Lehre leicht und Far erfennen laſſen. 
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1. Allgemein anerkannt ijt heute, daß die von Malthus aufgejtellten 
arithbmetijhen und geometriihen Progreifionen der Wirklichkeit 
durchaus nicht entiprechen !. 

2. Bereit zu Anfang dieſes Jahrhunderts bemerfte Theodor Schmalz ? 
mit Recht: „Es iſt oft die Furcht von Schriftjtellern geäußert worden, 
day die Volksmenge in einem Lande wohl zu groß merde, daß «3 als— 
dann nicht alle feine Einwohner ernähren könne. Aber diefe Furcht ift 
jehr thöricht und leer, weil die Natur unerjchöpflich ijt, weil gerade die 
Menge der Menjchen deito mehr Verkehr veranlagt, weil eben Menjchen 
von Menjchen leben.“ 

Hierin find zwei Beweisgründe gegen Malthus eingefchlolien: 

a) Die Ertragsfähigkeit der Erde ift jehr elaftiih. Wir fennen 
nicht den höchſtmöglichen Grad der Antenfität des Aderbaues, ob- 
wohl neuere Unterfuhungen — wir nennen 3. B. die des Profeſſors 
v. d. Goltz — die Möglichkeit einer geradezu gemaltigen Steigerung 
diejer Intenſität, der Einträglichkeit der Viehzucht, des Getreidebaues ꝛc. 
befunden. Ueberdies ijt ein jehr großer Theil der Erde noch nicht 
bebaut. 

b) Malthus felbit war es keineswegs entgangen, daß zugleich mit 
der Zunahme der Bevölkerung auch die Möglichkeit einer vermehrten, 
gejteigerten Production von Unterhaltsmitteln gegeben wird. Die Zu: 
nahme der Bevölkerung ift eine Quelle des Fortſchrittes und der 
Kraft, wachjender Beherrfhung der Natur durd den Menjchen. Hätte 
Malthus das, was er doc erfannte, auch bei der Aufitellung des Be— 


ı Handbuch der Staatswirtfchaft (Berlin 1808) ©. 152. 

? Michael Thomas Sadler (1780—1835) war ed neben Graham, Wey— 
fand, Senior, Bajtiat, Carey, List, Ernft Engel u. f. w., ber in feinem leiber un: 
vollendet gebliebenen Werfe: The law of population (London 1830, 2 vols.) nad): 
drüdlich gegen den Malthufianismus auftrat. Noch gleiche die Oberfläche der Erbe, 
nad Franklins Ausiprud, einer ausgedehnten Wildnif, in deren Mitte nur einzelne 
Dafen eultivirten Landes fich befänden. Es überfteige die menſchlichen Kräfte, zu 
berechnen, was bie einmal ganz angebaute Erbe an Probucten hervorbringen 
würde. Aber jelbit diefe unberehenbare Maſſe von Probucten würbe verſchwinden 
gegen die in Zahlen gar nicht auszudrückende Maſſe von Erzeugnijien, bie bervor- 
zubringen die Erbe bei inteniiver Gultur im ftande ſei. Die Unterbaltämittel, 
meint Sabler, vermehrten fi dann auch viel ſchneller, als Malthus behauptet. 
Ja er ift nicht abgeneigt, die Malthusichen Progreifionen umzukehren und eine 
geometriiche Progreijion ber Unterhaltungsmittel der arithmetiſchen Pro— 
greifion der Benölferungszunahme entgegenzuftellen. Vgl. Gonradbs Hanbmörters 
buch der Staatöwillenichaften IT (1891), 508 fi. 
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völferungsprincip8 genügend berücjichtigt, feine Lehre wäre ganz anders 
ausgefallen. 

Man kann jagen, die Steigerung der Crtragsfähigfeit der Erde fei 
feine „unendliche“, „infinite“. Wir läugnen ed nicht. Aber auch) 
die Benölferungsvermehrung kann niemals infinit, umendlich ein. 
Beide Möglichkeiten, die Möglichkeit des Wahsthumd der Bevöl: 
ferungszahl wie die Möglichkeit einer gefteigerten Ertragsfähigfeit der Erde, 
find indefinite, in ihren Grenzen unbejtimmbare Größen. Die 
Menſchen mögen alfo zunehmen, ſich vermehren —, in jedem Zeitraum 
wird die objective Möglichkeit einer Steigerung der Grtragsfähigfeit 
und des Ertrages der Erde von ihnen vorgefunden werben. Verſchmäht 
ed der Menſch nicht, im Schweiße jeines Angefichtes zu arbeiten, jo wird 
ihm von jeiten der Natur niemald die Möglichkeit, Nahrung zu 
finden, entzogen werben. 

3. Ganz gewiß beiteht diefe Möglichkeit nit an jeder Stelle der 
Erde. Auf Felfen wächſt fein Brod. Auch kann die Dichtigfeit der Be- 
völferung eines Territoriums jo groß fein, daß innerhalb diejes jelbi- 
gen Territoriums die Nahrung für alle nicht dem Boden abgerungen 
werden kann. 

Allein, das ift ein neuer Fehler, den Malthus begeht, wenn er für 
feine Theorie gewiſſermaßen ein abgeſchloſſenes Territorium voraus— 
jest. Zur Zeit, als Malthus jchrieb, jpielte der Getreide-\mport 
noch feine große Rolle. Mit der wachſenden Bevölferung nahın er zu 
und gewann an Bedeutung. Die Entwidlung der Induſtrie gewährte bie 
Möglichkeit, in fremdem Lande gewachſenes Getreide zu kaufen. Niemand 
brauchte aljo vermöge eines „Naturgefeßes” zu verhungern. 

4. Der Hauptirrthfum der Malthusihen Theorie beiteht darin, daß 
jie aus der von Malthus übertriebenen natürlichen Fortpflanzungsfähigfeit 
und dem entiprechenden Triebe ein „Naturgejeg“ für den Menſchen 
und die menſchliche Geſellſchaft herleiten wollte. 

Der Menich ift frei, das Princip feiner Handlungen, aud) des Ehe— 
ſchluſſes, der freie Wille. Diejer aber wird geleitet von der Vernunft. 
Der Trieb mit feinen natürlichen „Tendenzen“ beeinflußt die Willens: 
acte, aber er beherrjcht fie nicht. Will man daher unterfuhen, was jür 
den Menfchen „natürlich“ tft, jo darf man nicht allein mit inftinctiven 
Tendenzen rechnen. 

Ueberdies ift auch der Schluß von der natürlichen Fortpflanzungs— 
fähigkeit des einzelnen Menfchen auf die geſellſchaftliche Ber: 
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mehrung ungerechtfertigt. „An der Geſellſchaft“, jagt Hermann Nösler ?, 
„hängt die Fortpflanzung offenbar nicht von der individuellen Zeugungs— 
fraft ab, jondern von der Fähigkeit, Menfchen zu unterhalten, und von 
dem Berhältnig, in welchem die Unterhaltömittel zur Confumtion über: 
haupt stehen. jeder lebende Menjch repräfentirt nicht bloß ein Quantum 
Unterhaltsmittel, jondern auch eine jehr zufammengejegte Menge anderer 
Conſumtionsobjecte, die in großen Umriſſen gleichfalls auf geſellſchaftlicher 
Nothwendigkeit (dem jeweiligen Stande der Production) beruht. Aus der 
in dieſen Verhältnifjen ſich kundgebenden Nothwendigkeit iſt das Geſetz der 
gejellihaftlihen Bermehrung abzuleiten.“ 

Wäre die Gejellichaft ein phyfiiches Wejen, jo würde das Gejet ihrer 
Vermehrung ein phylifches fein Fönnen. Nun aber it die Gejellichaft ein 
moraliſches Weſen, bejtehend aus freien, moraliſchen Wejen. Alſo läht 
das Geſetz der gejellihaftlichen Vermehrung ſich nicht aus jener phyfi- 
Ihen Fähigkeit des Menſchen allein herleiten. 

Ammerhin mögen in einer Gejellihaft die Fälle leihtjinnigen 
Eheſchluſſes zahlreich fein. Weitaus die Mehrzahl der Gejellichafts- 
glieder aber wird thatſächlich nicht einzig die Leidenſchaft, jondern 
auch die Bernunft zu Rathe ziehen, die gejellihaftlihe Vermehrung 
fomit nur im Verhältnig zu den erreihbaren Unterhaltsmitteln voran- 
ſchreiten ?. 

5. Henry E. Carey (1793—1879) jtellte die Behauptung auf, das 
angebliche Mikverhältnig zwiſchen der Populationdtendenz und der Er- 
nährungsfähigkeit beftehe nicht, jondern vielmehr das umgefehrte, nämlich 
ein Verhältniß der Gleihmäßigfeit. 

Nachdem Carey der Malthusichen Theorie gedacht hat, wirft er die frage 
auf’: „At es möglid, daß der Schöpfer jo fehr mit fich ſelbſt in Wider- 
ſpruch geriet? it es möglich, daß er, nachdem er in der ganzen materiellen 
Melt ein Syjtem eingerichtet hatte, dejien Theile in der vollfommenjten 
Harmonie untereinander ftehen, da er dann den Menjchen, den Herrn 
von allem, Geſetzen unterworfen hat, die eine allgemeine Disharmonie 
erzeugen müjjen? Iſt e8 möglich, daß, nachdem er dem Menjchen alle 
Eigenihaften verliehen hat, die zur Ergreifung der Herrihaft über die 


1 Vorlefungen über Volkswirtſchaft (Erlangen 1878) ©. 459, 

2 Val. Albert Schäffle, Deutiche Kern: und Zeitfragen (Berlin 1894) ©. 59. 

3 Cfr. Prineiples of social seienee. 3 vols. (Philadelphia 1858—1860), III, 
265 (deutiche Ausgabe ©. 590). Careys Lehrbuch der Volfswirtihaft und Social: 
wiſſenſchaft, überjegt von Dr. Karl Adler (Wien 1870) ©. 519 fi. 
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Natur nothwendig find, es auch in jeinem Plane gelegen war, denjelben 
Menſchen Gejeten zu unterwerfen, Eraft deren er Sflave der Natur 
werben muß ?* 

Ohne allen einzelnen Ausführungen Careys beizujtimmen, glauben 
wir dennoch, daß die von ihm behauptete natürliche Harmonie zwilchen 
den beiden Möglichkeiten der Volksvermehrung und der Vermehrung 
der Unterhaltgmittel einzig und allein den Ihatjachen ebenſowohl wie den 
Forderungen des vernünftigen Denkens entjpridt. 

Durch die Schuld der Menſchen und der Gefelihaft, ebenjo mie 
durch eine zeitweilige Gomplication äußerer Berhältniffe kann freilich bei 
einem Volke die natürlihe Harmonie durchbrochen werden. „Namentlid) 
ift e8 vecht wohl denkbar und in der Mirklichfeit oft vorgefommen, daß 
die aus früherer Zeit herrührenden politiichen, jocialen 2c. Einrichtungen 
vom Intereſſe mächtiger Klafien feitgehalten werden, obſchon ihre Aenderung 
durchaus nöthig wäre, um der wachſenden Bolfszahl einen angemejlenen 
Spielraum zu verihafien. Wie mandes Volk ijt durch Verhinderung 
rechtzeitiger Reform, bie ji niemald durd eine Abmechslung von 
Stabilität und Erplofion erjegen läßt, dermapen frank geworben, day alle 
gebeihlihe Entwicklung aufhörte!” ? Allein derartige Verhältnijie jind 
nicht dad Ergebniß eined „Geſetzes“ der VBolfsmwirtichaft, einer natür— 
lihen Entwicklung der Verhältniſſe, jondern vielmehr die widernatür— 
lichen Durchbrechungen der wahren volkswirtſchaftlichen Geſetze. 

Nur noch einige Worte über den heutigen Stand der Frage. 
Den Kern der Malthusſchen Bevölkerungstheorie bildet der Satz: Die 
Bevölkerung hat beſtändig die natürliche Tendenz, ſich über die Unterhalts— 
mittel hinaus zu vermehren. 

Diefe Grundanihauung hat bis heute unter den bebeutenditen Na— 
tionalöfonomen ihre Vertheidiger ?, 

Roſcher meint, die Grundanfichten von Malthus jeien ein „feites 
Eigenthum der Wiſſenſchaft“. Ihm pflichten 5. Stuart Mill, Rümelin, 
L. v. Stein, Ad. Wagner, Schäffle, Cohn, Molinari, Garnier, Blod u. a. 
bei. Gegner dieſer Auffaflung find Bajtiat, Carey, Leroy:Beaulieu, 
Touſſaint, Loud, Mangin, die katholiſchen Autoren Perin, Ratzinger, Liz 
beratore u. a. Die Wahrheit it auf feiten der Gegner der Malthusſchen 
Bevölkerungstheorie. 


Bol. W. Roſcher, Anſichten der Volkswirtſchaft I, 85 f. 
2 Soetbeer a. a. O. ©. 11. 
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Die Harmonie zwilchen der Vermehrung von Bevölferung und 
Unterhaltömitteln gilt letzteren als das natürliche, die Disharmonie 
al3 das unnatürliche Verhältniß. 

Eine wirkliche Uebervölkerung der Erde halten ſie dementſprechend 
für eine lediglich abstracte Möglichkeit und für nicht viel mehr die 
wirkliche Uebervölkerung innerhalb der einzelnen nationalen Territorien. 

Die ſcheinbare Uebervölkerung dagegen, die an Leiden und Elend 
der wirklichen gleichjteht, kann nicht jelten zur hiſtoriſchen That— 
ſache werden. | 

In frühern Zeiten, als die einzelnen Völker faft ausſchließlich auf 
die Producte ihres eigenen Territoriums angewieſen waren, traten bie 
mit der jcheinbaren Webervölferung verbundenen Nothftände häufiger ein. 

Bei hoher Entwicklung des Weltverkehrs werden die aus der In— 
Jufficienz de eigenen Territoriums hervorgehenden Nothitände meniger 
häufig. Aber politische, fociale, wirtichaftliche Verhältniſſe können immer 
noch zeitweije Elend und dadurd den Schein einer Mebervölferung ber: 
vorrufen. 


Ill. 


Gehen wir jet auf die Mahregeln und Mittel gegen Ueber: 
völferung etwas näher ein, jo brauchen wir wohl faum hervorzuheben, 
daß es jich im unſerer Auffaflung nur um Mittel gegen dad, was wir 
„Iheinbare Lebervölferung” genannt, handeln kann. Ebenjowenig bedarf 
e3 der DVerjicherung, daß keineswegs ale im Laufe der Geſchichte zur 
Anwendung gekommenen Mittel unfern Beifall finden. Solde Map: 
regeln find: 

1. Staatlide und polizeilihe Bejdränfung der Ehe 
Ihliegung. Es waren namentlich deutiche Staaten, welche zu diefem 
Mittel griffen, nachdem einmal die Lehren des Malthuſianismus in Deutſch— 
land Eingang gefunden. Man hielt fi) für berechtigt, den Belitlojen die 
Eheſchließung zu erfchweren, um auf dieſe Weije einer Zunahme der ärmern 
Bevölferung entgegenzuarbeiten. Allein dieſes Mittel 

a) widerſpricht dem natürlihen Rechte. Das Recht der 
Verehelichung iſt ein klares, unbeitreitbares Recht des Menjchen, feiner 
Natur tief eingeprägt und kann und darf dem Menſchen um ſo weniger 
wegen irgend welcher materiellen Rückſichten auf ein angebliches Gemeinwohl 
verkürzt werden, als die legale Befriedigung des ſtärkſten natürlichen 
Triebes die Haltung des göttlichen Sittengeſetzes und damit die Erreichung 
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des höchsten und legten, allen Menichen gemeinjamen Zieled me: 
jentlich erleichtert '. 

b) Die Erfolglojigfeit der Mafregel jpricht ebenfall3 gegen 
diefelbe und beftätigt den allgemeinen Sat, daß unfittlihe Mittel niemals 
auf die Dauer dem wahren Wohl der Gefellihaft entſprechen Fönnen. 
Die Zahl der Eheſchließungen blieb allerdingd in den Ländern mit Ehe— 
beihränfungen eine geringere. Doc um fo häufiger wurde das Concu— 
binat, um jo zahlreicher waren die unehelichen Geburten. Allegitime Kinder 
aber bedrohen durch ihre meift vernachläſſigte Erziehung die Gejellichaft 
unvergleihli mehr als eine beträchtlih größere Anzahl ehelicher, wenn 
auc armer Kinder. 

Gegen vorzeitigen und leihtlinnigen Eheſchluß gibt e8 daher fein 
andere Mittel ald Stärkung des jittlihen Bewußtſeins im Volke. 
Namentlih wird das Beijpiel der Keufchheit, welches der Priefter- und 
Ordensſtand der Welt gibt, nicht ohne Einfluß auf die Gemüther ber 
Menfchen bleiben können, ihnen zeigen, daß es höhere Kräfte im Menjchen 
gibt als inftinctive Tendenzen. „Hier ift es,“ jagt Taparelli, „wo ich mid) 
von Dankbarkeit und Bewunderung gegen den Autor und Gejeßgeber der 
chriſtlichen Religion hingerijjen fühle. Er bat in der Fülle der Zeiten 
die Enthaltfamfeit durch jein eigenes Lob verehrungswürdig, durch feine 
Gnade möglich, durch die Einrichtungen der Kirche ſogar leicht gemacht 
und damit den Propagationstrieb auf milde Weiſe durch ein frei gemähltes 
Mittel befhränft, ohne die Ehelojen der Verſuchung des Verbrechens aus— 
zujeßen; und indem er bei den Ehelojen der freimilligen Enthaltfamfeit au 
noch die freimillige Armut beifügte, hat er den Berheirateten dadurch den 
Dejig von Hab und Gut und deswegen auch die Erhaltung einer Nach— 
fommenschaft erleichtert.” ? 

2. Auswanderung? Nimmt fie übermäßige Ausdehnung an, jo 
bemeift dies, daR das Volk ſich nicht glücklich fühlt. Aber nicht bloß ala 





1 Bol. des Verfaſſers Schrift: Liberalismus, Socialismud und chriftliche Gejell: 
ihaftsorbnung (Freiburg 1893) I, 60: „Der höchſte Individualzwed, bie Grreihung 
bes jenjeitigen Zieles, ift zugleich der oberfte und allgemeinjte Socialzwed, dem alle 
beiondern Socialzwede fich unterzuordnen haben, zu bem fie niemals in Widerſpruch 
treten bürfen.“ 

2 Taparellia. a. DO. II, 88 fi. Bal. aud Perin, De la richesse I, 541. 

3 Nol. Philippovidh von Philippsberg, Art. „Auswanderung“ in 
Conrads Handwörterbuch I (1890), 1000 ff. Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
richtete fich die überfeeifche europäiiche Auswanderung faft ausſchließlich nach Amerifa. 
Bereits im britten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts aber werden neben Norbamerifa 
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Symptom des Elends, jondern auch als Urſache neuen Schadens kann bie 
Auswanderung gelten. Dur die Auswanderung verliert die Nation in 
jedem Auswanderer: 

1) eine gewijje Arbeitäfraft 1, jodann mit ihr 

2) die auf die Erziehung und Bildung des Auswanderers verwen: 
deten Werthe. 

3) Endlid) nimmt jeder Auswanderer mwenigitend einen geringen Be: 
trag von barem Gelde mit. 

Sp berechnet 3. B. Rudolf Meyer ? den wirtjchaftlihen Schaden, 
welchen die Auswanderung nad Amerika Deutichland verurfachte, in fol- 
gender MWeife: „Nach den Vereinigten Staaten wanderten von 1820—90 
4552000 Deutſche aus, dazu ca. 220000 in den folgenden zwei Xahren 
(bis 1. Juli 1892), macht rund nad) Amerifa mit den von 1815—20 
Ausgewanderten ca. 4906000. Man rechnet, daß von 10 Auswanderern 
9 nach den Vereinigten Staaten gehen, demnach hätte Deutichland jett 
wohl rund 51/, Millionen Einwohner an das Ausland abgegeben, wovon 
jeit Beginn der Schußpolitit?, d. 5. jeit Beginn von 1880 bis ultimo 
1892, etwa 1700000! Mande davon nehmen Kapital mit, fait alle 
doch etwas noch in Amerika auszugebended Keijegeld. Die Amerikaner 
rechnen, daß jeder Einwanderer an ‚Arbeitswerth‘ und Kapital um 
1000 Dollard den amerikaniſchen Nationalwohlitand vermehrt.” Wenn 
nun auch die Berechnung der Amerifaner den „Arbeitämerth” blog als 
Gewinn für die amerikanischen Verhältniſſe im Auge hat, nicht aber den 
Verluft, den das Heimatland der Auswanderer erleidet, jo zeigen Meyers 


auch Südamerifa, Auftralien, Sübafrifa und Algier von den Auswanderern auf: 
gefucht. Seit der Mitte des Jahrhunderts nimmt die europäiſche Auswanderung 
gewaltig zu, wenn auch die Zahl der Auswanderer großen Schwankungen unter: 
worfen erſcheint. Wirtfchaftliche und politiſche Mißſtände, ſchlechte Ernten, Kriien, 
politiiche Wirren bewirken jedesmal ein ftärfered Anichwellen ber Auswanderung. 
Sp zeigt e8 z. B. die große Zahl derjenigen, welche nad der Kriſis von 1826 Eng: 
land und nach der großen Hungersnoth von 1846 Irland verließen. 

ı Man möge fi durch die fcheinbaren Vortheile einer Auswanderung aus 
indujtriellen Kreilen (zeitweilige Erhöhung der Löhne u. dgl.) nicht täufchen 
laſſen. Es handelt fich dabei vielleicht um die Befeitigung einer localen Weber: 
völferung; aber daß diefe partielle Uebervölferung gerade durch Auswanderung ges 
hoben wird, bleibt für das Territorium in feiner Totalität ein großer Schaden, 
namentlich jolange der NAderbau wegen Mangels an Arbeitäfräften gerabezu in 
einer ſchweren Nothlage fich befindet. 

2 Der Kapitalismus fin de sidele (Wiensfeipzig 1894) ©. 239. 

> Richtiger gejagt: ſeit Beginn bes allgemeinen wirtſchaftlichen Nieberganges 
und ber wachjenden Armut und Noth in ber gejamten Bevölferung. 
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Aufftellungen doch zur Genüge, welch immenjen Schaden die ungejunden 
wirtichaftlihen Verhältnifje unjerem Vaterlande zufügen, indem fie ihm fort 
und fort wohl zu verwerthende Arbeitäfvaft und Kapital entziehen. 

Ganz anders als die Auswanderung in fremde Länder jedoch muß 

3. die Kolonijation! beurtheilt werben. Kräftige oder wirt: 
ſchaftlich hochſtehende Völker haben von alterd her durch Folonifatorifche 
Thätigkeit ſich ausgezeichnet; jo die alten Phönizier, die Negypter, welche 
in Griechenland eine neue Heimftätte der Eultur gründeten, die griechijchen 
Republiken, die an allen Küften des Mittelmeered Niederlafiungen hatten. 
Noch bis auf den heutigen Tag finden ſich in zahlreichen Städten Mittel- 
und Südeuropas Ueberbleibjel der römiſchen Militärkolonien. Faſt alle 
romanischen und germanijchen Staatsfhöpfungen des Mittelalters, die im 
Anſchluß an die Völkerwanderung entjtanden, erfcheinen gewiſſermaßen als 
toloniale Bildungen. Die Kreuzzüge und die Kämpfe des Islam verknüpfen 
ſich mit koloniſatoriſchen Beſtrebungen. Durch Grenzkolonien wurde der 
Nordoiten Deutichlands den Slaven abgenommen. Die deutiche Hanja wie 
die italienischen Städterepublifen übten in weitem Umfange folonifatorische 
Thätigfeit. Kaum gibt es endlich heute ein mächtiges Volt in Europa, 
dag nicht mehr oder minder Kolonifationspolitif triebe. 

Eintheilung der Kolonien. Diefelbe wird verſchieden aus- 
fallen, je nachdem man dabei von hiftorichen, wirtjchaftlihen, ethno- 
grapbiichen, focialen oder technischen Gejichtöpunften ausgeht. Wir führen 
bier zunächſt die Eintheilung an, welche Karl von Stengel? vom recht— 
lichen Standpunfte aus aufgeftellt. 

1) Um von einer Kolonie im rehtliden Sinne zu reden, ijt nad) 
v. Stengel eine ſtaatsrechtliche oder völferrehtlihe Abhängig: 
feit vom WMutterlande erforderlid. Gebiete, in welchen eine voll: 
kommen jelbftändige Staatsgewalt beiteht, mögen, wie 3. B. Nordamerika 
oder Brafilien, im ethnographiichen Sinne noch als Kolonien bezeichnet 
werden, im rechtlichen find jie es nicht mehr. 

Die Kolonien im rechtlichen Sinne zerfallen nun in drei 
Öruppen: 

a) Die eigentlihen Kolonien find überſeeiſche Provinzen eines 
europäiſchen Staates. Wölkerrechtlich erjcheinen fie als Beſtandtheile des 
Mutterlandes. 





ı Conrad Handwörterbuch der Staatswiiienfchaften, Art. „Kolonien und 
Kolonialpolitif* von Dr. E. Haffe. IV, 702 fi. 
? Bol. Conrads Handbmwörterbuch IV, 708. 
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b) Brotectionsländer find überjeeiiche Gebiete mit ftaatlicher 
DOrganifation, die jedoch unter die Schußherrichaft eine europäiſchen 
Staates ſich gejtellt haben, wie 3. B. die franzöfifchen Kolonien Tongking 
und Tunis und die englifchen und holländischen Vafallenftaaten in Indien. 
Die deutichen jogen. „Schußgebiete” dürfen als Kolonien im eigentlichen 
Sinne gelten, jomeit in denſelben jede jelbitändige ftaatliche Organi— 
jation fehlt. 

c) Interejjen- oder Machtſphären. E3 find Gebiete, welche 
zwar noch nicht occupirt find, aber durch Vereinbarungen zwilchen Kolonial- 
mäcdhten der kolonialen Ermwerbung oder der ProtectoratSausübung feitens 
bejtimmter Kolonialmächte vorbehalten bleiben. 

2) Vom wirtjhaftlihen Standpunkte bedeutſam ift die Unter: 
Iheidung zwiſchen Handel3folonien und Aderbaufolonien‘. 

a) Die Handel3folonien follen den gegenjeitigen Tauſchverkehr 
erleichtern. Zuweilen dienen fie auch nur ala Zwiſchenſtationen für den 
Handel zwiſchen der Kolonialmadt und fremden Gebieten. 

b) Aderbaufolonien. Diejelben entwideln ſich entweder zu 
einem befondern Ableger des Mutterftammes, indem durch Rodung Frucht: 
bares Aderland für eine jeßhafte, aus dem Mutterlande einjtrömende 
Bevölkerung gewonnen wird; oder e3 handelt fi bloß um Pflanzungs— 
folonien, in welden die Bejtellungsarbeiten ausſchließlich durch ein- 
heimiſche, an die klimatiſchen Verhältnifie gewöhnte Bevölkerung vollzogen 
werben und bloß die Leitung diefer Arbeiten in den Händen europäiicher 
Pflanzer bleibt. An unjern deutichen Kolonien z. B. erlauben die klima— 
tiihen Verhältniffe für deutſche Koloniften durchgängig nur die Leitung 
des Pflanzungsaderbaues der Eingebornen. 

3) Hübbe-Schleiden beftreitet jogar die Einheitlichkeit des Begriffes 
der Kolonijation und glaubt unterjcheiden zu müſſen zwiſchen Koloni- 
jation und Eultivation. 

Eine Kolonie it Hiernah ein ſolches auswärtiges Wirtichafts- 
gebiet einer Nation, wo ſie ihre eigene Nationalität als einheimijche Be— 
völferung anjiedeln Tann. 

Eultivalländer dagegen find joldhe, die von einer Nation zwar 
dauernd befeflen, für die Gultur eröffnet (daher der Name!) und als 
Wirtichaftägebiet zum Vortheil des Mutterlandes benutzt werden können, 


Bol. W. Roſcher, Kolonien, Kolonialpolitif und Auswanderung. 3. Aufl. 
1885. Roſcher führt als eine beſondere Art auch die „Groberungsfolonien” an, 
welche lediglich die Ausbeutung der Eingebornen zum Zwecke hatten. 
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aber jei es des Klimas, ſei es der zahlreichen einheimijchen Bevölke— 
rung megen eine dauernde Nieberlaflung fremder Arbeitäfräfte nicht 
geitatten !. 

Demgemäß theilt Hibbe-Schleiden die überfeeifchen Beſitzungen folgender: 
maßen ein: 

A. Stationen (abhängig): 1. Marinedepot3. Beiipiele: St. Helena 
(britiih), Tonga (deutfh), Gabon (franzöſiſch). 

2. Militärftationen. Beifpiele: Gibraltar, Malta, Aden, Perim. 

B. Kolonien: 3. Dependenzen (abhängig): Neufundland, Algerien, 
Kaledonien, Loanda. 

4 Conföderirte Kolonien (felbitändig): Canada, Auftralien, 
Kapland. 

5. Emancipirte Kolonialländer (unabhängig): Vereinigte Staaten, 
Argentinien, Chile. 

C. Eultivationen: 6. Handel: und Pflanzungsniederlaj- 
jungen (abhängig): Cuba, übriges Wejtindien, Guyana, Senegambien, Britifch: 
Weitafrifa, Mauritius, Neunion, Singapore, Hongkong, Fidji, Samoa. 

7. Nationaldomänen: a) abhängige: Geylon, Java, Philippinen; 
b) jelbitänbige: Britifch-Indien. 

8 Emancipirte Cultivalländer (unabhängig): Mexico, Braſi— 
lien, Beru ?, 

Kolonifation al8 Schußmittel gegen Uebervöälferung. 
Die verjchiedenen Vereine und Gejellichaften für Kolonifation, melde in 
Deutſchland jeit 1878 eine Kolonialbewegung ind Leben gerufen haben, 
führten unter den Beweggründen, welche ihre Beitrebungen leiteten, nament: 
ih aud den Wunſch an, der deutichen Auswanderung ihren nationalen 
Charakter zu wahren, anftatt fie, wie bisher, an fremde Staaten abzugeben. 
An der That wird dies geichehen, 

a) wenn wirflih Anjiedlungsgebiete für die Emigranten ge: 
monnen werden, Gebiete, welche Elimatiih, wirtichaftlih und politisch 
geeignet find, Auswanderer aufzunehmen und lohnend zu bejhäjtigen. Eine 
derartige Kolonijation bebeutet gewiſſermaßen die Vervielfältigung eines 
Gulturvolfed. Solange die Kolonie Dependenz des Mutterlandes bieibt, 
find die dorthin Ausgewanderten für ihre Heimat nicht völlig verloren, 
und jelbjt wenn auch eine ftaatlihe Ablöſung ftattfindet, jo dauert ber 
eulturelle und ökonomiſche Zujammenhang doc nod immerhin fort. 





Hübbe:-Schleiden, Weberfeeifche Politik I. u. II. Hamburg 1881/1883. 
? Val. Gonrads Handwörterbuch IV, 705. v. Schäffles verwidelte Claſſi— 
ftcation vgl. ebenbajelbit S. 705 ff., oder in ber Tübinger Zeitjchrift für Staats— 
wiſſenſchaft Bd. XLIL, XLIII, XLIV. 
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An dem andern Falle, wo die Kolonie Feine Anfieblungsgebiete für 
Auswanderer darbietet, wo e8 ſich nur um „Gultivation” handelt und 
nit um eigentliche Kolonifation?, wird doch 

b) wenigſtens indirect der „Uebervölferung” des Mutterlandes in 
wirkſamer Weiſe dadurch vorgebeugt, daß Handel und Induſtrie weſent— 
liche Förderung erfahren können. Dur die Kolonien wird die Theil- 
nahme am Welthandel und der Weltwirtſchaft gefteigert, werden Abſatz— 
gebiete eröffnet, Lebensmittel, Kolonialwaren, Rohftoffe gemonnen, die der 
Production des Mutterlande® um jo leichter und umfangreicher zu gute 
fommen Fönnen, weil Kolonie und Mutterland ein einzige gemeinjames 
Wirtichaftsgebiet bilden. Die Möglichkeit einer Steigerung ber 
allgemeinen Wohlfahrt ift daburch gegeben und damit die Mög: 
lichkeit, daß im Mutterlande ſelbſt eine größere Anzahl Menſchen Arbeit 
und Nahrung finden fönnen. Wir fagen: die „Möglichkeit? — denn 
wo ſchlechte wirtschaftliche Inftitutionen herrſchen, wird dag Großkapital 
ſich den Vortheil der Kolonien anzueignen verftehen und die große Mafje 
des Volkes faft nur an den Steuern für Kolonialzwecke merken, daß jein 
Vaterland eine Kolonialmacht geworden ift. 

Hiermit kämen wir ſchließlich wieder bei dem wichtigiten, wirkſamſten 
und allgemeinften Mittel gegen die Xeiden einer jcheinbaren Ueber- 
völferung an: 

4. Gehörige PVertheilung der Güter. Das ift, wie Tapa- 
velli jagt, da3 große „natürlidhe Mittel” zur zweckmäßigen Ernährung 
der Bevölferung, das natürlide Mittel gegen Elend und Noth, 
„welches die Geſellſchaft jelbft in Händen Hält, und von dem fie auch ohne 


ı Nicht zur dauernden Anfiedlung, wohl aber theilmeije zur Gultivation ge: 
eignet find die überfeeifhen Befigungen bed Deutjhen Reiches. Stand von 
1891 (nad Supan): 


qkm. Bevölferung. 
I. Afrifanifhe Befigungen . . ... ca. 2717000 ? 
1) Deuti:Oflaftila -. - > > 2 220. 955220 2900000 
TEE 5.0 tee a net 
BY RER > a ie nr ae ae } — 
4) DeutihSübweltaftifa . . » » 2 2.2. 835 100 200 000 
1. Südfee-Befigungen - - -» - 2... 251420 400 000 
1) Raifer-Wilhelmsland . . -» » 2 2.2. 186 650 110000 
Bismard:Arhipel 2: 2 2 2 en 47100 188 000 
Nörblide Salomons:Injeln . . .» » . . 22255 89 000 
2) MarihallInieln. - » > 2 2 20. 410 11 500 
Navodo (Naum) 2 2: 2 2 En 5 1324 


Stimmen. XLVIL 1. 2 
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Berückfihtigung einer bloß numerischen Vermehrung ihrer Individuen zur 
alleinigen Beförderung ihres zeitlichen Wohles Gebraud machen fol” %. 


IV. 


Auch die Mittel zu Gunften der Volfävermehrung verdienen 
unfere Beachtung. Bei der hohen politifchen und ökonomiſchen Bedeutung 
der Volkszahl kann e8 nicht wunder nehmen, daß die ftaatlihen Gemalten 
ihre Aufmerkfamkeit der Volksvermehrung oft zugemendet haben ?. 

Schon Auguftus befämpfte im Jahre 18 v. Chr. durch feine lex 
Iulia de ordinibus maritandis, an melde fi} die lex Papia Poppaea 
ſchloß, die Abneigung der höhern Stände gegen das eheliche Leben. Die 
Ehelofigkeit wurde hier mit Nachtheilen bedroht, für die fruchtbaren Ehen 
aber wurden öffentliche und privatrechtliche Vortheile in Ausſicht geftellt. 
Erfolge hat diefe Gejeßgebung Feine zu verzeichnen gehabt. Es fehlte den 
im materiellen Genuß verfommenen Römern an ber fittlichen Kraft, um 
die Sorgen und Mühen der Kindererziehung auf fih zu nehmen. 

Am Mittelalter bedurfte e8 ftaatliher Nachhilfe überhaupt nicht, da 
die Verhältnifje durch ſich ſelbſt Schon die Volkszunahme begünftigten. 
Die Stürme der Völferwanderung hatten zahlloje Menjchenopfer gefordert. 
Ebenſo räumten die vielen Kriege und Tehden gemaltig auf. Wahrhaft 
entjeglih waren endlid; die Verheerungen ber Peſt um die Mitte des 
14. Sahrhundert3, welche etwa die Hälfte der ganzen europäiſchen Be 
völferung dahinraffte. Die fruchtbaren Landitreden, die der Cultur noch 
barrten, boten aber die Möglichfeit der Verſorgung und daher einen 
dauernden und mächtigen Anreiz zur Gründung neuer Familien. In der 
Mitte des 12. Jahrhunderts erflärte Papjt Hadrian IV. die Ehen der 
Unfreien für giltig, jelbjt wenn die Herren ihre Ginmilligung dazu ver: 
fagt Hatten. So ftand alfo auch dem Eheſchluß jener zahlreichen Klafie 
der Bevölkerung ein Hinderniß nicht mehr im Wege. 

Vom 16. Jahrhundert an beginnt wiederum eine ftärfere bevölkerungs— 
politifche Thätigkeit der Staaten, welche oft die Grenzen des Rechts und 
der Sittlichkeit überjchritt. Man brauchte Soldaten für die größer wer: 
denden Heere und Arbeiter für die Manufacturen. Darum wurden nicht 
nur die Einwanderung und die Eheſchließungen begünftigt, die Auswan— 
derung erjchwert, zahlreicher Kinderjegen mit Steuerfreiheit belohnt, fon: 





ı TZaparellia. a ©. I, 90 f. 
2 Kämpfe, Art. „Bevölkerung“ im Staatölerifon ber Görres-Geſellſchaft 
I, 1021 ff. 
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dern auch die illegitime Zeugung ihrer Schande entkleidet und fogar durch 
große Findelhäuſer erleichtert ?. 
Man hielt ſich für befugt, alle Achtung vor der Freiheit und Selb: 
ftändigfeit der Bürger Hintanzufegen „zum Belten des Staates“. Als 
Beifpiel hierfür erzählt Bentham: „Ich Habe eben ein fehr dickes Bud) 
über Politik von H. Beaufobre, preußiſchem Hofrath, vor mir liegen, wo 
beim Artikel Population zwanzig verfchiedene Necepte zu ihrer Vermehrung 
gegeben werden. Das neungzehnte lautet folgendermaßen: ‚Man muß 
darauf achthaben, daß zur Zeit der Früchte das Volk kein unreifes Objt 
eſſe. Er hätte ung aber auch mittheilen follen, in welcher Weife man 
hierüber wachen könne, wie viele Anfpectoren nothwendig fein, um bie 
Reife der Früchte zu beurtheilen, wie viele Wachen, um vor unreifen zu 
ſichern u. ſ. w. Andere Necepte fprechen fich gegen die Heiraten mit Häß— 
(ihen aus, gegen die Heiraten zwiſchen Alten und Jungen u. ſ. wm.’ 
Will der Staat direct in die Volksvermehrung eingreifen, jo kommt 
er Schließlich immer bei abfolutiftifhen Mafregeln an. Seinem Zweck 
entſpricht und genügt die indirecte Fürforge, indem er namentlich: 
1. für die Verallgemeinerung des Wohlſtandes eintritt, | 
2. ungebührliche Hindernifje der Eheſchließung befeitigt, 
3. eine den Bebürfniffen der Gefamtheit ebenjo wie der Freiheit des 





1 Ludwig XIV. gewährte allen, bie fi vor dem 20. Jahre verheirateten und 
10 Kinder erzeugten, Steuerfreiheit. Napoleon I. verfprach jedem Familienvater, ber 
fieben Knaben hätte, einen berjelben auf Staatöfoften erziehen zu laſſen. Nach preußi— 
fcher Sitte wurde dem Water für den fiebenten Sohn ein Pathengefchenf zugedacht. 
Auch Pitt brachte im engliichen Parlamente eine Bill ein, vermöge beren zahlreichen 
Familien beiondere Begünftigungen ertheilt waren. Im Jahre 1819 gewährte ber 
König von Sarbinien jedem feiner Unterthanen im Herzogthum Genua, der 12 Kinder 
batte, Freiheit von allen föniglihen und Gutsabgaben. Neuerdings machten republi: 
faniiche Deputirte Franfreih3 mwieberum den Vorfchlag, bei großer Kinderzahl eines 
auf Staatskoſten erziehen zu laſſen. Vgl. Kämpfe im Staatälerifon I, 1024, — 
Friedrich IL. von Preußen jhügte nahdrüdlih die in Unehren gejhmwächten Per: 
fonen. Sein Grundfaß war: „Comme cet axiome est certain, que le nombre des 
peuples fait la richesse des Etats“ (vgl. Oeuvres de Frederic le Grand IV, 4; 
Me&moires de 1763 jusqu’a 1775, VI, 82). Unter bem 24. Auguft 1741 jchrieb er an 
Voltaire: „Je les (les hommes) regarde comme une horde de cerfs dans le parc 
d’un grand seigneur, et qui n’ont d’autre fonction que de peupler et de remplir 
l'’enclos* (Oeuvres XXI, 80). — Vgl. Conrads Handmwörterbudh der Staats- 
wifienfchaften, Art. „Bevölferungsfehre und Bevölkerungspolitik“ von Dr. 2. Elſter, 
IL, 474. — Ueber die Art und Weife, wie bie Vereinigten Staaten die Einwande— 
sung und Kolonifation förberten, vgl. Dr. Rud. Meyer, Heimftätten- und anbere 
Wirtjchaftögefege ber Vereinigten Staaten von Norbamerifa u. f. w. (Berlin 1883). 

2° 
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V V. | 
Sowohl um mande unferer obigen Ausführungen zu beftätigen oder 
zu erläutern, als auch um. einen genauern Einblid in. den gegenwärtigen 
Stand. der Bevölkerung zu vermitteln, mögen zum Schluß einige Ergeb: 
nilfe der Bevölkerungsſtatiſtik“ hier ihren Platz finden. 


Bevölkerung der Erde nad den von Juraſchek und Levafjeur vor: 
genommenen Berechnungen: 


Abfolute Bevölkerung. Relative Bevölkerung, 
Einwohner auf 1 qkm. 
Nach Zuraichel, Nah Levaſſeur. Nah Juraſchek. Nach Levaſſeur. 
In Millionen. 
Europa 350 347 36,3 34 
Afien 841 789 18,7 19 
Afrika 203 197 6,8 6 
Amerika 121 112 3,0 27 
Auftralien 5 38? 0,5 8,5. 
Bevölkerung der widtigften Eulturftaaten: 
Zählungsjahr. Bolkszahl. Einwohner aufl qkm. 
Deutihes Rihb. -. -» » .» . . 1885 46 855 704 86,7 
Deitrrih :» - » 2 1880 22 144 244 73,8 
Ungarn . . .. 1880 15739 259 42,8 
Bosnien und Senegaminn “... 1885 1336 091 26,1 
Belgien . . . ne 5520009 187,4 
Dänemat . . 2 2 22000. 1880 1980 259 50,0 
Frankreich . . |: |; 38 718903 72,3 
England und Wales wre Sr AB 25974439 171,1 
Schottland . ». . 2 2 2... 1881 3735573 47,3 
land .. . . . 1881 5 174836 61,4 
Großbritannien * Irland . 1881 34884 848 110,8 
Italienn. La Fe BU 28459 628 96,0 
Surembug - » >» 2 202020. 1885 213283 82,4 
Niederlande . . . 1879 4012693 121,6 
Portugal mit Azoren * Madeira 1878 4550 699 49,0 
Spanien . . 1877 16 634 345 33,0 
Rußland ohne Boten und d Binnfan s 1885 81725185 16,9 
Volen . . . . . 1885 7960304 62,7 





ı Conrad Handwörterbuch ber Staatswiſſenſchaften, Art. „Bevölkerungs- 
fatiftif* von Rauchberg, II, 427fj. Die obigen Zahlenangaben find diefem Artifel 
entnommen. 

2 Levafjeur rechnet die Malayifhen Inſeln zu Auftralien, während Aurafchef 
fie zu Afien rechnet. 

s Rußlands gefamte Bevölkerung wird jet auf 124 Millionen angegeben, 
5 Millionen mehr al3 1891. Vgl. „Germania“, 12. Jan. 1894, Nr. 8, Erſtes Blatt. 
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Zäplungsjapr. Volfszahl. Gintwohner auf 1qkm. 

Sinnland . . 2 2 2 202020. 1880 2060782 6,8. 
Shwiern . . 2 2 22... 1880 4 565 668 10,3 
Norwegen -» » > 2 2000 0. 185 1806 900 5,7. 
Schweiz; . . - 1888 2934057 71,0. 
Vereinigte Staaten von ya Rorbamerifa 1 1880 50 155 783 6,6. 
Aegypten . en AB 6 806 381 ? 

SEHR 2: ce a 1808 37451764 _ 98,1. 


Die Bolfsvermehrung wird am beiten erkannt, wenn man für 


eine größere Neihe von Zählungen die Zuwachsprocente berechnet, welche 
dad Berhältnig des Volkszuwachſes von Zählung zu Zählung zu dem 
Anfangsftande einer jeben Zählungsperiode ausdrücken. In dieſer 
Weiſe gelangt Nauchberg? zu folgender Tabelle für Frankreich und 


Deutihland ?: 
Deutſches Reid. Franfreid. 

Am Jahre. Bevölkerung Jährl. re Bevölferung. Jahrl. Zunahme, 

% % ae 
1820/21 26 291 606 1,43 29871176 0,87 
1825/26 28111269 1,34 31129507 0,81 
1830/31 29518125 0,98 31787900 0,41 
1835/36 30 935 648 0,94 32 759829 0,59 
1840/41 32 785 150 1,16 33 406 864 0,39 
1845/46 34 396 055 0,96 34 546 975 0,66 
1850/51 35 395 496 0,57 34901938 0,20 
1855/56 36 111 644 0,40 35174124 0,15 
1860/61 37745187 0,88 35 844 902 0,37 
1865/66 39653 544 0,99 36 495 489 0,36 
1870/72 40 816 249 0,58 36 102 921 0,18 
1875/76 42 727 360 0,92 36 905 788 0,54 
1880/81 45 234 061 1,14 37 672 048 0,41 
1885/86 46 855 704 0,70 38 218 903 0,29. 


Einige andere der wichtigſten Eulturftaaten weiſen für die einzelnen 


Sahrzehnte des Laufenden Jahrhunderts folgende Zuwachsprocente der Be: 
völferung auf: 


1 Nach der Zählung vom 1. Juni 1890 beträgt bie Benölferung ber Ber: 
einigten Staaten 62982244. Bgl. Hoffalenber 1894. 

2 A. a. O. ©. 429. Es wird in jener Tabelle die Entwidlung der auf ben 
gegenwärtigen Gebietdumfang bed Deutfchen Reiches und Frankreichs reducirten 
Vollszahl miteinander verglichen. 

® Die fünfjährigen Perioden beginnen für das zen Reich mit 1820, für 
Franfreih mit 1821. 





22 Zur Bevölferungsfrage. 


England er. Staaten 


Jahr. u.Woleb. d. N-MAmerita. Defterreih. Italien. Schweben. Belgien. 
1800 3,50 = — 0,61 — 
1810 1,43 3,64 — 0,66 0,13 — 
1820 1,81 3,31 — 1,06 0,87 — 


1830 1,58 3,31 125 0,47 1,37 — 

1840 1,45 3,26 0,74 0,81 0,86 0,83 
1850 1,26 3,58 0,40 0,43 1,09 0,87 
1860 1,19 3,55 0,82 0,45 1,08 0,69 
1870 1,32 2,37 0,32 0,71 0,80 0,75 
1880 1,43 2,96 0,78 0,56 0,95 0,85. 


Das jtärfere Wachsthum der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
führt fih auf Einwanderung zurüd, mie überhaupt neben der natür- 
lichen Vermehrung die Wanderbewegung der Bevölkerung, Einwanderung 
und Auswanderung, den Wechjel der Volkszahl beftimmt. 

Die folgende Tabelle endlich will zeigen, welchen Einfluß die beiden 
großen Factoren der Volksentwicklung, Zunahme durch den Geburten: 
überfhuß über die Sterbeziffer einerjeit3 und die Wanderbemwegung der 
Bevölkerung andererfeit3, während der Zeit von 1871—1880 ! geübt haben. 


1 Eine überfichtliche Tabelle, welche mit ihren Angaben bi auf. die Gegenwart 
reicht, finden wir in Dr. Rub. Meyer, Der Kapitalidmus fin de siöcle ©. 235 f. 


Deutfchland. Großbrit.u. Irland. Frankreich. Stalien. 
Bevölkerung in Millionen: 

1871 41,0 82,1 86,1 26,8 
1890/91 49,4 38,3 38,3 "80,2 
Todesfälle auf je 10000 Einwohner: 

1871 292 220 238 240 
1890 248 206 220 264 
Heiraten auf je 10000 Einwohner: 

1871 90 81 34 78 
1890 80 70 13 713 
Geburten auf je 10000 Einwohner: 

1871 406 349 269 809 
1890 857 293 219 359 
Geburtenüberfhuß über Todesfälle: 

1871 114 129 öl 69 
1890 114 87 10 95 


Eine andere Tabelle (5. 238) joll nachweiſen, daß feit Einführung der Kornzölle 
die Zahl der Geburten auf je 10000 Einwohner in Deutfhland ſehr abgenommen: 


1865 : 404 1883 : 858 
1869 : 406 1884—86 : ? 
1874 : 406 1887 : 869 
1876—79 : 408 1888 : 367 
1880 : 390 (Kornzölle!) 1889 : 866 
1881 : 868 1890 : 357. 


1882 : 866 
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1871—1880 durchſchnittliche jährliche 


Bollss Geburten Mehr⸗Auswanderung (—) 
junahme, überfhuß. ob. Mehr⸗Einwanderung (+). 
in %, ber mittlern Bebölferung. 

Deutihlad . . . 2... 1,01 1,19 — 0,18 
Dejterreih ohne Oalizien und 

Bulowina . . .» . . 0,70 0,75 — 0,05 
Öalizien und Bulowina . . 0,78 0,75 — 0,03 
Belgien. — 0,93 0,98 — 0,06 
Dänmal. -. . 2 2.2. 0,98 1,20 — 0,22 
Frankreich -. 2.2.2... 0,20 0,17 —+- 0,03 
Großbritannien . . .» . .» 1,30 1,40 — 0,09 
Sdanb's ou u 3.3.8.2 eh 0,82 — 138 
J —— 0,56 0,70 — 0,14 
Niederlane . . . 2... 1,17 1,21 — 0,04 
Ungan 22222220008 0,23 — 0,15 
Schweden.. 0,91 1,22 — 0,32 
Norwegen . » . 2: 2.2. 1,01 1,39 — 0,39 
Schweizzzz. 0,65 0,73 — 0,08. 


Daß der ganze Erdkreis wirklich übervölfert werde, ift aljo offenbar 
eine Gefahr ohne jede actuelle Bebeutung. Die mittlere Dichtigkeit 
der Bevölferung der ganzen Erde erjcheint bis zur Stunde ald eine jehr 
ſchwache. An Auftralien fommen 1 Bewohner auf 2—3 qkm, in Süb- 
amerifa 2 Menjchen auf 1 qkm, in Nordamerika 6,6, in Rußland 16,9 
Bewohner auf den gleichen Flächenraum. Allerdings wird dad Wort, 
welches Gott einft zu den erften Menſchen ſprach: Crescite et multi- 
plicamini et replete terram, ſich fort und fort verwirklichen. Und 
da andererjeit3 weder die Productivfraft des Menſchen noch die Natur 
einer pofitiv unendlichen Steigerung fähig ift, jo würde, wenn einmal 
die Eultur im unberechenbarer Zukunft auf bie ganze Erde ausgedehnt 
jein und zugleich ihren höchſtmöglichen Grab erreicht haben würde, ber 
Zeitpunft einer wirklichen Webervölferung der Erbe nahe gerüdt fein. 
Allein diefe Erwägung bemeift nur, daß eben für Erde und Menjchheit 
eine ewige Dauer nicht beſtimmt wurde, man wollte denn jich zu ber 
abjurden Annahme verftehen, da die ertenjiv und intenfiv höchſte Eultur 
de3 Kannibalismus oder anderer Verbrechen fich bedienen müfje, um Raum 
zu Schaffen für den Träger der Eultur. Innerhalb der Zeiträume aber, 
in melden das replete terram et subiicite eam? noch nicht jeine 
Erfüllung gefunden, wird auch berjelde Gott, der jenes Wort gejprochen, 


! Gen. 1, 28. 
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die dem Menſchen zu feiner Erhaltung nothwendigen Mittel gewähren. 
„Wahrhaftig,“ jagt Romagnoſi!, „es hat nicht vieles Witzes noch vieles 
Herumlaufend beburft, um zu fagen, daß man, menn die Speije fehlt, 
ſterben müſſe, und daß nur diejenigen am Leben blieben, melde Speife 
hätten; aber id kann nicht begreifen, wie man im allgemeinen behaupten 
fann, die Natur (oder bejjer die göttliche Weisheit) fei jo unvorfichtig 
gemefen, eine Uebereinftimmung zwiſchen menjchlihem Leben und den Nah: 
rungsmitteln nicht Herzuftellen. Ich begreife es ganz gut, daß bie in ein 
Fahrzeug zufammengedrängten Leute, denen, fern von jebem Rande, der 
Schiffszwieback ausgeht, jterben müſſen; aber ich begreife nicht, warum 
die menſchliche Raffe, die von Aderbau, Jagd, Viehzucht lebt, die Getreide 
auch aus Afrifa und Amerifa herbeiſchaffen kann, die ihre Producte mit 
allen Völkern gegen Waren austaufht und die dorthin überfiedeln Kann, 
wo Nahrungsmittel zu finden find, — ich begreife nicht, warum eine 
jolde Bevölkerung wegen ihres Wachsthums die Peft herbeifehnen foll 
oder die Armen zu einem gezwungenen Cölibat verurtheilen muß.“ 
Heinrih Peſch S. J. 


Die Heerfahrt des fel. Heinrich von Bonn und feiner 
Gefährten. 


Am Weizen Sonntag des Jahres 1147, am 27. April, ftieß eine 
Flotte mit Neifigen dicht gefüllt vom Geftade de Heiligen Köln ab. Sie 
zogen aus, wie Erzbifchof Arnold in jenem Jahre in einer Urkunde fagt?, 
„zu Ehre und Ruhm ded Herren Jeſus Chriſtus, um anzubeten an dem 
Orte, wo feine Füße geftanden‘. Es waren Ritter und Herren von Köln 
und den andern Städten am Nhein. Nur von wenigen ift der Name auf 
uns gefommen, wie von Goswin von Nanderath. Um Geld zu Rüftung 
und Neife verkaufte er jein väterliche® Gut zu Dormeiler an dad Maria: 


! Economia politiea e statistica eivile. Vol. VI, P. I, bei Ziberatore, 
Grundfäte der Volkswirtſchaft, aus dem Stalienifchen von Graf v. Kuefftein (Inns— 
brud 1891), ©. 130. 

? Qacomblet, Urfunbenbud) I, 248. 
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graden-Stift in Köln. Der Propſt des Stiftes zahlte ihm 100 Marf, 
aber nad) glücklicher Heimkehr wollte der Nitter e8 wieder einlöfen. Auch 
Konrad von Windel ſchloß ih an und, ein Edler unter den Edeln, 
Heinrih von Bonn!. Zwei Priefter, die den Zug begleitet, find deſſen 
Gejhichtichreiber geworden; es waren der Prieſter Dodechin von Lahnftein 
und der Priefter Winand von Köln ?. 

Schon den 19. Mai liefen die Kölner an der englifchen Küfte, nahe 
bei Plymouth, im Hafen von Dartmouth (Devonfhire) ein. Ein ganzes 





! „Miles Coloniensis, oriundus in villa quae est ultra Coloniam per 
quattuor leugas, nomine Bonna, vir utique stemmate nobilis et moribus.“ Indi- 
culum fundat. monast. S. Vincentii Ulixibone (Portug. Monum, Ser. I, 91). 

2 Den ausführlichften Bericht über den Zug gibt der Engländer Osbern (be Bal: 
berton?). Derjelbe ift ebirt von Stubbs in ber Einleitung zu Itinerarium peregri- 
norum etc. 1864 und bruchftüüdweife in Monum. Germ. SS. XXVII, 5 sqq. Weitere 
Ausführungen ala die deutfchen Berichterftatter gibt aud) der Mönd Arnulf, allem 
Anſchein nad; ein geborner Flanberer (Martöne et Durand, Collect. I, 800; Bouquet 
XIV, 3256). Doc liegt feiner Erzählung wie ben beiden deutſchen augenſcheinlich 
ein einziger Bericht zu Grunde. Wilken (Geſchichte der Kreuzzüge III, 12, ©. 264) 
meint wohl mit Redt: „Es iſt nicht ummahricheinlih, baf mehrere es bequem 
fanden, einen von ihnen für richtig anerfannten Bericht, den einer ober ber andere 
der Mitpilger aufgelegt hatte, für feine Freunde im Vaterlande ſich anzueignen und 
ihn dann unter ihrem Namen mit einigen Aenberungen und Zufägen, melde etwa 
für nöthig ober für nügli geachtet wurben, an ihre freunde in ber Heimat zu 
enden.“ Höhlbaum bei Wattenbah (Deutſche Geſchichtsquellen, 5. Aufl., II, 404) 
fieht in Winands Brief, der nach feiner Vermuthung „wie ein Flugblatt verbreitet 
geweſen“, die urfprüngliche Vorlage für die Berichte von Dodechin, Arnulf unb ber 
Kölner Chronica regia, was jeboch nicht audzureichen fcheint, falls nicht auch Do— 
dein und Arnulf als NAugenzeugen angenommen werben, bie jenen Bericht nur 
weiter ergänzt haben. Allerdings ift Winand ber einzige, deſſen perfönliche Betheili- 
gung beim Zuge auch anderweitig einigermaßen beglaubigt erjcheint, inbem das 
Indiculum fundationis monasterii B. Vincentii Ulixibone (verfaßt 1188 mit Bes 
rufung auf Augenzeugen) einen von ben Deutfchen aufgeftellten Priefter nennt „mit 
Namen Roardus oder, wie andere fagen, Winandus“. — Aud in andern zeit 
gendjfiichen Berichten wirb ber Zug erwähnt, mehrfach mit Angaben, welche ſich auf 
die uns befannten Quellen nicht zurüdführen laſſen: Henric. de Huntingdon, Hist. 
Angl., M.G. XIII, 153; Chronie. Haugustal., M.G.XX VII, 16; Chronic. Alberic., 
M. G. XXIII, 839; Helmoldi Chronie. Slav., M. G. XXI, 58; Annal. Rodens,, 
M. G. XVI, 718 u. |. mw. Die Quellen finden fi zufammengeftellt und kritiſch 
beleuchtet bei Ulr. Eofad, Die Eroberung Liffabons im Jahre 1147. Halle 1875. 
In Bezug auf das Abhängigfeitäverhältnig der beutfchen bezw. flanbrifchen Berichte 
ſtimmt auch er mit Wilken und Höhlbaum. — Röhricht (Beiträge zur Gefchichte ber 
Kreuzzüge II [Berlin 1878], 80 fi.) ſchließt fich faft gang dem Berichte des Anglo— 
normannen Odbern an, nicht immer mit der erwünſchten Genauigkeit in Wiedergabe 
ber lateinifchen Berichte. 
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fahrer von allen Spraden und Ländern, nahe an 13000 Mann. Zahl: 
reich waren die aus Flandern vertreten; die Männer aus Boulognesfur: 
Mer, dem alten Bononia der Römer, gehörten Franfreih an; die Frieſen 
(Holländer) zählten 200 Mann; Poptetuß und van Wutte werben als 
Führer genannt 1. Unter denen, welche die Gebiete Britanniens jandten, 
etwa ein Drittel des ganzen Heeres, war das normännifche Element das 
vorherrihhende; aber auch Angeln und Schotten werden angeführt und, 
von ihnen deutlich gefchieden, noch Fremde, die fich ihnen angejchloflen, 
ohne Zweifel Standinavier. Dahin deutet wenigjtend die Chronik des 
Mönches Alberih von Troisfontaines, die mit großer Beſtimmtheit einen 
Prinzen von Norwegen (rex Norewegiae) als Theilnehmer erwähnt ?, 
Auch Deutſche von den Ufern der Wejer waren bereit3 eingelaufen. „Yon 
allen Theilen der Erbe,” jchreibt Arnulf, „vom Geifte Gottes herbei- 
getrieben, fam die Kriegsflotte zuſammen.“ 

Es war da3 Jahr des zweiten Kreuzzuged. Der Hl. Bernhard hatte 
predigend Deutſchlands Gaue durdeilt; am Weihnachtsfeſte 1146 Hatte 
im hohen Dome zu Speier Kaifer Konrad da3 Kreuz genommen. „In 
demfelben Jahre”, jo berichten die Annalen von Klofterrad?, „ericholl 
gleihlam vom Himmel dag Wort de3 Heiligen Kreuzes durch alle Länder 
Deutichlandg und des Weiten? über die Söhne der Serujalemfahrt. . . 
Da nahm man allenthalben das Kreuz ald Zeichen des Zuges nad 
Serujalem, der zehnte Theil des ganzen Landes.” In drei großen 
Strömen ergoß ſich die Fluth der deutſchen Gottesftreiter, welche heilige 
Begeifterung für eine höhere Sache aus ihrer Heimat trieb. Die 
Sadjen, zumal die des Oſtens, zogen als SKreuzespilger gegen die 
heidnifchen Wenden. Aus Oberbeutjchland und den dftlihen Marken 
folgte man den jtolgen Heeredhaufen des Kaijerd, aus dem Weiten ben 
Nahnen Ludwigs von Frankreih auf die Landreife durch Griechenland. 
Ein dritter Theil hatte fi für die Neife zur See entfchieden und 
jammelte ih an der Küfte Englands, um von hier aus den Meg 
nah dem Heiligen Lande zu nehmen. Bei diefem fand ſich auch einer 
der Haupturheber der ganzen ungeheuern Bewegung, der Mönd Ar: 


ı Röhricht, Beiträge zur Geſchichte der Kreuzzüge II, 104, n. 98. 

? Von andern wird die Angabe als ein ofjenbarer Irrthum oder eine Ber: 
wechslung einfach verworfen. Doc fanden ſich auch bei ber 1189 von Dartmouth 
ausziehenben Kreuzeöflotte neben Englänbern, Flanderern und Deutfchen eine Anzahl 
ſtandinaviſcher Schiffe (de Datia). 

® Annal. Rodens., M. G. XVI, 718. 
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nulf ? aus Flandern. „Einen neuen Apoftel” nennt ihn die Gefchichte 
der Aebte von Gemblourd, „ausgezeichnet durch feinen Wandel, feine Er- 
iheinung wie feine Wiſſenſchaft, der überall da8 Mort des Herrn ver: 
kündigte”. Auch diejer gewaltige und beredte Mann it zum Gejchicht- 
ſchreiber des Zuges geworben. 

Vor allem galt es, in die bunt zuſammengeſetzte Schar, zumal für 
die gefährliche Zeit der Seereiſe, Ordnung und Manneszucht zu bringen. 
Führer wurden gewählt; nicht einer für alle — die Nationalehre wollte 
das nicht dulden —, ſondern je nad) der Stammverwandtſchaft. Die „aus 
dem Römiſchen Reiche”, die Theutoniei, wie allein die Kölner König3- 
chronik fie nennt?, wählten zu ihrem Führer den Grafen Arnold von 
Aerſchot (bei Löwen), einen Verwandten jenes Grafen Gottfried des Bär- 
tigen von Löwen, der damals noch den Titel eine Herzogs von Lothringen 
führte?. Später, da Arnold perjönlich mehr in den Vordergrund tritt, 
werden deshalb auch die deutſchen Scharen ala „Lothringer”, Arnold felbft 
ald „Herzog von Lothringen“ bezeichnet *, wie ein Negiment nad) feinem 
Führer. Die Flanderer und die Männer von Boulogne jtellten an ihre 
Spitze den Ritter Ehriftian von Ghiftelle (bei Oftende); ſchon zwanzig 
Sabre früher hatte er in heimijchen Fehden fich erprobt. Die Engländer, 
zu verjchiedenartig und uneins in ſich, gruppirten ſich unter vier verſchie— 
denen Führern, von denen Saher de Arcellis der beite Soldat, Hervé 
von Granville der angeſehenſte und meifefte im Rathe war. Die Ge 
ſchichtſchreiber unterſcheiden von da an beharrlih nur noch zwei große 
Gruppen: die „Kölner und Flanderer“ von der einen, die „Normannen 
und Engländer” von der andern Seite. 


ı Allem Anfchein nach berfelbe, den Otto von Freifing u. a. als Mönd „Rus 
bolf* bezeichnen, deſſen machtvolle Kreuzzugspredigt mißverftanden im ſüdlichen 
Deutichland zu jo graufamen Zubenhegen geführt hat, und gegen den ber hl. Bern: 
barb auftrat. Sehr zu Gunften dieſes Rubolf ſprechen die Annalen von Klofterrab 
(M. G. XVI, 718; Bouquet XIV, 421; vgl. ibid. 8258). Cofad bezeichnet dieſe 
Vermuthung ala zu vag, aber die von ihm felbjt entgegengeftellte ift kaum befier. 

2 Doch heißen fie ftändig jo im Indieulum fundat. monast. S. Vincentii. 

s Nahmals „Herzog von Brabant”. Damberger, Fürftenbud) 8 561, ©. 462; 
vgl. $ 577, ©. 488. 

+ Aus diefer Bezeichnung leitet dann einer ber Fortfeper bed Sigebert (M. G. 
VI, 458) ab ein „navalis Dei exereitus, ex Anglia, Flandria atque Lotharingia 
eollectus*, was mit ben Thatfachen nicht übereinftimmt. Die eigentlichen Lothringer 
folgten theil3 Kaijer Konrad, theild Lubwig von Frankreich auf dem Landwege. Die 
„Lotharingi“ bei unjerem Zuge find ſtets die fämtlichen Truppen unter Arnolb von 
Aerfchot, d. 5. die „Deutfchen“. 

5 M. G. XII, 617. 
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Durch heiligen Eidſchwur verpflichteten fih nun alle zu Eintracht und 
brüderlicher Hilfeleiftung; zugleich aber wurden die ftrengften Geſetze er: 
laſſen. Für jede Schiff war ein eigener Priefter als Seelforger auf: 
gejtellt; jedermann jollte alle adht Tage durch Beicht und Abendmahl zum 
Kampf ſich ftärken; Kleidung und Geſellſchaft durften gegen chriftliche 
Zudt nicht verſtoßen; Ausfchreitungen der Gewalt follten unnadfichtig 
geahndet werden nad dem Grundfage: Tod für Tod; Zahn für Zahn. 
Für je 1000 Mann waren zur Ueberwachung zwei Richter beftellt. So 
ging man denn am 23. Mai froben Muthes in die See. 

Den gewöhnlichen Seeweg der Pilger nad; Paläftina hat Adam von 
Bremen eben um jene Zeit genau verzeichnet 1: „Bon Prawle (bei Dartmouth) 
nad) St. Mahe in der Bretagne in einem Tage; von da nad) Ferrol bei 
Santiago in 3 Tagen und 3 Nächten, von da nad) Liffabon 2 Tage und 
2 Nähte, von Liffabon zur Meerenge von Gibraltar 3 Tage und 3 Nächte 
u.ſ. w.“ Aber jo glatt ging e8 diesmal nicht ab. Anfangs herrſchte unerfreu: 
liche Windftille. 5 Tage und 5 Nächte hatte die Fahrt auf hoher See gedauert, 
als an der Vigil von Ehrifti Himmelfahrt ein furdtbarer Sturm losbrach. 
Diefer währte den ganzen folgenden Tag; die Kreuzfahrer litten fehr; die 
Flotte wurde weit außeinander getrieben. Fünfzig der fahrzeuge gingen end- 
lich den 30. Mai bei Gozzim (Gijon) vor Anker. Von den ausgeftandenen 
Strapazen waren die Pilger ganz erjchöpft; e8 war das Geſchick, wie ber 
Mönd Arnulf fi ausdrüdt, dad „der König der Könige feine Nefruten 
(tyrunculos suos) erfahren laſſen wollte“. Nach breitägiger Raſt ging 
ed weiter; Freitag vor Pfingften famen die Pilger noch Noya an der 
Mündung de Tambre. Nur 8 Meilen entfernt lag der berühmte Wall- 
fahrtsort Compoſtella; jhon am folgenden Morgen brach man dahin auf, 
um „an dem geheiligten Grabe“, oder wie Dodechin fchreibt, „beim ehr: 
würdigen Leibe” des Apofteld das Pfingftfeft zu feiern; es geſchah „mit 
großer Herzensfreudigfeit” ?, Nah 8 Tagen wurde da Schiff wieder be- 
ftiegen,; am 16. Juni langten fie in Oporto (Portus Gallorum) an. 

Der Biſchof der Stadt wartete ihrer bereit3 mit einem Auftrage des 
Königs, der von ihrer Ankunft durch Schon früher eingetroffene Schiffe Kunde 


i M. G. VII, 368. 

2 Daß die Kölner auch fonft in Gompoftella nicht unbefannt waren, zeigt bie 
Erzählung bei Cäſarius von Heifterbad) (Dial. Dist. V. e. 380) von ben „zwei reichen 
und angefehenen Kölner Bürgern“. Auch die fölnifchen Kreuzfahrer des Jahres 1189 
machten diefe Wallfahrt, geriethen aber dabei leider durch Mikverfländnijie in Streit 
(Annal. Col. Max. a. 1189). 
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hatte, und hieß fie aufs freubigfte willfommen. Dank wohlwollender Ver: 
fügung des Königs fanden ſich um billigen Preis Lebensmittel im Ueber: 
fluß; den Fremden mundeten fie föftlih. Aber eine ernjte Frage trat an 
fie heran. Der König von Portugal ließ durch den Mund des Bijchofs 
jie auffordern, ihm in der Noth gegen die Sarazenen, die Feinde des 
Kreuzes, zu Helfen, nicht durch raſch entfcheidende Waffenthat im offenen 
Felde, jondern durch Belagerung und Einnahme der unüberwindlich fejten 
Stadt Lifjabon. Man verfhob die Berathung auf den folgenden Tag. 
Unter freiem Himmel, auf dem in der Höhe gelegenen Gottesacker ver: 
jammelte man fi; dort ſprach zu ihnen der Biſchof in eindringlicher 
lateiniſcher Rede. Nach jedem Abſatze hielt er inne und ließ feine Worte 
verdolmetſchen, damit alle fie verjtehen follten: Der Kampf, zu dem er 
jie auffordert, ift fein Gemwaltact, fondern ein gerechter Krieg; Hilfe für 
den König im gegenwärtigen Augenblick ift ein Met chriftlicher Brubderliebe 
in der Noth, eine That jtrafender Vergeltung an dem übermüthig frevel- 
haften Feind. Gott, feinen Verheigungen getreu, wird ficher den Sieg 
verleihen, und der König reichen Lohn. Dann feierte der Biſchof die Hei: 
ligen Geheimnifje. Allein die Mannen der 50 Schiffe durften nichts ent- 
jcheiden, jolange die Führer nicht zur Stelle waren; man mußte warten 
auf den Grafen Aerſchot und den Ritter Chriftian, die noch auf hoher 
See umbergetrieben wurden. Nicht nur Fragen der Klugheit, auch Fragen 
des Gemijjend kamen in Betracht; die Pilger Hatten die Heerfahrt ins 
Heilige Land durch Gelübde verſprochen. Sie baten, auch noch den Erz- 
bijchof von Braga zur Berathung zu rufen, und er fam. Endlich nad 
elftägigem Warten war die ganze flotte wieder vereinigt, und die Führer 
entjchieden, über das, was der Bilchof im Auftrag des Königs ihnen vor- 
gelegt, mit dem König perjönlich zu verhandeln; die beiden Bifchöfe ala 
Männer des Vertrauens follten die Pilger begleiten. | | 

An der Bigil von Peter und Paul fuhr die Kreuzeöflotte im Tajo 
ein. Zwei Dinge feſſelten aller Blicke: die meite, volkreiche Stadt, die 
majeftätiich audgebreitet langjam den Hügel emporjtieg, mit ihren be 
fejtigten Außenwerken, ihren zahlreichen mächtigen Thürmen und gewaltigen 
Mauern, Ulirisbona, die jagenhafte, fernhin befannte Stadt, die einft 
ſchon Ulixes nad der Zerftörung Trojad auf einer feiner Irrfahrten follte 
gegründet haben, „wunderbar in ihrem Bau, uneinnehmbar für menjchliche 
Kraft”. Aber droben am Himmel thürmten fich nie gefehene, munderfame 
Wolkenbildungen. Wider die ſchwarzen Maflen, die drohend von der 
Seite der Stadt ſich wälzten, zogen vom Meere ber heilleuchtende Gebilde. 
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Es entftand ein furchtbares Mogen und Kämpfen; aber die bunfeln 
Mafien zerftoben, es fiegte das leuchtende Gewölk und e8 warb Flarer 
Himmel, ein fiegverheißendes Vorzeichen für das Chriftenheerr, Sobald im 
Weſten die Engländer feiten Fuß gefaßt hatten, ſandten fie die Bifchöfe 
an den König ab, ber feit mehr als acht Tagen in der Nähe ftand. 
Diejer Fam ſelbſt ins Lager und verlangte den Anführer des Kreuzheeres 
zu ſprechen. Es mußte ihm verwunderlich dünfen, dba man ftatt eines 
Namens deren ſechs nannte. Erwählte Vertrauendmänner im Verein mit 
den beiden portugiefiichen Biſchöfen traten bald mit ihm zur Verhandlung 
zufammen, Noch war man bei den Pilgern uneind und unentjchloffen; 
alles entichied die Perjon des Königs. 

Wenn je in einem Herricher dad Königthum von Gotted Gnaden eine 
edle und liebenswürdige Verförperung gefunden Hat, fo in Alfons I. 
Henriquez, dem Gründer des portugiefiihen Königreiches. Sein Pater 
war jener Heinrid von Burgund aus dem Föniglichen Blute von Frank: 
reich, den Alfons VI. von Leon als Lohn für Heldenthaten und Freundes— 
treue erft zum Statthalter, dann zum erblichen Grafen eines Kleinen Grenz. 
gebietes zwilchen dem Königreich und dem mauriſchen Antheil von Spanien 
gemacht Hatte. Die Mutter, ein Weib von außergemöhnlicher Begabung, 
war eine Königätochter von Caftilien. Der Vater ftarb früh, die un- 
natürlihe Mutter ward zur Verrätherin am eigenen Kind; aber Gnade 
und Natur jchienen ſich zu vereinen, um für alles die8 Erſatz zu leilten. 
Alle Gaben fchienen über ihm ausgegoſſen. Bon der Mutter hatte er 
jeltene Schönheit, Klugheit und Thatkraft, vom Vater Heldenmuth und 
Ehriftenfinn geerbt; die trüben Verhältnife, unter denen er emporwuchs, 
brachten jeinen Geift früh zur Reife. Am Pfingftfeft 1124, eben 14 Jahre 
alt, hatte er fi) vor dem Altare zu Zamora die Waffenrüftung angelegt, 
vier Jahre fpäter mit gemaffneter Hand dem fremden Günftling der Mutter 
das väterlihe Erbe abgerungen. Ihm jubeln die Herzen zu; um ihn 
jammelt ſich die Blüthe der Ritterſchaft. Er fichert fein Land durch das 
troßige Bollwerk von Leiria, hoch oben auf der TFeljenzade, die den Weg 
von Coimbra nad Liffabon beherrſcht. Nicht ohne Glück führt er bie 
erjten Streihe gegen Caſtilien. Es ift die chriſtliche Großmacht auf ber 
Halbinjel, aber es will Alfeinherrichaft und Oberhoheit über das Fleine 
Portugal. Zum zmweitenmal fteht er daher auf, ba der ſtolze Caſtilier 
ih den Kaifertitel anmakt; aud dem König von Navarra reiht er bie 
Hand gegen die alles bedrohende caftiliihe Uebermadt.. Ohne Schaden 
geht er aus dem ungleichen Kampfe hervor, jett als „Fürſt“ des Landes 
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Portugal. Mit Eaftilien im Frieden, wendet er die ganze Kraft wider 
die Mauren. Klein ift fein Heer, aber der Sieg folgt feinen Waffen. 
Selbft über den Tajo wagt er ſich; ind Herz bed Feindeslandes will er 
Schreden und Verheerung tragen. Da erhebt fi die ganze ungeheure 
mosleminiſche Macht in Spanien, ihn zu erbrüden; felbit Afrika jendet 
feine Scharen. Auf einer Heinen Anhöhe in der Ebene von Durique, 
bei dem fpätern Cabeza de Reyes, gelagert, fieht er mit feinem ſchwachen 
Khriftenhäuflein von ungezählten Mafjen feindlicher Streiter fih ummogt. 
Auf einen Hriftlihen Kämpfer rechnete man 100 Mauren; die alten Chro— 
nifen fteigern ben Unterfchied noch. weiter bis ins Ungeheuerliche. Der 
Tag des HI. Jacobus 1139 follte die Entfcheidung bringen, durch den 
Beiftand des Himmels. 

Jahrhunderte Später, nad dem Ausſterben der echten Linie de portu: 
giefifchen Königshaufes, wurde, mie es heißt, 1596 in dem Klofterarchive 
von Alcobazar von einem gelehrten Ciſtercienſer eine alte, Schon ftark be— 
ſchädigte Urkunde aufgefunden, welche die eidliche Ausfage Alfons’ I. jelbft 
über das große Ereignig von Durique zu enthalten vorgab. Die Echtheit 
der Urkunde, fofort ſtark in Zweifel gezogen und argwöhniſch geprüft, noch 
im vorigen Jahrhundert von manchen mit Eifer vertheidigt, wird heute 
allgemein beftritten; aber fajt ebenjo allgemein wird zugegeben, daß das, 
was fie befagt, nur eine fefte Weberlieferung zum Ausdruck bringt, bie 
mit aller Deutlichkeit big in die älteften Zeiten der Monarchie zurückgeht. 
Das Heine Chriftenheer in der Ebene von Durique war von Schred ges 
lähmt beim Anblid der gegen die chriſtlichen Waffen entfefjelten Scharen. 
Alles ſtand auf dem Spiel; Sorge preßte ſchwer auf den heldenkühnen 
jungen Fürften. In einfamer Abendftunde öffnet er troftfuchend die Hei: 
lige Schrift, die er mit fi führt. Er lieft den Sieg des Gedeon über 
die Madianiten, um fich zu ermuthigen und um zu beten. Der Schlummer 
überfommt ihn; aber im Schlafe fieht er, wie ein Greis fich nähert, ihm 
Sieg verfündet und himmliſches Vorzeichen desjelben verheißt. Da, aus 
dem führen Traum, mwedt ihn der Knappe: ein alter Mann jei da, der 
ihn zu jprechen verlange. Der Alte tritt ein; es ift ein Einfiebler; feit 
66 Jahren Hat er mitten unter den Ungläubigen in einfamer Zelle dem 
wahren Gott des Himmeld gedient. Der Fürft erfennt ihn; es ift der- 
jelbe, den er noch eben im Schlummer. gefhaut. Der Alte fommt im 
Auftrag des höchſten Herrn: Alfons wird fiegen; über ihm waltet 
Gottes Barmderzigfeit; feine Nachkommenſchaft wird herrſchen und blühen 
bis ins 16. Gefhleht. In der kommenden Naht, wenn von des Ein- 
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fiedlerd Zelle das Glöclein tönt, joll der Fürſt Hinaustreten aus dem 
Lager, ganz allein; der Herr wird ihm feine Güte zeigen. 

Die Naht Fam; Alfons harrte im Gebet; endlich um die zweite 
Nachtwache hallte das Glöcklein Herüber. Angethan mit Schwert und 
Schild trat der Fürft aus dem Lager. Da, im Often, zu feiner Rechten 
ſchimmert ein Lichtftrahl auf; er wird größer und immer größer. Deut: 
licher ſtets enthüllt fi dem Ange inmitten ber blendenden Helle ein Kreuz, 
wunderbar groß, hoch über der Erde jchwebend, ftrahlend wie die Sonne; 
an dem Kreuze der Heiland der Welt, rings umgeben von einer Schar 
von Jünglingen in Tilienhaften Weiß. Dem Fürften entfinfen Schwert 
und Schild; er löſt die Waffenrüftung und zieht die Schuhe von ben 
Füßen und wirft fih hin in inbrünftigem Gebet. Und der Herr jprad) 
zu ihm: Nicht um deinen Glauben zu mehren bin ich dir erjchienen, fon- 
dern um bein Herz zu ftärfen für diefen Streit. Sei getrojt, Alfons... 
dein Volk wird frifch und muthig fein zum Kampf; ed wird verlangen, 
daß du dich König nenneft; zögere nicht, dem Wunſch zu willfahren. Ich 
bin derjenige, der Königreihe und Herrſchaften baut und zerftreut. Ich 
will dir und mir in deinem Samen ein Neich befejtigen, damit mein 
Name zu fernen Völkern getragen werde. Auch deine Nachfolger follen 
erfennen, wer es ift, der dieſes Neich gegeben Hat. Deshalb jollit du das 
Wappen deines Neiches wählen aus dem, womit ich einft die ganze Menſch— 
heit mir erfauft, und aus dem, wofür ich jelbft bin verfauft worden von 
meinem Volk!, und: „ed wird mir ein geheiligtes, im Glauben reines, 
der Frömmigfeit wegen geliebte Reich fein“. 

Tags darauf begann die ungleihe Schlaht. Mit ihren Maſſen 
glaubten die Mauren das Chriftenhäuflein zu zermalmen, aber ein Wider: 
itand, feit wie Stahl und Diamant, warf fie zurüd. Heiß mwogte ber 
Kampf; Sturm über Sturm ward gewagt und ftet3 wieder abgejchlagen. 
Schon neigte ji der Tag, da plögli brad eine Schar von Rittern 
aus dem Lager hervor; es mar ber Heldenfürft an der Spitze jeiner 
Auserleſenen. Jäher Schreden ergriff den Feind; in milder Auflöfung 
wandte alles fih zur Flucht. Unermeßliche Beute, unfterblider Ruhm 
waren die Frucht dieſes Kampfes, unberechenbar die Folgen für die Zu: 
funft de3 jungen Staates. Auf dem Schlachtfeld noch warb der fürft- 
liche Held zum König ausgerufen. Die Corte von Lamego 1143 ſchufen 


1 Dad Wappen Portugals trägt fünf Schilde (Andenken der fünf Wundmale), 
in Kreuzesform georbnet; auf diefen Schilden die 30 Silberlinge. 
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jefte Nechtsordnung für das neue Reich; fie braten fürftlichen Lohn 
für die Helden, die an bes Königs Seite gejtritten, und übernahmen freis 
willig die Zinspflicht des Königreiches gegen den Statthalter Chrifti auf 
Erden. Hinfort ſtand e3 unter dem beſondern Schuße des Apoftoliichen 
Stuhles. 

Ein weiſer Regent, ein großer Feldherr, ein weitblickender Staats— 
mann, wendet jich der König aufs neue wieder zum heiligen Krieg gegen 
die Feinde des Chrijtennamend. Wo Widerſtand fich erhebt, mo bie 
Gefahr am höchſten, der Sieg am ſchwerſten, da fämpft der König. Nicht 
nur Fürſt und Herrjcher, auch der erjte Nitter feines Reiches will er ſein. 
Staunend bliden die gefrönten Häupter Europas aus den Neben ihrer 
Intereſſen- und Intriguenpolitik auf den jieggefrönten Gottesitreiter. Schon 
bat feine Kühnheit und Klugheit über Felfen und Strom, über Mauer 
und Thurm hinweg jelbjt in dem unzugänglichen Santarem die Sieges— 
fahne aufgepflanzt. Eine Aufgabe bleibt noch, der er machtlos gegenüber: 
ſteht: Liffabon, der „Schild der Mauren”, der Ausgangspunft jo vieler 
Leiden für die Ehriften, der Stüßpunft jeder feindlichen Unternehmung 
für die Sarazenen. Schon einmal war die Belagerung verſucht; jchon 
einmal waren ausmärtige Ritter und ausmärtige Schiffe um Beijtand 
angerufen worden. 70 Normannenjchiffe („de partibus Galliarum*) 
bedrängten vom Fluſſe aus die Stadt, der König verheerte zu Land die 
Umgebung; aber Lage und Stärfe der gewaltigen Feſtung brachten alles 
zum Scheitern. Sebt, fortgerifien durch die neuen wunderbaren Erfolge, 
die der Himmel verliehen, zieht der König abermals vor Liffabon, im 
Vertrauen nicht auf feine Eleine Schar, jondern auf jene höhere Macht, 
die ihn bis dahin geleitei. Muthig trifft er die Vorbereitungen ; feine Streits 
fräfte jind zum großen Theil über das Land hin zerjireut als Beſatzung 
der feſten Pläte, von denen manche erft vor furzem erobert. Was ihm 
übrigblieb, fam mit der Zahl der Vertheidiger nicht in Vergleich. Es 
ſchien ein ausſichtsloſes, tollfühnes Beginnen. Da, eben als die Bela- 
gerung anheben jollte, wirft ein Sturm die Flotte der fremden Kreuz: 
fahrer an jeine Küften. E83 war die Hilfe, die der Himmel ſandte; Al- 
fons zögerte nicht, die Hand danach auszuftreden. 

Bor ihm ftanden nun die ritterlichen Führer des Kreugheered. Er 
ftellt jeine Lage vor, macht feine Verſprechungen; aber bei den Engländern 
will nichts verfangen. Es mar jet der günftigfte Wind für die Fahrt 
nah Paläſtina, der Erfolg der Belagerung ungewiß, gewiß nur ein 


langer Aufenthalt und ein reiches Maß von Strapazgen. Manche der 
Stimmen. XLVII. 1. 5 
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normanniichen Ritter hatten bereit3 vor fünf Jahren die vergebliche Be- 
lagerung mitgemadjt. Zahlreiche ſarazeniſche Kauffahrteiichiffe aus Spanien 
und Afrika, die jet auf dem Meere kreuzten, luden ein zu leichterem ang 
und reicherer Beute. Unter den Kreuzfahrern warb berathen und ge: 
ftritten, lange und eifrig; doc ſchon hatte der König die Herzen der 
Flanderer gewonnen. Sie werben deshalb verdächtigt; allein jedes eigen: 
ſüchtige Motiv weiſen ſie ab; fie „wollen beim Könige bleiben”, das ift 
ihr einziger Grund. Noch widerſetzte fi lange von den Engländern 
William Calf mit jeinem Bruder und den Männern von Southampton 
und Haſtings, aber zulegt ftimmte auch die große Mehrzahl der Anglo: 
normannen dem Könige zu; Kölner, Flanderer, Boulognefen, Bretonen 
und Schotten waren freudig einverftanden. Der eine Theil der Flotte, 
die Flanderer voran, mit ihnen die Kölner und Boulogner, fegelten nach 
der Dftfeite der Stadt, um dort aldbald ihr Lager aufzuichlagen; es ge 
ihah am 1. Auli. Die Engländer waren noch unter ſich getheilt; William 
Galf wollte mit 8--10 Sciffen allein meiter jegeln; laut nannte ev es 
einen „Verrath“ am Kreuzzugsgelübde, wenn man bleibe. Es fam zu 
ftürmifchen Auftritten; Herve de Glanville mit den Vornehmſten der eng- 
lichen Nitterichaft that einen Fußfall vor dem Führer der Oppojfition. 
Diefe ward überwältigt, vielleiht aud überzeugt. Er jtellte feine Be— 
dingungen hinſichtlich des Unterhaltes der Seinen, aber verſprach, willig 
zu bleiben. Vielen der Ritter traten vor Freude die Thränen in bie 
Augen. Leider hatte jchon dieje erite große Verhandlung Anlaß geboten 
zu Mißtrauen, Verdächtigungen und gegenfeitigen Anklagen zwiſchen Eng— 
ländern und Flanderern. Dieſer Gegenſatz erhielt ſich auch ferner und 
ſpiegelt ſich noch jetzt in den Berichten der Augenzeugen. Der deutſche 
und flandriſche Bericht geht kühl hinweg über das, was die Engländer 
geleiſtet, der engliſche iſt voll von Abneigung und Anklage gegen alle 
germaniſchen Elemente, beſonders die Flanderer. Etwas ehrenvoller ge— 
denkt er der Kölner, die er faſt ſtets an die Spitze ſtellt. Immerhin 
müſſen auch ſie zuweilen etwas von der wegwerfenden Geringſchätzung 
erfahren, mit welcher der Stolz des Anglonormannen auf andere Nationen 
herabzublicken pflegt. 

Feierlich ward nun dad Bündnik mit dem König geſchloſſen; Eng— 
länder, Kölner, landerer jandten dazu ihre Vertreter und jtellten Geileln; 
noch einmal brachten die beiden Biſchöfe an die bedrohte Stadt die Auf- 
forderung zur Grgebung, mit dem Anerbieten freien Abzug. Die Ant: 
wort war ein wüthender Kampf am nächſten Tage. 
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Am 30. Juni waren eben die Führer bei dem König verjammelt, 
um über die erften Maßregeln zu berathen, und hatten ſchon einen 
allgemeinen Sturm für den folgenden Morgen beichlojien, als milder 
Waffenlärm zu ihnen drang. Einige engliiche Bogenſchützen hatten Fed 
der Beſatzung zugefeßt, was dieſe mit groben Steingefchoflen ermiderte. 
Bon beiden Seiten gefellten neue fampfbegierige Scharen ſich Hinzu, bald 
war man im vollen Feuer des Kampfes. Bis in die Mitte der Vor: 
ftadt drangen die Engländer vor; umjonft waren die Bemühungen Sahers 
de Arcellis, fie zurückurufen. Es war nicht mehr möglich; auf einem 
freien Plate, einem Begräbnißplatz der Stadt, ftand man in Schladht- 
ordnung ſich gegenüber. Nichts anderes blieb dem bejorgten Führer übrig, 
als noch bei ſinkendem Abend fich jelbit an die Spite zu ftellen und durch 
neue Truppen die Kämpfenden zu verftärfen. Bald wandte ſich der Feind 
zu eiliger Flucht, von wenigen Qapfern verfolgt. Unter dem Scheine 
brennender Häufer zogen die meiften auf die Schiffe zurüd. Auserleſene 
Mannſchaft blieb zur Bewachung des Eroberten. Am folgenden Morgen 
mwagten die Earazenen nochmal3 einen ungejtümen Ausfall. Doch ber 
König mit feinen Rittern war zur Stelle, und die Engländer, geführt 
von Saher de Arcellis, ſchlugen Fräftig drein. Schon bei der Landung 
hatten fie einen erſten Zuſammenſtoß fiegreich beftanden; es war jett ihr 
dritter Sieg. Mit blutigen Köpfen wurden die Mauren in die Stadt 
zurüdgejagt, fie gaben die Vorftäbte preis und zogen fich endgiltig in die 
innere Stadt zurüd. Die erften Waffenthaten waren auf der Seite ber 
Engländer gefallen, aber den Vortheil theilten Rlanderer und Kölner auf 
der andern Seite. „Ohne Schwertitreih“, jagt der engliiche Bericht 1, fiel 
die Borftadt ihnen zu. Die Vorftädte bargen noch Lebensmittel in Fülle; 
in dem unverhofften raſchen Erfolg jah man Gottes Hand. 

Nun ward die Stadt umjchlofien. Gegen Norden auf einem Berge 
lagerte der König mit feinen Getreuen; in geringer Entfernung von ihm 
begann da8 Lager der Engländer, dad nach Weiten hin um die Mauern 
ſich eritredte; vom Oſten her dehnten die Kölner und Flanderer ſich aus; 
Wachtſchiffe Freuzten auf dem Fluß. Bor allem galt es, die Belagerung3- 
majcinen zu bauen; es forderte emfige und angejtrengte Arbeit bis zum 
1. Auguft. Unterdejlen brachte jeder Tag neue Scharmüßel und neue 
Berlufte für Freund und Feind. „Während die Wolfen feindlicher Ge- 
ſchoſſe auf jie herabregneten,” jagt der portugiefiiche Bericht, „hörten fie 
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(die Franken), da jie für Chriſtus den Tod des Leibes verachteten, nicht 
auf, jelbjt zum Sterben verwundet, noch Wunden auszutheilen.” Bon den 
Mauern herab höhnten die Sarazenen, jchändeten und bejudelten das Erucifir, 
(äfterten die heilige Dreifaltigkeit, vor allem aber die Jungfrau Maria, 
riefen den Pilgern ſchmähende und entehrende Namen zu; die Erbitterung 
ftieg aufs höchſte. Eines Sonntags, als zum Schluß der heiligen Meile 
das gejegnete Brod (Eulogien) vertheilt werben jollte, erjchien es plößlich 
blutig roth. Der Prieſter befahl, mit dem Mefjer die Röthe abzujchaben, 
aber das Blut war nicht zu entfernen, dad Brod erjchien wie blutig rohes 
Fleiſch; jo erhielt e8 fih Tage und Wochen lang; alle jahen ed. Der 
Borfall erregte Aufjehen, aber verjchieden war der Eindrud. Der Eng: 
länder Osbern meint: „Einige legten e3 jo aus, daB jie jagten, es be- 
deute, daß jenes wilde und unbändige Volk (die Flanderer) ſtets lüſtern 
nad fremden Beſitz, wenn es auch jet den frommen Schein einer Kreuz- 
fahrt angenommen, den Durit nah Menfchenblut doch noch nicht ab— 
gelegt habe.“ 

Die Kölner und Flanderer hatten bereit3 mit fünf Wurfichleubern 
die Mauern und Thürme Fräftig bombardirt, ald mit Anfang Auguit 
auch die übrigen Belagerungsmajdinen fertig ftanden; auf ihrer Seite 
war ed ein Sturmdah (die „Sau“ nannte es der damalige Soldaten- 
ausdruc), ein „Widder“ zur Berennung der Mauern und ein Wanbel- 
thurm mit Fallbrücke. Die Engländer hatten Kraft und Kojten aus: 
ſchließlich an einen riefigen Wandelthurm geſetzt; 95 Fuß betrug dejien 
Höhe. Auch auf den Schiffen hatte man mehrere bemweglihe Brüden in 
Bereitihaft, um im rechten Augenblid von der Flußſeite auß in die Stadt 
zu dringen. Am 3. August jollte der gefamte Belagerungsapparat zugleich 
in Thätigkeit gejet werden. Aber alles mißlang. Die Schiffe wurden 
von widrigem Wind zurücgemorfen und durch Wurfgeſchoſſe aus der 
Stadt erheblich geihädigt. Der Rieſenthurm der Engländer gelangte 
nicht bis zur Mauer; er blieb im Sande jteden und war nicht weiter zu 
bewegen. Aus der Stadt überjchütteten ihn drei Wurfjchleudern mit ihren 
Geſchoſſen. Die Verlufte waren groß; dazu fam die Demüthigung. Es 
gelang dem Feind, nad) vier Tagen den Thurm in Brand zu fteden, und 
vor ihren Augen fahen die Engländer das ftolze, Eoftpielige Werk in Ajche 
finfen. Den Kölnern erging e3 wenig bejjer; Sturmdad) und Thurm wurden 
auch ihnen vom griechiſchen jyeuer zerftört; der Widder fonnte mit genauer 
Noth und nicht ohme Beihädigung in Sicherheit gebracht werben. Der 
Beiehlähaber derjelben wurde in der Mauerbreiche jelbit, die er angerichtet, 
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von dem Feind mit Steinen zu Tod geworfen. Innerhalb meniger ala 
vier Tagen war die viermöchentliche Arbeit von mehreren taufend Händen 
zu nichte geworden. Die Berlufte an Menfchenleben waren zahlreich; 
allen jank der Muth. Wohl acht Tage währte die Niebergeichlagenheit; 
aber, jagt der Bericht „in der Hoffnung auf Gottes Erbarmen begannen 
fie, Muth und Mafchinen wieder aufzurichten”. Der Mikerfolg der Kriegs— 
apparate lenkte die Kölner auf eine neue Art des Angriffs; fie begannen 
Minen zu graben. Fünfmal, nad) unverdroflener Arbeit, glaubten fie fich 
dem Ziele nahe; fünfmal machte die Wachſamkeit des Feindes fie zu Schan— 
den. Der Plab war ſchlecht gewählt, den Ausfällen aus der Stadt zu 
ſehr bloßgeftellt; Fein anderes Unternehmen während der Belagerung koſtete 
jo furdtbare Opfer. Unterdefien wurden zwei Schleudermafchinen gebaut; 
bald begannen fie ihre Arbeit unter der Anjtrengung von Tauſenden. 
Die eine der Schleudermaſchinen wurde ftet3 durch 100 Ritter geipannt; 
in zehn Stunden jchleuderte fie 5000 Steine gegen die Stadt; die andere, 
am Ufer ded Tajo, wurde von den Sciffäleuten in Bewegung gejett. 
Zum Troft für die Belagerer trat jedoch ftet3 mehr zu Tage, daß 
innerhalb der Stadt die größte Noth herrſche. Zwar hatten die jara- 
zeniſchen Krieger noch reiche Vorräthe, aber dem Volke wurde davon nichts 
verabreiht. Dieſes nährte fich gierig vom Fleifch von Hunden und Katzen 
oder jtarb vor Hunger. Die Leihen faulten auf allen Straßen. Die 
widerlichſten Küchenabfälle, die von den Schiffen der Kreuzfahrer hinaus— 
geworfen wurden, fingen die Sarazenen an den Stabtmauern jorglich auf, 
um damit ihren Hunger zu ftillen. Diele verließen heimlich die Stabt 
und flohen zu den Belagerern. Wer die Taufe annehmen mollte, wurde 
freundlich aufgenommen; von den andern wurden bei der gefteigerten Er- 
bitterung einige todtgeichlagen, mehrere mit abgehauener Hand in die aus— 
gezehrte Stadt zurüdgejhidt. Aber die eigenen Mitbürger nahmen fie 
nicht mehr auf, und angeficht3 der Kreuzfahrer wurden fie von den Mauern 
der Stabt herab durch die eigenen Mitbürger zu Tode gefteinigt. Ein 
Wachtpoſten der Flanderer hatte einmal unter den Ruinen der Vorftadt 
die Abfälle von Feigen zurüdgelafien, nachdem man ſich mit den Früchten 
die Langweile des Wachtdienſtes verfüht. Vier Mauren hatten dies be- 
merft und jchlichen einer nad) dem andern leife herbei, um eine Handvoll 
zu erhajchen und raſch ich wieder aud dem Staub zu machen, ähnlich 
wie die Spaten. Die Flanderer, denen diejes nicht entgangen war, ließen 
nun in ihrer Gutmüthigkeit öfter etwas zu eſſen zurüd, damit die armen 
Leute etwas vorfänden. Das bradite aber einen Witbold auf den Ge- 
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danken, mit den hungrigen Mauren einmal den Vogeljteller zu jpielen. 
Er legte Schlingen und jtellte Speife aus, und ehe man jidh’3 verjah, 
waren zum Spaß für das ganze Heer drei Mauren wie Vögel in den 
Neben gefangen. 

Eines Abends eripähten die Belagerer ein feindliche Boot, mit zehn 
Leuten bemannt, da3 ftromaufwärts fuhr. Mit aller Kraft ruderte man 
nad; bald war das Boot genommen. Es trug einen Brief an den Emir 
von Evora, ein früheres Hilfegefuh zu erneuern. Nicht lange nachher 
füchten die Ehriften einen Leihnam auf, der den Strom herabtrieb. An 
feinem Arme fand man eine Botichaft befeftigt, die Antwort des Emirs 
auf jenen erften Hilferuf. Er lebe mit dem König von Portugal im 
Frieden, erklärte der Emir; er könne dieſen Frieden nicht brechen. Großer 
Qubel herrſchte darob im Lager; eine glüdliche Kriegsthat der Engländer 
erhöhte den Muth. Einige Ehriften, die am linken Tajo-Ufer bei Almada 
dem Fiſchfang nachgegangen waren, wurden von den Mauren jener Stadt 
überfallen, mehrere getödtet, fünf Bretonen gefangen fortgeführt. Anfangs 
war man von allen Seiten entjchloflen, mit jtarfer Heeresmacht die Stadt 
zu züdtigen; doch im Augenblid der Entſcheidung ſiegten bei Kölnern 
und Flanderern bie Bedenken. Nur eine Eleine Schar von Engländern 
zog aus; aber Muth und Entſchloſſenheit erjette Die Zahl. Noch am 
gleichen Abend kehrten fie heim mit 200 Gefangenen und reicher Beute; 
80 bfutende Maurenköpfe ſtaken an ihren Lanzen; jie ſelbſt hatten nur 
einen einzigen Mann verloren. Bon den Mauern Liſſabons jah man 
die triumphirende Heimkehr, jah man die blutenden Köpfe vorübertragen. 
Schrecken verbreitete ji in dev Stadt; das Anfehen der Engländer jtieg. 
Ohne Unterlaß hatten unterdejjen Kölner und Flanderer die Erdarbeiten 
wieder aufgenommen. ine ungeheure Mine war angelegt, 40 Ellen 
breit von der Front; fünf Eingänge führten in das Innere. In einem 
Monat war das Werk bergeftellt; jelbjt der voreingenommene Engländer 
fonnte demjelben jeine Bewunderung nicht verfagen: „Opus admirabile 
dietu!* Auch auf der andern Seite des Heeres wurde nicht gefeiert. 
Ein funjtfertiger Pijaner hatte zu einem neuen, mehr geſchützten und leichter 
beweglichen Wandelthurm den Plan entworfen. „Opus laudabile“ , meint 
der deutſche Berichteritatter. Der König ftellte dazu das Material, das 
ganze Heer Half zur Bollendung mit, vor allem die im weftlichen Lager, 
Engländer und Normannen; bejonder8 rühmend erwähnt Döbern des 
angellähfiihen Baumeiſters (artifex noster Saxo), dem noch am lebten 
Tag des Kampfes das Bein zerjchmettert wurde. 
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Indes erihien den Belagerten die Minenarbeit der Deutjchen die 
nädjite und drohendfte Gefahr; am 29. September brachen fie auß der 
Stadt hervor, die Erdarbeiten zu zerftören. Bis zum jinfenden Abend 
wurde oberhalb der Minengänge gekämpft. Man ließ die Mauren vor— 
dringen, nur durch die Bogenſchützen im Schach gehalten. Da fie end: 
lih ermattet zur Stadt ſich zurückwandten, fperrten ihnen die Ritter den 
Weg; faum einer fam mit Heiler Haut davon. Tag und Nacht ging 
im Innern der Erde die Arbeit voran. Unterhalb der breiten Mauern 
waren riefige Höhlungen ausgegraben; hölzerne Stüten verhüteten nod) 
den Zufammenbrud. Um dieje herum murde pechgetränftes Holz und 
leichtes Brennmaterial aufgejhichtet. Als gegen Mitte October auch die 
Engländer ihren neuen Thurm, ein Ungethüm von 83 Fuß, vollendet 
hatten, begann in der Nacht des St. Gallustages (16. October) der 
Entiheidungsfampf. Die präparirten Holgmafjen innerhalb der Mine 
wurden in Brand geſetzt; ſonſt blieb noch alles ruhig. Um die Zeit 
des Morgengrauens jchredte plöglich ein furchtbares Krachen und Beben 
alles aus dem Schlaf. Die Mauer war eingeftürzt bis auf den 
Grund; 200 Fuß meit klaffte bie Brejche. Kölner und Flanderer 
greifen nad den Waffen und ftürmen fampfbegierig der Maueröffnung 
zu. Aber jchon ftehen die Sarazenen bereit zu verzmeifelter Gegenmehr, 
die ganze Stadt drängt ſich bei der Breſche zujammen; die Angreifer 
werden bfutig zurücgeichlagen. Steine, Erde, Schiifsgebält, Thüren und 
Pfoſten von Häujern werden in aller Haft zujammengejchleppt zu Barri— 
faden. Bald ftarrt den Angreifern ein feſter Wall entgegen, faft von 
Mannshöhe. Umjonft verjuchen die Chriften, die Arbeit zu jtören; 
faut rufen jie den Namen Chrifti an und verjuchen ſtets auf neue 
zu ftürmen. Die Vertheidiger waren wie die gel mit Pfeilen gejpidt, 
aber zum Handgemenge fonnte e8 nicht fommen; der Wall that jeine 
Dienjte. Die Engländer und Normannen boten jich jegt den Waffen: 
brüdern an, die Breſche zu ftürmen. Der Feind mußte aufs äußerſte 
ermattet jein; ein Sturm mit frifchen Truppen verhieß Erfolg. Allein 
vol Entrüftung wurde das Anerbieten zurücgemwielen, wenn man dem 
Engländer glauben darf, jelbft mit beleidigenden Schimpfreden, — und 
bei diejem Anlaß nennt er ausnahmsweiſe die Flanderer vor den Köl— 
nern. Für ſich hätten fie diefe Brefche in die Mauer gelegt, meinten die 
troßigen Ritter, nicht für die Engländer; dieje möchten erſt einmal ihr 
Glück mit ihrem Thurme verjuchen und die Vertheidiger auf der andern 
Seite beichäftigen. 
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Es waren blutige Tage, die durdfämpft wurden; mander Held 
der rheiniichen Erde bededte fih mit Wunden, viele janfen ins Grab. 
Die Trauer war groß. „Die Unfrigen“, jchreibt Dodedin, „ſahen ſich 
entfräftet und rathlos und riefen flehentlich empor um Chrifti Erbarmen.“ 
Der Kampf wurde eingeftellt; «3 follten vorab aud die Engländer mit 
dem Thurme ind Gefeht. Am 19. October — ed war ein Sonntag — 
erihien der Erzbiihof von Braga, um über den Thurm, auf welchen bie 
legte Hoffnung gebaut mar, die Weihe der Kirche zu jprechen. Nach der 
Segnung trat ein Priefter vor das Heer, eine Reliquie ded wahren Kreuzes 
in der Hand, um durch apoftoliiches Wort die Kämpfer zu entflammen. 
„Ihr, theuerjte Brüder,” rief er ihnen zu, „die ihr Chriſtus gefolgt feid 
als freimillig Verbannte in der Fremde, die ihr freimillig Armut auf 
euch genommen habt, höret und verjtehet es: denen, die anfangen, wird 
die Verheißung, denen, die außharren, der Lohn zu theil.... Gebet, 
Brüder, jehet dad Holz vom Kreuze des Herrn! ... Ach jelbjt, Brüder, 
Theilhaber an euern Mühen und Leiden, euer Genoſſe im Lohn, wünjde, 
daß an mir fo gefchehe, wie ich es euch verſpreche. Mit Gottes Hilfe 
werde ich in biefem Belagerungdthurm als ungertrennliher Hüter und 
Begleiter dieſes heiligen Kreuzholzes bei euch außharren, gewiß, daß weder 
Hunger noch Schwert, noch Leiden oder Noth ung trennen wird von 
Chriſtus. . . .“ Unter Seufzen und Schluchzen fielen dann alle auf die 
Kniee, während der Priefter mit der Neliquic des wahren Kreuzes Ehrifti 
jie jegnete. Geftärft durch die Kraft des heiligen Kreuzes ging man dann 
ans Werf. Der Thurm des Piſaners, durch Flechtwerk und ausgefpannte 
Thierhäute jo viel ald möglich gegen das griechiſche Feuer geſchützt, ward 
bi8 auf die Entfernung von 15 Ellen an die Mauer berangefchoben. Am 
Morgen ded 20. wendete man ihn gegen ben der Flußſeite zugefehrten 
Edthurm der Umfaffung. Aber der Feind fammelte dort eine fo furdt- 
bare Macht, daß man ed bald gerathen fand, das Belagerungsmwerk die 
Mauer entlang 20 Ellen über jenen Edthurm hinauszuroffen. Hier Tief 
man es, nur acht Fuß von der Mauer entfernt, in günftiger Stellung. 
Bon den obern Stockwerken aus fonnte man die Beſatzung jenes Eckthurmes 
von der ungeſchützten Nückjeite ber ganz bequem beſchießen. Bald war 
die Mauer vom Feinde gefäubert, und mit Anbruch der Nacht zogen ſich 
die Chriften zu kurzer Ruhe ind Lager zurüd; nur 100 Engländer und 
100 Portugiefen mit einer Schar von Leihtbewaffneten und Dienitleuten 
blieben als Bedeckung. Allein während der Nacht trat infolge der Fluth 
der Tajo aus und ſchnitt den Belagerungsihurm vom übrigen Ghriftene 
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beere ab. Kaum mar died in der Stadt bemerkt, ald die Sarazenen in 
wüthenden Ausfällen die Kleine Beſatzung angriffen, und mährend die 
Ritter unten Fämpften, juchte man von der Mauer aus durch Steinblöcte 
und ganze Mafjen von griechifchem feuer den Thurm zu zerftören. Doch 
diejer erwies fich als vortrefflich angelegt; feſte Schutzdächer waren an 
gebracht, bejonderd an der einen Seite die „wäliſche Katze“, unter deren 
jiherem Schirme einige entſchloſſene Männer unverdrofjen der Löfcharbeit 
oblagen, und die zum Schuß vorgejpannten Thierfelle immer wieder mit 
Waſſer übergofien. Ein wahrer Verzweiflungskampf wurde gefämpft; 
mehrmals ftieg die Gefahr aufs äußerſte, fat alle Portugiefen ergriffen 
zuleßt die Fludt. Da endlich trat die Fluth zurüd, und Ablöjung wurde 
möglid. „Zwei Tage und eine Nacht lang, ohne je die Waffen ab: 
zulegen,” hatten diejelben Männer im Kampfe geitanden. 

Jetzt war es Zeit zum entjcheidenden Schlag. Morgen? 10 Uhr 
am 21. October wurde beſchloſſen, den Thurm noch bis auf vier Fuß 
an die Mauer zu rüden und die Fallbrücke zum Sturm herabzulaſſen. 
So wurde denn das Thurmslingeheuer ganz nahe berangejchoben. „Und 
ſiehe,“ jchreibt der flandriſche Mönd, „ver Thurm, angefüllt mit Streitern, 
ragte über die Mauer empor. Gleichzeitig machte die Heeresabtbeilung 
auf unjerer Seite, indem die Lothringer an der Spitze gegen die Breiche 
jtürmten, einen furchtbaren Angriff auf den Feind. Aber die Soldaten des 
Königs, die im Kopfe des Thurmes Fämpften, erjchredt durch den Hagel 
ſarazeniſcher Wurfgeſchoſſe, ließen es an Herzhaftigfeit fehlen, jo daß die 
Sarazenen bervorbrachen und ficher den Thurm abermals verbrannt hätten, 
mären nicht zufällig einige der Unfrigen zur Stelle geweſen, die Wider: 
ſtand leiſteten. Alle Hoffnung ruhte noch auf diefem Thurm, und des— 
halb, jobald man von der Gefahr gehört hatte, in welder der Thurm 
geichwebt, jandten die Kölner und Flanderer ihre beite Mannjchaft zu 
deſſen Schuße ab.“ 

Bom Thurm aus läht man jebt die Fallbrücke herab, und bald 
mußten die Chriſten auf der Mauer feften Fuß faſſen. Aber im felben 
Augenblid jchon jtreden die Sarazenen die Waffen. Mit 13000 Mann 
war eine fejte Stadt von 200500 Einwohnern überwunden. Es geſchah, 
wie alle Berichterjtatter hervorheben, am 21. Detober, dem Seite ber 
11000 AJungfrauen. Es war in doppeltem Sinne ein Ehrentag der Kölner. 

Bon dem ganzen Aufgebot an Frömmigkeit und Heldenmuth, welche 
den zweiten Kreuzzug ind Leben gerufen, war dies ber einzige Erfolg, die 
einzige NRuhmesthat der zum Kampf wider den Halbmond vereinigten 
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Ghriftenheit; aber e8 war ein Ereignig von unüberjehbarer Tragweite für 
die ferne Zukunft. Der Kaijer wie der König von Frankreich Fehrten 
nad ungeheuern Rüjtungen, nad) fiegeöitolzen Planen, nad) den furcht— 
barjten Verluſten und Anjtrengungen ruhmlos und thatlo8 in die Heimat 
zurüd. Aber die Eleine Flotte, wie durd cin Spiel des Zufalls an die 
Küfte Portugal3 getrieben, errang im Vorübergehen einen Erfolg, der 
auf Jahrhunderte fortwirken, über die fernen Länder des Weſtens feinen 
Segen verbreiten ſollte. Es war dasjelbe Liſſabon, das die Geburtsftätte 
eines Antonius von Padua werden, das auf lange einen Petrus de Alcan- 
tara in jeinen Mauern bergen jollte. Aus dieſem Lilfabon ward der 
Same des Chriſtenthums nah Indien, Japan und China getragen; Bra: 
jilten und Afrika erhielten von ihm die Glaubensboten. Schon die Zeit: 
genofjen, vor demen die Zukunft noch verjchleiert Tag, fühlten ſich mächtig 
ergriffen durch den faſt munderbaren, von niemand geahnten Erfolg. 
Man fühlte e8, man jtand vor einem Werke der Vorjehung. „An jenem 
jelben Jahre”, jo jchreibt Heinrich von Huntingdon t, „wurde das Heer 
des Kaiſers von Alemannien und das des Königs von frankreich, die, 
anjehnlich ſchon durch die hocherlauchten Führer an ihrer Spite, mit dem 
größten Stolze ausgezogen waren, elend zu nichte, weil Gott fie verworfen. 
Erſt durch Hunger aufgerieben, gingen jie dann durch den Verrath des 
griehiichen Kaiferd, dann durch das Schwert zu Grunde. Unterdeſſen 
hatte eine Kriegsflotte von wenig anjehnlihen Männern, die auf Feine 
großen Führer vertrauen konnte außer auf den allmächtigen Gott, die 
glüklichiten Erfolge, denn jie zogen au in Demuth. ine fefte Stadt 
in Spanien, Ulirisbona genannt, und eine andere, die Almada heißt, und 
da3 ganze umliegende Land haben fie — wenige gegen viele — unter 
Gottes Beiltand kämpfend erobert. Wahrhaft, Gott widerfteht den Hoch— 
müthigen, den Demüthigen aber gibt er feine Gnadel Das Heer der 
Franzoſen und des Kaiſers von Alemannien war glänzender und größer 
als jenes, welches das erite Mal Jeruſalem erobert hat, und von wenigen 
find ſie aufgerieben, wie Spinngemwebe augeinandergerifien und vernichtet 
worden. Jenen unanſehnlichen Nittern aber, die wir vorhin erwähnt, 
fonnte Feine Menge widerſtehen, und je zahlreicher jene waren, die ji 
gegen fie erhoben, deito mehr wurden jie zu Schanden.“ „Wollendet aber 
wurde dieſer vielerfehnte und faum erhoffte Sieg durch Gottes Kraft,“ 
urtheilt der Augenzeuge Dodehin, „am Feſte der 11000 Aungfrauen 
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Ehrifti, und wir zweifeln nicht, daß cr durch die Fürbitte diefer und zu 
theil geworben: ift.“ 

Noh gab es vor Liſſabon lange Verhandlungen, lauten Streit und 
manche Kleine Menſchlichkeiten, bis die Bedingungen der Uebergabe feit- 
gejeßt und die Vertheilung der Beute geregelt war. Argwohn erhob ji 
zuerft gegen die Führer, meil fie die von jeiten der Stadt gejtellten Geijeln 
ohne meitered dem König überliefert hatten, Argwohn aud gegen den 
König jelbit, welcher den Belagerten gern einen Theil ihrer Habe gelaffen 
hätte. Kaum war im Lager der Engländer der Aufruhr befhmwidhtigt, ala 
er um jo heftiger bei den Kölnern und Klanderern ausbrad. Sie wollten 
mit gewaffneter Hand dem König die Geifeln wieder entreigen, um an diejen 
Rade zu üben; mit dem Aufgebot all ihres Anſehens und ihrer Kraft 
mußten die Führer entgegentreten. Mittlerweile mar der König durd die 
Engländer von allem unterrichtet und hatte jich Schon in Kampfbereitichaft 
geſetzt, al3 Graf von Aerſchot und Chriſtian von Ghiftelle vor ihm er: 
Ihienen, ihn zu beruhigen und für die Ihrigen Abbitte zu thum. Der König 
ließ die Waffen niederlegen und wandte ſich dann ernft an die beiden 
Ritter: Morgen werde er die Belagerung ganz aufgeben und auf die jchon 
zur Unterwerfung bereite Stadt verzichten. Der Ruhm der Eroberung diejer 
Stadt gehe ihm nicht über ein ehrenhaftes Handeln (honestas). Ja lieber 
mwolle er alles verlieren als auf die Ehrenhaftigfeit des Handelns ver: 
zihten. Nachdem man ihn jo beleidigend behandelt, wolle er mit ſolchen 
niedriggefinnten, frehen und tollföpfigen Menjchen nichts zu thun haben. 
Indes er lien ſich beſchwichtigen; Ruhe und Frieden kehrten zurüd; am 
22. October ſchwuren alle Kreuzfahrer für die Zeit ihres Aufenthaltes 
dem König den Treueid. 

Die feierliche Bejigergreifung der Stadt erfolgte am 23. October. An 
der Spitze z0g der Erzbiſchof mit den Biihöfen und dem Clerus, voraus 
das Kreuz. An fie Schloß fich der König, umgeben von den Führern des 
Kreuzheeres und feinem Gefolge; dann auserwählte Abtheilungen der 
jiegreihen Truppen, allen voran die Kölner, dann die Flanderer. Man 
hatte ihnen dies al3 befondere Auszeichnung zugeftanden. Auf der Citadelle 
wurde ein gemwaltiged Kreuz aufgerichtet, daß über die ganze Stadt empor: 
ragte; zu Fuß umſchritt dann der König die Gitadelle als Zeichen der 
Befigergreifung; der Erzbiichof ſtimmte Asperges und Te Deum an und 
betete über die Stadt. 

Dieje jelbit mit allem Land ringsumher fiel dem König zu; alle 
Habe an Gold, Silber und Geräthe war den Kreuzfahrern zugeſprochen; 
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den Einwohnern blieb das nackte Leben und die Erlaubnig zum Aus: 
wandern. Nur der Kadi durfte feine Habe behalten, mit Ausnahme feines 
Pferdes, auf das der Führer der Deutfchen fein Auge geworfen. Es iſt 
erflärlih, daß auch jegt von feiten der Soldaten Ausfchreitungen vor: 
famen; der engliiche Berichterftatter fchildert dieſelben in den dunkelſten 
Farben. Aber alle endete in Frieden. Auch diejenigen, welche heimlich 
etwas von der Beute beifeite gejchafit, lieferten es nachträglich aus, und 
ehrlih und brüderli wurde alles getheilt. 

Alsbald feste nun auch der König einen Biſchof von Liljabon ein 
und wählte dazu nicht einen feiner Leute, fondern einen ber engliichen 
Helden, Gilbert von Haftings, „ein Ausländer zwar”, wie Mariana ! 
Ihreibt, „aber hervorragend durch den Nuf der Gelehrjamfeit und den 
Ruhm lautern Wandels”. Seine Weihe fcheint jofort vollzogen worden 
zu jein, wohl am 25. October, dem Feſte der HN. Criſpin und Grifpinian, 
da3 deshalb in der Kirche von Lifjabon von alter ber in befondern Ehren 
ſteht?. „Am Tage, da das Felt aller Heiligen gefeiert wird,“ meldet 
Döbern zum Schluß, „wurde zu Ehren und zum Lobe des Namens Ehrifti 
und feiner Heiligiten Gebärerin das [alte] Gotteshaus von dem Erzbijchof 
und vier Bifchöfen neu geweiht und die Stadt ala Biſchofsſitz wieder- 
bergeftellt.“ Bis zum 1. Februar 1148 blieben die Kreuzfahrer in Por: 
tugal und leijteten noch Beiftand zu weitern Eroberungen. Manche ent: 
ſchloſſen ſich auch, für immer da zurückzubleiben, und in der portugiefifchen 
Veberlieferung wird die Gründung einer Neihe von Städten auf fie 
zurüdgeführt ?. 


1 De reb. Hisp. 1. X, c. 19. Der Fortſetzer bed Sigebert (M. G. VI, 458) 
erzählt: „Eine Heereöflotte Gottes ... brach mit ungefähr 200 Schiffen auf, landete 
... an ber Vigil der Apoftelfürften zu Ulirisbona und nahm basjelbe nach vier: 
monatlicher Belagerung unter zahlreichen Tödtungen und Verwundungen durch Gottes 
Kraft und bie eigene Anftrengung ein. Und wierohl fie nur 13000 waren, haben 
fie 200500 Feinde überwunden, und mit Lobgejängen hielten fie ihren Cinzug, 
weihten eine Kirche und confecrirten dajelbit einen Biſchof und Geiftliche.“ 

2 Acta SS. Oct. VIII, 281. 

3 Mariana ]l.c. Anal. Rodenses, M. G. XVI, 718; bie erjte Erwähnung ſolcher 
Koloniegründung ift wohl im Indieulum fundat. monast. S. Vincentii. — Aud) eine 
Heirat knüpfte fi) fpäter noch an die Geſchichte diefer Eroberung an. Wenigſtens 
jchreibt Robert de Monte (M. G. VI, 584) zum Jahre 1184: „König Heinrih von 
England erlangte durch feine Klugheit und fein Gelb, daß die Schweſter des Königs 
von Portugal in Hilpanien die Gemahlin des Grafen Philipp von Flandern, feines 
Verwandten, würde. Sie fam denn auch zum Grafen von Flandern mit großem 
Reichthum an Gold und Silber. Ahr Vater, wiewohl jegt fteinalt, lebt noch (Alfons I. 
7 1185), ber in feiner Jugend, von ben Engländern und Normannen gegen bie 
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Eine eigenthümliche Fügung wollte e8, daß in jpätern Jahrhunderten 
zweimal eine feierliche UWebertragung von Reliquien der Gefährtinnen 
Et. Urfulas von Köln nad Liſſabon ftattfand, einmal 1544 durch den 
jel. P. Petrus aber S. J. und nochmals in größerem Umfange und mit 
ben großartigften Keierlichfeiten am 25. Januar 1588. Engländer, Flan— 
derer und Deutiche Hatten einſt auf die Fürbitte diefer Heiligen die kaum 
mehr erhoffte Einnahme der Stadt einjtimmig zurückgeführt, aber jetzt 
hatte ſich alle Erinnerung daran verloren !. Nicht ganz jo vergeklih mar 
man von jeiten der Deutjchen. 

Gleich anfangs, bei der eriten Einrichtung des Lagers, hatten die 
Kreuzfahrer auf eine würdige Begräbnißftätte für diejenigen ihrer Brüder 
gedacht, die im Kampfe für das Kreuz gegen die Feinde de8 Glaubens 
ihr Leben opfern würden. Sowohl im Oſten bei den Kölnern und Flan— 
derern, als im Weiten bei Normannen und Angeln murde eine Kirche 
als Begräbnißftätte errichtet. Die Arbeiten des Baues leiteten die Fran— 
zoſen; der König jelbit legte den Grundftein. Die Kirche der deutſchen 
und flandriichen Gefallenen mar von Anfang an dem befondern Patron 
des Königs, dem bl. Vincenz, geweiht, deſſen Namen fie auch jpäter bei- 
behielt ?. Schon während der Belagerung wurde hier täglich die heilige 
Meile gefeiert, und gleid anfangs hatten die Deutjchen eine Glocke auf: 


Sarazenen unterftügt, die Stabt Uliribona, die man gewöhnlich Liölebona nennt, 
eroberte. ... Er machte biefe Stadt mit Erlaubnif des Papſtes zum Sik eines Erz— 
biethums und ordnete demfelben ſechs andere Städte unter, bie er gleichfalls erobert 
hatte.” Auch die Kölner hatten fein jchlimmes Andenken binterlafien. Als die fünf 
Schiffe, welche fie für den dritten Kreuzzug ausgerüftet hatten, zugleich mit anbern 
Pilgerfahrzeugen 1189 im Hafen von Liſſabon einliefen, bat fie Sancho I., ihm zur 
Eroberung von Alvor behilflich zu fein. Die Stabt war bald genommen, und bie 
Pilger jchieben in Friede und Freundſchaft (Annal. Col. Max., M. G. XVII, 796). 
Unmittelbar darauf fam eine größere Kreuzeöflotte mit deutjchen, flandriſchen, däni— 
ihen und frieſiſchen Schiffen, bie gleichfall3 den Bitten bes Königd nachgab, bie 
Belagerung von Silves auf ji zu nehmen. Die Belagerung war überreih an An: 
firengungen und Opfern, endete aber troß des jchließlichen Erfolges mit ſchnödem 
Streit. Doch blieb ein Flamländer, Namens Nifolaus, als Biſchof von Silves zurüd 
(Robert. Antissiodor., Chronic., M. G. XXVI, 254; vgl. au Rohricht, Bei— 
träge II, 171). 

i Acta SS. Oct. IX, 251-255. 

2 In diefem Klofter wird 1188 ein Deutjcher genannt, Otha (Otho), vir na- 
tione theutonicus et praefati monasterii bonus conversus, fere a prima eius 
fundatione vitam ducens ibidem satis religiosam, welcher Theilnehmer an ber 
Pilgerfahrt und Augenzeuge ber Belagerung gemeien, und auf deſſen Ausfage zum 
Theil der Beriht des Indiculum fundationis monasterii S. Vincentii zurück— 
geführt wird. 
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gehängt, mit welcher „nach heimischer Sitte” die Tagzeiten geläutet wurden !. 
Die Kirche der Engländer und Portugiefen trug den Namen „Heilige 
Maria zu den Martyrern“; an ihrer Stelle wurde jpäter das Franzis- 
fanerflofter gebaut, das die ſich ausbreitende Stadt bald von allen Seiten 
umjchloß. 

Die Deutjchen und landerer in ihrer ſchlichten Frömmigkeit, im 
Bemwuhtjein, daß nur der Beweggrund ded Glaubens und die Rüdjiht auf 
Gottes Ehre fie in die Waffen gerufen und ins ferne Land geführt hatte, 
nahmen feinen Anftand, alle, die in folhem Kampf gefallen waren, ala 
Blutzeugen zu betrachten. Webereinjtimmend fagt der portugiefiihe Bericht 
aud) von der Kirche der Engländer: „Sie wurde St. Maria ad Martyres 
genannt wegen derer, die, bis zum Tode für Chriſtus kämpfend, dort be: 
graben worden jind.” „An jener Stätte,“ ſchreibt Dodechin, „wo die 
Leiber unjerer Martyrer außerhalb de3 Lager? (extra castra) begraben 
liegen, da ſahen viele, welchen die göttliche Güte ſolches gewähren wollte, 
Itrahlende Lichter leuchten. Ueberdies erhielten zwei Stumme, die im ganzen 
Heere wohl befannt waren, der eine am Feſte des Hl. Gereon und jeiner 
heiligen Genoſſen, der andere am Feſte Allerheiligen, an demjelben Ort 
den Gebraudh der Sprade. Und dies behaupte ich nicht aus eigener 
Cingebung, fondern mit meinen Augen babe ich’S gejehen, mit meiner 
Hand es berührt; viele und mahrheitäliebende Zeugen jtehen mir zur 
Seite.” Auch der Engländer Dsbern, der ſonſt nicht von „Martyrern“ 
jpriht und der eigenen Todten kaum erwähnt, wird durch feine gereizte 
Stimmung gegen Flanderer und Kölner nicht abgehalten, ganz troden 
zu erzählen: „Zwei Kirchen werden von den Franken aufgebaut, die 
eine auf der Djtjeite bei den Kölnern und landerern, wo aud) zwei, 
die von Geburt ftumm waren, durch Gottes Hilfe den Gebraud der 
Sprade erlangten.“ Am ausführlichiten berichtet der flandrijche Mönch: 
„Ihr jollt willen, dat die Leiber einiger unjerer Brüder, die auf ver— 
Ihiedene Weife ihren Tod fanden, bei Ulirisbona begraben liegen. Die 
Zeichen ihres Friedens find einige von Geburt Taubſtumme, melde 
die Erbarmung Gottes redend machte. Den einen weckte fie am Feſte 
des hl. Gereon und feiner Gefährten aus dem Schlafe, wie auch ben 


"+. oblationes ibi large fiebant a populo ad basilicae fabricam erigen- 
dam. Constituerunt [teutonici] et alium bonae vitae nomine Henricum laicum, 
qui more patriae suae pulsaret al horas campanam, quam ibi suspenderant, 
excubansque prae foribus ceclesiae attentius atrium custodiret intus et foris.“ 
Portugalliae Monumenta Hist. T, ®1, n. 5. 
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andern * [?] und ließ ihn, jo fam es ihm vor, an der Hand einer von 
Licht ſtrahlenden Mannesgeftalt zum Grab der Martyrer führen, wo er 
in Verzückung hinſank, und löſte ihm das Band der Zunge. Ebenſo hörte 
ich an berjelben Stelle am Feſte Allerheiligen einen andern, dem die gleiche 
Erbarmung zu theil geworden war, reden und Gott preifen, der wunder⸗ 
bar iſt in jeinen Heiligen.“ ? 

Meitaus der gefeiertfte unter diefen Martyrern war Heinrich von 
Bonn. Ganz ausführlid; verbreitet ſich über ihn der portugiefiiche Be— 
richt?: „Es geſchah, daß ein Fölnischer Nitter, Namens Heinrich, geboren 
in dem vier Meilen jenſeits Köln gelegenen Dorfe Bonn, ein Mann, ebenjo 
edel an Herkunft wie an Sitten, im Kampfe um die Stabt getöbtet wurde. 
Kaum war er wie die übrigen auf dem riedhofe zum hf. Vincenz zur 
Erbe bejtattet, da begannen Wunderwerke, die durch göttliche Eingreifen 
an feinem Grabe in auffallendfter Weije geſchahen, anzuzeigen, daß er in 
Wahrheit ein Blutzeuge Ehrifti und fein Tod Koftbar in den Augen des 
Heren gemejen jei.” Nach eingehender Schilderung der Heilung der zwei 
Zaubftummen am Grabe Heinrichs fährt der Bericht fort: „ALS ein jo 
wunderbares Ereigniß im Lager befannt wurde, priefen alle, die es ſahen 
und hörten, Gott, der ftetS wunderbar iſt in feinen Heiligen, und be— 
tradjteten hinfort den Ritter Heinrich als einen geliebten Martyrer Ehrifti. 
Da ereignete ed fich wenige Tage nachher, daß auch fein Waffenträger 
(Knappe) im Kampfe fiel, und feine Landsleute hoben ihn auf und be: 
gruben ihn in ziemlicher Entfernung vom Grabe feines Herrn. Aber der 
Mitter Chrifti, Heinrich, erjchien im Schlafe demjenigen, der am Eingang 
der Kirche des hi. Vincenz al3 Wächter angeftellt war.... Er ruft ihn 
beim Namen und verlangt und bittet injtändig, derjelbe möge aufitehen 
und noch in der Nacht feinen Knappen von der Stelle, wo er jeßt rube, 
wegnehmen und ihn an feine (Ritter Heinrihs) Seite legen. So geihah 
es einmal und zweimal. Da der Wächter der Bitte aber nicht nachkam, 
erihien er zum brittenmal mit erzürntem Gefiht, gang furchtbar, und 
drohte, falls jener noch länger zögern würde, ſein Gehei zu erfüllen. 


4 Der lateinifche Tert ift etwas unklar und wohl verborben. Manche Chroniiten 
baben daraus abgeleitet, daß drei Stumme geheilt worben feien, z. ®. ber Fortſetzer 
bes Sigebert (M. G. VI, 453). 

2 „Mit merfwürbiger Uebereinftimmung zieht fich durch die verfchiedenen Be: 
richte Die Gefchichte von der Heilung zweier Stummer, bie der Wunderwirfung ber 
heiligen Martyrer zugeichrieben wird.“ Coſack a. a. O. ©. 46. 

® Indie. fundat., in Portug. Monum. Hist. I, 91, n. 6 gg. 
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Zitternd und bebend ftand nun jener auf — denn er war an dem Orte 
ganz allein — und kam zu der Stelle, wo jener Knappe begraben lag, 
grub ihn aus und bejtattete ihn am der Seite feines Herrn, doc gefondert 
in einem eigenen Grabe. ... Ein Balmzweig aus Jeruſalem, den er 
(Ritter Heinrich) nach Pilgerart an der Schulter getragen, und den man, 
ihm zu Häupten, mit ind Grab gelegt hatte, begann nad kurzer Zeit 
neu zu grünen und aus der Erde hervorzumadien. Er wuchs in bie 
Höhe und wurde zum grünen, blätterreihen Baum. Alle Brefthaften 
nun, die fortan gebeteshalber zu feinem Grabe famen, nahmen etwas von 
jener Palme und hingen es an den Hals, oder zerftießen e3 zu Pulver 
und tranfen e8 und wurden, was immer ihre Krankheit war, alabald 
geheilt. Und mie die Augenzeugen jagen, blieb die Palme, bis fie durch 
bie Hände der Kranken bis zum leiten Stückhen fortgeholt war. Andere 
aber behaupten, ohne Widerſpruch zu finden, man habe fie heimlich aus- 
gegraben, um fie an einen andern Ort zu verpflanzen.” 

In Köln blieben diefe Vorkommniſſe nicht unbeachtet. Die Kölner 
Königschronik berichtet zwar nur furz: „Die Leiber einiger Chriften, bie 
auf verjchiedene Art ihren Tod fanden, wurden bei Ulirisbona durch 
Munderzeihen verherrliht.” Der alte Gelenius aber, welcher ſich die 
firhliche Vergangenheit Kölns zu jeinem beiondern Studium gewählt 
hatte, hat noch 1645 mehr davon gewußt. In dem von ihm zuſammen— 
geitellten Kalender der Jahresgedächtniſſe von Kölner heiligen und gottes- 
fürchtigen Perfonen jchreibt er! zum 18. October: „An demjelben Tage 
das Feſt des jel. Heinrid) von Bonn, der im Jahre 1147 mit andern 
Edeln dem Kreuzzug gegen die Ungläubigen ſich anſchloß und, bei Liſſa— 
bon für den chriftlihen Glauben gefallen, durch viele Wunder verherr: 
lit wird.“ 


! Gelenius, De admiranda magnitudine Coloniae, lib. IV, p. 732, 


Otto Pfülf S. 9. 
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Das Coppernicanifhe Sonnenſyſtem. 


Ptolemäus und Goppernicus, das find die beiden Namen, an welche 
die Geſchichte des großen Geiftesfampfes in der Sternktunde geknüpft ift. 

Der Kampf, ala bloßer Geiftesfampf und ausgefochten von erniten, 
wahrheitäliebenden Forichern, war nicht vom Uebel. Als folder ift er 
längjt beendet, und fein Ergebniß ift die vollftändige Klärung der Wahr: 
beit. Kein einziger Forſcher, der in diefe Wiſſenſchaft eingedrungen, jteht 
heute dem Coppernicaniſchen Syſtem feindlich oder auch nur zweifelnd 
gegenüber. 

Hört man hie und da noch Nachklänge des längſt verjchollenen Streites, 
jo kommen fie von joldhen, die im Laufe ihrer Ausbildung durch Lehrer 
oder Bücher bis an die Mauern dieſes Tempels herangeführt murden, 
dann aber, wo der Ernit des Lebens begann, nad andern Richtungen 
zu gehen hatten. Wer kann ed ihnen unter joldhen Umjtänden verargen, 
wenn fie in einem Nachſpiele des Kampfes eine Art Erholung finden und 
ji meiſt um jo mehr erhigen, je weniger Gelegenheit jie hatten, der 
raſchen Fortbildung der Sternfunde zu folgen? Die einen jchelten bie 
frühern Anhänger des Ptolemäus, dag fie nit mit fliegenden ahnen 
zu Goppernicus überliefen, die andern hauen immer noch nach bedenklichen 
Zeichen am Eoppernicanijchen Himmel, in der Hoffnung, der Kampf werde 
ſich ſchließlich doch noch zu Ptolemäus’ Gunjten entjcheiden. 

Uns ſchien es das Angemeſſenſte, wenn wir uns auf eine einfache 
Auseinanderſetzung des Thatbeſtandes beſchränkten, indem wir die beiden 
Syſteme aus den Werken der beiden Führer darzulegen uns bemühten. 

Das Ptolemäiſche Sonnenſyſtem haben wir ſchon bei einer frühern 
Gelegenheit im Anſchluß an den Almageſt unſern Leſern vorgelegt!. Jetzt 
wollen wir verſuchen, Coppernicus aus feinem großen Werke De re- 
volutionibus orbium coelestium ſelbſt reden zu laſſen. 

Wir beginnen mit einer Vorgefchichte dieſes Werkes, beiprechen dann 
die Verbeſſerungen, die Coppernicus an dem Ptolemäiſchen Sonnen- 
ſyſtem anbrachte, und erörtern ſchließlich die Gründe, die ihn dazu ver: 
anlaßten. 


1Dieſe Zeitſchrift Bd. XLIII, ©. 1 ff. 
Stimmen. XLVIL 1. 4 
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I. 

Das Wiedererwachen der Sternfunde aus einen mehr ald taujend- 
jährigen Schlunmer erfolgte im Anfange des 15. Jahrhunderts. Es war 
fein plötliches Erwachen der Wiſſenſchaft, Fein Sprung aus langer Rube 
in volle Thätigkeit. Nur Yangjam ftredte fie die fteifen Glieder, und 
ihre erſten Gedanfen waren noch von den Träumen vergangener Zeiten 
getrübt. Wie leicht hätte fie in einen ſüßen Nachſchlummer zurückſinken 
fönnen, wenn nicht ein großer Geift mit Riefenfraft fie aufgerüttelt hätte! 
Der Wedruf war jo gewaltig, der Antrieb zu neuem Leben jo unmider: 
ſtehlich, daß die Sternfunde mit Riefenjchritten ji voranbemegte. Bald 
Ichneller, bald langſamer jhritt fie von Entdedung zu Entdedung und 
ift bis heute, nach beinahe 400 Jahren, nicht ftehen geblieben. Ja es 
ſcheint, als wolle jie jeßt ganz neue Bahnen betreten, wohin ihr die Altern 
Söhne mit Bangigkeit nahbliden, während die jüngern ihr mit um jo 
mehr Begeifterung folgen. 

1. Die Sternkunde hatte in der griehifchen Schule eine Heimat ge- 
funden mit dem Hauptfige in Alerandrien. Faſt 1000 Jahre lang hatte 
fie dort DVerehrer und Schüler. Der große Entdeder Hippard war ihre 
Ihönfte Zierde, der Schulmann Ptolemäus ihr befannteiter Vertreter. 

Auch im chriſtlichen Alerandrien verlor fie ihr Heimatsrecht nicht. 
Die dortigen Kirchenfürften waren ihre treueften Pfleger und holten Rath 
bei ihr in der jchwierigen Aufgabe, aus dem Laufe von Sonne und Mond 
die chrijtlichen Feſte zu beſtimmen. 

Den fanatifchen Söhnen Mohammeds war e3 vorbehalten, den Sit 
diefer Mufe zu zerftören und jie zur Gefangenen zu machen. Allerdings 
fand jie auch unter den Arabern, Perſern und Tataren einige Verehrer, 
aber feinen einzigen ihrer würdigen Sohn, der ihre Krone mit neuen 
Entdeckungen geziert hätte. 

Das alerandriniihe Schulbuh des Ptolemäud war in die Feſſeln 
der arabiihen Sprache gelegt und dem Abendlande nur durch barbariiche 
Rücüberjegungen ind Lateinische bekannt. 

Die Sternfunde verfiel in einen tiefen und langen Schlummer unter 
der Eisdecke von hergebrachten Ariomen über den Mittelpunkt dev Welt 
und die acht kryſtallenen Sphären. 

Endlich) fing e8 an, fich unter der ftarren Dede zu regen, und zwar 
zuerſt in Deutfchland und Italien. Das junge Leben entwidelte jih raſch, 
bis es im Dreigigjährigen Kriege nad) Frankreich gedrängt wurde, von mo 
es dann nah England und Dänemark überging. 
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Der erfte, der das Eis brach, war der deutiche Cardinal Nikolaus 
Krebs, der Sohn eines Mofelfiicherd aus dem Dorfe Cues bei Trier (geb. 
1401, geit. 1464). Er war nicht Aftronom von Fach, überhaupt nicht 
Beobachter des Himmels, aber ein großer Denker. 

Nah feiner Auffafiung war die Erde ein Stern wie die andern, 
feiner al3 die Sonne, aber größer al8 der Mond. So menig galt ihm 
das Ariom vom Mittelpunkt der Welt, daß nach ihm die Welt überhaupt 
feinen Mittelpunft hatte. 

Der Erde ſprach er die Achjenbrehung zu, und außerdem noch zmei 
andere Bewegungen, bei denen er ſich aber in die Speculation verlor, da 
er noch nicht auf dem Boden der Beobadtung ftand. 

In einer andern Richtung erwachte aftronomifches Leben in zmei 
Männern, die im Verhältnifje von Lehrer und Schüler ftanden und beide 
an der Univerjität in Wien Iehrten. 

Georg Peurbach, aus einem Städtchen gleichen Namens in Ober: 
öfterreich (geb. 1423, geft. 1461), ging nad Nom, Ferrara und andern 
Drten Staliend und erfreute ſich der geiftigen Anregung des Cardinals 
Nikolaus von Cues. 

Diefe Anregung übertrug er auf feinen Schüler Johann Müller, 
Künisperger und Negiomontanus genannt (geb. 1436 bei Köngißberg in 
Franken, geit. 1476 zu Rom), feinen fpätern Nachfolger auf dem Lehr: 
ftuhle zu Wien. Im Alter von 25 Jahren war Müller mit Cardinal 
Beilarion nad Nom gegangen. Die Jahre 1571—1574 verbradte er 
in Nürnberg, wo ihm der Patrizier Bernhard Walther eine Sternwarte 
baute, die erjte auf deutſchem Boden. 

Peurbach und Müller haben fich durch ihre geiftige Thätigfeit in der 
Geſchichte einen Namen erworben, obwohl fie beide nur ein geringes Lebens— 
alter erreichten. Sie waren nicht Fühne Speculanten wie ihr Vorgänger 
Nikolaus von Cues, jondern emfige Forfcher. Sie fetten fich noch nicht 
über die alten Ariome hinaus, fondern ſuchten diejelben zu läutern und 
auf ihre Quelle zurüdzuführen, indem fie ben entjtellten Almageit nach 
dem griechiſchen Texte mwiederherzuftellen trachteten. 

So war aljo etwas Leben in die Sternfunde gefommen; allein es 
war noch nicht ein Leben zum jelbitändigen Fortichritt, fondern ein Kampf 
zwiſchen Schlafen und Wachen, ein Gemiih von alten Träumen und 
neuen Gebanfen. 

Sollte diefer Zuftand nicht wieder Kahrhunderte dauern und vielleicht 


mit einem neuen Schlummer enden, fo bedurfte e3 eines großen Geijted, der 
4 * 
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die Unabhängigfeit und den Muth des Cuſanus mit dem emfigen Streben 
eined Peurbach und Müller in fich vereinigte; es bedurfte eines Mannes, 
der nicht mie die leßtgenannten in der Blüthe jeiner Jahre hinmweggerafft 
murde und dem ed vergönnt war, auf einer Warte dem Lauf der Ge- 
jtirne zu folgen, nicht bloß wie Müller während vier Jahren, jondern 
Sahrzehnte hindurch. 

Und diefer Mann erſchien. Es war Nikolaus Köppernict, genannt 
Eoppernicus. 

2. Drei Jahre vor dem Tode Müller wurde Coppernicus zu Thorn 
geboren und erreichte nad jtillem, arbeitjamem Leben ein Alter von 
70 Jahren. 

Er gehörte zu den wenigen, welche das ganze Willen ihrer Zeit zu 
bemeijtern vermögen. Die jämtlichen vier Facultäten des Univerſitäts— 
ſtudiums hatte er im fi aufgenommen und in feinem Leben bethätigt. 

Die Theologie war fein eigentliche Berufsfah und verſchaffte ihm 
ein Ganonicat am Domftifte zu Frauenburg. Die Arzneifunde hatte er in 
Krakau erlernt und jpäter vielfah zum Wohle der Armen vermerthet. 
Die beiden Rechte hatte er in Stalien ftudirt und in manden Rechts: 
fragen zum Nuben feiner Didcefe verwandt. Die Philojophie und ins— 
bejondere Mathematif und Aſtronomie hatte er, nad) dem Beilpiele Jo— 
bann Müllers, in Bologna und Nom weiter verfolgt und an letzterem 
Orte jogar gelehrt. 

Er bemeifterte die klaſſiſchen Sprachen, mie fein großes Werk zur 
Genüge bezeugt. Aber auch Muſik und Zeichenfunft waren feinem all: 
jeitigen Streben nicht fremd geblieben. 

Daß ein fo reichbegabter Geift jich nicht gebunden fühlte dur alt- 
hergebrachte ſtarre Ariome und durch die herrichende Schuldoctrin vom 
Mittelpunfte der Welt und den acht fryftallenen Sphären, das kann man 
fi unſchwer vorjtellen. Konnte er ſich doch bei feinen Vorlejungen in 
Rom, wo er die griechiſchen und lateinischen Bücher zur Verfügung hatte, 
nicht verhehlen, daß die Lehre von den Bewegungen des Himmels jeit 
mehr al3 taufend Jahren nicht nur feinen Schritt vorwärts aufzumeijen 
hatte, fondern durch unrichtige Ueberjeßungen des Almageſt und durch 
Mifdeutungen der Ptolemäifchen Lehre ein wahres Zerrbild don Wifjen- 
Ihaft geworden war. 

Mit diefer Andeutung über die reiche geiftige Begabung Eoppernicus’ 
haben wir indejjen nur den halben Mann geſchildert. Er war auch ein 
Mann von erniten Sitten. 
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3. Nicht wie ein Empörer brach er mit der alten Vergangenheit. Es 
war nicht Verachtung gegen die überlieferte Lehre, es war kein überſtürzter 
Entſchluß, kein leidenſchaftliches Poltern, kein Zerwürfniß mit ſich ſelbſt 
oder ſeinen Mitmenſchen, kein Spott oder Hohn gegen ſeine Gegner, keine 
ſtolze Auflehnung gegen ſeine Obrigkeit, was wir bei Coppernicus finden. 
Nein, mit Ernſt und Wahrheitsliebe ging er an ſeine Arbeit heran, die 
er nun als feine Lebensaufgabe betrachtete. 

Am Alter von 34 Jahren ſchien er feine Zweifel an dem alten Welt- 
ſyſteme zur vollen Ueberzeugung von deſſen Haltlofigkeit ausgebildet zu 
haben. Bon da an verwandte er noch ein volle3 DVierteljahrhundert auf den 
ftilen Aufbau feines neuen Syſtems, und ein meitered Jahrzehnt ruhte das 
Manufcript in feiner Schublade. Als die Arbeit endlich auf da8 Drängen 
feiner Freunde erjchien, legte er fie demjenigen zu Füßen, den er al® den 
höchften Lehrer der Chriftenheit betrachtete, im vollften Vertrauen auf die 
Wahrheit feiner Sade, aber auch mit ehrfurdhtsvoller Unterwürfigkeit 
gegen feinen höchſten geiftlihen Obern auf Erben. 

Doch betradhten wir alles dieſes mehr im einzelnen. 

Goppernicus war nicht ein frühreifes Kind, jondern entwickelte ſich 
geiftig wie förperlich normal. Als er jeine Studien in Krafau abſchloß, 
um fie in Stalien fortzufeßen, war er fhon 24 Jahre alt, und ala er 
nah Krafau zurücfehrte, zählte er 29 Jahre. Erſt im Alter von 
32 Jahren fehrte er als gemachter Mann in jeine Heimat zurüd, um fie 
nie wieder zu verlajien. 

Zwei Jahre jpäter fing er an, feine Gedanken über dag neue Welt: 
ſyſtem niederzufchreiben. Es mird allgemein angenommen, dag er Ion 
damals von der Nichtigkeit feiner Theorie überzeugt war. Aber wie jchön 
zeigt fih da der wahre Naturforiher! Anjtatt der Welt feine neuen 
Hppothejen anzupreifen und fich über die alte Schule Iuftig zu machen, 
ergreift er den einzig richtigen Weg, den ber Beobadtung, um die Natur 
jelbft von ſich Zeugniß geben zu laſſen. 

Er fertigte ſich Linien: und Winkelmaße an, indem er die Theilungen 
mit Tinte auf Tannenholz auftrug. Der Thurm, auf weldhem er feine 
nächtlichen Studien betrich, wird noch in Frauenburg gezeigt. So arbeitete 
er bei Tag und bei Nacht bis in fein 57. Jahr, wo er endlich das Werk 
jeine3 Lebens für abgeſchloſſen betrachtete. 

Schon in Bologna Hatte er jih im Beobachten geübt, jo daß ſich 
feine Erforihungen der Himmel3bemwegungen auf einen Zeitraum von mehr 
ala 30 Jahren eritredten. 
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Unter ſeinen Aufzeichnungen findet man die Schiefe des Thierkreiſes, 
die Zeiten der Tag- und Nachtgleichen, die Zeit des Apogäums oder der 
größten Sonnenferne, Sternbedeckungen durch den Mond, Mondfinſterniſſe, 
Zenithdiſtanzen des Mondes und die Oppoſitionen der Planeten Mars, 
Juppiter und Saturn. 

Merkwürdigerweiſe finden ſich unter denſelben Feine einzige Sonnen— 
finſterniß und keine Beobachtung des Planeten Merkur. Die Bahn des 
Merkur wurde deshalb von ihm aus zuverläſſigen Angaben anderer Be— 
obachter beſtimmt. 

Aus dieſer Thatſache glaubte Arago ſchließen zu dürfen, Coppernicus 
habe dieſen der Sonne nächſten Planeten in ſeinem Leben nie geſehen. 
Doch dürfte dieſer Schluß etwas voreilig ſein. Die Erzählung, Coppernicus 
habe auf dem Todbette bedauert, ins Grab ſteigen zu müſſen, ohne den 
Planeten Merkur geſehen zu haben, war indeſſen zu ſchön, um nicht wie 
ſo viele ähnliche Märchen von einem Buche ins andere zu wandern. 

4. An dieſer Stelle verdient ein Mann genannt zu werden, ber aller: 
dings nur äußerlich mit dem Coppernicaniſchen Sonnenſyſtem in Verbindung 
ftand, dem aber die Geſchichte der Sternfunde für feine Dienite Danf 
ſchuldet. Das ift Georg Joahim aus Feldkirch in Vorarlberg, gewöhnlich 
Nhaeticus genannt. Obwohl nicht ſelbſt ein hervorragender Aitronom, 
war er doch ein begeifterter Schüler Eoppernicus’, und wohl der erfte, der 
ji in da8 neue Syſtem bineinarbeitete. Im Jahre 1539, im Alter von 
25 Jahren, gab er jeinen Lehrjtuhl der Mathematif in Wittenberg auf, 
um Coppernicus aufzufuchen und die neue Sternkunde von ihm zu erlernen. 
Zwei oder drei Jahre jpäter reijte er mit dem koſtbaren Manujcripte 
feines Lehrer nad Nürnberg, um den Druck besfelben einzuleiten und 
zu überwaden. Das Werk erjchien nur wenige 0 vor dem Hinfcheiden 
des großen Meifters, im Jahre 1543. 

Man jliekt hieraus mit Grund auf das große Vertrauen, welches 
der Meijter in feinen Schüler jeßte, aber aud auf das Verdienft des 
legtern, jeinen Lehrer endlih, am Abende feines Lebens, zur Herausgabe 
bes unjterblihen Werkes vermocht zu haben. 

(Fortfegung folgt.) 
J. G. Hagen S. J. 
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Das neuentdeckte Wandgemälde in der Antakombe 
der hi. Priscilla zu Rom. 


Dad unterirdiihe Rom, dieſe ehrwürdige Ruheſtätte ungezählter 
Martyrer und Heiligen und der Zufluchtsort des chriſtlichen Gultus in 
den Zeiten biutiger Berfolgungen, birgt in feinem Dunfel noch immer 
eine Menge reicher Schäße, deren Erforſchung helle Lichtitrahlen auf eine 
ber wichtigſten Perioden der Kirchen: und Weltgejhichte wirft und bie 
Andacht derjenigen hebt, welche zur frommen Erinnerung an die Urzeiten 
des Chriſtenthums jene heiligen Orte bejuchen. Ein fojtbarer Schat 
wurde Mitte März dieſes Jahres zu Tage gefördert. In der jogen. 
Griechiſchen Kapelle der Katafombe der Hl. Priscilla entdeckte Migr. 
MWilpert, einer der hervorragenditen Katafombenforjcher unjerer Zeit, 
mehrere Wandgemälde aus der erjten Hälfte des zweiten Jahrhunderts, 
unter denen eines, bie theild der liturgiichen Handlung treu entjprechende, 
theil3 jinnbildliche Darjtellung des eudhariftiichen Opfers, von nun an zu 
den werthvollſten Monumenten der Katafomben zählen wird. 

Die Katakombe der Hl. Priscilla, welche an der jalarijchen Straße, 
eine halbe Stunde vor dem Thore gleihen Namens liegt, gehört zu den 
älteften Katalomben Roms; fie ift nach dem übereinjtimmenden Urtheile 
aller Fachgelehrten angelegt zur Zeit der Apojtel. Wer die Gründerin, 
die Hl. Priscilla, geweſen ift, können wir nicht mit derjelben Gewißheit 
jagen. Eine uralte Tradition bezeichnet fie ald die Gemahlin des HI. Pu: 
dena, jene römiſchen Senatord, welcher den Hl. Petrus in jein Haus 
aufnahm. Daß die Katafombe die Grabftätte der Familie dieſes vor- 
nehmen Römer war, wird von den alten Pilgerbüchern bezeugt, nad) 
denen ſich die Gräber jeiner beiden Töchter Pudentiana und Prarebig 
in diefer Katafombe befanden. Aus den Grabinjchriften, welche die neueite 
Forſchung zu Tage gefördert, erhellt in der That, daß die hier begrabenen 
‚samilien in einer bejondern Beziehung zum hl. Petrus geſtanden haben; 
denn menigiten® jiebenmal kommt der Name Petrus als Vorname der 
bier Beftatteten vor, eine ganz auffallende Thatſache, da jich diefer Name 
jonft nirgendwo in den Katafomben als Name der Beitatteten findet. 
Zweimal tritt auch der Name Priscilla auf, beide Male in Verbin— 
dung mit den Namen der vornehmen Kamilie der Acilier. Doc gehört 
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feiner diefer Namen zum Grab der Gründerin der Katafombe. In der 
ältern diefer beiden Priscillen hat de Roſſi durch Vergleihung der Sn: 
Ihrift mit andern alten Documenten die Tochter des Manius Acilius 
Glabrio erfannt, welder im Jahre 152 Conſul war und auch eine (Vera) 
Priscilla zur Gattin hattet. Unfere Katafombe aber ift viel früher 
angelegt. 

Die cappella greca, jo genannt wegen zweier griehiichen Anjchriften, 
die jih auf der Wand zur Nechten des Gintretenden befinden, ift die 
vornehmjte Kammer in der Satafombe der Hl. Priscilla und diente zu 
gottesdienftlihen Verfammlungen. Zu ihr gehört eine große, rechteckige, 
gewölbte VBorhalle, die etwa 200 Menjchen fallen kann. Der Bewurf 
der Wände und bed Gemölbes diefer letzteren iſt fat ganz herabgefallen ; 


I Bol. hierzu die Römiſche Quartalſchrift für Kriftlihde Alter: 
thumstunde 1890, ©. 809 fi., wo be Waal die intereffanten Ausführungen 
de Roffis zufammenfaht. — Die neuern Forfhungen in ber Katafombe ber 
bl. Priscilla haben auch Licht über eine Frage verbreitet, welche bis dahin vielen 
nicht genug aufgeflärt fdhien, bie Frage, ob Manius Acilius Glabrio, welcher zu— 
gleich mit dem jpätern Kaifer Trajan im Jahre 91 das Eonfulat befleidete, Chriſt 
war und ben Martyrertob erlitt. Mehrere heidniſche Schriftjteller berichten über ihn, 
während die chriftlichen Denfmäler fchweigen. Nah jenen wurde Glabrio noch im 
Jahre feines Gonfulates vom Kaifer Domitian zum Kampfe mit wilben Thieren 
verurtheilt, und ald er wider Erwarten fiegreich auß dem Kampfe hervorgegangen, 
in die Verbannung geſchickt. Bier Jahre fpäter lie der Kaiſer ihn hinrichten. ALS 
Grund für feine Berurtheilung wird von Suetonius „das Streben nad Neuerungen“ 
angegeben, unb bei Dio Gaffius heißt e8, daß er desielben Verbrechens angeflagt 
geweſen wie Flavius Clemens und deſſen Gemahlin Domitilla, nämlich ber Feind— 
Ihaft gegen die Götter (Hess), und dieſer Schriftfteller fügt Hinzu, wegen biejes 
Verbrechens jeien noch viele andere, welche den jübifchen Gebräuchen anbingen, ges 
töbtet worden. Demgemäk hätte man annehmen bürfen, daß Glabrio Chrift geweſen 
und ald Martyrer geftorben fei, zumal da über das chriftliche Bekenntniß bes Fla— 
vius Glemens und feiner Gattin fein Zweifel befteht. Aber wegen bes auffallenben 
Schweigens hriftlicher Quellen über Glabrio wollten viele fich nicht dazu verftehen, 
ihn zu den Chriften und Martyrern zu rechnen. Nun find buch die Ausgrabungen 
in ©. Priscilla chriſtliche Quellen aufgebedt worden, aus benen hervorgeht, daß 
eine große und reich decorirte Kammer in bem Gömeterium ber Begräbnihplag ber 
vornehmen Familie bed Acilius Glabrio war und daß mehrere Generationen bort 
ihre Ruheſtätte gefunden, alfo Kriftlih waren. Man kann die Namen verfolgen 
bis zu einem Acilius Glabrio, welcher nach de Roſſi der Enkel deö oben genannten 
Manius Acilins Glabrio war, und dem der Vater, alſo der Sohn bes lektern, bie 
Grabinjchrift gewidmet. Ob ber Conſul vom Jahre 91 felbft in jener chriftlichen 
Grabfammer zur Ruhe beftattet worden, ijt zweifelhaft, ba er in ber Verbannung 
hingerichtet wurde und die in der Verbannung Geftorbenen ohne Erlaubniß bes 
Kaifers nicht in der Heimat begraben werden durften. Vgl. Genaueres hierüber bei 
be Waala. a. O. ©. 305 fi. 
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auf den Neften jieht man noch Stüde von Decorationen und religiöjen 
Gemälden. An die Langſeite der Vorhalle ſchließt fich die eigentliche 
griechische Kapelle an, welche nur für den mit den Heiligen Functionen 
betrauten Clerus beftimmt gemejen zu jein jcheint. Sie iſt gleihjam 
eine Bafılifa im Kleinen und beiteht aus zwei heilen, einem etwas 
größern, rechtecfigen, und einem Fleinern, der von vier gemauerten Rund: 
bogen jo begrenzt wird, daß er durch den einen offenen Bogen mit dem 
andern Theile in Verbindung fteht und unter den drei andern Bogen in 
drei Apfiden ausläuft“. Die Apfiden abgerechnet, hat diejer Theil, den 
wir das Chor nennen möchten, etwa zwei Meter im Gevierte. Die Nund: 
bogen find nicht ganz gleichförmig gebaut, da die Katafombe aus einer 
verlaflenen Sandgrube entjtand und man fich bei der Umgeſtaltung der: 
jelben zur Katafombe der urjprünglichen Anlage anbequemen mußte. In 
der Mitte des Gemölbes befand ſich ein Licht: und Luftloch, welches aber 
jest gejchlofjen ift, jo dak man fi in der Kapelle ganz im Finſtern be— 
findet, wenn man fie nicht durch Fünftliches Licht erhellt. Jedem Bejucher 
der Kapelle mußte ed nun auffallen, daß der erjte Theil, „das Schiff”, 
rei ornamentirt und feine Wände ganz mit Bildern, Darftellungen aus 
der Heiligen Schrift, bedeckt war?, das Chor dagegen feine Spur von 
einem Gemälde aufwies, obgleich fich über den Bogen jchöne, für Gemälde 
geeignete Wandflächen befanden. Migr. Wilpert vermuthete darum, daß 
unter der Dede von Tropfftein und Schmuß, die fi) aufgelagert hatte, 
Gemälde vorhanden feien, und beſchloß, Unterjuhungen vorzunehmen. Er 
begann gleich rechts in der Ede feine Arbeit damit, daß er mit Waſſer 
und Seife die Wand vom Schmuße und von dem Mörtel reinigte, welcher 
bei Vermauerung des Licht: und Luftloches heruntergefallen war. 

Bald jah er feine Vermuthung beftätigt. Zuerſt traten die Linien 
eines Haudgiebeld hervor und dann die Kuppel eines Rundbaued und 


1 lleber die cappella greca und ihre nächſte Umgebung wird Migr. Wilpert 
eine Schrift mit vielen forgfältig aufgenommenen Alluftrationen in Bälbe ver: 
Öffentlichen. 

3 Weber dem Bogen, welcher in das Chor führt, befinbet ſich das ältefte Bild 
der Mutter Gottes, welches wir befiten. Bis dahin jchimmerte ed nur bunfel durch 
bie Tropfſteindecke durch. Nachdem diefe jegt durch Migr. Wilpert befeitige ift, tritt 
das jhöne Bild Mar hervor. Es ift offenbar aus ber erften Hälfte bed 2. Jahr: 
hunderts. Die Madonna ſitzt auf einem Stuhle ohne die hohe Rüdenlehne, welche 
für die Darftellungen berjelben jeit bem Anfange bes 3. Jahrhunderts harakteriftiich 
it, und ihre Haartracht erinnert an diejenige der Kaiferinnen aus ber Zeit Trajand 
und Hadriand. Sie hat das Kind auf ihrem Schoke und erwartet bie drei Weijen, 
welche fich ihr in Eile nahen. 
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ein auf jieben Sänlen ruhender Palaſt. Im Vorbergrunde zeigte ſich 
eine merkwürdige Figur, wie die einer halb aufgerichteten Schlange. Die 
erjtaunten Archäologen verjuchten verjchiedene Erklärungen. De Roſſi, 
dem eine Zeichnung ana Kranfenlager gebracht wurde, äußerte befremdet, 
jo etwas finde ji) nirgendwo in den Katafomben. Aber als Migr. Wil- 
pert in jeiner jehr bejchmwerlichen Arbeit fortfuhr, zeigte jich bald der zu 
dein Schweife gehörige Löwe — jene Figur war ber Schwanz eines 
Löwen —; dann trat das Bild eined Mannes hervor, melcher mit er: 
bobenen Armen betet, und auf der andern Geite beöjelben ein zmeiter 
Löwe. Das Bild war die Darjtellung Daniel3 in der Löwengrube. 

Diejed Gemälde fonnte mit bloßer Anwendung von Waſſer und 
Seife bloigelegt werben. Bei den andern hätte dieſes Mittel nicht aus— 
gereicht, da fie. bis zu 2 mm Dide mit einer Tropfiteinfrufte bedeckt 
waren, bie ſich theil3 von außen aufgelagert, theild, was für die Ge- 
mälde verhängnißvoller war, von innen herausgebildet hatte. Es gelang 
nun Migr. Wilpert, ſich eine Säure zu verſchaffen, welche den Tropf— 
jtein auflöft, ohne den Gemälden zu jchaden. Bei feinen mweitern Arbeiten 
ſchabte er dann den Tropfjtein mit einem ſcharfen Anftrumente ab, bis bie 
Gemälde durchichienen. Den Reſt befeitigte er mit Hilfe dev Säure. 

Ueber dem Eingangsbogen trat die Auferwedung des Lazarus her— 
vor, mit der Eigenthümlichkeit, daß Lazarus auf dem Bilde zweimal 
dargejtellt ijt, einmal, wie er jih mumienartig und in den Leichenbinden 
nod im Grabe zeigt, und wiederum, wie er in einiger Entfernung vom 
Grabe begrüßt wird von einer weiblichen Perſon, einer jeiner Schweitern. 
Ueber der Apſis zur Linken, dem Daniel mit den Yömen gegenüber, fand 
ih) das Opfer Abrahams. Das Gemälde ijt ſtark beihädigt, der Bes 
wurf theilmeije zerftört. Von Iſaak ift nur der Kopf geblieben. Rechts 
von ihm fieht man den Opferaltar mit loderndem euer; linf3 von Abra- 
ham den Widder. 

Das ſchönſte Bild war nun offenbar über jenem Bogen zu erwarten, 
mwelder dem Eingangsbogen gerade gegenüber liegt und unter welchem in 
der Apjis offenbar die Stelle für den Altar war, jo daß ſich das Gemälde 
wie ein Altarbild gerade vor den Augen der verfammelten Gläubigen 
befand. Schon vor Aufdelung der beiden zulegt genannten Gemälde 
hatte Mſgr. Wilpert verſucht, das Bild bloßzulegen. Die erjten Linien, 
welche zum Vorſchein kamen, ließen ihn vermuthen, daß «8 die Darftellung 
der Ecene am Jakobsbrunnen jei, die Unterredung des Heilandes mit 
der Samariterin. Aber als er nun jeine Arbeit fortjegte, gejtaltete 
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ji) die vermeintliche Brunnenöffnung zu einem Teller mit zwei Fiſchen, 
und zu ben zwei Perſonen, deren Umriſſe ſchon vorher erjchienen waren, 
gejellten fich noc fünf andere; erſt allmählich wurde es klar, daß fi 
bier eine jo herrliche Darftellung der euchariftiichen Feier befinde, wie jie 
bis dahin nirgendwo in den Katafomben entdeckt worden war. Das 
Bild war das Hauptbild in der Kapelle, und die andern nahmen zu ihm 
eine dienende Stellung ein. 

Wie an einem Tiiche ſitzen fieben Perfonen, ſechs in einer Linie, dem 
Beihauer zugewandt, fünf Männer und eine Frau, an den Gefichtäzügen, 
Haltung und Kopfichleier — die Frauen durften ja nach der Vorſchrift des 
bi. Paulus nur mit verjchleiertem Haupte in der Kirche erfcheinen — als 
jofche jofort Fenntlih. Bor jich haben fie, wie auf dem Schoße, etwas, 
was einem langen, über die Reihe an beiden Seiten hinausgehenben 
Kifjen oder Polfter gleicht, ähnlich, wie wir es bei andern Katafomben- 
bildern, jo beim Mahle der jieben Jünger am See Tiberias, jehen. 
Die fiebente, allein einen Bart tragende Perjon fit außer diefer Neihe 
an der Spitze, den andern jo halb zugewandt, daß fie dem Beſchauer das 
Profil zeigt. In beiden weit vorgejtreckten Händen hält dieſer Vorſitzende 
ein Fleines, rundes Brod, im Begriffe, dasjelbe zu brechen. Haltung und 
Miene verrathen Ernſt und Würde und große, der Handlung zugemandte 
Aufmerkjamkeit, ja eine gemiffe, wie zum Brechen des Brodes erforderliche 
Anjtrengung. Bor ihm fteht rechts ein Kelch mit niedrigem Fuß und 
zwei Henkel, weiterhin gegen die Mitte der Gruppe ein Teller mit zwei 
Fiſchen, und noch weiter, ſymmetriſch dem Kelche entiprechend, ein Teller 
mit fünf Broden. Alle Perſonen verrathen Andaht und aufmerfjame 
Theilnahme an der Handlung des Brodbrechens. Die dem Borfigenden 
zunächſt befindliche jchaut mit frommer Rührung auf ihn Hin, die zweite 
und dritte blicfen auf die Fiſche und jtreden ihre Hände in der Richtung 
derfelben aus, die Frau ift in frommen Gebanfen vertieft, die beiben 
fetten Perſonen richten wieder ihre Blicke auf die Filche oder den Vor— 
jißenden, wohin die lette wieder die Arme ausſtreckt. Rechts und links 
jtehen in einer Reihe fieben mit Broden gefüllte und überfüllte Körbe. 
Das ganze Gemälde, die Körbe eingefchloffen, iſt 1,70 m, ohne die Körbe 
0,80 m lang, die Höhe mag 0,30—0,40 m beitragen. Es hat ji er: 
halten wie wenige Katafombenbilder. Der Tropfftein hat ſich hier nicht 
von innen herausgebildet und die Farben durchdrungen, jondern von außen 
aufgelagert und jo das Bild wie eine Dede gegen Schmuß und Regen 
geſchützt und den räuberijchen Antiquitätenliebhabern früherer Zeiten ver: 
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borgen. Man darf in dem Bilde freilich kein joeben fertiggeftelltes und 
farbenpräcdtiges Gemälde ſuchen, aber es iſt doch recht frijch geblieben 
und weiſt nicht etwa nur nothdürftig die äußern Umriffe der Zeichnung 
auf, jondern auch die Farben der Gegenjtände und die Haltung und 
die Gefichtözüge der Perjonen. 

Beim erjten Blide erfennt man in dem Gemälde die Darftellung 
des eudariftiichen Mahles, und dies ijt jo Mar dargeftellt wie in feinem 
andern Gemälde der Katakombe. Nirgendwo ſonſt hat man bisher auf 
den alten Gemälden den Kelch gefunden; auf dem unfrigen jehen wir 
Brod und Wein, beide Elemente des heiligften Altarsjacramented. Der 
Vorſitzende, welcher allein von allen den Bart trägt, ald Zeichen feiner 
Würde, nimmt einen abgejonderten, von den übrigen getrennten Plaß ein. 
„Da8 Sacrament der Euchariſtie“, jagt Tertullian?!, „nehmen wir von 
feiner andern Hand als von der des Vorjigenden“, und der hl. Ignatius 
ermahnt die Magnefier, alle in Eintracht zu thun, indem der Biſchof 
den Vorjig führt an Stelle Gotte3?. Aus der ganzen Feier der heiligen 
Eucdariftie hat der Künftler den Moment berausgegriffen, in welchem 
der Biſchof vor der heiligen Communion das Brod bricht. Gerade in 
der älteften Zeit der Kirhe wird die Handlung des Brobbrechens bei der 
Euchariſtie jtet3 bejonders hervorgehoben und mit Vorliebe als pars pro 
toto zur Bezeichnung der ganzen euchariftiichen eier gebraudt. Steiner 
der Evangeliften, welcher die Einfegung ber heiligen Eudariftie erzählt?, 
läßt die Brodbrechung unerwähnt; ebenjowenig der hl. Paulus“. Bon 
den ältejten Ehriften in Serufalem jagt die Apoftelgejhichte®, daß fie ver- 
barrten in der Lehre der Apojtel und in der Gemeinschaft des Brod— 
brechens und im Gebete, und daß fie täglich im Tempel einmüthig beteten 
und in den Häufern „das Brob brachen“; im 20. Kapitel erzählt ber 
Verfaſſer ein Ereigniß, weldes an einem Sabbat eintrat, „als wir ung 
verjammelt hatten zum Brodbrechen“. Die Didache? bezeichnet das con: 
jecrirte Brod einfach ald „das Gebrochene“ (7b Aaspa). „Der Keld 
der Segnung, den wir ſegnen,“ jagt der hl. Baulus?, „it er nicht die 
Gemeinschaft des Blutes Chrifti? Und das Brod, dad wir breden, 
iſt e8 nicht die Theilnahme am Leibe Chriſti?“ Es ift, als wenn der 
Künftler in der cappella greca gerade dieſen Ausſpruch des HI. Paulus 


i De corona mil. III. 3 Cap. VI. 


3 Mattb. 26, 37. Mare. 16, 22. Luc. 22, 19. 
* 1 Kor. 11, 24. 5 2, 42. 46. 6 IX, 3. 4. 


’ ı Kor. 10, 16. 
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an dem Drte habe firiren mollen, an dem die Gläubigen zur Segnung 
des Kelches und zum Brodbrechen ſich zu verfammeln pflegten, und zwar 
gerade über dem Altare, auf welchem das Brod gebrochen wurde, und 
an jener Stelle, wohin aller Augen gerichtet waren. Alles übrige, was 
er auf die Wand zeichnet, jo ihnen die Bedeutung der feier vor bie 
Sinne führen. Die Fiſche jagen ihnen, wen fie empfangen. Nach der 
und freilich fremden, in der Katafombenzeit aber ganz allgemein bekannten 
Symbolit bebeutete der Fiſch Chriltus, und unzählige Male fommt er 
als Sinnbild Ehrifti auf den Monumenten vor!. „Chriſtus ift der Fiſch, 
bildlich jo genannt”, jagt Drigenes?. Schon vor feiner Zeit pflegte man 
die Buchftaben des griehiichen Wortes !ydös als die Anfangsbuchftaben 
de3 Namen? und der Titel Ehrifti zu betrachten (Inonös Xorstis Osnö 
vlds owrip). Am befondern galt der Fiſch als Sinnbild des Heilandes 
in der heiligen Euchariſtie. So finden wir in einer der älteften Kammern 
in S. Lucina einen ſchwimmenden Fiſch, welcher auf feinem Rüden einen 
mit Brod angefüllten Korb trägt; durch das Flechtwerk des Korbes jieht 
man außerdem in demjelben ein mit rother Flüſſigkeit gefülltes Glas, 
offenbar rothen Wein?. Durch diejes Bild iſt ausgedrückt, mas jpäter 
ber bl. Hieronymus in die Morte faßt: „Nichts kann reicher fein als 
der, welcher Chrijti Leib in einem geflochtenen Korbe, fein Blut in einem 
gläjernen Kelche trägt.“ * Abercius, Biſchof von Hieropoli3 aus dem 
2. Jahrhundert, verfaßte fich ſelbſt feine Grabjchrift, in welcher es heißt: 
„Der Glaube bradite Speife und jebte fie vor, den Fiſch aus einer 
Quelle, den übergroßen, mafellofen, ben die unbefledte Jungfrau (die 
Kirche) ergriffen und ihren Freunden ganz zum Eſſen Hingegeben; jie hat 
auch guten gemijchten Wein und reicht ihn mit dem Brode dar.” ® Noch jei 
die griechijche metrifche Anjchrift erwähnt, die im Jahre 1839 auf einem 
Kirchhofe bei Autun aufgefunden murde, in welcher es unter anderem 
heißt: „Des Heilande3 der Heiligen ſüße Speife empfange. Geniege mit 
Verlangen den Fiſch, den du in den Händen hältftd. O Fiſch, begnadige 
mid u. ſ. w.““ Die erften Buchſtaben der Berje find die des Wortes 
dos, Fiſch. Dieſer Fiſch ift Chriſtus. So erkannten au die in der 
1 Bol. Kraus, Real:Encyflopäbie der chriftlichen Alterthümer I, 516 ff. 

2 Xpıstös 5 Tpominis Aeyöuevos Iydic. Bei Kraus a. a. O. ©. 520. 

3 Siehe Figur 142 bei Krauß a. a. O. ©. 437. 

* Ep. 125 ad Rustic. n. 20, ed. Migne, P. L. XXII, 1085. 

s Krausa. a. O. ©. 523. 


* Die heilige Gommunion wurde ben Gläubigen in bie Hand gegeben. 
Kraus a. a. O. ©. 524. 
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cappella greca zur euchariftiichen eier verfammelten Chriften in dem 
Fiſche unfered Gemäldes denjenigen, welchen fie empfangen follten, und 
mern die auf dem Bilde dargeftellten Perjonen auf den Fiſch hinſchauen 
und ihre Hände danach ausſtrecken, jo bebeutet dies die Sehnſucht der 
Ghrijten nah Ehriftus im heiligiten Altarsfacramente. 

Nun jind aber zwei Fiſche da und auf einem andern Teller fünf 
Brode. Chrijtus vermehrte in der Wüſte zwei File und fünf Brode 
jo, daß er damit fünftaufend Männer fpeifte!. Die rechts und links 
jtehenden, mit Brod überfüllten Körbe deuten auf den Ueberfluß der Speife 
hin, melde Chriftus den Taufenden bot, und auf die Ueberbleibſel des 
Mahles, welche zwölf Körbe füllten. Alles dies foll die Betrachtenden 
an dad Wunder der eucharijtiihen Wandlung und Speiſung erinnern, 
mie ja von jeher bei ben Vätern ſowohl wie auf den Monumenten der 
Katafomben das Wunder der Brodvermehrung ald Vorbild ded eucha— 
riſtiſchen Wunderd galt, und der Heiland jelbit von dem Wunder der 
Brodvermehrung Veranlaſſung nahm, auf die bereinjtige Speilung durch 
jein Fleiſch und Blut binzumeifen ?, 

Die Darftellung der Brodbrehung ift das Hauptbild der Kapelle, 
auf welches jich alle übrigen beziehen und zu deren Erflärung die übrigen 
dienen jollen. Daniel in ber Lömengrube wird wunderbar von Gott ge- 
jpeilt und wird darum auch font dargeftellt zur Erinnerung an die 
Speife, melde Gott den mühjeligen und beladenen Erdenpilgern bereitet 
hat?, Die Auferwedung des Lazarus ftellt uns die Wirkung der Euda- 
riftie vor Augen, von der Chriſtus jagt: „Wer mein Fleiſch ißt und 
mein Blut trinkt, bat das ewige Leben, und ich mwerbe ihn auferweden 
am jüngiten Tage.“ * Von bejonderer Wichtigkeit ift das Bild zur Linken, 
das Opfer Abrahams. Ebenſowenig wie die beiden andern befindet ji 
diejes jeiner jelbjt wegen in der Kapelle; auch diefes Bild foll einen Licht: 
ftrahl auf die Brodbrehung werfen. Das Opfer Abraham verhält ſich 
zur euchariftiichen Handlung wie das Vorbild zur Erfüllung; nit nur 
iſt es ein Vorbild des Kreuzesopfers, ſondern auch de3 eucharijtijchen 
Opferd, und der Zweck jene Gemäldes zur Linfen, der Brodbredung, 
it, diefe als eine Opferhandlung zu Fennzeichnen. 

Mas unfer Gemälde dem Betradhtenden jagt, wird erflärt und er- 
gänzt Durch die Beichreibung der euchariftischen jreier, welche der Martyrer 


—— 





Joh. 6, 5 fi. 2 Joh. 6, 35 fi. 
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Suftinus in derjelben Stadt, zu Rom, um diejelbe Zeit, in welcher das 
Bild gemalt wurde, in feiner erften Apologie?! gibt. Während der Maler 
naturgemäß nur einen Moment darftellen fonnte, bejchreibt der hl. Juſtin 
die ganze Feier jo, daß mir im berjelben die mejentlichen Punkte unferer 
Mepliturgie wiederfinden: die Lejungen aus dem Evangelium und den 
Propheten und die Predigt über die gelejenen Abjchnitte, dann Gebete 
jowie die Herbeibringung von Brod und Wein und Wafler, die Dank: 
jagungen des Vorſtehers, an welchen das Volk theilnimmt durch den Zu— 
ruf „Amen“, die Gonfecration, die Theilung der confecrirten Elemente 
und die Gommunion. „Denn nicht”, jo jagt er, „nehmen wir jenes als 
gewöhnliche Brod und gewöhnlichen Trunf, jondern mie das fleiſchgewordene 
Wort Gottes, Jeſus Chriſtus, unser Erlöfer, Kleifh und Blut um unſeres 
Heiles willen beſaß, jo haben wir auch die Lehre überfommen, daß jene 
Epeife, über welche durch dag Gebet, welches Ehrifti Worte enthält, Dank 
gejagt iſt, .. . das Fleiſch und das Blut des fleiſchgewordenen Chriftus ſei.“ 
Dann führt er die Einſetzungsworte des Heilandes an, jene Worte, welche 
in der Dankſagung über die Elemente geſprochen werden. Hinſichtlich der 
Communion bemerkt er, daß ſie durch die Diakonen an die Anweſenden 
vertheilt und den Abweſenden gebracht werde. Vom Opfercharakter der 
heiligen Meſſe ſpricht er nicht, wie es auch ſeinem apologetiſchen Zwecke 
weniger entſprach. Um ſo klarer hebt denſelben die Didache hervor?, 
welche für Chriſten geſchrieben und älter iſt als Juſtins Apologie: „Am 
Sonntage aber verſammelt euch, brechet das Brod und ſaget Dank, nach— 
dem ihr eure Sünden bekannt habt, damit euer Opfer rein ſei. Jeder 
aber, welcher mit ſeinem Nächſten im Streit lebt, komme nicht zu eurer 
Verſammlung bis zur Ausſöhnung, damit euer Opfer nicht befleckt 
werde. Denn vom Herrn iſt geſagt: ‚Ueberall wird mir ein reines Opfer 
dargebracht. . . . (Mal. 1, 11).“ So beleuchtet und ergänzt ſich gegen— 
ſeitig die geſchriebene und die durch den Pinſel des Künſtlers fixirte oder 
in den Stein eingegrabene Tradition. 

Man darf nun nicht glauben, daß unſer Gemälde eine hiſtoriſch 
treue Darſtellung der euchariſtiſchen Feier iſt, wie ſie im Anfange des 
zweiten Jahrhunderts gefeiert wurde. Schon ein Vergleich mit der 
Darſtellung des Martyrers Juſtinus zeigt das Gegentheil. Uns Kin— 
dern des 19. Jahrhunderts wäre freilich ein Bild, das mit hiſtoriſcher 
Treue die liturgiſche Feier der Urzeit des Chriſtenthums darſtellte, gar 


I Cap. LXV sqg. 2 Cap. XIV. 
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jehr erwünſcht. Den Chriften aber, melde an diejer eier jelbit theil- 
nahmen, war eine bildlihe Darftellung derjelben ebenjowenig Bedürfniß, 
wie uns die Darjtellung unferer heiligen Mejje auf den Wänden unjerer 
Kirchen. Was wir in Wirklichkeit beſitzen, braucht und nit im Bilde‘ 
vorgeführt zu werden. Dazu fommt, dag, wie befannt, die erjten 
Ehriften bemüht waren, ihre Geheimnijje den Heiden zu verbergen, und 
wenn fie die Mände ihrer Verfammlungsorte mit bildlichen Darjtellungen 
ihrer Geheimniſſe ſchmückten, jo wählten fie die Bilder fo, daß deren Be: 
deutung den Heiden dunfel blieb, den Chriiten aber jofort offen vorlag. 
Sp vermieden fie 3. B. ängftlih die Darftelung der Kreuzigung, und 
jelbjt das bloße Kreuz findet ji fajt nur verdedt in Form eined Ankers 
oder in andern Figuren. Dies Beitreben zeigt jich auch bejonders hin: 
jihtlih der Eudariftie. Sie glaubten ſich hierzu verpflichtet durch das 
Wort Chriſti: „Gebet das Heilige nicht den Hunden, und merfet eure 
Perlen nicht den Schweinen vor, damit fie jelbe nicht mit ihren Füßen 
zertreten und ſich umfehrend euch zerreißen.“! Wir finden die heilige 
Euchariſtie dargeftellt durch den Fiſch, melcher einen Korb trägt, in 
dem ſich Brod und ein Glas Wein befindet, durch das Mahl, welches 
ber Herr den fieben Jüngern am See Tiberia bereitete? — wir jehen 
ſieben Männer, vor denen acht Körbe mit Brod und zwei Fiſche jtehen, 
zum Mahle vereint —, durch die Hochzeit zu Cana, durch das befannte 
Bild von dem dreifüßigen Tiſche, auf dem ein Brod und ein Filc liegt, 
neben dem auf der einen Ceite eine betende Perjon mit zum Himmel 
erhobenen Händen und auf der andern Seite eine andere Perſon ſteht, 
welche die Hände nad Brod und Fiſch ausftredt, fei e8 zur Segnung, 
jei e8, um da3 Verlangen nad) dem euchariſtiſchen Heilande auszudrüden. 
Die Bedeutung diefer Bilder war den Nichtchriften völlig unbekannt, den 
mit ihren Symbolen vertrauten Chriſten aber fofort Klar, ebenjo Klar, 
wie 3. B. und die Bedeutung von Trauben und Aehren oder de3 mit 
dem Kreuze beladenen Lammes. Wie dieje Darftellungen, jo ift auch das 
Mandgemälde, von dem wir fprechen, nicht eine treu hiſtoriſche, ſondern 
eine theilmeije jinnbildlihe Darjtellung der euchariftiichen Feier aus dem 
Anfange des 2. Jahrhunderts. Schon die Teller mit den Fiſchen und 
Broden und die mit Brod gefüllten Körbe zeigen dies; denn bieje waren 
bei dem eucharijtiichen Opfer gewiß nicht vorhanden. Doc geht anderer: 
jeitö Feine andere Daritellung der Eudariftie jo weit in Wiedergabe der 
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Wirklichkeit wie die unſrige, und hierin beſteht ein beſonderer Werth dieſes 
Wandgemäldes. Der Vorſitzende auf dem Gemälde hat das Brod in 
jeinen Händen, wie der Biſchof das euchariſtiſche Brod, und zwar nimmt 
er in dem Augenblicke, welchen der Künjtler darjtellt, gerade jenen Act 
vor, nach welchem die ganze Feier in der ältejten Zeit benannt zu werben 
pflegte, die Brodbrechung; vor ihm fteht der Kelch, deſſen Abbildung fich 
jonft nirgendwo findet. Vor den Nichtehriften bleibt jedoch das Geheimniß 
gewahrt; denn jie jehen nichts vor ſich al3 eine zum Mahle vereinte Ge: 
jellichaft. Der Chrift erkennt fofort die Brodbrehung als eine liturgiiche 
Handlung. In Brod und Wein fieht er das von Chriſtus ihm bereitete 
Mahl. Die Fiihe führen ihm denjenigen vor Augen, welder unfichtbar 
für das Auge unter den Geftalten von Brod und Wein zugegen iſt. Fünf 
Brode und zwei Fiſche rufen ihm dad Wunder der Brodvermehrung ins 
Gedächtniß zurück, das fich bei der euchariftiichen eier in höherer Weiſe 
wiederholt. Die Haltung der am Mahle theilnehmenden Perjonen mahnt 
ihn zur Andacht und zum jehnfüchtigen Verlangen nad Chriſtus. Daniel 
in der Lömwengrube verjinnbildet ihm die wunderbare Art, in welcher er in 
dem an Gefahren fo reichen Erdenthale von Gott geipeilt wird; die Auf: 
erweckung des Lazarus erinnert ihn an die Berheißung Ehrifti und eröffnet 
ihm eine frohe Ausficht auf Die Zukunft, wenn er würdig an dem Mahle 
theilnimmt; da3 Opfer Abrahams führt ihm die Erhabenheit der Hand: 
lung vor, welcher er beimohnt: fie ift das Opfer, in welchem der ein: 
geborne Sohn Gottes dem himmliſchen Vater dargebradht wird. Kurz, 
der Chriſt ift in jener Kapelle von Bildern umgeben, wie jie nicht bejjer 
gewählt jein könnten, um ihn in jene Seelenftimmung zu verjeten, mit 
welcher er der euchariftiichen Feier beimohnen joll. 

Für ung hat die Darftellung der euchariftiichen eier in der cappella 
greca nod einen ganz bejondern Werth durch ihr hohes Alter, durch 
welched fie die meijten übrigen bildlihen Darftellungen der Katafomben 
übertrifft und faum von irgend einer übertroffen wird. Auch die künſt— 
ferifche Vollendung des Gemälde verräth den geringen Abjtand feiner 
Entftehungszeit von der Zeit der klaſſiſchen Kunft. Die Zeichnung der 
Perſonen und die Gruppirung derjelben zu einem Gejamtbilde gewährt 
ihm den Vorrang vor den meilten Katafombenbildern, die ja in der Regel 
weniger Kunit: als hiſtoriſch-theologiſchen Werth beſitzen. Endlich it 
unjer Wandgemälde ſeit den 17 bis 18 Aahrhunderten feines Bejtehens 
nicht nur in feiner Integrität erhalten geblieben, jondern es hat aud) 


feine Farben und jeine Friihe wie faum ein anderes bewahrt. Wir 
Stimmen. XLVIL 1. 5 
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befiten in ihm ein überaus werthvolles Erbſtück unferer älteften Ahnen 
im Glauben, einen dem leiblichen Auge fichtbaren Beweis für die Ueber- 
einftimmung unſeres Glaubens mit dem ihrigen, ein Foftbare8 Denkmal 
jener Zeiten, in denen das Chriſtenthum troß allen Drudes und der 
biutigiten Berfolgungen ſich immer feiter begründete und unaufhaltiam 
immer weiter verbreitete. 

Wir ſchulden Migr. Wilpert, defjen Katafombenfunde und unermübd- 
licher Forſchereifer und mit demfelben bejchenkte, unfern wärmſten Dank. 
Don bemährtefter Seite ift fein Verdienft in höchſt ehrenvoller Weiſe an- 
erkannt worden. Als Gommendatore de Roſſi, der große Meifter der 
Katafombenforihung, auf jeinem Kranfenlager von der neuen Entdedung 
Kunde erhielt, raffte er fi auf und ließ fich zur Katakombe der HI. Pris— 
cilla bringen, und als er das Gemälde gejehen, jagte er zu Migr. Wil- 
pert: „Durch dieſe Entdedung haben Sie den Ausgrabungen in den Kata- 


fomben die Krone aufgejett.” 
Theod. Granderath S. J. 
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Es kann feinem vernünftigen Zweifel unterliegen, daß, wenn auch nicht zu 
den höchſten und edelſten, jo doch zu den ſchönſten, allgemein beliebteften und 
fympathifchiten Hervorbringungen der Mufe Annette von Drofte-Hülshoffs ihre 
Briefe gehören. Wer die ftarfe Originalität der Dichtungen mit ihrer ſpröden 
Herbheit und nicht immer ganz durchfichtigen Tiefe nicht ganz in fich zu bewäl— 
tigen vermag oder von einem Kunſtwerk einen nicht gerade durch Studium er: 
fauften Genuß erwartet, der findet in den Briefen den ganzen eigenartigen 
Charakter der weitfäliichen Dichterin ohne jene erfhwerenden Begleiterfcheinungen ; 
ja man darf fagen, wen die Dichterin nicht ganz zujagt, der lernt das Edel: 
fräulein von Rüſchhaus lieben, weil fie hier fih gibt, wie fie ift, mit ihrem 
reichen Geift, ihrem kindlich befcheidenen Sinn und ihrem tiefen Gemüth, ohne 





1 Briefe von Annette von Drofte-Hülshoff und Levin Schüding. Herausgegeben 
von Theo Shüding. Leipzig. F. W. Grunow, 1893. Vgl. zu Nachſtehendem bie 
beiden Biographien der Dichterin durch den Unterzeichneten (Paberborn 1887) und 
5. Hüffer (Gotha 1887). 
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den zwar fofibaren, aber bisweilen doch etwas zu dichten Schleier bemußter 
Kunftpoeiie. Die Briefe Annettend an Schlüter werden daher als die Erftlings- 
gabe aus dem brieflichen Nachlaß immerdar allen ein theures Büchlein bleiben, 
die fie einmal gelefen haben. Wir felbit waren fo glüdlich, in der neuen Aus- 
gabe der Geſamtwerke! eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Briefen der Dich 
terin an verfchiedene zum Abdruck bringen zu dürfen, denen dann H. Hüffer 
noch eine ftaitliche Reihe von foftbaren Auszügen aus andern folgen laſſen 
konnte. Wenn nun endlid ein ganzes Bändchen ungebrudter Briefe Annettens 
an einen Mann angezeigt wird, der ihr in feiner Art, wenigſtens eine geraume 
Zeit hindurch, ebenfo nahe oder gar näher ftanb als ihr „Liebes Profeſſorchen“, 
fo müßte das für alle Droſte-Forſcher wie -Freunde ein hochwillkommenes 
Ereigniß fein — wenn bei der Gejchichte nicht doch ein Hafen wäre. In der 
That weiß man beim erjten Anblid diefer neuen Veröffentlihung nicht recht, ob 
man fich ihrer freuen fol oder nit. Da man gar manche Seite des Büch— 
leins jehr gerne entbehrt hätte, ja dak man ihr Dajein in der Deffentlichkeit 
bedauern muß, fteht uns ziemlich feſt. Die Sache ift aber nun einmal nicht 
zu Ändern; das Buch Tiegt auf dem offenen Markt, und e8 muß berüdjichtigt 
werden. &3 wäre eine kindliche Bogelftrauß-Bolitif, feinen Inhalt als unbekannt 
zu behandeln. 

Borerft alfo einige Worte über die Veröffentlihung jelbft. Die Heraus: 
geberin erzählt in der Einleitung (S. X): „Nach Annettend Tode wurde von 
ihrer Yamilie die Aufforderung an Levin Schüding gerichtet, ihre Briefe zurück— 
zugeben. Diejer Forderung durfte er nicht nachkommen, da die Verjtorbene zeit: 
lebens die tiefe Innigkeit diefer Freundfchaftsbeziehung jo forgfältig vor den 
Ihrigen verbedt hatte. Er fagte deshalb, um dem Anfuchen der Auslieferung 
auszuweichen, die Vernichtung der Briefe zu. Vielleicht hat nur ein glüdlicher 
Zufall den koſtbaren Schat vor diefem Schickſal gerettet. Aber die größere 
Wahricheinlichkeit jpricht dafür, daß eine jpätere mündliche Verftändigung zwiichen 
Shüding und Annettens Bruder, dem Freiheren Werner von Drofte-Hülshoff, 
dieje Zuſage aufhob. Das Vorhandenfein der PR. * jederzeit allgemein 
befannt, wie u. a. auch aus den von der Freit «wu von Droſte-Hülshoff 
herausgegebenen ‚Gejammelten Werfen von ı »Sift « an von Drofte-Hüld: 
hoff“ S. 470 hervorgeht. Schüding felbit hat ſie Hr feimer Einleitung zu den 
‚Sejammelten Schriften‘ als noc vorhanden erwähnt, indem er eine Stelle aus 
einem der Briefe mit Angabe des Datums wörtlich anzieht.“ 

Die Aufhebung der Zufage betrefjs der Vernichtung als möglich oder auch 
„als größere Wahrfcheinlichleit” vorausgefegt, fehlt in diefer Stelle eine noth- 
wendige Erklärung für die Zuläfjigfeit ded Schritted von der privaten Auf: 
bewahrung der Briefe zur Veröffentlihung derjelben. Daß zu einem ſolchen 
Schritt die Zuitimmung der Familie, wo nicht vom gejeglichen, jo doc vom 
allgemein fittlihen Standpunft von nöthen war, fcheint uns ebenfo Klar, als es 
uns unwahrfcheinlich deucht, daß eine folhe Zuftimmung gegeben wurde, Wir 
begreifen einerjeitö recht wohl den Wunjch der Erben Schüdings, nad) Kenntniß— 

1 Band IV. 
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nahme des ihnen zugefallenen „koſtbaren Schates“ diefen mit den vielen Ber: 
ehrern der Dichterin und des Dichters zu theilen; ob jedoch ein jo einfeitiges 
Borgehen, wie wir ein foldhes annehmen müffen, den hergebrachten und mwohl: 
berechtigten Gepflogenheiten literarischer Discretion entipricht, können wir getroft 
dem öffentlichen Urtheil zur Entſcheidung überlaffen. Wenn Schüding der ent: 
ſchiedenen Anfiht war, er dürfe nicht einmal der Forderung der Verwandten 
nachkommen, „da die Veritorbene zeitlebens bie tiefe Innigkeit der Freundichafts- 
beziehungen fo forgfältig vor den Ihrigen verdedt hatte“, jo ift ſchwer zu begreifen, 
wie ed nun auf einmal angehen jollte, nicht bloß die Vermandtichaft, jondern 
Krethi und Plethi in dieſe „Innigkeit“ einzuweihen. Uns will jcheinen, es hätte 
fich jehr wohl ein Mittelweg einſchlagen laſſen, der einerjeit3 das Recht der 
Leſer auf alle ihnen zuftehenden Denkmale Droftefher Hervorbringungen berüd- 
fichtigte, andererfeit3 aber auch das unveräußerlihe Recht der Dichterin felbit 
wahrte, dasjenige, was fie nur Schüding perſönlich jagen wollte, auch nur von 
diefem gewußt, im übrigen aber als ungebrochenes Geheimniß behandelt zu fehen. 
Es unterliegt auch nicht dem mindeiten Zweifel, daß Annette nie und nimmer 
diefer ungefürzten Veröffentlihung ihre Zuſtimmung gegeben, ja daß fie lieber 
nie eine Zeile gejchrieben, als ſich jo auf öffentlichem Markte bis in ihr Innerſtes 
verrathen zu laſſen. Es gibt Dinge, die nicht verjähren, und dazu gehört in 
erfter Linie das Recht eines Menſchen auf feinen guten Namen und feine Ge 
heimniſſe, folange er felbft nicht? thut, was einen Verzicht auf diejes Recht be 
deutet. Ein Schatten eines ſolchen Verzichtes Liegt aber in vorliegendem Falle 
nicht vor. Im Gegentheil fpricht der ganze Charakter diefer Eorrefpondenz einen 
lauten Proteſt gegen jede Art von Mittheilung an dritte Perjonen. 

Unter dem 11. September 1842 fchreibt Annette aus Rüſchhaus an Schüding : 
„Du wunderſt Did wohl, daß ich auch mein Bild und Briefe zurüdverlangt 
habe? Mein gutes Herz, das habe ich bloß aus Rückſicht für Elifen gethan; 
mich dünkte, es war ein Opfer, was ich ihrem Selbftgefühl fchuldig war, um 
der Sache jo ganz das trübe Anjehen eines Austaufches alter Liebespfänder zu 
nehmen. Zum Glücke ift jegt von ihr felbft die Idee ausgegangen, daß dieſes 
ja gar nicht nöthig jet. und fie ift in ihrem legten Briefe ganz der Meinung, 
daß ih Dir mein Portzringub ja lafien folle; ich brauche Dir nicht zu fagen, wie 
angenehm mir dieſes Ju wen war und mit wie betrübtem Herzen ich es würde 
haben wieder anrüden jehen. Mit den Briefen ift e8 ein anderes, mande find 
gefährlih für Elifen, und diefe müjlen durchaus aus der Welt; auch diefer 
Brief darf das Leben nicht behalten; deshalb laſſe ich mich auch jo 
ruhig gehen mit dem lieben alten Du, dem es mir recht ſchwer wird fortan zu 
entiagen. — Wenn ich ficher wüßte, daß Du Deine Faulheit fo weit bezwingen 
könnteſt, fie alle, d. 5. die meinigen, gemwifjenhaft wieder dDurchzulefen und nebft 
jenen, worin von Elifen die Rebe tft, noch alle zu verbrennen, worin ih Did 
duze, oder die fonft Mifverftändniffe und Spöttereien über 
mih ſchütten fönnten, fo wollte ich Dir die andern gern laſſen. Aber 
das kannſt Du nicht, Du kannſt feine alten Briefe Iefen, das geht gegen Deine 
Natur, darım find fie Dir auch zu nichts nütze. Wenn die vormeeräburglichen 
aber noch in Münfter find, und Du auf Elifens Vorſchlag, daß wir, mit einem 
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Paffe von Dir verjehen, hingehen und jeder das Seinige zu ſich nehmen joll, 
eingehit, jo kann ich nach geichehener Auswahl Dir den Reft ja zufchiden, wenn 
Du es wünfceft, obwohl Du noch neue Briefe genug von mir bekommen wirft.“ 
Trog der ausbrüdlichen Bemerkung: „auch diefer Brief darf das Leben nicht 
behalten“, finden wir ihn doch, ſelbſt mit diefem feinem Todesurtheil, in der 
neuen Sammlung abgedrudt. Wie und ein fpätere® Schreiben belehrt (120), 
bat Annette die vorgeichlagene Sichtung ihrer frühern Eorreipondenz mit Schüding 
bei defien Tante vorgenommen, und der Erfolg war, — daß und Fein einziger 
„vormeeröburglicher” aufbewahrt iſt. So handelte aljo Annette unter dem 
Eindrud der bloßen Furcht, ed könne einmal etwas von ihren Mittheilungen 
an Schüding in fremde Hände fallen. Nur unter der Bedingung, daß die 
Briefe vernichtet werden, läßt fich Annette „auch fo ruhig gehen mit dem lieben 
alten Du, dem e3 recht ſchwer wird fortan zu entſagen“. Seien wir einen Augen: 
blick nicht einmal jo ftreng als Annette und betrachten wir das bloße „Du” nicht 
als genügenden Grund der Geheimhaltung, jo gibt es doch in der ganzen fol- 
genden Correſpondenz formell und jahlih hundert Gründe, die im Sinne der 
Diterin eine Vernichtung oder wenigitens ftrengite Geheimhaltung der Briefe 
verlangen, Gründe, die nicht bloß für den Adreffaten, jondern, fo fcheint es, 
auch für jeden zwingend fein mußten, der auf irgend eine Weife zur Kenntniß 
des Inhaltes gelangt war. Es ift jedem Kenner der Annettefhen Werke und 
Geſchichte, befonders ihrer Artikel über Weitfalen, hinreichend geläufig zu willen, 
wie ängjtlid die Dichterin den Schein indiscreter Beurtheilung und Beiprehung 
von Verwandten und Freunden vermieden wiffen wollte. Und da follte fie nicht 
um jeden Preis darauf beftanden haben, Briefe jeglihem unberufenen Auge ent: 
zogen wiflen zu wollen, in denen fie fi) auch in betreff der ihr zunächſt Stehenden 
fo frei und unbejangen ausjpricht, wie fie dies einem Manne gegenüber thun 
Eonnte, der diefe Perfonen aud nach der minder günftigen Seite recht wohl aus 
perjönlidem Umgang kannte? 

Die TIhatjahe, daß Annette von Droſte-Hülshoff der Literaturgeichichte 
angehört, kann fie des Rechtes auf ihr Geheimniß nicht berauben, noch weniger 
aber jene Perjonen für vogelfrei erklären, die den Lebensweg Annettens gekreuzt 
haben oder zu ihrer nächſten Umgebung gehörten. Es ift eine frankhafte Neigung 
unferer Zeit, im Namen der Geſchichte felbft an Schlüffellöchern und Bretter: 
wänden zu laufhen, um neue Quellen und Beiträge zu ſogen. volljtänbigen 
Darftellungen zu ergattern. Es gibt Briefe, die, auch nachdem fie von der befugten 
Hand eröffnet find, das Siegel für jeden Unberufenen noch unverlegt tragen. 
Herr des Geheimniffes ift aber nicht der Empfänger, fondern ber Abjender; nur 
diefer hat die Befugniß zu ertheilen, weitere Kreife in das Anvertraute einzus 
weihen. Das find Dinge, die jedes Kind weiß und gegen die nicht zu handeln 
jedes nicht vom Zeitgeift angeftedte Gemüth für ſelbſtverſtändlich Hält. In der 
Einleitung fagt die Herausgeberin (XI), „daß fie den Wortlaut [der Briefe] 
unverändert und treu wiedergibt; nur ein paar Stellen find mit Rück— 
jiht auf noch Lebende ausgelaifen worden“. Nun möchten wir aber 
behaupten, daß die Tobten ein noch zarter zu adhtendes Recht auf ihren Auf 
und ihre Geheimniſſe haben als noch unter den Lebenden Weilende; wenigſtens 
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jehen wir nicht ein, wa8 der Tod an diefem natürlichen Rechte ändern foll. 
Man wird und erwidern, daß ja eigentlich fo gar Schlimmes von irgend jemanden, 
e3 fei denn die Bornftedt, nicht gejagt wird. Allein wie Annette an der oben 
mitgetheilten Stelle e8 ausfpricht, gibt e8 auch andere Dinge, die man nicht 
unter die Leute fommen lafjen will. Wie richtig die Dichterin über Titerarifche 
Ausfhlahtung freundſchaftlicher Beziehungen dachte, geht aus ihrer Bemerkung 
beim Tode ihrer Tangjährigen Bekannten Wilhelmine von Thielmann hervor. 
„Den Tod der Thielmann wußte ih jchon; requiescat in pace! Sie war 
mal jehr Tiebenswürdig und beinahe glücklich, ſeit Jahren aber feines von beiden 
mehr, da eine periodifche Geiftesverwirrung, die alle 7—8 Jahre auf einige 
Moden eintrat und früher nur ein gefteigertes inneres Leben, einen höchſt an— 
ziehenden PBhantafie und Gemüthsreihthum Hinterließ, nach dem letzten Anfalle 
(vor 3—4 Jahren) ihr einen fortwährenden Zuftand von Eonfufion und Grillen: 
baftigkeit zumege gebracht hatte, jo daß fie fich felbit und andern zur Yaft war 
und mein letztes Zufammentreffen mit ihr auf unferer Herreife mir einen traurigen 
und unbeimlichen Eindrud Hinterlaffen hat. Mebrigens bat fie unendlich viel 
erlebt, ihren Mann als Unterlieutenant gegen den Willen ihrer Verwandten 
geheiratet, ihr erſtes Kind in einer elenden Hütte auf Stroh geboren und ift 
eine jehr glüdlihe arme und jehr unglüdlihe reihe Frau geweſen. Ihre 
Erfahrungen, ſowohl was Lebens: und Zeitverhältniffe als Beziehungen zu be: 
deutenden Menjchen betrifit, waren höchſt merkwürdig und ausgebreitet: fie hat 
mir früher vieles davon mitgetheilt, was ich aber nie benuten möchte, nicht weil 
e3 Geheimnifje wären, fondern weil e8 mir wie eine Graufamfeit vorfommt, 
Poeſie aus dem Unglüd feiner Freunde zu prefien“ (73). 

Wenn wir aus diefen Gründen die jebige Veröffentlihung der Briefe, wie 
fie vorliegt, bedauern müfjen, jo find wir doch weit entfernt, die Nothwendigkeit 
einer gänzlichen Unterbrüdung derjelben zu behaupten. Es will uns bedünfen, 
daß, wie ſchon angedeutet, ein Mittelweg jehr wohl angezeigt und auch leicht zu 
finden geweien wäre, indem nämlich entweder eine Verftändigung mit der Familie 
der Dichterin über das zu Entfernende ftattgefunden hätte oder doch wenigſtens 
eine vom Standpunft der Familie veranftaltete Auswahl des Pafjenden gemacht 
worden wäre. In der That kann nicht geläugnet werden, daß die Briefe manches 
Schätzenswerthe und in Einzelfragen auch Neues für die Biographie, jedenfalls 
aber eine Vermehrung echt Droitefher Originalwerke bringen, die man nicht 
gern wieder miffen möchte, wenn fie auch an das nterefje der Schlüterfchen 
Sammlung nicht ganz binanreichen. Das alles aber hätte gegeben werben 
können ohne die peinlich berührende, durch fein Geſetz objectiver Geſchichts— 
forjchung geforderte Vollſtändigkeit. 

Mag der verftorbene Schlüter in feiner Veröffentlihung vielleicht auch 
etwas ängftlich geweſen fein, eine Fälſchung des Bildes der Dichterin nad) der 
guten oder minder guten Seite hin wird niemand von feiner Art der Heraus: 
gabe behaupten wollen. Man hätte ja vielleicht auf manche wigige oder biſſige 
oder allenfalls harakteriftiihe Bemerkung Annettens verzichten müfjen, aber 
befier ein neuer Beleg für ihre befannte Eigenart weniger als eine vielleicht 
objectiv nicht immer berechtigte Schilderung eines dritten Unbetheiligten, defjen 
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nahe Anverwandten in geehrter Stellung noch leben. In einzelnen Fällen hätte 
ein Anfangsbuchſtabe ſtatt des vollen Namens die Sache ſchon bedeutend ab— 
geihwächt. — Doc nun zu den Briefen felbit. 

Die Zahl der mitgetheilten Schreiben Annettens beläuft fih im ganzen 
auf 27; fie fallen alle in die Zeit, für welche in den Schlüterfchen Briefen jene 
auffallende Lüde befteht — von 1842 bis Februar 1846. Aus Mai bi8 De 
cember 1842 haben wir 9, aus 1843 5, aus 1844 10, aus 1845 2 und aus 
1846 einen Brief. Schreiben von 10, 15, ja 20 Drudieiten find nicht gar fo 
jelten; gleich der erfte umfaßt 21 Eeiten. Daß bei einer folden Menge und 
Ausführlichfeit der Mittheilungen fich manches Hochintereffante findet, iſt ſelbſt— 
redend; ja es ijt zu bedauern, daß den beiden Biographen der Dichterin all 
dieſes Material zur Zeit nicht vorgelegen bat. In den Hauptlinien der Zeichnung 
wäre freilich feine Uenderung eingetreten, in Einzelfchattirungen hätte dagegen das 
eine oder andere Wort Harer gefaßt, verftärkt oder abgeſchwächt werben können. 
Und fo möchten auch diefe Ausführungen nur mit Rüdficht auf unjere Biographie 
der Dichterin betrachtet werden. 

Das Intereſſe des Leſers richtet ſich natürlich in erfter Linie auf den bisher 
im Leben der Dichterin am menigjten aufgeflärten Punkt: die Natur ihres Ver: 
hältniſſes zu Schüding. 

Die erſte Bekanntſchaft der Dichterin mit Levin Schüding ift zu befannt, 
um hier noch einmal auseinandergejeßt zu werden. Als der Sohn ihrer lieben 
Freundin machte der Münfteriche Gymnafiaft dem Edelfräulein im Jahre 1831 
(nicht, wie die Einleitung fagt, 1830) feinen erften Beſuch, um einen Brief der 
Mutter zu überbringen. Da jtarb im felben Jahre noch die Mutter des Knaben, 
und Annette empfand für diefen eine tiefe Theilnahme. Sie forderte ihn auf, 
öfter aus der Stadt zu ihr hinauszukommen. Später fagte fie ihm, daß jie 
in jenem Augenblid, wo fie den Tod der Mutter erfahren, das Gefühl gehabt, 
als habe die Verftorbene ihr wie ein Vermächtniß einen Theil der Sorge für 
den verwailten Sohn binterlaffen, als Habe fie eine Verpflichtung, ſich um fein 
Wohl und Wehe zu befümmern, übernommen. Das war die Veranlaffung und 
ber Charakter der Freundſchaft bei ihrem Entftehen: ein mutterlofer Gymnafiaft 
und ein um die Zukunft des Iebhaften Knaben mütterlich beforgtes 34jähriges 
Edelfräulein, das der Anficht war, die Sorge um das Kind der Freundin fei 
eine Art Gemwifjensaufgabe. Unter diefen Umjtänden kann der Gebraud) 
Annettens, fich Levins „Mütterchen“ und ihn ihren „Lieben Jungen“ zu nennen, 
nicht befremden, und daß er beim jpätern Wiederanknüpfen des Berhältnifjes 
nah der Rückkehr Schüdings von der Univerfität und während feiner erjten 
iriftitellerifchen Verfuchsjahre in Münſter wieder aufgenommen wurde, ift nur 
natürlih. Da führte eine dritte Perſon unwillfürlid eine wenn aud) nicht wefent: 
liche, fo doch bemerfenäwerthe Aenderung herbei. 

Die Herausgeberin gibt in der Einleitung folgende Mittheilung: „Unter: 
befjen und während defjen Aufenthaltes in Münfter hatte das Verhältniß zwijchen 
ihnen eine Vertiefung erfahren, die ihm von ba an feinen charakteriftifchen Zug 
verlieh. Annette erfuhr von einer Liebesneigung ihres Freundes zu einer an— 
mutbhigen jungen Frau. Nach ihrer ganzen Lebensanjchauung, ihrer hohen Auf 
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fafjung der Ehe mußte fie dieſe Neigung ald eine ſchwere fittliche Gefahr für ihn 
betrachten. Ihrem Einflufje gelang es denn auch, die beiden jungen Menfchen 
allmählich in die Bahn einer gehaltenen, reinen Freundichaftsenpfindung hin: 
überzuführen. Dabei hatte fie zum erjtenmal [7] den mütterlichen Ton angefchlagen, 
ber fortan in ihrem Verkehr weiterflang, und ein Spiel der Natur trug dazu 
bei, die mütterliche Beratherin ihrem jungen Genoſſen befonders theuer zu 
machen: fie glih im Aeußern ſehr feiner verjtorbenen Mutter“ (VD). 

Es ijt bezeichnend für Annette, daß fie für ihre Beziehungen zu Schüding 
zwei jo ungewöhnliche Motive gelten ließ, die man in der modernen Literatur 
zu den „myſticiſtiſchen“ rechnen würde: den Eindruck eines geiftigen Ver: 
mächtniſſes und die behauptete, jedenfalls nicht jehr überrafchende Aehnlichkeit. 
Auf legterer beruht nicht bloß das Gedicht „An Levin Schüding“: 


„Did in mein Auge — ift ed nicht das beine? 

Iſt nicht mein Zürnen felber deinem gleich ? 

Du lädelit — und das Lächeln ift das meine, 

An gleicher Luft und gleichem Sinnen reich; 

Worüber alle Lippen freundlich ſcherzen, 

Wir fühlen heil’ger e3 im eignen Herzen.” (Ge. W. III, 192.) 


Auch in den vorliegenden Briefen fehren Anjpielungen hierauf mehrmals 
wieder. Zweimal hat Schüding neue Achnlichfeiten mit Annette entdedt, und 
als fpäter die Dichterin Pathin des erften Kindes von Schüding geworden, 
fchreibt jie: „Ich wollte, der Junge gliche mir ein klein wenig mit; aber da 
wird wohl nicht8 aus werden, er möchte denn auf feine Großmutter aus 
fommen“ (333). 

Sole Motive mußten bei einer Dichterin natürlich fi mwirffamer er: 
weifen als bei andern Menſchen; fie geben dem Verhältniß einen eigenthümlichen 
Schleier des Geheimnißvollen, wie er der weftfäliichen Sängerin gut zu Geficht 
fteht. Die Sorge um dad Wohl der Freundin und des Pflegejohns, in die fie 
nun laut der Einleitung gejtürzt wurde, mußte nothwendig das Verhältniß an 
ſcheinbarer Annigfeit vertiefen; fie mußte zur mütterlichen Vertrauten Levins 
werden, ihn mit Banden der Zuneigung und Vertraulichkeit umſtricken, wenn 
fie ihn, der religiöfen Gründen ſchon nicht mehr zugänglich war, vom Abgrund 
retten wollte. 

Aus der Zeit jenes Verhältniſſes Schüdings zu der jungen Frau, deren 
Name aus der Correipondenz deutlich genug hervorgeht, find uns feine Briefe 
der Dichterin aufbewahrt, da Annette fie bei der erwähnten Revifion alle ver: 
nichtet hat. 

Bon Schücding felbit werben uns aus jener Zeit, d. h. von September 
1840 bis Auguft 1841, neun Briefe mitgetheilt, die natürlich über jene Freundin 
nichts enthalten, gegen die Dichterin ſelbſt aber den vertrauteiten, nicht jelten 
recht geichraubt naiven Ton anſchlagen, der uns an dem Ernſt der Gefühle 
zweifeln läßt. Die kritiihen Partien find jedenfalls das Intereſſanteſte an 
diefen Briefen, und man denkt unwillfürlich an das, was Annette im December 
1838 ihrer Schweiter Laßberg jchreibt: „Er erinnert mich oft an Schlegel, ijt 
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jehr geiftreih und überaus gefällig, aber doch fo eitel, aufgeblajen und flapfig, 
daß es mir ſchwer wird, billig gegen ihn zu fein. Er fol fehr moralifch gut 
und jo gelehrt fein wie nicht leicht jemand feines Alters; denn er ift erft in 
den Zwanzigen.” Im Juli 1839 fchrieb fie an die Freundin Hafjenpflug, um 
Schüding bei deren Bruder als Privatfecretär zu empfehlen: „Wie wenig mid 
perjönliche Neigung hierbei treibt, weißt Du fogleih, wenn ih Dir fage, daß 
Levin Schüding das hier in Rede ftehende Subject ift... Du kannſt in meinen 
frühern Briefen nadhlefen, wie leid e8 mir fei, für einen Menſchen, der im 
Grunde fo vortreffliche Eigenichaften habe, ... . durchaus fein eigentliches Wohl: 
wollen fajjen zu fünnen, weil das Eitle und Zuverfichtliche in feinem Weſen 
mic immer wieder zurüditoße.“ 

Als nun aber die Dichterin auf der Meeräburg den für die Poeſie fo 
fruchtbaren Winter 1841—1842 im täglichen Verkehr mit Schüding verlebt 
hatte, war in das Band, das fie mit dem bisher mehr ald Schützling behan: 
belten jüngern Freund vereinigte, ein neuer Faden gewoben worden: die Ge: 
meinſamkeit literariihen Schaffens und die thatfräftige An- 
regung zu erhöhter Production. Schüding nimmt mit einemmal die 
Stellung ein, die Schlüter bisher für die frühern Schöpfungen Annettens — 
die epifchen Gedichte und das Geiftliche Jahr — eingenommen hatte. Nicht als 
ob Schüding bis dahin nicht auch in die Stoffwahl der Droftefhen Arbeiten ein: 
gegriffen hätte; er that dies ja in hohem Grade Schon für den ganzen Kreis ihrer 
weitfäliichen Studien, betrefj3 der Balladen für „das malerifche und romantifche 
Weitfalen“ u. ſ. w.; aber er war doch nicht fo ausſchließlich ihr Rathgeber und 
„literarifcher Eorreipondent”, wie es Schlüter bis dahin gemejen war. An der 
Herausgabe der erften Gedichte war er ganz unbetheiligt. Das ändert fi mit 
dem Meeröburger Aufenthalt. Es ift nicht mehr bloß das Verlangen, Schüding 
durch Beiträge nüßlich zu jein, was fie zum Schaffen treibt, jondern eine Art 
Eruption eined lange verjchüttet geweienen Brunnquells, von dem Schüding 
den Stein genommen hat. Es bildet fi durch das Zufammenarbeiten eine 
Art Kameradſchaft heraus, die bei Schlüter fich niemals zeigte, und die dem 
Verhältnig zu dem jüngern Freund auch wieder etwas von collegialiichem Sich— 
gehen-lafjen mittheilt, jo daß fie neben dem „guten Jungen“ und „lieben Kind“ 
auc das „Heine Pferd“ als Titel für Schüding bringt. 

Ueber da3, was Schüding in diefer Zeit und in literariicher Beziehung ihr 
war, jagt und Annette nicht bloß in der von ihr geichriebenen Partie des Romans 
„Eine dunkle That“: „Ach will jemand haben, ... an dem ich eine geiftige 
Stütze habe; denn meine Umgebung reicht nicht für mich aus; meine Gedanken 
gehen darüber hinaus und bewegen fih in einem Felde, das nur Sie aud) 
betreten“ ; jondern auch in den Briefen ift es mehr wie einmal offen aus: 
geiprochen. „Es wird doch etwas Tüchtiges aus mir. Aber Du mußt zumeilen 
per Feder nachfchieben, weiß der Henker, wad Du für eine injpirirende Macht 
über mich Haft.“ „Wärſt Du nod hier, mein Buch wäre längjt fertig; denn 
jedes Wort von Dir ift mir wie ein Spornftih.” — „Schreib mir nur oft, 
mein Talent fteigt und ftirbt mit Deiner Liebe; was ich werbe, werde ich durch 
Did und um Deinetwillen; ſonſt wär’ es mir viel lieber und bequemer, mir 
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innerlih allein etwas vorzudichten” (50. 54). Wenn auch einige Uebertreibungen 
abgerechnet werden müſſen, fo enthalten dieſe Stellen doch ſehr viel Wahrheit. 
In ihrer nächſten Umgebung ftand Annette eben fertigen Charakteren und Ge 
Ihmadsrichtungen gegenüber, wohingegen fie mit ihrer ganz eigenartigen Poefie 
ein biegſames, vielfeitig Fritifched und jugendliches Gemüth als Refonanzboden 
bedurfte. Außerdem iſt ja bekannt, daß, jelbit von Geſchmacksfragen abgefehen, 
die Familie die dichterifche Thätigkeit Annettend mehr duldete als begünftigte. 
Unter diefen Umftänden begreift man Schüdings Stellung. 

Noch etwas ſpäter tritt er auch als Agent und Geſchäftsführer der Dichterin 
bei Beröffentlihung der „Gedichte“ dur Cotta auf, und zwar in weit größerem 
Maßſtab, als Schlüter e8 für die erite Sammlung gemwejen war. Die literas 
rifchen Angelegenheiten, die innere Einrichtung und letzte Correctur der Hand: 
fchrift, der Contract mit Cotta und endlich der Drud der Gedichte nehmen 
denn auch neben den perjönlicdhen Intereſſen Schüdings den breiteften Raum 
in den Briefen ein. 

Daß die Verwandten um den Verkehr Unnettens, den Charakter desſelben 
al3 Titerarijcher Gemeinfamkeit und mütterliher Sorge mußten, ijt ar; bie 
ganze Tragweite und eigenthümliche Natur desjelben jedoch kannten fie nicht. 
„So rein und edel Annettens Verhältniß zu ihrem freunde auch war, jeine 
Innigkeit mußte dennoch vor ihren Angehörigen verjchleiert bleiben. Ihre 
Mutter war eine gejcheite, energiihe Frau von gebietendem Auftreten, das ihrer 
Umgebung eine gewifje Zurüdhaltung aufzwang. Annette v. Drofte liebte und 
verehrte diefe Mutter von ganzer Seele, aber fie hat, folange fie lebte, nie 
mals die Befangenheit im Verkehr mit ihr überwunden [?]. Auch ihrem ge— 
lehrten ritterlihen Schwager gegenüber vermochte fie fich nicht frei geben zu 
laſſen. Aus diefer Scheu, die Ihrigen in die ganze Tiefe ihrer Freundſchafts— 
empfindung bliden zu laffen, erklärt fih der Umftand, daß fo wenige von Levin 
Schüdings Briefen an jie und unter ihnen nur einzelne intimer Natur erhalten 
find“ (Einleitung, VII). 

Wie weit die Scheu der Dichterin vor den Verwandten in Bezug auf ihr 
Verhältniß zu Schüding ging, beweifen ſehr deutlich manche Stellen ber „Briefe“. 
„Wenigftens einmal wirft Du mir doch noch hierher fchreiben? Es muß aber 
wieder auf dem alten Fuße fein; Laßberg befommt alle Briefe zuerft in die 
Hände und ift viel zu begierig nach Nachrichten von Dir, als daß ich ihn mit 
trodenem Munde könnte abziehen lafjen... Schreib mir aber nicht eher nach 
Rüſchhaus, bis ich Dir von dort meine Ankunft gemeldet“ (47). „Ich gäbe 
viel darum, liebes Herz, wenn Sie gerade dieſes Mal fo recht offen und aus: 
führlich gejchrieben hätten, ganz wie zu Ihrem Mütterchen; denn ich fite bier 
ſeit ſechs Mochen mutterfeelenallein, und weder Hahn noch Huhn fräht nad) 
den Briefen, die ich befomme, und mid) verlangte fo nach einem recht Tangen, 
warmen, lieben; aber das fonnten Sie freilich nicht wiffen, das erftere nämlich. 
Bon der Mitte diefes Monats au bin ich nicht mehr allein, alſo ſchon in ber 
Woche, die heute beginnt. Daß Briefe an mich erbrochen würden, ift fortan 
gar feine Gefahr mehr vorhanden, felbft wenn ich gerade abweſend fein ſollte; 
aber ich wünſche dennoch dringend, fie allein zu befommen, um nicht genöthigt 
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zu fein, fie vorzulefen, wo man dann, noch unvertraut mit dem Inhalte, beim 
Uebergehen fo leicht ungefchidt jtodt, was allerlei Fatalitäten nach fich ziehen 
könnte. Laſſen Sie uns aljo, wenn e3 Ihrerfeit3 möglich ift, einen regelmäßigen 
Briefwechſel verabreden, wo es dann leicht wird, den Moment abzupafien” 
u. ſ. w. (98). 

Alle diefe Heimlichkeiten ſprechen nicht gerade für die Selbitverftänblichkeit 
und allfeitige Einwandäfreibeit der Correfpondenz. Die Briefe von und an 
Schlüter durften jedenfalls ohne Gefahr und Mifverftändnik offen umberliegen. 
Rechnet man jedoch einzelne Urtheile über Perſonen ab, welche ben Verwandten 
Unzufriedenheit hätten bereiten können, fo liegt das für die Familie Anſtößige 
faft einzig im Ton des Verkehrs, der auf den erften Blid auch in der That 
ein ganz anormaler, bismweilen doch recht jehr vertraut gefühlvoller ift, wo dann 
die außerordentlich zärtlihen Anreden und Kofenamen dem Ganzen einen fehr 
Harakteriftiihen Anftrich von Schwärmerei geben, ber auch durch die unverkennbar 
bumoriftiiche Beleuchtung, in die diefe Ausführungen meift getaucht erfcheinen, 
nicht ganz verwilcht wird. Wie weit Annette jchlieglich ihre tiefjigende, innerfte 
Abneigung gegen Schüdings etwas „gedenhaftes” Weſen abgelegt hat, eine Ab: 
neigung, die, wie befannt, neben einer großen mütterlihen Beforgtheit für fein 
Fortlommen ganz ruhig weiterbeftand, das hält ſchwer zu entſcheiden; wenigftens 
fteht der Fortdauer diefer ablehnenden Stimmung der Gebrauch der zärtlichen 
Benennungen nicht im Wege, wie cben deren Gleichzeitigfeit beweift. Mit ber 
zunehmenden innern Reife Schüdingg mag die Abneigung auch in eine pers 
fönliche Zuneigung übergegangen und der tägliche Verkehr mit der Gemeinfhaft 
ber literariichen Intereſſen auch eine jolche der Herzen angebahnt haben. Immer: 
bin aber fchreiben wir wohl mit Recht auch ein gut Theil diefer Zuderbeigaben 
dem Bejtreben Annettens zu, den fittlihen Einfluß auf Schüding nicht zu ver: 
lieren. Sie wird gewußt Haben, wie geeignet diefe Art der Behandlung für 
ihren edeln Zwed war. „Wir haben doc ein Götterleben hier [in Meersburg)] 
geführt, troß Deiner periodiſchen Brummigkeit! Ob ih Dir bös bin? Ad, 
Du gut Kind, was habe ich jchon für bittere Thränen darüber geweint, daß 
ih Dir noch zuletzt fo harte Dinge gejagt Hatte! Und doch war viel Wahres 
darin“ (54). 

„Lieber Levin, ich kenne Dich zehnmal befjer wie Laßberg und weiß, daß 
Du, obwohl weder Demagog noch Freigeiſt, doch nicht zur Hälfte fo loyal und 
orthodor bijt, wie der gute alte Herr es meint; bedenke, daß ein Mann, ber 
Dich liebt und allgemein geachtet ift, fein Ehrenwort für Dich gibt, und geh 
auf nichts ein, wenn Du fühlft, es nicht erfüllen zu können” (64). „Nun 
fomme ich zu etwa, was mir eigentlih am meiften auf dem Herzen liegt, 
weshalb gerade ich es bis zuletzt verfchoben habe, Deine Lage nämlich. Wüßteſt 
Du, wieviel ih an Dich denke, wie manche Stunde ih wach in meinem Bette 
liege und mich über Deine Zukunft zergrübele und zerforge! Levin, mein ein: 
ziges geliebtes Kind, Du bift in fehr jchlimmer Umgebung. Das Herz ift mir 
fo voll, ich möchte Dir fo alles auf einmal fagen, und doch ift'3 am beften, ich 
warte ab, wie fich die Dinge geftalten; was nutzt's, Fälle zu erörtern, die viel- 
leicht niemals eintreten! Aber ich fürchte, mit dem Tode der guten, wahrſcheinlich 
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todtgequälten Fürftin weicht das letzte fittliche Bild, an dem fich eine ehrliche 
Seele noch aufrichten kann, aus Eurem Haufe; mehr will ich für jetzt nicht 
fagen und Di nur noch bitten, ihres Sterbebettes und defien, was fie darauf 
gebracht hat, nie zu vergejjen, und Dich feit zu Deinen Zöglingen zu halten. 
Es ift die ehrenvollite und in Zukunft vielleicht die einzige ehrenvolle Stellung, 
die Du nehmen kannſt, wenn jeder vorausfegen darf, Du ſeieſt da aus Liebe zu 
den armen Kindern und um ihnen reell zu nügen. Ich wollte, ich könnte bei 
Dir fein, dann wär’ mir nicht bange; was mir vielleicht an Klugheit abginge, 
würde meine Liebe und Eorge erfegen, die Dein Beites zehnmal jchärfer im 
Auge hält als ihr eigened. Könnte ih Dich nur einmal eine Stunde wieder 
bier haben, Hinter dem Teller mit aufgeiparten Birnen und Nüſſen!“ (116.) 
Und ein anderes Mal redet fie dem Erzieher ins Gewiſſen: 

„Noch eine muß ich Dir fagen, und zwar wieder als Dein Mütterchen: 
Wie iſt's, dag Du fo wenig Liebe zu den Kindern Haft? Rühren Di Diele 
armen Gejchöpfe nicht, deren einziger Halt und einziger moraliicher Leitſtern 
Du bift? Es fommt mir vor, als ſäheſt Du die Pflicht, ihre Unſchuld zu über: 
wachen und ihren Geiſt zu entwideln, fait als eine unbillig aufgebürdete Laft 
an, und boch bift Du deshalb da, und gerade dies ijt dasjenige, was Deine 
Stellung adelt und fie in allen bonetten Augen ehrwürbig und ſchön macht. 
Mich dünkt, ich in Deiner Lage würde die Kinder ſchon aus Mitleid lieb haben, 
und wenn fie Cretins wären, und das find fie doch wahrlich nicht. Unterricht 
geben ift zwar, wie ih aus Erfahrung weiß, eine höchft unangenehme Sache, 
befonders, wenn man andere Arbeiten vor der Hand hat; aber Du haſt es doch 
einmal übernommen, und die Kinder dürfen nicht dabei zu kurz kommen.“ 

Um hier anderer Stellen nicht zu gedenken, erinnern wir bloß noch 
an die Briefe, welche Annette dem Freunde fchreibt, als dieſer ihr von einer 
möglichen Verlobung mit Fräulein Luiſe v. Gall gemeldet Hatte. In dieſen 
Briefen zeigt fich auch noch jo recht die mütterliche Bejorgtheit der Dichterin 
als das Vorwiegende in ihrem beiberjeitigen Verhältnif. „Wir, Elife und ich, 
find natürlich äußerſt geipannt darauf, und unſere Wünſche und Gebete werden 
Eie an jenem Tage begleiten. Gott gebe, dat die Gall ift, wie wir fie ung 
ausmalen, namentlich Eliſe. . . Lieb Kind, Dein Mütterchen hat carte blanche, 
zu jagen, was es will, nicht wahr? So bitte ih Dich, wie ich bitten kann, 
ſuche die Gall genau zu ergründen, ehe Dein Wort und Urtheil unwieder: 
bringlid gefangen find; es geht hier ums ganze Leben. Ich bin voll der beiten 
Hoffnungen und jo herzensfroh, daß Deine Neigung fi fo ehrenvoll firirt hat, 
und doch ift mir jeßt, wo die Entſcheidung bevorjteht, jo ängftlih und ernft zu 
Muthe, als jollte ich felbft heiraten... Du bift ein Weftfale, deshalb ein ge 
borener Philifter, und das Bebürfnig nach heiterer Ruhe iſt bei Dir auf die 
Dauer das allervorherrichendite. Du bijt zart von Nerven, deshalb auch kurzen 
Aufregungen jehr zugänglid, aber bald überreizt; eine derartige Jrau würde 
Did im erften Vierteljahre vielleicht bis zur Vergötterung eraltiren, im zweiten 
und dritten bedeutend ermüden, und endlich würdeſt Du lieber in die erjte bejte 
Pfahlbürgerfneipe gehen, um nur mal eine ruhige ordinäre Stunde zu verleben. 
Aud ihre Anforderungen an die Welt find bei Deiner vorläufig bejcheidenen 
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Lage ſehr zu prüfen. Sie ſcheint mir glänzend erzogen und an einen bewun— 
dernden Kreis gewöhnt; dergleichen entwöhnt fich nicht leicht. Ihre Unluft an 
Hofbällen und der großen Welt will nichts bemeifen; jehr lebhafte und dabei, 
wie Du jelbit jagft, etwas eitle Perfonen, die an einen engern Zirkel, wo fie 
die erjte Rolle fpielen, gewöhnt find, fühlen fid) nie wohl, wo fie ſich jchmählich 
geniren und mit fo vielen pari gehen müſſen. Aber diefe täglichen Fleinern 
Zirkel im eigenen Haufe find gerade das Geldfreffende, und ich weiß kaum, mas 
Fäglicher ift: in Schulden gerathen oder jeden Mittag Waflerfuppe efjen, um 
abends die Yeute mit Zuderbrezeln bewirten zu können. Mein gutes Herz, Du 
darfſt mir nichts übel nehmen, und begreifft die Angft Deines Mütterchens, wo 
ihr einziges, liebes Kind auf dem Punkte fteht, über feine ganze Zukunft zu 
enticheiden. Beobachte die Gall zwiſchen Menjchen und wie fie Dir da zuerft 
erſcheint, ehe fie fich noch ausfchlieglich mit Dir beichäftigt; nachher ift’3 zu fpät. 
Völlig Verliebte oder gar Verlobte find immer einfamer Natur und möchten 
nur in einer Hütte unter vier Augen leben; aber das hält nicht an, und die 
alte, angeborene Natur fommt über furz ober lang immer wieder durd. Es 
find noch zwei Umſtände, die ich jegt, wo Dein Geſchick an einem Haare ſchwebt, 
nicht übergehen darf, magft Du meine Liebe darin nun erkennen oder verfennen. 
Die Gall ift proteftantiich; das macht zwar mir wenigjtens für ihre Perjon 
nicht3 aus; aber fie könnte fordern, daß ihre Kinder in gleicher Religion er— 
zogen würden. Wär's möglich, Levin, daß Du in einem Augenblide der Leiden: 
haft oder des Leichtfinns darauf eingingit? Ich weiß, Du bift fein orthodorer 
Katholif, haft es aber doch oft gegen mich und andere ausgeſprochen, daß Du 
Deine angeborene Glaubensform bei weitem für die beffere und der Moralität 
zuträglichere hältft. Darum bitte ich Dich, wie ich bitten kann, Levin, gib fein 
jolches Öffentliches Zeichen einer Schwäde, die Dih in Deinen eigenen und 
anderer Augen berabfeten müßte. Bebent, was Du alles für den Befit eines 
Herzens aufgäbft: alle Deine hiefigen Lieben, die Du tödlich betrüben und den 
freien Yeußerungen ihrer Zuneigung faft unüberjteigliche Hindernifje in den 
Weg wälzen würdet. Mein liebes, liebes Kind! Du weißt, daß Diejes Feine 
Drohung fein fol, nur ein Auffriichen des Dir wohl Belannten, ein Erinnern 
an Berhältnifie, die Du vielleicht halb vergeffen haft, deren Refultate aber 
wenigſtens einem faſt das Herz brechen würden. Nun zu dem andern Punkte. 
Lieber Lenin, Du bift Teichtfinnig, oder vielmehr, wenn Du etwas Tebhaft 
wünjcheft, fo machſt Du Dir ſelbſt was weis und fiehft, im umgekehrten 
Sprihwort, ein Kamel für eine Müde an. Du bift Deiner beiden Eltern 
echtes Kind; ich will hiermit Deinem armen, guten Vater nicht zu nahe treten, 
den ich vielleicht gerade deshalb jo Lieb habe und begreife, weil ich an Dir jehe, 
wie man ihm in manden Stüden ähnlich und doch großer Anhänglichkeit 
werth fein kann. Deshalb bitte ich, wie nur eine Mutter bitten kann, verlobe 
Did, wann Du willft, heute, morgen, aber heirate nicht ohne feiten Grund 
unter den Füßen, nicht auf einige hundert Gulden, die bei ſparſamer Wirt: 
ihaft allenfall3 für Zweie ausreichen... . 

„Nun genug hiervon, liebſtes Kind; ich habe offener zu Div geſprochen als 
je und hätte e3 fchon gern im vorigen Briefe gethan; aber da war ich nod) 
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äußerft matt, hatte mich an andern Dingen todmüde gejchrieben und nur nod) 
eben die Kraft, Dir zu einer Verbindung, die mir im ganzen, aufrichtig, über: 
aus erwünfcht ift, meinen Segen zu geben. Denn, lieb Kind, ich glaubte nicht 
an meine Oenefung und dachte, died wäre ber letzte Brief, den Dir Dein 
Mütterchen jchreiben könnte; jet bin ich aber wirklich fat hergeſtellt“ (189 fj.). 

Als nun die Verlobung Schüdings mit Fräulein v. Gall doch gegen 
Erwarten wirklih nal und fall ftattgefunden, war Annette durchaus nicht 
empfindlich, fondern übertrug troß ihrer nicht großen Begeifterung für bie 
ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen der jungen Frau einen Theil ihrer mütterlichen 
Liebe auch auf die Braut und Gattin. Man muß die wirklich herzlichen, bald 
fchweiterlichen bald mütterlihen Worte leſen, um ſich einen Begriff von ber 
Stimmung zu maden, in der die Dichterin fi) der neuen Freundin gegenüber 
befand. Da lernten ſich die beiden Damen kennen, ald das junge Ehepaar im 
Mai 1844 zu vierzehntägigem Beſuche in Meersburg eintraf. Annette jchreibt 
jpäter, fie babe niemals den Unterfchied zwiſchen Briefdichtung und Wahrheit 
jtärfer empfunden als bei diefem Beſuche. Es fcheint, da die junge Frau 
den rechten Ton verfehlte und den Unterihied des Alters zu jehr hervortreten 
ließ, wofür Annette jehr empfindlih war. Selbft die verfchiedene Art zu fingen 
führte zu einem Gegenfag. Nach dem bei diefer Gelegenheit entftandenen Ge: 
diht „Zum zweitenmale will ein Wort“ ſcheint Schüding eine Bemerkung über 
die Gattin empfindlich aufgenommen, ja an der Liebe Annettens zu der jungen 
Frau gezweifelt zu haben. 


...Doch du,“ jagt fie zu Schüding, „das tiefverfenfte Blut 
In meinem Herzen, durfteit denken, 

So wolle ich mein eigen Gut, 

So meine eigne Krone kränken? 

O forglos floß mein Wort und bunt, 

Am Glauben, daß es dich ergöße, 

Daß nicht geichaffen diefer Mund 

Zu einem Hauch, der dich verleße. 


Du zweifelt an der Sympathie 

Zu einem Wefen bir zu eigen? 

So ſag' ih nur, du konnteſt nie 

Zum Gletſcher ernfter Treue fleigen. 

Sonft wühteft bu, daß auf den Höhn 

Das jchnöde Unkraut Schrumpft zufammen, 

Und daß wir dort den Phönirx jehn, 

Wo unfre liebiten Cedern flammen.“ (Gef. W. III, 195.) 


Verſtehen wir diefe Teste Strophe recht, fo verwahrt fih die Dichterin 
bier auch vor dem leiſeſten Verdacht einer Eiferfucht, der etwa die Bemerkungen 
über die junge Oattin hätten entjtammen können. „Auf dem Gletſcher ihrer 
erniten Treue”, die aus dem Vermächtniß der Mutter Levins entiprungen, durch 
die jeltfame, von der Dichterin krampfhaft feftgehaltene Achnlichkeit zwifchen ihr 
und Schüding genährt, durch jahrelanges Sorgen und thatfreubige Hilfe bewährt 
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war, „Ichrumpft fo jchnödes Unkraut zujammen”, wie es etwa eine lächerliche 
Eiferfucht wäre; der ewig fich verjüngende Phönir ihrer Liebe fteigt dort empor, 
wo fie die reinften Opfer für den jungen Freund bringt. Sie reicht daher dem 
Grollenden „nicht eine Hand nur, fondern beide“ zur Verfühnung und „zum 
Segen”, und es fcheint auh, daß man alljeit8 wieder als Freunde jchied. 
Annette widmete zum Abſchied den beiden dad Gedicht: 


„Lebt wohl, es fann nicht anders jein, 
Spannt flatternd eure Segel aus, 
Laßt mich in meinem Schloß allein, 
Sm öden, geifterhaften Haus! 


Lebt wohl und nehmt mein Herz mit euch 
Und meinen legten Sonnenftrahl; 

Gr ſcheide, ſcheide nur fogleich, 

Denn ſcheiden muß er doch einmal” u. ſ. w. 


Das flingt wieder ganz im Ton der „Briefdihtung“ — und muß noth- 
wendig durch die projaiichen Bemerkungen ergänzt werben, die Annette Freunden 
gegenüber in betreff des Beſuches machte. Außer der bereitö mitgetheilten 
Aeußerung über „Briefdichtung“ jchreibt fie in einem andern Brief: „Seine 
Schückings] Frau Habe ich Fennen gelernt; fie iſt ſehr ſchön, fehr talentvoll, 
bat aber auch die Gnade von Gott, das zu willen, weshalb fie mir doch nicht 
recht zu Gemüthe wollte. Ihn macht fie aber fehr glüdlich, hat ihn ungeheuer 
lieb und ift, was mir am beten gefällt, eine fehr gute Wirtin.” Das fieht 
nicht gerade wie „mein letzter Sonnenftrahl“ aus. Gegen Ende Dai kehrte 
das Neifepaar noch einmal nad) Meersburg zu einem viertägigen Befuch zurück. 
Am 20. Juni 1844 fchrieb Annette den beiden nach Augsburg, um für deren 
Geſchenke zu danken. Der Ton des Briefes ift ſehr herzlih: „Daß und mie 
ſehr ich Sie vermiffe, brauche ich nicht zu jagen; ich bin fehr fleißig, leſe, Terme, 
zeichne, habe aber zum Dichten erft die Halbe Stimmung wieder gewonnen; ich 
finde eben feine Theilnahme, weiß nicht, wen ich Freude damit machen Fönnte, 
und jo möchte ich es lieber bloß denfen“ (304)... „Ad vocem ‚Traube‘ [das 
Gaſthaus, in dem die Schüdings in Meeräburg gewohnt hatten]; das Haus ift 
mir förmlich fatal, jeit Ihr nicht mehr darin ſeid. In den erjten Tagen wäre 
ih gern hineingegangen, um Eure zurüdgelaffenen Papierſchnitzel und Binb- 
fäden zu fehen, ehe fie auögefegt wurden; ich habe es aber verfäumt“ (307). 
Wie Annette, fo „vermißten alle in Meeröburg die Reijenden, und diefe kamen 
täglich im Geſpräch vor“ (311). Als aber Schüding nad) feinem zweiten Ab: 
fhied Monate verftreichen ließ, ohne den Gaftfreunden zu jchreiben, ja ohne auch 
nur Nachricht über die im Drud vollendeten Gedichte Annettens zu geben, bat 
die Schweiter der Dichterin, Frau v. Laßberg, mit einiger Ungebuld um rajche 
Aufklärung. 

Diesmal war Schüding jedoh ohne Schuld. In der Meinung, Annette 
fei bereits in Weftfalen, Hatte er alles, was fie erwartete, ſchon ſeit Wochen 
nah Münfter geihidt. Die Dichterin fchreibt ihm denn auch gleih am Tage 
nad ihrer Ankunft in Rüſchhaus. Der Brief ift freundfchaftlih:ruhig, einer 
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von denen, die auch das Auge der Mutter wohl jehen durfte. in weiterer 
Brief vom 31. October 1844 iſt wieder theilmeife in dem gewöhnlichen Ber: 
trauensftil; aber dann muß fih Schüding am 14. Februar 1845 über ein 
auffallendes Schweigen Annettens beflagen. So weiß fie denn auch nicht einmal, 
daß fie Pathin des Schüdingihen Erftgebornen iſt. „Ich babe Sie fe ins 
Kirchenbuch jchreiben laffen, Ihrer Erlaubniß fiher, und jo find Sie mun mit 
uns in geiftige Affinität und Verwandtichaft gekommen” (329). Darauf er: 
widert Annette am 5. März, erklärt ihr Schweigen durch Krankſein und plaubert 
dann im alten Ton über alle möglichen Dinge und Perfonen. Zwiſchen März 
bis Juni wird ein Brief Annettens verloren fein; denn Schüding entfchuldigt 
ih am 15. Juni, auf zwei Briefe nicht geantwortet zu haben. Am 25. Auguft 
jchreibt dann Annette wieder von Abbenburg aus einen Gie:Brief. 

Segen Januar muß ihr Schüding feine eben erſchienenen „Gedichte“ und 
vielleicht auch den Roman „Die Ritterbürtigen” gejchiett haben, worauf Annette 
am 7. Februar 1846 ihm antwortet. Diefe Antwort muß ihr nicht leicht geworben 
fein. Sie hebt gleih an: „Mein lieber Levin! Ach habe foeben einen Brief zer: 
rijfen, weil er fich gar zu Fläglic) ausnahm... Laſſen Sie mich lieber Ihnen danfen 
für Ihr liebes Geſchenk. Wie e8 mich gefreut hat, mögen Sie daraus abnehmen, 
daß ich e8 unter Umjtänden, die wohl geeignet waren, mich allen Intereſſen, 
außer den allernächſten, zu entrüden, bereitS dreimal durchgelefen habe. Es ift 
ein Schönes Buch, Fein einziges fchlechtes oder auch nur mittelmäßiges Gedicht 
darin, und dagegen vieles von überrajchender Schönheit; 3. B. unter den Bal- 
laden: Ebbo Wittingau, Hiarni, Herzog Ludwig von Augsburg, Sage von 
Boppard, Ein Beſuch, Mißklänge; unter den andern: Linde und Eiche, Warſt 
du im Wald, Meinem Lothar, O' Connell, Weitfalen, Das alte Stift, Die 
politiihen Dichter, Die Proceffion, Landöfnechtölieder... Daß Sie Ihre 
Gedichte nicht wohl nad) Meersburg ſchicken können, jehe ich ein; doch wäre es 
ſehr freundlih von Ahnen, wenn Sie dem alten Laßberg mal jchrieben und 
dies anführten. Das ehrt ihn, er fieht dann, daß Sie an ihn gedacht, und ift 
vielleicht jo Hitig auf das ‚donum authoris‘, daß er es fich dennoch auäbittet ; 
vielleicht auch läßt er es ftatt defien aus Tübingen fommen und jchreibt hinein: 
‚Ex intentione authoris‘* (355 ff.). 

Wie feltfam muthet neben diefem Brief vom 7. Februar an Schüding ein 
anderer vom 30. Januar 1846 an Elife Rüdiger, die gemeinfame Freundin, 
an, in welchem fie über Schüdings Gedichte ſchreibt: „Er tritt darin als ent: 
ſchiedener Demagog auf. Bölkerfreiheit! Preßfreiheit! alle die bis zum Ekel 
gehörten Themas der neuen Schreier.”“ Auch von Junkmann fürdtet fie, „er 
befinde fich in den Händen der Demagogen und babe vielleiht ſchon einige 
anrüchige Aufläse auf dem Gewiſſen“. „Großer Gott! daß alle Dichter doch 
fo wandelbar find! Daß man auf nichts bei ihnen bauen kann, feine jahre 
lange Kenntniß ihres Charakters! Ich fürchte, und wahrlid” mit großer Be 
trübniß, daß Junkmann über kurz oder lang auch zu denen gehören wird, Die 
ih wünſchen muß nicht jo genau gekannt zu haben.” Was das aber bei 
Annette bedeuten mochte, zeigt fie, wenn fie an diefelbe Freundin fchreibt: 
„Freiligraths ‚Leipzigs Todten‘ finde ich doch recht ſchön und fürchte, es wird 
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Schaden genug anrichten. Kraß iſt's zwar, hinſichtlich der Grundſätze bis zur 
Scheußlichkeit, aber ſonſt weniger ſchwülſtig und mit Ausrufungen überladen 
als manche ſeiner frühern Gedichte, und muß auf Gleichdenkende und ſelbſt 
noch Schwankende einen unſeligen Einfluß ausüben, da id ultraloyale Seele 
mich nicht enthalten konnte, tief Davon ergriffen zu werben, als jo enttellend 
und boshaft ich es erfannte. Aber mein Mitleiden mit Freiligrath iſt rein 
todt. Mag's ihm ſchlecht gehen! Er verdient's nicht beſſer!“ Das iſt ficher 
iharf und hart; es zeigt aber, wie tief die perfönliche innerfte Abneigung An: 
nettens gegen jedes Demagogenthum ging, wie fie nicht erft von den Verwandten 
dazu aufgeftachelt werben mußte oder nur äußerlich mit den Vertretern jener 
Richtung brach. Bei Junkmann freilid war der Dichterin Furt überflüffig ; 
jein tiefreligiöjer Sinn mußte ihn bald enttäujchen, ſelbſt wenn feine ideale 
Leidenichaftlichfeit und jeine damals noch unklare Originalität ihn auch einen 
Augenblid über die eigentliche Natur der Bewegung binwegjehen und für das 
Gute derfelben fich begeiftern lief. „Schüding,” jagt H. Hüffer, „obgleich 
niemal3 ein eigentlich politifcher Schriftiteller und allem, was man Revolution 
nennen könnte, entichieden abhold, war doch dem ‚Jungen Deutjchland‘ näher 
verwandt, als es dem hiftoriich:confervativen Sinn Annettens behagte, was den 
Eindrud anderer ſchon erwähnter Gegenfäge verichärfte.“ Der Umjtand, daß 
der Brief an Elife Rüdiger vor demjenigen an Schüding geichrieben wurde, 
beweiit uns, daß das abfällige Urtheil der Dichterin über die Tendenz ber 
Gedichte ihr eigenftes war, daß fie fühlte, wie fie das Mißfallen der Ahrigen 
erregen würden, daß fie aber trogdem nicht glaubte, wegen derſelben mit 
Schüding breden zu ſollen. Nicht allein geht Ichteres aus dem ganzen zwar 
gemäßigten, aber doch ſehr freundichaftlich plaudernden Ton des Sie-Briefes 
hervor, jondern fie fordert von Schüding geradezu für das nächte Mal „einen 
ordentlihen Bericht“ über ihr Pathenkind, „oder die Freundſchaft hat ein 
Ende” (359). 

Daß letztere ſcherzhafte Drohung ſchon bald eine ernfte Verwirklichung 
erfahren jollte, dachte Annette gewiß jelbit nicht. Und doch iſt dies der letzte 
Brief an Schüding, der überhaupt befannt iſt. Die Gedichte in ſich Fonnten 
eö nicht jein, Die fie zum Abbruch der Beziehungen bewogen. Mit den Ge: 
dichten fait gleichzeitig hatte Schüding aber auch einen Roman veröffentlicht: 
„Die Ritterbürtigen”, in welchem der weftfälifche Adel nicht gerade im günftigiten 
Licht erjchien. Die verwertheten thatlächlichen Motive waren außerdem derart, 
daß fie nothwendig auf einen mit den arijtofratiichen Verhältniffen jehr ver: 
trauten Zeugen jchließen ließen, dem Schüding feine Kenntniß der Dinge ver: 
danke. Zudem erjchien den conjervativen Lejern die ganze Tendenz des Buches 
in Anbetracht der Zeitverhältniffe nur eine große Schmeichelei gegen den „Pöbel 
des Zeitgeiftes”, dem, wie man fid ausdrüdte,, „Schüding als ein erbärmliches 
altes Klatſchweib die Füße leckte“. Sobald aber der Noman in den weitfälifchen 
Adelökreifen befannt zu werden anfıng, fonnte es nicht ausbleiben, daß der 
Verdacht des „Verraths“ zuerft auf diejenige Familie fiel, welche mit Schüding 
am meiften und vertrauteiten verkehrt hatte. Zudem war noch fein Jahr ver: 


Hofjen, feit eine Arbeit Annettens über Weſtfalen, die in * „Hiſtoriſch⸗ 
Stimmen. XLVIL 1. 
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politifchen Blättern“ glüdlichermweife anonym erichienen war, der Gegenftand der 
allgemeinften Entrüftung von Adel und Geiftlichkeit ihrer Heimat geweſen. 
Man ahnte, dank der zarteften Verfchwiegenheit Guido Görres’, den Namen der 
Verfaflerin nicht, was jedoch Annette und die eingeweihten Verwandten nicht 
binderte, die Vorwürfe und Anklagen gegen den unbelannten Miffethäter zu 
hören und die in den „Hiftorifch-politifchen Blättern” erfolgte fcharfe „Er: 
widerung” zu leſen. Witterte man doch in dieſem Aufſatz eine voltsfeindliche 
Tendenz, und das im Jahre 1846! So mag fich denn jeder leicht vorjtellen, 
wel; bange Tage die Yamilie in der Furcht verlebte, ein unbedachtes Wort 
eines Eingemeihten fünne den ganzen Sturm der Entrüftung auf fie Ienfen, 
und wie fie unter dieſen Umftänden die immerhin doch mehr gebulbete als 
begünftigte Schriftftellerei Annettens bedauerte. 

Und nun kamen die Gedichte und der Roman Schüdings dazu! Und mas 
für Annette perfönlich ebenfo empfindlich fein mußte, war der Umftand, daß mit 
den „Ritterbürtigen“ faſt gleichzeitig der Noman „Eine dunkle That“ erſchien, 
für welchen fie jelbft in Meersburg mitgearbeitet, ja gewiſſermaßen ihr Selbſt⸗ 
porträt gezeichnet hatte. „Auch gemeinjame Erlebniffe und Erinnerungen hat 
Schüding in diefen Roman eingewoben. .. Er läßt das Gtiftöfräulein zu 
Bernhard die Worte jagen, die, vielleicht einſtmals von Annettens eigenen 
Lippen geiproden, und einen Schlüffel für das BVerhältni der Dicterin zu 
Levin Schüding geben, das jo eigenthümlicher Art ift, daß es nicht leicht wird, 
es mit einem gangbaren Worte zu bezeichnen, geichweige denn zu erjchöpfen. 
‚Ih will wie eine Verwandte für Sie forgen; ich will jemand haben, für den 
ich forgen kann wie ein Weib; an dem ich eine geiflige Stüße habe, denn meine 
Umgebung reiht nicht für mich aus; meine Gedanken gehen darüber hinaus 
und bewegen fich in einem Felde, dad nur Sie auch betreten; aber wenn ich 
auch jo gedankenarm wäre wie meine Köchin — es wäre doch dasſelbe; ich will 
jemand haben, der mein ift und dem ich wie einem gebuldigen Kamele alles 
aufpaden fann, was an Liebe und Wärme, an Drang, zu pflegen und zu begen, 
zu beihüten und zu leiten, in mir ift und überjprubelt! ... Aber wenn Sie 
Kamel deshalb glauben oder jemals fich einbilden, ich wäre verliebt in Sie, ich 
wäre eine Thörin und würfe mid Ihnen an den Hals, fo find Sie nicht nur 
ein eitler Ged, fondern Sie find etwas Schlimmeres, ein verborbener Menſch, 
der von einem reinen und edeln Verhältniß feinen Begriff hat“ (VII). Es 
gab vielleicht Feinen ungeeignetern Augenblid, um diefe an fich vielfach treffende 
intimfte Selbftihilderung auf den großen Markt des Lebens zu bringen. Wie 
ſehr alles auf Annette in diefer Zeit einftürmte, zeigt am beſten ihr Brief an 
Schlüter vom Dftermontag 1846. Der Münfterfche Freund war zwar, wie fic) 
nicht läugnen läßt, vor dem literariſch regern Schüding feit drei Jahren be- 
deutend in den Hintergrund getreten, ohne daß indes die äußern Beziehungen 
oder die wirkliche Freundfchaft aufgehört hätten. Seit Annettend Rückkehr von 
Meersburg (September 1845) war aber durch allerlei Leid in der Familie 
fowohl wie durch die Krankheit der Dichterin der Verkehr zwiſchen Rüſchhaus 
und Münfter ein fo jeltener geworben, daß Schlüter es beinahe wie einen Ab: 
bruch der Freundichaft fühlte und darum jenen in der Form zwar humoriſtiſchen, 
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aber dod im Grunde etwas empfindlichen Brief vom 23. März 1846 fchrieb. 
„O wie eitel ift alles! Wie ſchießen die Schifflein dahin! Auch die Freund: 
Schaft ift Eitelkeit, Wind, nichts als Wind! ... Das Fräulein ift zerjtoben 
und verflogen, eriftirt für mid gar nicht mehr, ein Porträt von ihr, mie es 
ehemals war, ijt noch vorhanden, aber das Herz, die Gefühle, das freundliche 
Angedenken, die freundliche Güte mochte fie Ienfen zu anderem Gebiete, mir 
blieb Die Niete. Das Herz ift gemandert, hat meandert, ift gänzlich verandert!“ 
Da auch auf diefen Brief fein Lebenszeichen erfolgte als die fehr indirecte Bitte 
um einen Roman, jhrieb Schlüter no einmal am 2. April ein Blatt, in 
welchem er fih auch, auf einen Bericht geftüßt, „dem zu trauen er Urfache 
babe”, über den Roman Schüdings „Die Ritterbürtigen” fehr entſchieden aus— 
läßt. Da endlid am 13. April fchreibt Annette eine Antwort: „... Wie hat 
mich ſchon Ihr erfter Brief gefreut und gerührt, ein Brief, fo liebevoll und 
komiſch zugleih, daß er hätte den Leichtfinnigiten weinen und den Traurigften 
lachen machen fünnen. Traurig war ich allerdings noch etwas, al3 Nachwehe 
einer eben überftandenen fchweren Zeit... Nun kam Ihr Paket, Brief und 
Bud. Ad Tiebfter, treuefter meiner Freunde! wie gütig von Ahnen und wie 
beihämend für mich! ... Alfo nochmals meinen herzlichiten Danf für die 
Mittheilung des fehr intereffanten Buches und meinen viel, viel innigern für 
die Liebe, die, wie es in dem beften aller Bücher heißt, nicht irrt, nicht zürnt, 
noch hadert. Kommt Ihnen die Anführung einer Bibelftelle bei dieſer Gelegen- 
beit wie eine Profanation vor? Sie wifjen nicht, was ich in den letten Tagen 
gelitten babe und welche durchdringende Erquidung mir Ihre treue, vertrauens— 
volle Freundichaft gerade jest fein muß.“ Hier folgt in der Handichrift des 
Briefes Die theilweiſe von Schlüter provocirte Auslaſſung Annettens über 
Schüding, die in herben, zürnenden Worten einem bis ins tieffte gefränften 
Herzen Luft macht. Die Gerechtigkeit, welche fie Schüding ſelbſt in dieſem 
Augenblid noch widerfahren läßt, bemweift, daß fie auch den Tadel mit Ueber: 
legung abwog. Die Ausdrüde find vielleiht um fo jchärfer, als die Wunde 
gerade einen Tag vorher durch einen Brief aus Münfter wieder aufgerifien war. 
Es hieß darin, in einer größern Gefellichaft habe man offen behauptet, Chüding 
habe jeine Quellen für den Roman von Annette. War diefe Behauptung auch 
grundfalih und Annette fomohl wie ihre Verwandten an dem Roman unfchuldig, 
fo mußte es fie doch aufs tiefite betrüben und bei den wiederholten Unannehm— 
lichkeiten, die ihre Schriftjtellerei ihr gebracht, auch in ſich unficher machen. 
Nahdem Franz Joſtes auch die lebten Lücken in diefem Briefe ausgefüllt hat, 
liegt für uns fein Grund mehr vor, denfelben bier nicht zur vollen Kenn: 
zeichnung der Lage mitzutheilen. Annette fchreibt: 

„. . Ich Sehe in dem Verdacht, ihm das Material zu feinen Oiftmifchereien 
geliefert zu haben.... Schücking hat an mir gehandelt wie mein graufamfter 
Todfeind und, mas unglaublich fcheint, ift fich deflen gar nicht bewußt. Aber 
mein Adoptivfohn! jahrelanger Hausfreund! O Gott, wer fann fi vor einem 
Hausdiebe hüten!... Schlüter, ich bin wie zerfchlagen! — D Gott, wie weit 
kann Schriftftellereitelfeit und die Sucht, Effect in der Welt zu maden, führen 
— ſelbſt einen fonjt gutmüthigen Menſchen! — denn das bleibt Schüding —; 
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die Gerechtigkeit nöthigt much, dies ſelbſt in dieſem ſchweren Momente ans 
zuerfennen. In feinem legten Briefe konnte er mir Geld für einige Gedichte 
im Feuilleton ſchicken. — Seine Zeilen ftrahlen vor Freude hierüber, und das 
war fein Betrug. — Er liebt mich, er liebt Sie, er liebt Weftfalen überhaupt 
und bat bei feinem Buche an nichts gedacht, als Eugene Sue den Rang ab: 
zulaufen.... Man hat Ihnen die Wahrheit gejagt, er fchlägt vor der Kirche 
die Zunge aus, und bier findet feine Entſchuldigung ftatt, höchftens eine: ‚Herr, 
vergib ihm, er weiß nicht, was er thut.‘ — Laſſen Sie uns für ihn beten, 
Chriſti Blut ift auch für ihn gefloffen, und Gott hat taufend Wege, die Ver— 
irrten wieder zu fi) zurüdzuführen, oft durch Noth und Kummer, und die 
fehe ih bei Schüdings Luft am Glanze und der Unhaltbarkeit feines Talentes 
in nicht zu weiter Ferne vorauß.“ ! 

Daß die Bitterfeit gegen Schüding folcherweile überfloß, läßt fich bes 
greifen; es ijt aber Schlüter fehr hoch anzurechnen, daß er diefe Auslaffungen 
der Deffentlichfeit vorenthielt. Auch die Herausgeberin der Briefe an Schüding 
hätte unferes Erachtens edel gehandelt, wenn fie, der Discretion des verftorbenen 
Profeſſors entiprehend,, ebenfalls einige Stellen unterdrüdt hätte, in denen 
Annette fih über Schlüter nicht gerade in einer Weile ausläht, die bei dem 
fonftigen beiberjeitigen Berhältnig angenehm berührt. Was Annette aber auch 
über „den jteif gelehrt frommen Ton“, der im Schlüterfchen Haufe berrichte, 
furz vorher an Schüding geichrieben haben mag, jett jehnt fie fi), „die treuen, 
lieben Gefichter wiederzuſehen. .. Es ift Feiner unter den Ihrigen, zu deſſen 
Liebe und Discretion ih nicht das allervollfommenfte Zutrauen hätte. . . 
Ach habe immer fehr viel an mein Profeſſorchen gedacht und bin jeit kurzem 
veranlaßt worden, mehr al3 je an eben dasjenige zu denken, welches da bleibt, 
wie es ijt, und wahrlich fehr wohl daran thut, nicht wandert, nicht meanbert, 
am wenigjten fich gänzlich verandert, Wüßten Sie, mein lieber Freund, wie 
mi der Gedanke an Sie aufrichtet und erfriicht, ed müßte Sie doc fehr 
freuen... Ich würde Sie jehr um BVerzeihung bitten, Sie [mit meinen odiosis] 
beläftigt zu haben, wäre dies nicht gerade der eigentlichite Kern der Freund: 
ihaft, daß fie auch das Leid des Freundes nicht miffen will, jo wenig wie feine 
Freuden, oder wenn nicht der Kern, Doc die ihm zunächſt liegende, ihn ums 
ihlingende Fajerhülle; der Kern heißt freilih anders: ein Glaube, ein Hoffen, 
ein gemeinjames Wirken. Ich jehne mich recht mal wieder zu Ahnen, mein 
Freund!” 

Ob Annette wohl auch an Ehüding ein Wort über all die Wirrniffe 
geichrieben hat? Die Herausgeberin jagt darüber Fein Wort in der Einleitung, 
und ein Brief ift nicht abgebrudt. 

Als die Diterin im September von Hülshoff aus nad Meersburg reifte, 
ließ fie Schlüter in Münfter zu fich bitten, da fie jelbit zu frank war, zu ihm 
zu gehen. Bevor der Freund aber eintraf, wurde ihr der Beſuch einer Be: 
fannten angefagt. „Die hatte mich vorüberfahren jehen“ und fam, „mir die 

1 Vgl. Literarifche Rundſchau 1894, Nr. 6, Sp. 194 f., und Deutſcher Haus— 
ſchatz 1891, ©. 28 f. 
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Anzeige des ‚Rheinischen Jahrbuchs‘ zu bringen und mich zu bitten, Maßregeln 
zur Unterbrüdung meiner Charatteriftit bei lebendigem Leibe zu ergreifen. Mir 
war diejer Gedanke ebenfalla höchſt widrig; fo ärgerte ich mich tüchtig.“ In 
der Anzeige des von Kinkel herausgegebenen Jahrbuchs „Vom Rhein” war 
nämlih von Schüding ein Aufſatz „Annette von Drofte-Hülshoff“ verzeichnet, 
der zwilchen eine Charakteriftit A. W. v. Schlegeld und eine ſolche Simrods 
Tommen follte. Unter den obwaltenden Umständen mußte diejes Vorhaben doppelt 
als eine AIndiscretion erfcheinen. Als Annette daher in Bonn anfam, bat fie 
Junkmann, zu Kinfel zu gehen, die bewußte Charakteriſtik im Manufcript durd;- 
zulefen, und falls fie nicht discreter jei, als fich überhaupt von der Charakteriſtik 
einer noch lebenden Perfon erwarten laſſe, Schüding in ihrem Namen um 
Unterdrüdung derjelben zu bitten. Junkmann jchob die Sache aber volle 14 Tage 
hinaus und brachte dann die Nachricht, er fei un ein geringes zu fpät gefommen, 
die Charakteriftit komme eben aus der Prefie. 

Bon Bonn aus Tiek Annette nicht bloß den Schüdings im nahen Köln 
feine Einladung zukommen, fondern in einem Brief an Elife Rüdiger fchreibt 
fie fogar: „Die Schüdings lieken zu meiner großen Erleichterung nichts von ſich 
hören.“ 

ALS der Verleger ein Eremplar des Jahrbuchs mit ihrer Charakteriftif 
nah Hülshoff Ichidte, Tieß fie es ruhig dort, wo e8 „bis zum jüngften Tage 
ruhen mochte“. „Mein Entichluß, mid) von allen literariſchen Bekanntſchaften, 
außer von Ihnen (Elije), immer mehr zurüdzuziehen, wirb immer fejter, ſowie 
der, niemald eine Necenjion oder kritiſchen Aufſatz zu leſen; fie find bei ber 
jegigen Parteiwuth und den überhandnehmenden perjönlihen Antipathien und 
Sympathien immer einfeitig, parteiiih und jehr häufig nicht einmal im Ein: 
Hang mit dem eigenen Urtheile des Schreibers, der nur jeinem Freunde zulieb 
verjucht, ob es ihm gelingen will, irgend einigen dummen Teufeln von Nach— 
betern jchwarz für weiß; vorzumaden. Das it doch kläglich!“ 

Zu den literariichen Befanntichaften, von denen Annette ſich nad und nad 
zurüdziehen wollte, gehörte übrigens Schlüter nit. Ihm hatte fie im Gegen: 
theil bei ihrer legten Unterredbung das Verſprechen gegeben, die Handichrift des 
„BSeiftlihen Jahres” noch einmal vorzunehmen, um fie drudfertig zu machen, 
damit der Freund fie dann ganz oder zum Theil dereinit verdffentliche, wie es 
feiner Ueberzeugung nad) das beite ſei. 

Es ift ſchwer zu begreifen, daß Schüding für Annettend Herz auch jet 
ſchon todt und vergefien geweſen; jo leicht konnte fie einen Dann, dem ſie jo viel 
gemwefen und der einige Jahre hindurd eine ſolche Stelle in ihrem Leben ein: 
genommen hatte, gewiß nicht vergeffen; auch Liegt ed im ganzen Charakter 
Annettens, dak, wenn fie feiner gedachte, Died mehr in Trauer als in Bitterfeit 
geihah. Allein die „Freundſchaft“ hatte jeit dem April 1846 ihr Ende. 

Die Literaturgefhichte hat fich diefer Freundihaft nur zu freuen. Ihr 
verdanken wir nahezu die meiften der Gedichte, welche ſeit dem „Geiltlichen 
Jahr“ entitanden, und das iſt wahrlich nicht der minder Eoftbare Theil der 
Schöpfungen Annettend. Das fol Schüding immer unvergefien bleiben. Dabei 
wäre es aber unrecht, zu mißfennen, daß Schlüter zu den Anfängen, den drei 
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größern erzählenden Gedichten, und zum Lebenswerk der Dichterin, dem Geijt- 
lihen Jahre, Pathe ftand. Er war gewiß nicht jo beweglich und modern wie 
Schüding, aber wer möchte läugnen, daß durch die Autorität, die er beſaß, auch 
er einen erziehenden, rvegelnden und kritiſch wohlthuenden Einfluß auf Annette 
beſaß? Uns will bebünfen, und zwar gerade nad) Leſung der Briefe an Schüding, 
daß die Freundſchaft mit diefem Teßtern durch ihre Heimlichkeit faft ebenfo wie 
durch ihren ganzen Charakter nit günftig auf die Freundin einwirkte. Wo 
fi Aeußerungen diefer Briefe durch andere gleichzeitige controlliren Tafjen, tritt 
doc) bisweilen eine Art leiſen Widerfpruchs hervor. Sie durfte entweder Schüding 
oder den andern nicht einfach fchreiben, wie fie dachte und fühlte. Es mag ihr 
das vielleicht felbjt nicht jo zum Bewußtſein gekommen fein, aber der unbethei- 
ligte Leer fühlt e8 heraus. Was ferner in dem Verhältniß vermißt werden 
mußte, war die Einhelligfeit der religiöfen Ueberzeugung. Schüding felbit jagt: 
„Wovon aber niemals zwifdhen uns die Rede war, das iſt der religiöfe Glaube 
oder gar kirchliche Fragen. Annette klammerte fich, wie ihr ‚Geiftliches Jahr‘ 
beweiſt, mit einer franfhaften Seelenangft vor den fchmwindelerregenden Ab- 
gründen, die die Skepſis vor uns aufreißt, an den kirchlichen Glauben an, 
weil fie feiner bedurfte, und war überzeugt, daß die Welt feiner bebürfe.“ ine 
Freundſchaft aber, die über eine fo grundlegende Frage getheilt ift, mag nicht, 
bejtehen; denn „der Kern” der Freundichaft heißt nah Annetten® Worten: 
„Ein Glaube, ein Hoffen, ein gemeinfames Wirken.” Das aber fand fie in 
harter Prüfungsftunde wieder bei ihrem älteften und treueften Freunde Chriſtoph 
Bernhard Schlüter. 
(Schluß folgt.) 
W. Kreiten S. J. 
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Wunder und Göttliche Gnadenerweife bei der Ausftellung des hi. Rockes 
zu Erier im Iahre 1891. Actenmäßig dargeftellt von Dr. M. Felir 
Korum, Bifhof von Trier. 195 S. gr. 8%. Trier, Paulinus: 
Druderei, 1894. Preis M. 1.50. 


Unſer ungläubiges Jahrhundert hört mit vornehmem Kopfichütteln das 
Wort „Wunder“. Es ift ihm ein Weberbleibfel eines unverftändigen und find: 
lichen Zeitalter8, welches die Wiſſenſchaft unferer Tage beifeite geworfen bat. 
Diefer Wiffenfhaft kommt die Schrift des hochw. Herrn Biſchofs von Trier 
böchft unzeitgemäß und höchſt ungelegen. Denn diefe Wiſſenſchaft wird durch 
diefelbe in Widerſpruch gefegt nicht bloß mit der gefunden Vernunft, fondern 
auch mit den gefunden fünf Sinnen des Menſchen, deren Wahrnehmung und 
Zeugniß fich Feiner entziehen Kann, der noch als Menfch leben will. 

Wie die Schrift darthut, Liegen unläugbar zahlreihe Thatſachen augen: 
fälliger, plöglicher Heilung vor, welche bei der feierlichen Ausſetzung des heiligen 
‚Rodes im Jahre 1891 ftattgefunden haben. Es handelt fih 3. B. um ärztlich 
aufgegebene, unbeilbare Kranke, deren Krankheitäzuftand bis zur Verehrung bezw. 
Anrührung des heiligen Rockes andauerte oder gar chen dort den höchſten Grad 
erreichte, jo daß das Sterben des Kranten noch vor Verlaffen des Domes natür: 
licherweije in Ausficht ftand; und im AJuftand eben diejer Kranken tritt bei Ver: 
ehrung oder Berührung des heiligen Gewandes eine Wendung ein: ohne alles 
und jedes ärztliche Mittel entweder plögliche Heilung oder Beginn eines Heilungs- 
procefjes, der von jelbft in wenig Stunden oder Tagen in unerflärlicher Meife 
eine Krankheit verfchwinden läßt, welche al3 ärztlich unheilbar galt, und falls 
fie dur ärztliche Mittel hätte gehoben werben fönnen, einen unvergleichlich 
längern Zeitraum zur Heilung gefordert hätte. 

Wir führen bier die hauptſächlichſten Thatfachen an: zwei plößliche Heilungen 
eines erblindeten oder fait erblindeten Auges; die dauernde Heilung von freſſendem 
Lupus; das ohne allen operativen und ärztlichen Eingriff erfolgte Schwinden 
einer großen Krebögeichwulft; mehrere plößliche Heilungen von Lähmungen, 
Gicht oder Krampfanfällen unter folhen Umftänden, die eine natürliche Heilung 
einfahhin ausfchloffen. Wohl am merkwürdigiten ift die ganz eigenthümliche 
Heilung eines durch Verrenkung und Zerreißung der Nerven und Sehnen un: 
brauchbar geworbenen Armes, bei der die leidende Perſon um den freien Ge 
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brauch des Armes bat, aber zugleich um Beibehaltung des „tauben empfindlichen 
Gefühles wie um ein Gnadengeſchenk“ flehte: fie erhielt genau beides, wie fie 
es erfleht Hatte, jo daß der Arzt bei fpäterer Unterfuchung erklären mußte: „Sie 
haben Feine natürliche, jondern eine gewaltige, mächtigere Kraft.“ 

Solder Fälle von ausgeiprochenen Wundern find 11 mitgetheilt. Zudem 
finden ſich noch 27 andere Heilungen verzeichnet, welche nicht als ausgemachte 
Wunder, fondern als göttliche Gnadenerweiſe bingeftellt werben: erfteres nicht, 
weil entweder die ärztliche Bezeugung fehlt oder die Möglichkeit einer natürlichen 
Wirfung nit abjolut ausgeichloffen ſchien; wohl aber als bejondere göttliche 
Gnadenerweiſe, weil, falls auch die Heilung einen natürliden Grund follte 
gehabt haben, diefer dennoch fehr auffällig auf das Gebet und Vertrauen des 
Kranken in Wirkſamkeit verfegt wurde. 

Jeder unbefangene Lejer wird fich überzeugen, daß bei dieſer Scheidung 
eher zu große Strenge als Leichtgläubigfeit und Wunderfucht maßgebend mar. 

Das actenmäßige Material der einzelnen Fälle iſt nämlich einer Commiſſion 
von Tachgelehrten, Theologen und Nerzten, unterbreitet worden. Diefe haben 
darüber befunden. Alles, das Schlußurtheil der Commiffion ſowohl ala aud 
die gewijjenhaftefte Bezeugung des Krankheitözuftandes und der Heilung, iſt acten: 
mäßig mitgetheilt. Regelmäßig haben wir für bie einzelnen Fälle zunächſt 
dns Gefuh um Zulaffung zum Berühren des heiligen Rodes und das hierzu 
geforderte ärztliche Zeugniß über den Kranfheitäzuftand des Petenten, dann die 
protofollarifche Aufnahme oder ſonſt wo möglich durch Zeugen erhärtete Ausſage 
über den Hergang der Heilung und fchließlich die auf wiederholte Unterjuchungen 
bin auögeftellten ärztlichen Zeugniſſe über das wirklich eingetretene Schwinden des 
betreffenden Uebels, und zwar das dauernde Schwinden. Scien der Commiſſion 
noch irgend eine Auskunft erwünjcht, fo ward die geheilte Perjon perfünlich be: 
ſchieden und einer ärztlichen Unterfuchung von jeiten der Commifjion unterworfen, 

Alſo die Thatjache der Heilungen ohne Anwendung irgend eines natürlichen 
Mittels ift unwiderleglich dargethan für jeden, der nicht das Anſehen der ärzt: 
lichen Wifjenichaft und den Werth des menjchlichen Zeugniffes in Abrede ftellen 
will. Die Erzählung der geheilten Perfonen über den Hergang ber Heilung 
jelbft ift in vielen Fällen kindlich rührend; es fpricht ſich durchweg ein jo gläu— 
biges Vertrauen zugleich mit einer fo tiefen Demuth und Ergebung in den götts 
Iihen Willen aus, daß man an die rührenditen Scenen der Krankenheilungen 
des Heilandes im Evangelium erinnert witd. Es bleibt jomit nur ein wunder 
bares, göttliches Eingreifen übrig, durch welches jene Heilungen unläugbar voll: 
zogen find, da ja eine dämonijche Einwirkung nad allen Umftänden noch mehr 
ausgeſchloſſen ift als ein bloß natürlicher Vorgang. 

Wer nun die Berichte diefer Heilungen mit gläubigem Sinne durdlieft, 
dem muß troß der erheblichen Zahl dennoch unwillfürlic der Gedanke fommen: 
Auf die leibliche Heilung, die Hebung des zeitlichen Uebel3 zielten wohl nicht 
in erfter Linie die Abfichten Gottes hin. Amar tft auch dieſe ein Gottes würdiger 
Zweck. Wenn es feiner nicht unwürdig ift, den Einzelnen aus und zu jchaffen, 
dann ift es feiner auch nicht unwürdig, für das Wohl des Einzelnen, aud für 
defien Teibliches Wohl, mit oder ohne Wunder Sorge zu tragen. 
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Allein wären die göttlichen Abfichten hauptſächlich hierauf gerichtet geweſen, 
dann wäre der Erfolg troß der anjehnlichen Anzahl von Heilungen doch nicht 
gerade auffällig aroß: viel größer als die Zahl der Geheilten ift die Zahl der 
Kranken geweſen, welche ungeheilt, wenn auch geiftig getröftet, vom heiligen 
Rock weggegangen find. So karg pflegt Gott nicht zu fein. 

Gott hatte aljo unzweifelhaft einen höhern Zweck. Welches ift dieſer 
höhere Zweck? 

1. Chriſtus, der Erlöſer, bat einfahhin verheißen, daß in feiner Kirche 
Wunder gewirkt werden würden. Dies fol nad) feiner Vorfehung und feiner 
Berheifung nie aufhören. Hier haben wir einen Theil der Erfüllung. Auch 
noch im 19. Jahrhundert glänzt die durch Wunderthaten Teuchtende Heiligkeit 
als Merkmal an der Kirche Chriſti. 

2. Der Unglaube foll beihämt werden. Hier fieht er vor feinen Augen 
Dinge, zu deren Erklärung er ohnmächtig ift. Die Ungläubigen müſſen e8 mit 
Händen greifen, daß nicht alles Materie ift, nicht alles bloß Naturkraft; fie 
jehen gemifjermaßen mit ihren eigenen Augen eine höhere Macht vor fich, welche 
über die Natur und deren Geſetze gebietet, eine übernatürlihe Macht, einen 
gnäbigen, allwaltenden Gott. Wohl denen unter ihnen, welche durch die De: 
Ihämung zur demüthigen Anerkennung des allwaltenden Gottes und zur gläu: 
bigen Annahme feiner Offenbarung fich führen lafien! Wo dies nicht gefchieht, 
da wird der Unglaube jedenfalls um fo unentfchulbbarer, und Gott wird ges 
rechtfertigt und verherrlidt in feinem Strafgericht über denielben. 

3. Gott will feinen eingeborenen Sohn Jeſus Ehriftus verherrlichen, defien 
Gottheit heutzutage zum Zankapfel auch foldhen geworden iſt, welche ed noch 
wagen, fi Chriften zu nennen. Die hier vorliegenden Wunder find gejchehen 
in Anbetracht der Berehrung des heiligen Rockes. Angefichtö der altehrwürdigen 
Reliquie haben al die andächtigen Verehrer Chriſtus den Herrn felbjt verehrt 
und als Gottesjohn angebetet. Diefe Verehrung hat er durch die vorgefommenen 
Wunder qutgeheißen. 

Mir dürfen fomit Fühn jagen: Diefe Wunder geftalten fi zu einem 
leuchtenden Beweis für die Gottheit Chrifti und die Wahrheit des Ehriften- 
thums, 

Zwar gibt ed Wunder, welche unmittelbarer zur Beftätigung des Chriften- 
thums gewirkt find. Die Auferftehung Chrifti jelbit, die Auferweckung des 
Lazarus und andere wurden vom Herrn mit befonderer Berufung auf feine 
göttliche Sendung gewirkt und als Beweis biejer feiner göttlihen Sendung vor 
ihrem Bollzug Hingeftellt. Solcher Wunder bedürfen wir Chriſten nicht mehr. 
Aber den Ungläubigen gegenüber geftalten fich auch die jebigen Wunder zu einer 
folhen Beitätigung und zu einem wahren Beweile, dem fie die Augen nicht ver: 
fliegen dürfen. Gott felbft hat jein Wohlgefallen bezeugt an der im heiligen 
Node Ehrifto dem Herrn erwiefenen Ehre: es war aber die Anerkennung Ehrifti 
als Gottmenfh und Welterlöfer, die Anbetung Chriſti als Gottesfohn, die Unter: 
werfung unter ihn als König und Haupt feines Reiches auf Erden, der heiligen 
Kirche, welche ihm von allen Berehrern des heiligen Modes dargebracht wurde. 
Würde diefe auf Irrthum beruhen, jo hätte — was auch nur zu denken eine 
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Oottesläfterung ift — Gott jelbit einen groben Irrtum begünftigt und gegen 
feine eigene Ehre Zeugniß abgelegt. 

Aber nicht nur für das Chriſtenthum im allgemeinen, nein, für die fatho- 
Tifhe Kirche, für ihre Lehren und ihre heiligen Gebräuche haben wir in jenen 
Wundern unläugbar eine göttliche Beglaubigung. Chriſtenthum und Fatholifche 
Kirche können in Wahrheit nicht getrennt werden; nur fie wird als die gott: 
geftiftete Heilsanftalt dur Wunder gefennzeichnet. Ja alle Gebetserhörungen 
und Onabenerweife, welche Gott den Draußenftehenden ermeilen mag, er: 
weift er ihnen, wenn fie ſchuldlos in einigen Punkten irren, eben darum, weil 
jie dem Geijte und Willen nach der vollen katholiſchen Wahrheit beipflichten 
oder beizupflichten bereit find, nicht weil fie ein Stück derfelben verwerfen, oder 
er erweiſt ihmen die Gnaden, um fie zur vollen Wahrheit der katholifchen Kirche 
und zum Anſchluß an diefe hinzuführen und gleichſam hinzudrängen. Gerade die 
hervorragenden Gottesthaten, die Wunder, zielen ab auf die Verherrlichung Gottes 
in der einen, wahren, fatholifchen Kirche. Zur Beftätigung einer von der Kirche 
getrennten religiöfen Secte ift noch nie ein Wunder gewirkt worben. 

Die in der vorliegenden Schrift mitgetheilten, bei der Ausftellung des hei: 
ligen Rocdes gewirkten Wunder bezeugen ganz unmittelbar die Gottgefälligkeit 
der Wallfahrt nad) Trier und der jpecifiich katholiſchen religiöfen Gebräuche und 
Uebungen, wie fie dafelbit ftattgefunden. Wie oft wurde unferer heiligen Kirche 
von den Andersgläubigen der Neliquiencult als ein Stüd Abgötterei vorgeworfen ! 
Gott jelbit Hat gerichtet zwifchen ihr und ihren Gegnern. Möge diefe Thatfache 
für recht viele derjelben ein Gnabenftrahl werben, der fie zur Erkenntniß und 
zur gläubigen Annahme der einen Wahrheit führe! 

Ang. Lehmkuhl S. J. 


Gefcichte des Georgianums in Münden. Feftihrift zum 400jährigen 
Jubiläum von Dr. Andreas Schmid, Director des Georgianums, 
0. d. Univerjitätsprofejjor, erzbifchöfl. geiftl. Rath. Mit 100 Ab- 
bildungen und 20 Vignetten. IV u. 412 S. 80. Negensburg, Puftet, 
1894. Preis M. 3.50; eleg. geb. M. 5. 


Ein ehrwürbiges Denkmal aus längſt entihmwundener Zeit, aber nicht Ruine, 
fondern noch immer Schuß und Obdach bietend nach innen, wettertrogend nad) 
außen, fieht die alte Stiftung Georgs von Bayern-Landshut im Laufe dieſes 
Jahres das vierte Kahrhundert ihres Beitehens fich vollenden. In dem raitlojen 
Wandel und Wechſel, wie fie dem „Zeitalter der Nevolutionen” eigen, ijt ber 
Rückblick auf ein durchlebtes Jahrhundert ein großer Augenblid für jede mit 
Menſchenſchickſalen verflochtene Eriftenz. Vielfach denfwürdig ift er für eine 
kirch liche Stiftung, zumal wenn fie herüberragt aus der Zeit, da noch ein 
Slaube und eine Liebe, ein Hirt und eine Herde die Völker Deutfchlands 
geeint hielt. Dreimal war ſeitdem das fromme Werk der Mittelöbacher, das jet 
jein 400jähriges Beitehen feiert, dem Untergange nahe. Es ſah durd die kirch— 
lihe Revolution des 16. Jahrhunderts jo manches verwandte Werk chrijtlicher 
Milde und Großmuth hinweggefegt, durch den barbarifchen Unverjtand der Aufs 
Härungsperiode fo mandes jtille Heiligthum zerftört. Der wirre Färm der Auf 
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lehnung gegen die kirchliche Autorität aus Anlaß des letzten allgemeinen Concils 
drang aus nächſter Nähe drohend und gefahrvoll zu ihm berüber. Eine höhere 
Hand hat über der frommen Stiftung gewacht. 

ft daher diefe Feier eine denfwürdige, weit mehr als jo manche andere 
unter den zahllofen Gedächtnißtagen und Jubiläen, welche unfere Zeit an die 
Stelle abgefchafiter Firchlicher Fefttage gefett hat, fo ijt fie nicht minder ihrem 
Inhalte nach eine bedeutungsvolle.. Sie ift ein Ehrengedächtniß jener alten, 
frommen Bayernherzoge, die, treu ihrem Gott, treu ihrer Kirche, treu ihrem 
Volke, durch die Großthaten ihrer Frömmigkeit und Herzensgüte die Liebe zum 
Regentenhaus fo ungerftörbar tief in die Bruſt ihrer Landeskinder einzugraben 
gewußt haben, Man bat die Stiftung eine „echt altbayriiche” genannt; man 
hätte fie richtiger eine „echte Wittelsbacher-Stiftung“ nennen follen, die den ganzen 
frommbiedern Geift der alten Wittelsbacher in fich trägt. In der Urfunde vom 
14. December 1494 jchreibt der edle Stifter: 

„Dieweil wir dann erfennen, daß die Heilwürdigfeit aller Menſchen Seelen 
auf dem chriftenlichen Glauben gegründet („gewidmet“) iſt, jo aber berfelbe 
heilige Glaub und der Weg eines gottesfürchtigen jeliglichen Lebens am meiiten 
durch der Schriftgelehrten Kunft und Lehre mit Predigen und Disputation aus: 
gebreitet und gepflanzt wird, auch fonderlich [wenn] Keterei und Mißglauben 
eritehen, die mögen am jtattlichiten mit der Schriftgelehrten Kunft widerſprochen 
und auögereutet werden, zufammt dem, daß viel Gottesdienft des Gebets und 
andädtig Gefang Gott dem Allmächtigen, feiner werthen Mutter Maria und 
allen Heiligen zu Lob und Ehre durch die Gelehrten vollbracht [wird], womit 
fie ungezweifelt allen Ehrijtenmenfhen viel Nut und Gutes erwerben mögen, 
und dazu wiſſentlich it, daß durch Lehre und Kunſt menſchliche Vernunft er: 
leuchtet und zu tugendhaft ehrbaren Sitten gewendet wird, wodurd die Schrift: 
gelehrten auch gemeinen Nutz und Gerechtigkeit wohl fördern mögen: 

„Deßhalben, in Anfehen obberührter Urſachen, ungezweifelt gar löblich und 
bei Gott ein annehmlid Werk und gemeiner Ghriftenheit Nutz ift, die Armen, 
jo deß ſonſt unvermöglich fein, zu bewährter Kunft und Verftändniß der heiligen 
Schrift göttlicher Lehre zu fördern, darum, zur Bekräftigung des chriftenlichen 
heiligen Glaubens, auch uns und unferen Landen und Leuten zu Gut, fo durch 
der Gelehrten Kunſt, Lehre und Predigt, mehrerer Unterfuhung der Geredtig- 
feit, tugendhafter Sitten und Verftändniß der heiligen Gejchrift, göttlicher Lehre 
und hriltenlichen Gottesbienfts, erſprießlichen Nuten empfahen mögen, aud) 
fonderlich der würdigen unjerer Univerfität ... zu mehrerem Aufnehmen, dazu 
den armen und dürftigen Echülern zu Nuß und Gut, auch damit wir und und 
unjere Vorvordern des Gebets, der Andacht und guter Werke, jo aus Urfachen 
nachfolgender Stiftung vollbracht werden, theilhaftig machen (denn das, als 
wir ungezweifelt zu Gott dem Allmächtigen verhoffen, zu unferer und aud un: 
ferer VBorvordern und Nahfommen Seelen Heilmürbigfeit gar wohl dienen mag): 
jo haben wir nad) mannigfaltiger Vorbetrachtung und zeitigem Nathe der Ehr: 
würdigen in Gott unferer befonders lieben Freunde, Herren Sirten [Bifchof] zu 
Breifing und Herrn Wilhelm Bifchofen zu Eichftätt . . . fürgenommen und ge 
ordnet, von neuem geftiftet ein fürjtlih Collegium in unferer obgemeldeten un: 
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jerer Stadt Ingolſtadt . .. In Kraft diefer unferer Begabung und Stiftung 
He gedachte Behaufung .. . Herzog Georigen Collegium geheiken werden fol.“ 
Laut diefer grundlegenden Erklärung ift die Stiftung eine kirchliche, 
dem erhabenjten, idealften aller Zwecke geweiht: würdige, fromme, in allem Guten 
wohlgelehrte Priefter heranzubilden, zum Wohlgefallen Gottes und zum Heil ber 
Menichen. Bei dem großen Einflufje, welchen die ftaatlihe Behörde auf Ver: 
mwaltung und Bejegung diefer kirchlichen Anftalt übt, einem Einfluß, der fich aus 
Bayerns Fatholiicher Vergangenheit hinreichend erflärt, war es kaum vermeidlich, 
daß nicht verjchiedene und manchmal recht bedenkliche Strömungen des Zeitgeiftes 
auch bier fich geltend machten. Aber der Schuß von oben bat es fo gelentt, 
daß nach Zeiten der Verflahung und des Niebergangs ftetö wieder echt priefter- 
lihe Männer, voll apoftoliichen Geiftes und treu kirchlicher Gefinnung fid in 
die Breſche ftellten, die Schäden zu heilen und neuen Geift einzubauen. So 
ftehen in der Reihe der Vorfteher eine ganze Anzahl dur Frömmigkeit, Wifjen: 
Ihaft und Thatkraft hervorragender Männer, von denen ed genügt, an die 
Namen eine Dr. G. Wiedemann, eined Subregens Amberger oder de unver: 
geklichen Dr. Thalhofer zu erinnern. Auch unter denen, welche als Alumnen 
oder Convietoren die Zeit ihrer Studien im Georgianum zugebracht haben, find 
nicht wenige, die in der kirchlichen wie der gelehrten Geſchichte Deutfchlands mit 
verdienten Ehren genannt werden. Es bedarf nur des Hinweiſes auf Kirchen: 
fürften wie Haneberg, Steichele oder Dettl, oder den trefflihen Biſchof Heiß 
von Lacrofje, auf Gelehrte wie Allioli, Reithmayr, Scheag, Grimm, einen 
Dr. Daller und das hochverdiente Brüderpaar Alois und Andreas Schmid. 
Eine befondere Bedeutung hat aber die Anftalt auch als eine charita— 
tive Stiftung; fie dient einem der ebeljten Liebeswerfe, für das jedoch unfere 
Zeit verhältnigmäßig wenig Verftändni zu befiten jcheint. Denn wiewohl das 
Georgianum , foweit der Raum es geftattet, auch bemittelten Convictoren fich 
nicht verfchlieft, fo ift es doch an erfter Stelle der Aufnahme und Verpflegung 
minder begüterter, dabei aber draver und tüchtiger Studenten beſtimmt. Welchen 
Nöthen und Kümmerniffen, welchen Entbehrungen und Sorgen, zugleich welchen 
Gefahren für Gefundheit der Seele wie des Leibes jo mancher wackere Student 
an Gymnaſium und Univerfität ſich ausgeſetzt ficht, wie manches vielveriprechende 
junge Leben dabei vor der Zeit aufgerieben wird, wie mancher begabte Küngling 
dabei Schiffbruch Teidet an Lebensglück und Seligfeit: das alles entzieht fich 
heute vor dem Lärm ber politischen Parteien der Beadhtung der großen Menge. 
Anders war es zur Zeit unferer Vorfahren, da es noch für eines der gottgefälligiten 
und fegensreichiten Werke galt, zur Heranbildung tüchtiger Priejter etwas bei: 
zutragen und braven Jünglingen in ihrer Stubienlaufbahn Schuß und Unter: 
jtüßung zu gewähren. Das war es auch, was Herzog Georg und die fpätern 
Bayernherzoge im Sinne hatten bei den Stiftungen, die in dem heutigen Geor: 
gianum fi) vereinigt finden, und was jo manchen andern wohlthätigen Ehriften 
vorſchwebte, die dem guten Beifpiele der Fürften gefolgt find. Denn die Geſchichte 
des jegigen Georgianums hat fich keineswegs bloß mit den urfprünglich durch 
Herzog Georg geftifteten 11 YFreiplägen zu beichäftigen; fie umfaßt, abgefehen 
von den mwohlthätigen Bermächtnifien frommer Privaten, eine ganze Reihe anderer 
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Wittelöbaher: Stiftungen, bie theils direct theils indirect zu dem Georgianum 
früher oder jpäter in Beziehung ftanden und alle der Frömmigkeit und Wohl: 
thätigfeit dienten, bis herab zu der von Herzog Georg für das Volk geftifteten 
Weinipende, über die, was Sölt! (Die frommen und milden Stiftungen der 
Wittelsbacher S. 55) einjt mitzutheilen wußte, durch die nun vorliegende 
„Geſchichte“ recht interefjant vervollftändigt wird. So ift das Georgianum, 
wie es noch heute jteht, ein ſchönes und zugleich beredtes Denkmal echt katho— 
lifcher Yiebe. 

Nah all diefen Bedeutungen Hin hat der hochw. Herr DVerfafjer die Gen: 
tenariumöfeier richtig gewürdigt und in feinem ebenfo fchönen wie fleikigen Bud) 
zum Ausdrud gebracht. Es ift eine werthvolle Teitgabe, die er bietet, und Die 
pradtvolle, des jeltenen Feſtes würdige Ausftattung ift nicht leere Schale. Der 
ungemein reiche, zum größten Theile auf Driginalaufnahmen beruhende Bilder: 
ſchmuck ijt vortrefflich ausgewählt und erläutert den Tert in danfenswertheiter 
Weiſe. Was zur Gefhichte des Georgianums beigebradht wird, ſteht auf urkund: 
lihem Boden; vieles ift zum erjtenmal den noch unerforjchten Geheimnifien 
des Hausarchives entwunden, und fo wird diefe Feftichrift zu einem Werke von 
bleibendem Werth. 

Es fommt hinzu, daß der hochw. Herr Berfaffer, der fo Tange die geſamte 
Verwaltung des Hauſes mit eigener Hand geleitet hat, beſſer als irgend ein an- 
derer die verichiedenen Eeiten und Gefichtspunfte, die bei einer ſolchen Anftalt 
in Betracht kommen, überfchauen konnte. Ueberall verräth fich der Mann, der 
völlig über der Sache fteht, deffen Blick fich nicht entzieht, der alles im rich 
tigen Verhältniß, nach der richtigen Tragmeite aufzufafien weiß. Ergibt ſich 
hieraus eine große Mannigfaltigkeit der erörterten und urkundlich belegten ragen 
und Thatſachen, jo hat darunter weder die Kürze noch die Ueberfichtlichkeit Ein: 
buße erlitten. Nichts einfacher und klarer als die drei großen Abjchnitte nad) 
dem jeweiligen Standorte der Anftalt: I. Ingolftadt 1494—1800 (160 ©.); 
II. Landshut 1800—1826 (100 ©.); II. München 1826—1894 (130 ©.). 
Jeder diefer Abjchnitte vertheilt fich wieder nach zwei Hauptgefichtäpunften, von 
denen der erfte die Eriftenz, der zweite die Wirkfamfeit der Anftalt umfaßt. 
Stiftungen, Vermögen, Näumlichkeiten, Verwaltung und clerifaler Charakter 
(Stiftungs zweck) werden jedesmal an erjter Stelle beiprochen, wenn aud, nad) 
den bejondern Verhältnifien der betreffenden Zeitabfchnitte, in etwas verjchiedener 
Ordnung. 

Das find die Vorbedingungen, auf denen das übrige ji aufbaut. Für 
die Wirkjamkeit der Anjtalt erfahren Perjonalbeftand, Berpflegung, Unterricht 
und Erziehung ſtets befondere Erörterung. Vieles Schöne und Gute aus den 
Einrichtungen und Gepflogenheiten der Anjtalt fommt hierbei zur Mittheilung. 
Mit beionderer Vorliebe verweilt der Herr Verfaffer bei dem, was zur Pflege 
der kirchlichen Tonkunft wie zur Wedung des Einnes für firdhliche Kunft über: 
haupt, und bei dem, was für die Reichhaltigleit, Ordnung und bequeme Be: 
nußbarfeit der Bibliothek geſchieht. Es verdient dies in der That große Aner: 
fennung; zugleih aber verleihen foldhe genaue Darlegungen neben dem rein 
biftorifchen Antereffe dem ſchönen Buche auch einen praftiihen Werth, 
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Natürlich geben die Urkunden, nach welchen mit fo fiherer Hand und in fo 
bünbdiger Faſſung eine 400jährige Geſchichte gezeichnet ift, faft nur äußere Umriffe. 
Selbſt dieje erſcheinen manchmal ſchwach und verwifcht und haben, wie es in der 
Natur der Sache Tiegt, mit ftärfern Tinten die Spuren von Mängeln und Miß— 
ftänden bewahrt als die de3 geleifteten Guten. Was pflichttreue Vorftände an 
Sorgen und Mühen aufgeboten, an Leid und Bitterfeit getragen, an Kämpfen 
durchgefochten, ift nur zu geringem Theile in den Acten verwahrt. Was durch ihre 
Eorgfalt und Frömmigkeit Gutes angeregt wurde, das ſich fpäter fruchtbar ent: 
wicelt hat, was Böfes und Gefahrvolles dur ihr Bemühen wie durch den von 
der Anftalt gewährten Schuß von den Herzen junger Männer ferngehalten wurde, 
dieſes und Ähnliches entzieht fich der Nachforſchung des Gefchichtichreibers. Für 
denjenigen, der für das Merk der Prieftererziehung einiges Verſtändniß hat, 
werden auch dieſe Umriffe Leben und Sprache gewinnen. Mit Ehrfurdht und 
Anerkennung wird er der fürftlichen Stifter und Gönner gedenken, deren katho— 
licher Sinn ein fo mohlthätiges Werk gegründet und bis jett erhalten hat; 
nicht minder aber aller jener pflichtgetreuen priefterlihden Männer, welche bie 
Anftalt der Erfüllung ihres heiligen Zweckes zugeführt und in der Zeit der Ge: 
fahr fie vor dem völligen Untergang bewahrt haben. Beati!... opera enim 
illorum sequuntur illos. Otto Pfülf S. J. 


Die Gnadenlehre und die fiille Reformation. Bon Dr. 8. Krogh— 
Tonning. (Christiania Videnskabs-Selskabs Forhandlinger for 
1894. Nr. 2.) 86 ©. gr. 8%. Chriſtiania, Dybwad, 1894. 

Der Inhalt diefer äußerſt intereffanten Schrift läßt fi) in Die zwei Theſen 
zufammenfaflen: Die fatholifhe Gnadenlehre war und ijt nidt 
jemipelagianifh. Die lutheriſche war urfprünglid, iſt aber 
Tängft nit mehr determiniftifc. 

Die erjte Theje wird für die Zeit des ausgehenden Mittelalter bewieſen 
aus vielen um das Jahr 1500 gedrudten, großentheil3 weit verbreiteten Büchern, 
aus den Schriften eines Johann Ulrih von Baſel, Dederih von Münfter, 
oh. Dietenberger, Albrecht von Eybe, Nicolaus von Lyra, Geiler von Kaifers: 
berg, Tauler, Trithemius u. a., für die nachtridentifche Zeit aus ber thomiftifchen 
und der moliniftifhen Gnadenlehre. Diefer Theil, in welchen der akatholiſche 
Berfafier eine ftaunenswerthe Belefenheit in der neuern und neueften katholiſch— 
theologijchen Literatur verräth, Bekanntſchaft nicht bloß mit Möhler und Döl: 
linger, fondern auch mit Weber und Weltes Kirchenlerifon, Alzog, Uhl, Mou— 
fang, Haſak, de Lorenzi, Denifle, Brüd, Falk, Carbinal Pecci, Satolli, Oswald, 
Schneemann und Dummermuth, ſchließt ab mit der frage: „Wo bleibt da der 
römiſche Semipelagianismus innerhalb der Richtung, welche am meiteften in 
ber Betonung der Freiheit in der Gnadenlehre geht, nämlich innerhalb des 
Jeſuitismus?“ Die Antwort lautet, wie fie lauten muß: „Wir haben ihn 
nicht entdecken können.“ Hinzugefügt wird: „Wir Haben gefunden, daß Die 
liberalfte Richtung innerhalb der römifhen Kirche Ausdrüde von ber 
freien Gnade (ihrem „unfehlbaren” Nejultate) gebraucht, die man kaum inner: 
halb des Protejtantismus wagen mödte... Wer von uns würde jagen, Gott 
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fönne (mit Beibehaltung des freien Willens) jeden Sünder befehren und erlöjen 
[d. 5. felig machen], wenn er die Mittel anwenden wollte, die zu feiner Ber: 
fügung ftehen?... Wenn wir uns bier ein Gebanfenerperiment erlauben 
bürften, fo möchten wir fagen: Wenn unjere jett geltende Gnadenlehre einem 
römifhen Tribunal vorgelegt würde, dann würde dasjelbe fie wahrſcheinlich 
wohl toleriren als eine theologiich zuläjfige Lehrmeinung', aber gleichzeitig 
würde e3 vor den Wegen Pelagii warnen.“ 

Die zweite der obigen Theſen Täßt ſich genauer jo formuliren: Die erften 
Neformatoren, Luther, Calvin und die Verfaffer der Concorbienformel, werden 
mit Recht beihuldigt, der Gnade auf Koften der Freiheit und moralifchen Ver: 
antwortlichkeit des Menſchen zu viel zugefchrieben zu haben; aber diefe Anklage 
kann nicht gegen die Form der Gnadenlehre erhoben werben, welche innerhalb 
des Lutherthums unter dem Einfluffe einer ethifchen Reaction oder „der jtillen 
Reformation” nad) und nad zu allgemeiner Geltung gekommen ift. 

Luther allerdings fagte: „Ich lege Gott alles bei, den Menjchen nichts, 
mag auch Eyprian, Ambrofius, Auguftin, St. Peter, Paulus, Johannes, ja 
ein Engel vom Himmel anders lehren.” Aber ſchon Melanchthon, der anfangs 
der Lehre feines Meifters auch in dieſem Stüde gefolgt war, bezeichnete fpäter 
die Behauptung: nihil agere liberum arbitrium, al3 horribile mendacium; 
et ab hoc errore mentes abducendae sunt et docendae, agere aliquid 
liberum arbitrium. Die Gnadenlehre der hiermit eingeleiteten Reaction be- 
fagt im Gegenſatze zu der Luthers: Der Menſch ift nicht abjolut paffiv, vielmehr 
felbitthätig unter Einwirfung der Gnade; der rechtfertigende Glaube ift nicht 
als ein automatifched Receptiondorgan aufzufafjen; es ijt vielmehr der „Lebendige 
Glaube“, welcher potentiell die Liebe enthält und durch eine „Todſünde“ ver: 
loren geht. Dieje Anfhauungen werden nachgewieſen bei einer langen Reihe 
von lutheriichen Theologen der verfchiedenften Zeitperioden und Richtungen, bei 
Chemnig, Strigel, Ofiander, Quenitedt, Thomafius, Hollaz, Bajer, Buddeus, 
Limborh, Wegicheider, Weigel, Böhme, Barclay, Spener, Schleiermader, 
Neander, Martenfen, Nitzſch, Lange, Baur, Bel, Philippi, der erflärt, „die 
moderne gläubige Theologie könne felbft fich der Anerkennung nicht entziehen, 
daß ihre Rechtfertigungslehre in principieller Uebereinftimmung mit der römifchen 
Anſchauungsweiſe ftehe”, und Hafe, der meint, ſeitdem die proteftantifche Theo: 
logie in der Lehre von dem Tebendigen Glauben den fcholaftifchen Begriff der 
fides formata wieder aufgenommen habe, glichen der römifche und der pro: 
teftantiiche Begriff von dem feligmadenden Glauben einander „wie ein Ei 
dem andern“, 

Alles vereinigt fich, die Pectüre der inhaltreihen Schrift nicht bloß Tehrreich, 
fondern auch genußreich zu machen: die Klarheit der Darftellung, die Sicherheit 
und Gründlichkeit der Behandlung, die Durdfichtigkeit des Gedankfenganges, 
ber ruhige, irenifche Ton und: endlich auch die durchgängige Spradrichtigfeit, 
welche den deutſchen Leſer fajt vergefien Täht, daß Verfafler fi eines ihm 
fremden Idiomes bedient. 

An Sprahmwibrigem oder Ungebräudlichem bemerken wir unter anderem fol: 
gendes: „weder — oder“ flatt noch; „vermehren mit” ftatt um; „Beifall geben“ 
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fatt beiftimmen (S. 26); „Erlöjungswerf“ ftatt Heilswerk (©. 27 und ähnlich öfter); 
„Urtheilsact* ftatt Urtheilsſpruch, richterliched Erkenntnis (5. 79). Unbeutlich jchien 
uns der Ausdrud „die gläubige Annahme des reuigen Sünders“ (S. 79), weniger 
glüflih, „daß man auf dem Wege der Eonjequenz ...“ (S. 38), unrichtig „bie 
Katholifen lehren durchaus Feine Sünbenvergebung weder durch unjere Liebe ober 
[no] der Liebe wegen“ (5. 82), da es nach Trident. sess. 14, cap. 4 de poen. 
recht wohl möglich ift, contritionem aliquando caritate perfectam esse hominemque 
Deo reconeiliare, priusquam hoc sacramentum actu suseipiatur. Doc will ber 
Verfaſſer vielleicht nur fagen, daß bie Tiebe niemald causa de condigno meritoria 
iustificationis ift. Wie dem aber auch fein mag, jedenfalls muß ein Afatholif, bem 
bei einer jo eingehenden Beiprechung der katholiſchen Gnabenlehre Feine weitere Un- 
richtigkeit entſchlüpft, mit der fatholifchen Lehre wohl vertraut fein. 


Hat der Fatholiiche Lejer an der fihern Hand ſeines Führers „die ſtille 
Reformation” bis auf die Gegenwart verfolgt und mit dem Verfaſſer das Facit 
gezogen: In der Rechtfertigungälehre, dem articulus stantis et cadentis 
ecclesiae, gibt eö heutzutage nichts mehr, um das e3 fi der Mühe lohnte 
zu ftreiten, dann wird er aucd gern mit dem Verfaſſer wünfchen und beten, 
ut omnes unum sint, und eine Garantie für eine fortjchreitende Verwirklichung 
dieſes Wunfches gern in dem Umſtande jehen, daß Drudlegung und Heraus: 
gabe diejer eminent verföhnlichen Abhandlung laut dem Titelblatt von einer 
wifienfchaftlichen Gejellichaft in einem proteftantiichen Lande bejorgt find. 

Aug. Perger 8. J. 


Die päpfllidhe Aammer unter Clemens V. nnd Johann XXI. Ein Bei: 
trag zur Geſchichte des päpftlichen Finanzwejend von Avignon. Von 
Leo König S. J. VIu. 87 ©. gr. 8%, Wien, Mayer & Cie, 1894. 
Preis M. 2.20. 


Die Geihichte des päpſtlichen Finanzweſens berührt, wie der Verfaſſer, fein 
Arbeitsthema und deſſen Bedeutung fennzeichnend, trefflih ausführt, „die ver: 
ſchiedenſten Lagen des kirchlichen und politifchen Lebens der Völker und bietet 
einen intereffanten Einblid in die vielgeftaltigen Beziehungen des Apoftoliichen 
Stuhles zu Ländern und Fürften, Bisthümern und Klöftern, Prieftern und 
Laien. Man hat darum mit Recht in neuefter Zeit diefem Zweige der Gefchichts: 
wiſſenſchaft eine bejondere Aufmerkjamfeit zugewendet und die Organijation, die 
fortichreitende Entwicklung der curialen Finanzverwaltung, die Obliegenheiten 
und Geihäfte der Kammerbeamten, die Quellen der Einnahmen und die Zwecke 
der Ausgaben zum Gegenjtande eingehender Forſchung gemacht“. 

Das Beite, was uns in der bezeichneten Richtung vorliegt, ijt ohne Zweifel 
Gottlob „Aus der Camera Apostolica des 15. Nahrhunderts“, eine Arbeit, 
welche, wenigſtens für die Zeit vor dem 15. Jahrhundert, nur zur allgemeinen 
Drientirung über Stoff und Materialien beitimmt, unter andern auch das Ver— 
dienſt beſitzt, daß fie zu eingehendern Studien in derjelben Richtung anregt. 

Mit ſcharfem Blick hat P. König aus dem weitihichtigen Thema fich einen 
Punkt ausgewählt, welcher ſowohl wegen feiner Wichtigkeit als auch wegen der 
Reichhaltigkeit zu jeiner Erörterung nod nicht verwertheter Materialien bejondere 
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Berückſichtigung verdient. Was er durd feine Arbeit erzielen möchte, „ift die 
Erkenntniß, daß mit Johann XXII. nicht in einem jo umfafjenden Sinne, wie 
man gewöhnlich annimmt, eine neue Epoche des päpftlichen Finanzweſens be- 
gonnen, jondern daß ſchon unter Clemens V., ja zum großen Theil unter 
Bonifaz VIII. das Kammerfyftem der folgenden avignonefiichen Päpſte be 
ſtanden hat”. 

Der Verfajier bat mit Methode und Yindigkeit in den Quellen geforfcht, 
ein anfehnliches Material gefammelt und gründlich verarbeitet, ſowie feine Er: 
gebniffe mit durchſichtiger Klarheit gruppirt und dargelegt. 

Er behandelt die Einnahmen und die Ausgaben, zwei Abtheilungen, für 
welche die Ausbrüde recepta und expensa in den Quellen ungleich befjer ver: 
bürgt find als die nun den Kammerrechnungen ertheilte Bezeichnung introitus 
und exitus, 

Die beiden eriten Einnahmequellen, die servitia communia und secreta, 
ind mit dem Beneficialmejen der höhern kirchlichen Würden, mit den Refer: 
vationen, Confirmationen und Translationen eng verbunden, weshalb auch dieie 
berücfichtigt werben. Es folgen die Palliengelder, Gaben bei der visitatio 
liminum, Taren für Bullen und Briefe, Intercalarfrüchte, Ergebnifjfe bes 
Spolienrechtes, die verfchiedenen Zehntenarten, die Beiteuerung zum Unterhalt 
der Legaten. 

Daran reihen ſich die Ausgaben für den curialen Haushalt, das Dienft: 
perjonal, gutthätige Zwede, die Mijfionen, für Kunft und Paramente, Hebung 
der Wiffenfchaften, die Kriege in Italien. 

An dritter Stelle werden unter dem Titel „Vergleih der Einnahmen und 
Ausgaben” die deponirten Summen, Darlehen, Schulbforberungen, Summen 
in den Händen der päpftlichen Kaufleute behandelt. 

Der vierte und letzte Abjchnitt ift den päpftlichen Kammerbehörben ge: 
wibmet, dem Kämmerer, Thejaurar, den Kammerclerifern, Collectoren und päpft- 
lihen Depofitaren. 

Der Verfaffer hat feinen Hauptſatz meines Erachtens hinlänglich feſtgeſtellt. 
Es bezeichnet aljo das Pontificat Johanna XXI. in der Entwidlung des päpft- 
lichen Finanzweſens und der kirchlichen Steuerverwaltung einen merklichen Fort: 
Ichritt, nicht aber einen Syſtemwechſel, nicht einen weſentlichen Abfall von der 
nächſten Vergangenheit und Einführung eines neuen Syſtems, wie man bisher 
zu glauben geneigt war. Allerdings um ben Grab des unter Johann zweifellos 
erfolgten Fortſchreitens auf der längſt betretenen Bahn genauer zu beftimmen, 
dafür müßte nicht etwa nur reicheres Material für feine Regierung beigebradt, 
ſondern aud vor allem feftgeftellt werben, ob die wenigen uns erhaltenen Bände 
aus der unmittelbar vorhergehenden Zeit und nur eine der verjchiedenen, jpäter 
üblichen Klaffen oder aber die einzige damals geführte Art von Rechnungs: 
büchern darftellen. | 

Beachtenswerth ift die Analogie zwiſchen dieſer Correctur und jener, welche 
zumal Diefamp in Bezug auf die fo lange behauptete Reform des päpitlichen 
Kanzleiweſens gleihfalls durh Johann XXI. genauer formulirte. Auf beiden 


Gebieten ift viel mehr Continuität und organisch fortfchreitende ei feſt⸗ 
Stimmen. XLVII. 1. 
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geftellt worden, als bisher angenommen worden war. Cine weitere, aller: 
dings einer andern Vermwaltungsart, aber dennoch zeitlih und ftofflih nahe 
liegende, Tehrreihe Analogie bieten die Ausführungen Ch. V. Langlois’ (Philippe 
le Hardy) gegen Boutaric, weldher Philipp dem Schönen einen ähnliden Syitem: 
wechjel in der franzöfifchen Staatsverwaltung zuſchrieb, wie er Johann XXII. 
für das päpftliche Kanzlei- und Finanzweſen zugetheilt worden war. Alfo der 
Warnungen genug für die Forſcher, die Einrichtungen nicht ſtets erjt zu ber 
Zeit auch entftehen zu laſſen, in welcher die Fülle des oft ganz zufälliger- 
meife erhaltenen Duellenmaterial3 diejelben uns gewiſſermaßen in die Augen 
Ipringen läßt. 

Auch in der Detailforfhung ift P. König genau und zuverläffig, wenn: 
gleich einige Verfehen zu berichtigen find, Die — nit 60—80, jondern 100 
(vgl. Palmieri, Manuductio p. 128) — Regeftenbände Johanns find nicht in 
der Bibliothek, jondern im Archiv des Vaticans zu fuchen. 

Etwas mehr hätte der Verfafler in der Sammlung feines Arbeitömaterials 
leiften können. Die von Mund) veröffentlichen Berichte der päpftlichen Eollectoren 
im hohen Norden und die unter der Leitung des Master of Rolls längft er: 
ihienenen Beröffentlihungen über das kirchliche Tarenweien in England (Taxatio 
ecclesiastica Angliae et Walliae auctoritate Nicolai IV. ce. an. Dom. 
1291. London 1802. 1 vol. fol.) gehörten zu feinem Thema, für welches auch 
die jo zahlreichen Urkundenbücher, Diplomatarien und Cartulare ungleich mehr 
boten, als ſich in der Schrift verwerthet findet. Infolgedeſſen beruht mancher 
Sat auf unvollfommener Induction, weshalb zahlreiche DVerbefjerungen und 
Ergänzungen nicht außbleiben können. 

Für die Forſchung im allgemeinen verjchlägt diefer Mangel allerdings 
weniger, da ja doc eine erfchöpfende Darftellung dieſes Themas erſt möglich 
jein wird, wenn die päpftliche Regeſtenſammlung, die für das 14. Jahrhundert 
jo reiche Abtheilung des Kammerarhivs und die einjchlägigen Stüde ber In- 
strumenta miscellanea dem meitern Forſcherkreiſe erichlofien und die auswärts 
erhaltenen Materialien durch ſchulgerecht arbeitende Localforſchung in paflender 
Form gefammelt fein werden. Für den alddann zu erhebenden Bau hat P. König 
gut zubehauene, vecht brauchbare Baufteine zurechtgelegt, deren fich der zukünftige 
Seihichtichreiber des päpftlichen Finanzweſens freuen wird. 


Franz Ehrle S. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 99 


Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittheilungen ber Rebaction !.) 


Tehrbuch der Veligion. Ein Handbuch zu Deharbes katholiſchem Katechismus 
und ein Leſebuch zum Eelbitunterriht. Von W. Wilmers, Priefter der 
Geſellſchaft Jeſu. Fünfte, überarbeitete und vermehrte Auflage. Mit Gut: 
heißung ber geiftlichen Obern. Münfter, Aſchendorffſche Buchhandlung, 1894. 

Erſter Band: Lehre vom Glauben überhaupt und vom Glauben an Gott 
den Dreieinigen und Erſchaffer (1. Glaubensartifel) insbeſondere. XVI 
u.662 S. 80. Preis M. 6 (bei Bezug von 4 Eremplaren zugleich & M. 5.10). 

Zweiter Band: Bon Jeſus Chriftus dem verheißenen Erlöfer, vom Hei: 
ligen Geiſte, von der Kirche, von ber Vollendung (2.—12. Glaubens: 
artitel). XVIu. 770 ©. 8%. Preis M. 7 (bei Bezug von 4 Eremplaren 

zugleich & M. 5.95). 

Seit mehreren Jahrzehnten ift bad vorliegende Lehrbuch eine Lieblingälectüire 
aller geworben, denen e3 um Aneignung oder Auffriihung eined gründlichen theo- 
logiſchen Wiſſens zu thun ift. Ein durchaus zuverläjjiger Führer in theologiichen 
Fragen, iſt ed zugleich auf praftifche Vermwerthung eingerichtet. Klar und ſcharf wird 
die fatholifche Lehre alljeitig erflärt gegenüber ben Irrlehren der Secten; die unter 
fatholiihen Gelehrten umſtrittenen Lehrmeinungen werben nad ihren mefentlichen 
Unterfheidungspunften gefennzeichnet, unter bem löblichen Beftreben, bie verjchiebenen 
Anfichten möglichit zu verjöhnen und ben guten ober gemeinjamen Kern aus allen 
herauszufchälen. Die praktiſche Brauchbarkeit für Schule und Kanzel und für ben 
perjönlichen Zwed eigener Belehrung nicht nur, ſondern auch ascetifcher Erbauung 
wird bedeutend erhöht burch die vielen Nutzanwendungen und Beifpiele, welche mit 
großem Fleiß und Geſchick eingeftreut find. — Diefe fünfte Auflage nennt ſich mit 
Recht eine überarbeitete und vermehrte. Es ift dies ein Beweis von ber nicht er: 
müdenden Sorgfalt, mit welcher ber hochbetagte Verfajjer bemüht war, bie beab« 
lichtigten Zwede immer bejjer und vollfommener zu verwirflien. Der Aenderungen 
und Ermeiterungen find fo viele, daß fie bier nicht einzeln aufgezählt werben fönnen. 
Der erfte Band hat einen Zuwachs von 168, der zweite von 86 Geiten erhalten; 
ſachlich aber ift der Zuwachs ein noch größerer; denn burch öftere Vermeifung un: 
wichtigerer Partien in Anmerkungen und durch überfichtlichere Anwendung bed Mittel: 
drudes wurde ein gleicher Inhalt auf geringern Raum zufammengebrängt. — Hoffent: 
lich werben bie zwei noch fehlenden Bände ben jett erfchienenen recht bald folgen. 
Die geiffihe Shulauffiht in der Volksfhule, ihre Berechtigung und Aus: 

übung. Bon M. U. Berninger, Schulinjpector und Pfarrer in Euerfeld. 

Zweite, vermehrte Auflage. 65 ©. 8°. Würzburg, Göbel, 1894. Preis 70 Pf. 


Die Trennung von Schule und Kirche fieht auf der Tagedorbnung ber Forde— 
rungen des religiondlojen Liberalismus unjerer Zeit. Leider bat ein großer Theil 


ı Der Berfafler der Schrift „Der apofryphe dritte Korintherbrief*, die im 
vorigen Hefte (Bb. XLVI, ©. 568) beiprocdhen wurde, erſucht uns, bier mitzutheilen, 
daß bie Schrift nicht im Fuesſchen Verlag zu Tübingen erichienen, fonbern in ber 
Meditariften-Buchdruderei zu Wien gebrudt worden jet. 
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ber mobernen Lehrer eben diefe Forberung auf feine Fahne geichrieben. Vorliegenbe 
Brofchüre beleuchtet mit befonberer Rüdficht auf bie bayerifchen Verhältniſſe und Gefege 
in recht gebiegener Weile die Ungerechtigfeit und Verderblichkeit biejer Forderung. 
Der gegen Ende ©. 9 angezogene Bergleih will und nicht ganz ftihhaltig und 
nicht ganz ungefährlich ericheinen behufs des Auffichtörechtes der Gemeinden. Sonſt 
fönnen wir den Ausführungen durchgehends nur beiftimmen. Es ift feine Spur von 
Uebertreibungen barin zu finden; eher fünnte man fagen, der hochw. Herr BVerfajier 
habe fich auf das Mindeſtmaß der in Frage fommenden Rechte beichränft, wenn er 
ausführt, „Daß das Recht ber Kirche auf die Schulauffiht gegründet ift im natür— 
lihen, im hiſtoriſchen, im poſitiv menfchlichen und göttlichen Rechte; daß fie alle Titel 
für ſich hat, aus welchen überhaupt ein Necht abgeleitet werben fan“ (S. 85). An 
den Nachweis dieſes Satzes ſchließt fich als weiterer Theil der Schrift eine praftijche 
Anmweilung für den Clerus, jpeciell den Pfarrer ald Schulinfpector, an, wie bie Schul- 
auffiht mit Nugen und Geſchick zu verwalten fei, zugleich mit einer guten Wider: 
legung der lanbläufigen Einwürfe, welche gegen die Zuträglichkeit der Schulaufficht 
jeitend des Clerus gemacht werben. Die jo raſch nad) ber erften erfchienene zweite 
Auflage it durch Zuſätze und überfichtliche Eintheilung nicht unerheblich verbeiiert. 


Die chriſtliche Erziehung oder Pflihten der Elfern. Bon W. Beder, 
Priejter der Gejellichaft Kein. Mit Approbation des hochw. Herrn Erz: 
bifchof8 von Freiburg. VIII u. 282 ©. 8%. Freiburg, Herder, 1894. 
Preis M. 2. 


In der Form von 33 katechetiſchen Predigten wird der hochwichtige Stoff ber 
Glternpflicht bezüglich der Erziehung der Kinder eingehend behandelt. Wohl merft 
man e3 ber Ausführung an, daß die Vorträge zunächſt für norbamerifanifche Ver- 
hältnijie berechnet find; allein die ausgeſprochenen Grundſätze bleiben überall bie- 
jelben, und aud bie Anwendungen liegen für die verjchiedenen Gegenden nicht jo 
weit audeinander, daß man nicht mit großem Nugen die gegenwärtige Schrift überall 
verwerthen fünnte. Insbeſondere bietet fie für Vorträge über Kindererziehung und 
ſonſtige Standespflichten der Eltern eine Fülle von Stoff. Die Sprade iſt höchſt 
einfach und verftänblich für jedermann; fachlich ift Die Schrift ein Meifterftüd prafti- 
Icher Behandlung bes vorliegenden Stoffe. Man möchte faft bebauern, daß nicht 
ein genaues Sachregifter beigefügt iſt; jedenfalls läßt fih aus ber fortlaufenden 
Titelangabe ber einzelnen Borträge ber ganze Reichthum ber praftifchen Anwendungen 
und Winfe nicht entnehmen, welche der Verfafier in recht gefchidter, wenn auch zu= 
weilen etwas gar kräftiger Weije zu geben verſtanden hat. 


Thomas von Stempen ift der Verfaſſer der Büder De imitatione Christi. 
Programm des Kempener Gymnafiums vom derzeitigen Director Dr. Pohl. 
28 ©. 4°, Kempen 1894. 


„Thomas und fein Ende!” wird mander audrufen. Nachdem fich mehrere 
hundert Schriften bereits mit der vorliegenden Frage beichäftigt haben, fehen wir 
bier abermals eine Arbeit theild ausgeführt theils eingeleitet, welche nachdrücklich Be— 
ahtung fordert. Sie trägt alle Kennzeichen einer ruhigen und ſachlichen Kritif und it 
frei von polemijcher Einjeitigfeit und unbewiefenen Behauptungen, Der Hauptitbeil, 
das befannte Zeugniß bes Johannes Busch betreffend, kann als Mufter einer ob» 
jeetiven Unterfuchung gelten. Der Berfafier bat neun Hanbichriften bes Liber de 
viris illustribus perſönlich geprüft und über zwei andere fich zuverläfjige Angaben 
verschafft. Alle dieſe enthalten cap. 21 das flare Zeugniß des bejtunterrichteten Zeit: 
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genojjen für Thomas ald Verfaſſer der Nachfolge Chrifti, ohne irgend einem Der: 
dachte ber Fälihung Raum zu laſſen. Rüdjichtlich der einen Handſchrift aber, in 
der die bezüglichen Worte fehlen, wird recht anjhaulich dargethan, daß fie eine erite, 
viel kürzere Rebaction des Werkes ift. Angefichts diefer Darlegung werben die Gegner 
der Autorſchaft des Thomas ganz neue greifbare Beweiſe beibringen, bezw. früher 
aufgeftellte Behauptungen klar und beitimmt begründen müjlen, ober ihre Stellung ift 
auf dad bebenklichite erſchüttert. — Der Verfajier, der feine Afribie bereitö in andern 
Arbeiten pbilologiihen und hiſtoriſchen Inhaltes bewährt bat, legt zugleich den 
Grund zu einem umfaſſenden Werfe über bie Thomasfrage. Er gibt Rechenſchaft 
über hundert zu den Vorarbeiten benügte Hilfsbücher und Ausgaben, über neun 
vollſtändig unb vier theilmeife verglichene Handſchriften der Imitatio Christi und 
ftellt fih dann für die weitern Forfchungen folgende Aufgaben: „eine bem heutigen 
Standpunft der Wiſſenſchaft entiprehende Nahprüfung und Ergänzung des 
gelamten in Frage fommenden Materials, insbejondere die Durch— 
forihung der Handſchriften, fomohl der Imitatio al3 ber übrigen Schriften 
des Thomas von Kempen, ferner bie Herftellung eines Stammbaumes berielben und 
einer nenen, hierauf gegründeten Fritifhen Ausgabe der Werfe bed Thomas 
und endlich eines aus letterer zufammenzujtellenden Lexicon Thomaeum.* Dieſe 
Aufgaben liegen in guter Hand; möge fie bie Löſung rüftig fördern. Es wird 
dann endlih das Material zu einem abfchließenden Urtheil vollitändig vorliegen. 


Das dogmatifhe Kriterium der Kirchengeſchichte. Ein Beitrag zur Philo- 
fophie der Gejchichte des Reiches Gottes auf Erden. Bon Dr. M. Höhler, 
Domfapitular in Limburg a. d. Lahn. 82 ©. 8%, Mainz, Kirchheim, 
1893. Breis 75 Pf. 

Hat in dem Streite um ein Dogma und um ſolche Dinge, welche mejentlich 
mit einem Dogma zufammenhängen, die geichichtliche Forſchung ober die firchlich 
firirte Lehre zu entſcheiden? Hat bie geihichtliche Forfhung das Recht, zugelafien 
und gehört zu werben, auch dann, wenn fie bad Dogma angreift? Nach ber Logik 
des Proteftantismus allerdings. Deshalb fonnte Harnad feinen proteſtantiſchen 
Gegnern mit Recht entgegenhalten: „Wird biejes Recht (der geihichtlihen Forſchung) 
negirt, jo wird dad Recht ber Reformation negirt“; denn fie ift aus der 
negativen „SKritif an ber Ueberlieferung geboren” und märe jonft „eine beflagenäs 
merthe Revolution“. Diejes jogen. Recht ber Reformation, welches bie durch Chriſtus 
übermittelten Wahrheiten dem jo unfichern, von fo vielen äußern und innern Ein— 
flüffen und Zufälligfeiten abhängigen, für bie meiſten Menſchen auch ganz unmög— 
lichen Forſchen des Einzelnen preisgibt, hat bie Fatholifche Kirche in der That ſtets 
für „eine beflagenäwerthe Revolution“ gehalten. Darüber fann unter Katholiken 
eine Meinungsverjchiebenheit nicht obwalten. Verſchiebdene Anfichten find aber auch 
unter Katholifen aufgetaucht, wenn es fich um bie frage handelte, ob durch bie 
Annahme diejer ober jener angeblichen Thatjache wirklich ein Dogma in Frage geitellt 
werbe oder nit. Was von einem correct dogmatiihen Standpunkte hierbei feft- 
gehalten werben muß, hat ber hochverbiente Herr Verfaſſer der vorliegenden Schrift 
eingehend dargelegt, und feinen vornehm gehaltenen Erörterungen wird man wohl 
durchgehends beiftiimmen müſſen. Dur dad dogmatiſche Kriterium wird bie For— 
ihung nicht gehemmt — es find ja noch unermeßliche kirchengeſchichtliche Gebiete 
zu erforfhen —, und auch in ihrer Freiheit wird fie nicht anders behindert ald durch 
ben Compaß der Schiffer, der gerade durch dieſe Behinderung vor vielen Irrungen 
auf dem flippenreihen Meere bewahrt bleibt. 
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Tractatus canonicus de sacra ordinatione. Auctore Petro Gasparri, 
sacerd. SS. D. N. Leonis PP. XIII. cubiculario intimo, in instituto 
catholico Parisiensi textus canoniei professore ete. Vol. I: IX et 
441 p.; vol. II: 399 p. 8°. Parisiis, Delhomme et Briguet, 1393. 
Preis Fr. 13. 


Monjignor Gasparri, deſſen trefilichen Tractatus canonicus de matrimonio wir 
bereitö früher (®b. XLI, ©. 347 f.) unfern Leſern empfohlen haben, bietet in dem oben 
erwähnten Werfe eine vollftändige canoniftifhe Monographie über bie heiligen Weihen. 
Diefelben Vorzüge, mwelde wir an dem Erftlingömwerf bes DVerfajierd hervorgehoben 
haben, finden ſich auch bei ber neuen Arbeit. Die biftorijche Seite hat im Anſchluſſe 
an ältere und neuere Werfe, ;. B. Phillip, eine etwas eingehendere Beadhtung ges 
funden als im Eherecht, was wir nur billigen fönnen. Die Darjtellung felbit geht 
ſehr ind Detail und nimmt manchmal einen cafuiftiichen Charakter an. Dieje beiben 
Eigenichaften werben beſonders bei den Praftifern dem Werke nicht wenige freunde 
erwerben. Wenn übrigens ber Verfaſſer zuweilen fich kürzer gefaßt, den Stoff noch 
etwas mehr gefichtet umb verarbeitet, auch den Kleindrud ausgiebiger verwerthet 
und nicht zu viele Actenftüde volltändig mitgetheilt hätte, fo wäre wohl aus ben 
beiben jchlanfen Bänden ein ordentlicher Band geworben. Hoffentlich gewinnt ber 
Verfaſſer bald jeine volle Arbeitäfraft wieder, um ben bereitd begonnenen Tractatus 
eanonicus de eucharistia zu vollenden unb weitere Monographien in Angriff zu 
nehmen. Die kirchenrechtliche Literatur würde dadurch um eine Reihe vortrefflicher, 
eigenartig und felbitändig geftalteter Arbeiten reicher werben. 


Die bedingte Verurteilung. Ton Jul. Bachem, Nehtsanwalt. Erfte 
Vereinsſchrift der Görres-Gefellichaft für 1894. 64 ©.8°. Köln, Bachem, 
1894. Breis M. 1.20. 


Die bedingte Berurtheilung ober vielmehr bie Verurtheilung mit bebingtem 
Strafauffhub ift feit Jahren in Belgien zuläffig geworben und in bie Praris über: 
geführt, ebenjo feit furzem in Frankreih; in England Hat fchon längere Zeit eine 
ähnliche Einrichtung beftanden; andere Länder neigen zur Einführung Hin; in 
Deutſchland haben die juriftifchen Kreife über diefelbe Hin und Her bisputirt. Sie ift 
der Wahrnehmung entiprungen, daß bie furzzeitigen Freiheitäftrafen vielfach ihren 
Zweck verfehlen, ja zwedwibrig find. Die von ſolchen Strafen betroffenen Vergehen 
oder Verbrechen jind in jteter Zunahme. Hingegen bat ber bebingte Strafaufjchub, 
ber zu einem gänzlichen Straferlaß mwirb, wenn ber Betroffene in einem beflinmten 
Zeitraume ſich tadellos aufführte und eine neue Verurtheilung fich nicht zuzog, bis 
jet ein günftiges Rejultat und eine erhebliche Verminderung von Vergehen, zumal 
von Rüdfällen, zur Folge gehabt. Die vorliegende Schrift theilt bie amtlichen Res 
jultate der verjchiedenen Sänder mit. Des weitern madt ber Herr Verfaſſer ben 
Lejer mit ber verjchiedenen juriftifchen Begutachtung dieſer neuen Strafeinrihtung 
befannt, welche ben Richtern ein weit höheres Maß biscretionärer Vollmacht ertheilt; 
denn e8 foll eben der Richter fein, ber nad Abwägung ber verjchiebenen Umftänbe 
bes concreten Straffalles bebingt ober unbebingt auf Strafvollitrefung zu erfennen 
babe. Es würbe zu meit führen, das Für und Wider diefer neuen Einrichtung auch 
nur auszugsweiſe bier anzugeben. Gegner und Freunde haben fich in ihrer Begut: 
achtung Webertreibungen zu ſchulden kommen laſſen. Der Herr Verfaſſer felbit hält ſich 
in jeiner eigenen Beurtheilung, welche in ben legten Kapiteln von ©. 44 an dem Leſer 
geboten wird, in jehr anerfennenöwertber Weile von beiberjeitigen Webertreibungen 
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fern. Das jchmwerite Bedenken gegen bie jogen. bebingte VBerurtheilung liegt wohl in 
ber Gefahr ber Parteilichfeit oder des Scheines von Parteilichkeit in Handhabung ber 
Straffälle. Diele Gefahr wirb nur dann entfallen, wenn wir einen durch und burch 
religiös gläubigen Richteritand haben und, wie ber Herr Berfafler S. 62 beiftimmend 
referirt, einen Richterftand, der ſowohl formal geichult als auch praftifch ausgebildet 
ift. — Die hier aufgeworfene Frage ift jedenfalls für meite Kreife fehr intereflant, 
bie vom Berfajjer gebotene Beleuchtung recht gebiegen und belebrend. 


Institutiones theologieae in usum scholarum. Auctore G. Bernardo 
Tepe 8. J. Cum approbatione Superiorum et Em. Fr. Card. 
Richard, Archiep. Parisiensis. Volumen primum eontinens tracta- 
tus de vera religione, de Ecclesia Christi, de verbo Dei scripto 
et tradito. 636 p. 8°. Parisiis, Lethielleux, 1894. Brei Fr. 6.75. 


Wir haben hier ben erften Banb eines auf vier ungefähr gleiche Bände be: 
rechneten bogmatijh theologischen Curſes vorliegen. Auf eine eingehende Inhalts: 
anzeige barf wohl verzichtet werben: es find bie einleitenden Fragen ber Theologie, 
welche zur Behandlung fommen, bie man auch wohl theologia generalis ober fun- 
damentalis genannt bat. Der Berfafier übergeht nicht ganz die Beweiſe für bie 
Authentie der heiligen Schriften, beſchränkt fich jedoch auf Die bes Neuen Tejtamentes, 
weil er aus ihnen fofort die Wahrheit des ChriftentHums nachweiſt und alsdann 
zum Beweis ber Wahrheit der Fatholifchen Kirche übergeht; die Authentie der Bücher 
des Alten Teftamentes wird nad biefer Orbnung durch bie Kirche unbezweifelbar 
verbürgt. — In Anordnung des Stoffes, in Feitftellung ber Thefen und deren Um: 
grenzung, im Bemweißgang unb in Wiberlegung ber Einwürfe ermweift ſich der vor- 
liegende Band als ein Schulbuch im beiten Sinne bes Wortes. Die Ordnung jomie 
die nähere Erklärung der einzelnen Fragen ift einfach unb Far; bie wichtigern 
Lehren werden in Form von Thefen behandelt und je nach ihrer Wichtigkeit durch 
mehr oder weniger zahlreiche Beweile geftügt, und zwar in fnapper, jchulgerechter 
Form; bie minder wichtigen ragen find in Form von fogen. Scholien erflärt und 
begründet; bie Einwürfe und Schwierigkeiten werben entmweber in gleicher Weife furz 
entfräftet ober in Syllogiömen gebracht mwiberlegt. Der Gang in der Behandlung 
ber Kirche Ehrifti ift der für apologetiiche Zwecke fürzefte und fchlagendite. Der Ber: 
fafier beginnt mit dem Nachweis des unfehlbaren Lehramtes und des Primates des 
bi. Petrus; die Unterfuhung über die wahre Kirche wird dadurch fehr einfach. 
Eingehend wird nachher über die Tragweite bes unfehlbaren Lehramtes bes Römi: 
ſchen Papſtes gehandelt, ſowie über die Entſcheidungen ber römischen Gongregationen. 
— Als Grundlage für theologiſche Borlefungen wird das Werk trefflihe Dienite 
leiiten, aber auch beim Selbitftubium der Theologiebeflifjenen. 


Pädagogifhe Borfräge und Addandlungen. Serauögegeben von Sof. 
Pötſch. III. Heft: Zeſuiten und Jefuitenfhulen. Offene Antwort, 
dem Hiftorifer der „Deutichen Schulzeitung”, Herrn E. Henze, ins Album 
geichrieben von Joſeph Reif, Unterlehrer in Weilderftadt. 96 ©. 8°, 
Kempten, Köjelihe Buchhandlung, 1894. Preis 70 Pf. 

Aus dem neuen Sammelmerfe „Pädagogiſche Vorträge und Abhandlungen“ 
greifen wir bier ein Heft heraus. Dasjelbe hat einen katholiſchen Elementarlehrer 
zum Berfafier, ber ben Auslafjungen eines proteſtantiſchen Amtsgenoſſen entgegentritt. 
Die Art, wie er feinen Gegner matt ſetzt, ift ganz geſchickt und gefällig. Es ift bies 
neuerbing3 ein Zeugniß, daß in unferem katholiſchen Lehrerftand, troß ben Gegen: 
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bemübungen ber Yureaufratie, noch immer ein gutes Erbitüd von gejundem Sinn, 
von Fatholifcher Wärme und von deutſchem Mannesmuth fich bewahrt hat. Das iſt 
ein glüdlied und, mit manchen andern Symptomen aus bem Lehrerſtande zu— 
fammen, ein ſehr tröfiliches Zeichen. Nachdem im erften Theil der Schrift bie albernen 
Schmähungen Henzed gegen ben Orben felbit flargeftellt find, geht der Verfaſſer 
zur Beleuchtung des Schulwefend und ber pädagogiichen Grundſätze des Jejuiten- 
orbens über. Da ift ed von nicht geringem Intereſſe, zu beobadten, wie ein ge: 
ſchulter Elementarlehrer, frei von den Vorurtheilen, firen Ideen und gehäffigen Anti: 
pathien, die vielfach in den höher gelehrten Kreifen fi finden, nur mit geſundem 
Sinn und offenem Auge über die Erziehungs: und Lehrmeife bed vielgeſchmähten 
Ordens fich feine Gebanfen madt. Das Büchlein enthält furz und nett vieles Treff: 
lihe; einige Hauptpunfte find gut hervorgehoben. Daß bie Erflärung des Pro: 
babilismus ©. 21 nicht ganz glüdlich it, fieht man gerne nah, zumal doch aud 
ganz gute und richtige Momente beigebracht find. Einen wirklichen Rei; aber ver: 
leiht der Schrift der gemüthliche, friſche und humoriſtiſche Ton, der ſich durch fie 
bindurchzieht. Diefelbe macht dem neu ind Leben getretenen Unternehmen der „Päda— 
gogiihen Borträge und Abhandlungen“ alle Ehre. 


Die Befefkigungswerke der freien Reichsſtadt Aaden. Yon C. Rhoen. 
Vu. 217 ©. 8%. Machen, Creutzer, 1894. Preis M. 3, 


Herr Baumeifter Rhoen hat bereitö durch verſchiedene Schriften und Auffäge 
fi den Namen eines gründlichen Kennerd ber Aachener Bauten erworben. Geine 
Unterfuchungen über bie farolingifche Pfalz und ihre im heutigen Münſter verhältniß: 
mäßig gut erhaltene Kapelle find grundlegende Arbeiten von bleibendem Werth. 
Die hier gebotenen, auf fat fünfzigjährigem Studium beruhenden Nachrichten über 
bie Mauern, Thürme und Thore der alten Krönungsftabt find um jo wichtiger, weil 
ein großer Theil ber vom Verfaſſer als Fachmann aufgenommenen Baubenfmäler 
infolge ber Ausbehnung ber Straßen heute verſchwunden ift. Der Tert bietet neben 
einer grünblichen Bejchreibung der Befejtigungsmwerfe die Geſchichte der auf ihnen 
und gegen fie verwenbeten Kriegsmaſchinen ſowie der Belagerungen, welche jie aus— 
zuftehen hatten. Eine gute photographiiche Abbildung des Pontthores und ein 
großer Plan der Befeftigungen find willfommene Zugaben. Das Werk iſt nicht nur 
für die Bewohner Aachens von Bedeutung, Tondern bat aud für meitere Kreije 
Werth ald quellenmäßiger Beitrag zur Kriegsgeſchichte des Mittelalters. 


Die Iranenkirhe in Münden. Kurze Geihichte und Beichreibung dieſes 
Gotteshaufes zur Feier des 400jährigen Jubiläums der Einweihung. Von 
Dr. 5. U. Specht, Domtkapitular. 42 ©. 8%. Münden, Braun und 
Schneider, 1894. Preis 80 Pf. 


Das Büchlein verdient uneingefchränttes Lob; bietet es doch zu fo billigem 
Preife auf gutem Papier, in klarem Drud und mit ſchönem Bilderſchmuck eine troß 
der Kürze erihöpfende Beichreibung der mit Kunftwerfen reich auögeitatteten Kathe— 
drale der Hauptftabt Bayerns. Bemerkenswerth ijt vor allem ©. 9 f. ber Bericht 
über den Erfolg des 1480, 1481 unb 1482 zu ihrer Vollendung von Sirtus IV. 
bewilligten Jubelablaſſes. Er brachte 15232 Gulden ein. Es jtrömten aber aud 
123700 Wallfahrer in die Stabt. Während der Ablaßzeit, welche in jedem biefer 
Jahre von ber erften Veſper des 4. Sonntage ber Faſtenzeit bis zur zweiten Veſper 
des folgenden Sonntages dauerte, wurden jeden Tag in ber betreffenden Kirche 
‚mindeſtens zwei bis drei Predigten gehalten. Bei zweihundert— 
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fiebenzig Prieiter faßen allda zum Beichthören bereit wegen der Menge 
des Volkes“. Die Ablafbriefe des Mittelalter waren alfo weit entfernt, nur 
das zu fein, was Unmijienheit oft aus ihnen machen möchte. 


Die vornehmften heiligen Reliquien im Dom zu Brixen. 16 €. kl. 8°. 
Briren, Kath.:polit. Preßverein, 1894. 

Das Heftchen ift beachtendwerth, weil es Nachrichten bringt über Reliquien: 
proceffionen, die biß heute in Briren gehalten werben. An jedem zweiten Sonntage 
nah Oftern werben ſieben Bruftbilber mit einem Reliquienkäſtchen, in den Bitt— 
procefjionen aber vier Reliquienfärge mit einem Brufibilde getragen. Möchten aud) 
in andern fatholiichen Gegenden bie frühern Reliquienprocelfionen wiederum ges 
halten werben, bamit ben koſtbaren Weberreiten ber Heiligen in ihren oft jo herr: 
lihen Schreinen unb Gefäßen jene allgemeinere Beachtung und Verehrung zurüd: 
gegeben werbe, beren fie ſich ehedem erfreuten! 


Die Serrlikeiten der göttlihen Gnade. Nah P. Eufebius Nieremberg 8. J. 
frei bearbeitet von Dr. M. Joſ. Scheeben. Fünfte Auflage, bejorgt 
durch P. Albert M. Weiß O. Pr. Mit Approbation des hochw. Herrn 
Erzbiihofs von Freiburg. XVI u. 600 ©. 12%, Freiburg, Herder, 1894. 

Preis M. 3. 


Diefes in katholiſchen Kreifen fo befannte und, wie wir auch jagen bürfen, jo 
beliebte Buch bedarf nicht erft noch unferer Empfehlung. Auch bie Wichtigfeit des 
in dem Bude behandelten Stoffes jpringt in die Augen. Es gibt faum einen 
Gegenitand, ber den katholiſchen Ghriften jo hebt, der ihm in Leiden und Bebrängnif 
fo tröftet, ber ihn zum eifrigen Streben nad Tugend und Vollkommenheit fo er: 
mutbigen und begeiftern fann, ala das Verſtändniß ber heiligmachenden Gnade. 
Zeiber ift jedoch das Verſtändniß viel zu gering. Amar wirb dies Verſtändniß, fo 
jehr man fich auch darin vertiefen mag, in dieſem eben unermeßlich weit Hinter 
der Wirklichkeit zurüdbleiben; aber auch ein ſchwacher Begriff dieſer göttlichen Gabe 
erſchließt dem aufrichtigen Ehriften eine ganze Welt vol Troſt und Freude. Der 
hochw. P. Weiß und bie Verlagshandlung haben daher durch die VBeranitaltung 
biefer neuen Auflage de3 Prieftern und Laien nicht genug zu empfehlenden Anbadhts- 
buches fich den Dank ber fatholiichen Lejerwelt in hohem Grabe verdient. 


Handbuch der Anbefung des heiligen Altarsfacramentes. Bon P. N. 
Tesöniere, General der Congregation der Väter vom allerheiligiten 
Sacramente. Ueberjegt von einem BPrieiter der Diöcefe St. Gallen. 
II. Theil: IV u. 352 ©. 12%. Feldkirch (Vorarlberg), Direction der PA. 
Preis M. 2.80. 


Der noch junge „Verein der Priefter der Anbetung” hat in den legten Jahren 
aud in Deutichland rege Theilnahme und nicht unbebeutende Verbreitung gefunben. 
Durdgängig find die Priefter in Deutſchland durch die amtliche feelforgliche Thätigkeit 
fehr in Anipruch genommen, nicht felten überbürbet. Daß dennoch jo manche, welche 
dem genannten Berein beigetreten find, allwöchentlich eine Stunde zu finden willen, 
welche fie in Anbetung vor dem allerheiligiten Sacramente zubringen, ift gewiß ein 
ungemein erfreuliche® Zeichen eines wahrhaft priefterlichen Geiftes, der jeine Lebens: 
fraft im Gebete und an ber göttlihen Quelle alles übernatürlichen Lebens, ber bei: 
ligen Euchariſtie, ſucht. Wo ein folder Verein blüht, kann der Segen Gottes nicht 
fehlen. Das vorliegende Büchlein jegt fih zum Ziel, ein Hilfsmittel zu bieten zur 
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feichtern und fruchtreichen Abhaltung jener wöchentlichen Gebetsſtunde, unb gibt daher 
eine Reihe von Betrachtungen und Erwägungen über bie heilige Euchariſtie an bie 
Hand, welche der Anbeter zu jeinem geiftigen Eigenthum machen und aus welcher 
er Nahrung für fromme Affecte und Entſchließungen nehmen fann. ine flüchtige 
Durhficht genügt, um erfennen zu laſſen, baß wir bier bad Werf eines frommen, 
jeeleneifrigen Priefterd vor und haben, deſſen Leben mit ber heiligen Euchariftie ver- 
wachſen ift, deſſen Worte daher auch nicht verfehlen werben, auch in dem Leſer, ber 
jie betend erwägt umb betradtet, die Andacht zum allerheiligften Sacramente zu 
befeitigen und ihn biefelbe thatfräftig üben zu lehren. Da das Büchlein mehr ala 
60 berartige Betrachtungen enthält, kann es dem Priefter lange Zeit als Hilfsmittel 
dienen, ohne daß es ihm an Abwechslung fehlt. 


Der Heelenfriede. Nach dem franzöfiichen bes P. Lombez von Dr. Ewald 
Bierbaum, Pfarrer in St. Mauris in Münſter. Mit Approbation 
des hochw. Herrn Erzbifhofs von Freiburg. Zweite, verbefferte Auflage. 
XI u. 336 ©. 12°, Freiburg, Herder, 1894. Preis M. 1.80. 

Nah unierem Dafürhalten gibt es wohl wenige Schritten, welche faßlicher 
und gründlicher ben Weg zur chriftlichen Vollkommenheit zeichnen, und zwar ben 
einfachſten, für jedermann, in welchem Stande oder in welchen Verhältniffen er auch 
fein mag, gangbaren Weg, als es das hier angezeigte Büchlein thut. Zumal ber 
legte und ausführlichite Theil, betitelt: „Praftiiche Anleitung zur Grlangung be3 
Friedens“, bietet eine reiche Fülle von Belehrungen, melche ſowohl für bie eigene 
Heiligung als auch zur Seelenleitung anderer von großer Wichtigkeit find. Die 
deutſche Uebertragung verdient volles Rob. 


Ideales Leben und Streben der hriftlihen Frauen und Zungfrauen. Briefe 
bes ehrw. P. Libermann, des Stifters der Kongregation vom Heiligen Geifte 
und vom heiligiten Herzen Mariad, Nach dem Franzöſiſchen bearbeitet 
von %. Heilgers, Pfarrer in Moisborf. Mit hoher oberhirtlicher Ge: 
nehmigung. 304 ©. 12°. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1894. Preis M. 1.60. 


Derfelbe fromme und von Gottesliebe glühende Geift, der fi in ber vor 
kurzem erjchienenen eriten Sammlung von Briefen Libermanns, betitelt: „Das Ideal 
bes PrieftertHums* (vgl. dieſe Zeitjchrift Bd. XLVI, ©. 105), jo flar wieberfpiegelt, 
finder jich auch in dieſer zweiten Briefſammlung bes ehrwürbigen Diener Gotted. Es 
find größtentheild Familienbriefe, welche uns bier vorliegen, vom Herausgeber nicht 
ber Zeit, ſondern dem Inhalte nach geordnet, jo daß fie vor allem dem rauen 
geſchlechte ſowohl für die Heiligung bed Lebens im allgemeinen als aud für bie 
Standeswahl und das Ordensleben im bejonbern eine treffliche Anleitung geben. — 
Man gewahrt fait bei jeder Zeile, die an irgend jemanden aus ber eigenen Familie 
gerichtet ift, ba ber fromme Diener Gottes eine zarte Anhänglichkeit an bie Seinen 
beſaß; aber dieſe Anhänglichkeit ift in Wahrheit verflärt, fie hat das rein Natürliche 
abgelegt; man muß es bewundern und fühlt ſich im höchſten Grade erbaut, wenn 
man wahrnimmt, wie für ihn die Kamilienbanbe nur da find, um feine Angehörigen 
deſto inniger mit fich fortzureißen zur opfermilligen Liebe gegen Chriſtus und deſſen 
gebenebeite Mutter. E8 werben daher nicht bloß bie oben bezeichneten Kreife, ſondern 
Leſer aus den verschiedeniten Ständen und Berhältnijfen aus diefen Briefen Erbauung 
und geiſtlichen Nutzen jchöpfen. 
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Scriftfiellerifche Arbeiten der Ratholifhen Mifftonäre in China. Frei: 
berr v. Richthofen ſpricht in feinem Flaffifhen Werke über China das Bedauern 
aus, daß im gegenwärtigen Jahrhundert die fatholiichen Miffionäre Chinas die 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit fait gänzlich eingejtellt hätten, wohingegen er das hödhite 
Lob den Miffionären des 17. und 18. Jahrhunderts fpendet, „ohne deren um: 
faffende und gründliche Thätigkeit China noch heute, mit Ausnahme der Küfte, 
terra incognita fein würde”. Beflagenöwerth wäre es in der That, wenn die 
alten Ueberlieferungen auögeitorben wären, welche jih an die erlauchten Namen 
eined Prömare, PBarennin, Gaubil fnüpfen. Um fo freudiger wirb daher die 
Wahrnehmung berühren, daß die neue Miffion den Traditionen ber lebten 
Jahrhunderte nicht untreu geworden ift. 

Als der Berliner Gelehrte im Jahre 1877 jene Worte niederichrieb, war 
ein Mitglied der katholischen Miſſion von Zi-ka-wei foeben mit einem Werte 
beſchäftigt, das beftimmt jein follte, einen der erjten Plätze unter den finologi- 
ſchen Bublicationen dieſes Jahrhunderts einzunehmen. Im Jahre 1879 erichien 
der erite Band bed Cursus litteraturae Sinicae, auctore P, Angelo Zot- 
toli 8. J. James Legge, der befannte Orforder Sinologe, begrüßte die Publi— 
cation als eine Arbeit, in der die Gelehrſamkeit der alten Miffionäre von neuem 
aufgelebt jei. Heute liegt der Cursus in fünf ftattlihen Bänden vollendet ber 
Gelehrtenwelt vor: es ift ein Werk, dad dem Namen des befcheidenen Mii- 
fionärd ein ſtetes und glänzendes Andenken in ber Geſchichte der modernen 
Sinologie fihern wird. Dasjelbe verfolgt zunächſt den praftifchen Zweck, die 
aus Europa neu angelommenen Miffionäre nah einem das Stubium erleich- 
ternden methobiihen Stufengang in die Kenntniß der chineſiſchen Sprade und 
Literatur einzuführen und fie fomohl zum Dociren dieſer Fächer nad) eigentlich 
chineſiſchem Stil als zu eigener jchriftftellerijcher Thätigkeit in chineſiſcher Ger 
lehrteniprache anzuleiten. Das reiche, auf umfafienditen Vorarbeiten gründende 
Material ift in fünf Jahrescurfe vertheilt, die ungefähr den landesüblichen Prü- 
fungsgraden entiprechen und fich ohne Ueberbürbung je in Jahresfriſt abjolviren 
laſſen. Nach einigen einführenden Elementarfapiteln befteht das ganze Wert 
aus einer methodiſch vom Leichtern zum Schwerern aufiteigenden Ehreftomathie, 
deren chineſiſchem Text ftet3 die genaue Tateinifche Ueberſetzung gegenüberfteht, 
während vorzügliche Anmerkungen alle fehwierigen Stellen näher erflären ober 
neue Regeln und Eigenthümlichkeiten analyfiren. Lange praktiſche Erfahrung 
bewog den Verfaffer dazu, diefe Noten fo zu halten, daß man eines Wörter: 
buche entrathen fann, wenn man fi nur fuccejfiv alles Vorausgegangene gut 
angeeignet hat. Der I. Band (Lingua familiaris) umfaßt „häusliche Unter: 
weilungen“, „komiſche Dialoge”, „Heine Erzählungen“, „Belletriftiiches” (aus: 
gewählte Stüde aus acht Romanen und zwei Schaufpielen), „gewählte Rebe: 
wenbungen“, d. h. das ganze Gebiet der gewöhnlichen Umgangsſprache. Der 
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II. Band (Studium Classieorum) führt nach trefflicher hiſtoriſcher Einleitung 
in dad Studium der gelehrten, „klaſſiſchen“ Schriften ein und enthält außer 
vier vorbereitenden Stüden (San Tſe King; VPE Kia Sing; Tfien Tje Wen; 
Schen Tong Sche) „die große Lehre” (Tahio), „die Lehre von der Mitte“ 
(Tihung Jung), das Bud „Lin Jü“ und die Gefprähe „Meng Tſes“ (val. 
dieſe Zeitihrift Bb. XLIV, ©. 82). Am III. Bande (Studium Canoni- 
corum) folgt das Liederbuch der Chinefen (Schi King), das hiftoriiche Annalen: 
wert „Schu King“, dad „Buch der Wandlungen (M King), die allgemeine 
Pflichten- und Nituallehre „Li Ki” und dad Buch „Tſchün Tſchieu“. Der 
IV. Band ift der rhetoriichen Proſa gewidmet, der V. der iyftematifchen Rhetorik 
und Poetik. 

Der Abſchluß diefes Werkes ift gleichzeitig der Ausgangspunkt einer Epoche 
verjüngter literarifcher Ihätigkeit in der Miffion von Zirfaswei geworden. Der: 
jelben ift nun foeben an der berufenften Stelle ein überaus ehrenvolles Zeugniß 
gegeben worden. In der jüngften Nummer der „China Review“ beipricht 
H. E. Plarker) die von den Miffionären herauögegebenen Variétés sinologiques, 
in eriter Linie bie beiden Monographien des P. H. Havret über die Inſel 
Tſong-ming und über die Provinz Ngan-Hoei. Sein Urtheil über L’ile de 
Tsong-ming faßt Parker in die Worte zufammen: „Das Ganze bildet eine 
unfhägbare Bereicherung unjerer eracten Kenntniffe über China.“ Cingehender 
äußert fich der Necenfent über die zweite Arbeit, La Province du Ngan-Hoei: 
„sn ihr befigen wir bie forgfältigite und detaillirteite Studie, welche überhaupt 
der europäijchen Gelehrtenwelt über eine einzelne Provinz gegeben worben ift. Sie 
wird unzweifelhaft mit dem lebhafteſten Beifall von allen aufgenommen werben, 
die fi für Land und Leute in China intereffiren.” Die „ehr intereflanten“ 
tabellariihen Zufammenjtellungen über Steuerweien und Einnahmequellen nennt 
Parker „die gründlichfte Beichreibung, welche dieſer Gegenitand je von europäi: 
iher Eeite gefunden hat“. Einen ganz einzigartigen Werth erhält die Mono: 
graphie durch die beiden Fartographiihen Aufnahmen der Wege und Diftanzen 
innerhalb der Provinz Ngan-Hoei und des Laufe des Nang:tiesfiang durch ge: 
nannte Provinz. Parker fchreibt: „Zwei ganz vorzügliche Karten find der Arbeit 
beigegeben: bie eine bietet ein Bild der ganzen Provinz und ift von gerabezu 
unfhägbarem Werthe für den Reiſenden; die andere ift eine vollitändige Karte 
jener Theile des Yang-tſe-kiang, welche durch Ngan-Hoei fließen. Wenn bieje 
forgfältige und ſchätzenswerthe Monographie nur die Vorläuferin anderer Studien 
in berjelben Richtung fein joll, und wenn im Laufe der Zeit die 20 Provinzen 
die gleiche Darftellung finden, jo darf fih die Sinologie Glück wünſchen. Alle 
Werke, welche aus der Jeluitenmiffion von Shang:hai hervorgegangen find, be: 
figen einen hohen Werth, und wir find ficher, daß jene Beiträge zur Kenntnik 
Chinas überall dem wärmſten Snterefje begegnen werben.“ Von einer andern 
Arbeit der beiden chinefiihen Jeſuiten Hwang und Tiiang glaubt Parker an: 
nehmen zu müffen, daß fie „die beſte Darjtellung der Erfindung und Geſchichte 
ber hinefifhen Buchdruderkunft enthält“. 

Soeben iſt die 2. Auflage der Boussole du langage Mandarin erjchienen. 
Der Hinefiihe Tert des „Wegweiſers der Mandarinenſprache“ ftamınt von dem 
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Japaneſen Keita Goh. P. Boucher hatte eine vortreffliche franzöſiſche Bear: 
beitung des audgezeichneten Werkes im Jahre 1887 erſcheinen laſſen; dieſelbe 
enthielt Ueberiegung, Anmerkungen und ein erichöpfendes Wörterverzeichni der 
80 überaus praltiihen Dialoge. Für dad Etudium des Hochchineſiſchen ift der 
„Wegweiſer“ ein unihägbares Hilfsmittel. Durch feinen Reichthum an dinefi- 
ihen Terten übertrifft er daS foeben von dem Berliner Seminar für orien- 
talifche Sprachen herausgegebene „Praktiiche Wörterbuch der norddhinefifchen Um: 
gangsſprache“ um das Dreifache. 

Die lebten Nachrichten aus Shang-hai jtellen der Sinologie noch einige 
ganz vorzügliche Arbeiten in Ausfiht, die zweifelsohne mit der lebhaftejten 
Freude begrüßt werden, darunter ein umfangreiches Werk, auf welches jede 
Akademie mit Stolz hinweiſen fünnte. Möge ed dem greiſen Milfionär, unter 
beijen Leitung fi die wiſſenſchaftliche Thätigfeit verjüngt, noch gegönnt fein, 
diejed neue unb großartige Unternehmen, dem er ſchon viele Jahre geichenft hat, 
in naher Zeit vollendet zu jehen. Je mehr fih China dem Meften nähert und 
erichließt, deito höhern Werth gewinnen die ſinologiſchen Arbeiten der Miffionäre. 
Chinas uralte Cultur und Literatur birgt noch ungehobene Schäße in ſich und 
ift beftimmt, neues Licht über die Gefchichte Dftafiens, über die ältefte Gefchichte 
der Menichheit überhaupt zu verbreiten. Much Deutichland bat jein Intereſſe 
an der wiſſenſchaftlichen Erforihung Chinas. Möge die deutiche Sinologie, die 
feider erit vor wenigen Monaten den Berluft ihres hervorragendſten Vertreters 
beflagen mußte, hinter den franzöfifchen, engliichen und niederländiſchen Leiſtungen 
nicht zurüdbleiben! Möge ihr jene förderung nicht entzogen werben, deren dieſes 
reihe und weite Gulturgebiet werth und würdig ift. 


Statififhe Angaben über die Berufsflände in Frankreich veröffent: 
lichte fürzlih die focialpolitiiche Zeitichrift L’Association Catholique (1894, 
S. 483) nah neuen jtatiftifchen Aufnahmen. Dielen zufolge nährt fich bei- 
läufig die Hälfte der Bevölkerung Frankreichs vom Aderbau, ein Zehntel vom 
Handel; 4°/, gehören gelehrten und fünftlerifchen Berufsitänden an; 6°/, endlich 
leben von Renten oder Einkünften. 

Bon den Aderbautreibenden find 9176000 Befiker von Grund und 
Boden, den fie felbft bemwirthichaften. Die übrigen find Pächter, Halbbauern, 
Tagelöhner oder Kötter, welche auch im Dienfte anderer arbeiten. Die Grof: 
inbuftrie, d. 5. die Bergmwerfe und Steinbrüce, die großen Fabriken und 
Hüttenmwerke, bejchäftigen 1300000, die Kleininduftrie 6093 000 Berfonen. 

Der Handel umfaßt: 700 000 Banquiers, Commiſſionäre und Großhändler, 
1895000 Kleinhändler, 1164000 Hotel: und Café-Beſitzer und Wirte. 

Die Eifenbahnen, ITransportunternehmungen (zu Lande oder zu Waſſer), 
die Handeldmarine bejchäftigen 800000 Berfonen. 

Die Zahl der Beamten, Agenten und Angeftellten des Staates, der Departe 
ments und Gemeinden beläuft ſich auf 805000. Was die übrigen höhern Berufs: 
ftände angeht, fo zählt der geiſtliche 112000 Berufsangehörige, der Flöfterliche 
115000, der juriftifche 156 000, der mediciniſche 130000, der artiftifche 121 000, 
ber „freie Unterricht” 111000; Gelehrte, Literaten, Publiciſten gibt es 23 000 ꝛc. 
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Die Zahl der Eigenthümer und Rentner, die ausſchließlich von ihren Ein: 
fünften leben, wird auf 1849000, die der Penfionirten auf 272000 angegeben. 


Ein „wiſſenſchaftliches““ Artheil über ISanfen. Das aniprechende 
Lebensbild, dad Dr. Paſtor von feinem bingefchiedenen Freund und Lehrer ent: 
worfen bat, ein Werk der Pietät, ebenſo dantenswerth für Gleichgefinnte als 
harmlos in Bezug auf Andersdenkende, ift in Sybels „Hiſtor. Zeitichrift” 1894, 
©. 326 von I. Loferth einer Beiprehung unterzogen worden, die als Grab: 
mefjer der religiöfen Duldſamkeit wie der wifjenfchaftlichen Unbefangenheit einer: 
ſeits und bes literarifchen Anſtandes andererfeitd, wie ſolche in gewiſſen deutjchen 
Gelehrtenkreiien herrihen, von allgemeinerem Intereſſe if. Ein Gelehrter, 
welcher Stellung und Leiftungen aufzuweiſen bat wie Prof. Paſtor, durfte er: 
warten, daß auch von andersdenkenden Fachgenoſſen ihm gegenüber wenigſtens 
die Regeln guter Lebensart nicht verlegt würden, und er durfte verlangen, daf 
auch dieſe feine biographifche Arbeit von einem wifjenfchaftlihen Recenſenten 
nah ihrem fachlichen Werth, ihrem Wahrheitögehalt, ihrer Form und Ordnung 
einer billigen Prüfung unterworfen würde. Der NRecenjent einer wifjenihaft: 
lichen Zeitichrift fchuldet dies nicht nur ſich felbft und dem Organe, dem er 
dient, er ſchuldet es auch der Arbeit, deren Beiprehung er übernimmt, und 
ſchuldet es doppelt, wenn diefelbe von einem Manne herrührt, der in der Ge: 
lehrtenwelt ſich das Bürgerrecht längſt in vollgiltigem Maße erworben bat. 
Allein bier artet der Bericht über Dr. Baftord Werk in Schmähungen aus, 
wie wenn es heißt: „Man mundert fich nicht über das Großiprecheriiche, fait 
Marktichreieriiche, welches durch die ganze Skizze ſich hindurchzieht.... Der 
fundige Lejer braucht ſich die ultramontane Sprehweije nur ind Menfchliche 
und Bernünftige zu überſetzen....“ 

Was hat nun Prof. Baflor verbrochen, was zu ſolch beleidigenden Aus: 
fällen Anlaß geben könnte? Er hat Janſſen „ben Geſchichtſchreiber des deutichen 
Volkes" genannt und ein ihm ſicher befanntes ehrendes Urtheil des verjtorbenen 
Prof. Waitz über Janfjen angeführt. 

Ungefähr alles übrige in der Beiprehung, db. 5. eine volle Drudjeite in 
Sybels Zeitjchrift, widmet der Verf. der directen Berunglimpfung des tobten 
Selehrten, deſſen Leben in Dr. Paſtors Werk geichildert wird. Daß Janſſen 
ein höchſt fähiger und geradezu hervorragender Hiftorifer, ein Mann von viel: 
feitigem Wiffen und außergewöhnlicher Bedeutung war, bemweijen feine Werke, 
die recht zahlreih, mannigfaltig und umfafjend vorliegen. Die erften Autori- 
täten haben dies anerkannt, und alle, die jemals zu erniterem geiftigem Aus: 
tauſch mit Janſſen die Gelegenheit gehabt Haben, welcher Geiftesrichtung fie 
immer huldigen mögen, müflen dies der Wahrheit getreu beftätigen. Wenn 
Janſſen dabei perfönlich ein gläubiger Katholit und frommer Prieſter war, jo 
kann das an dieſer offenkundigen Thatfache wohl nichts ändern. Es ift dies 
ein Zug in feinem Leben, der natürlich für feinen Biographen von Wichtigkeit 
war und von ihm hervorgehoben werben mußte; aber e8 darf Died doch nicht 
dem wiſſenſchaftlichen Nichter, der im übrigen der Kirche feindlich gegenüber: 
jteht, zum enticheidenden Momente werden für die literarifche Würdigung befien, 
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was Janfjen geleiftet hat. Doch für die Augen des Recenſenten der Sybel: 
{hen Zeitihrift war Janſſens Leben leider ein gar zu unwiſſenſchaftliches: 

„Am bodhultramontanen Niederrhein geboren und erzogen, war er von 
frühe auf bei großer perfönliher Gutmüthigfeit fanatifh und bigott. [Alſo 
doch gutmüthig fanatifh!] Das mechaniſche Roſenkranzgebet war ſchon in ber 
Jugend feine Lieblingsbefhäftigung,, und noch auf jeinem leiten Krantenlager 
plante er eine Wallfahrt zum heiligen Rod. ‚Unter dem Schuße der lieben 
Mutter Gottes‘ entichloß er fich, die deutiche Geſchichte zu fIchreiben. Und über 
die Trage, ob er ein Mandat für das Abgeordnetenhaus annehmen jollte, äußerte 
er fih: ‚Die Mutter vom guten Rath ijt lang angegangen worden, um mir 
in diefer Sache das Richtige einzugeben, und ich glaube, ich habe ihre Stimme, 
auf die ih in allen Lebenäverhältnifjen feit Jahren gelaufcht, auch in diefem 
Falle nicht unrichtig verjtanden.‘ Er nahm das Mandat an, wurde deöfelben 
aber bald leid, ſchien aljo doch in dieſem Falle durch Hallucination getäufcht 
worden zu fein. [Welh ein Verſtändniß von katholiſchem Gebetöleben und 
überhaupt vom innern Geiftesleben eines Mannes, ber vor Gott feine Pflicht 
erfüllen will!] Liebenswürbig, aber oberflählidh und unreif, jelbit etwas 
kindiſch tritt und der Mann allenthalben entgegen.“ — Der Weife, der zu 
einer ſolchen Beiprehung einer erniten Arbeit in einer wiſſenſchaftlichen Zeit: 
ſchrift ſich aufgeſchwungen bat, muß wohl willen, was „oberflächlich“, was „un: 
reif“, was „kindiſch“ an einem Manne ift. Es kann nur die bis zum Schwinbel: 
haften fich erhebende Größe fein, die auf den gutmüthig fanatiſchen Janſſen 
nit Mitleid herabbliden läßt, die abgründliche Gründlichkeit, vor der Janſſens 
hiſtoriſche Meifterwerfe nur „oberflählih“ find, die biß zum Gtubium der 
Berfteinerung oder Verfnöcherung fortgeichrittene „Reife“ ſowie Die ganze zur 
Entfaltung kommende Uebermannbhaftigkeit, vor denen „kindiſch“ und „unreif“ 
der arme Janſſen dafteht. Doch nein, die Sache klärt fich aus dem, was folgt. 
Weniger von der Höhe des Standpunftes als von der Richtung und Weite 
des Geſichtswinkels aus iſt das große Wort fo gelafjen ausgeiprodhen. Der 
Kritiker fährt fort und — man merkt die Abfiht: „Daß er [Ianfjen] gänzlich 
unfähig war, die Reformation zu verftehen, und ebenfo unfähig, eine objective 
Geihichtödarftellung zu liefern, leuchtet hiernach ein. Alles erichien ihm 
unter einem confeffionellen Gefichtöwintel, die Geſchichte jchrieb er, wie ein Ad— 
vocat feine Partei vertritt. So erflärt ſich das Zerrbild, welches ‚der Geſchicht— 
jchreiber des deutſchen Volkes‘ von dem Audgange des Mittelalter8 und der 
Reformation entwerfen mußte. Die Entftellungen jind ebenjo grob als mei- 
ftens unbewußt.” Das heißt auf deutih: Weil Janfjen ein gläubiger Katholit 
war, weil er in der Jugend den Nofenfranz gebetet hat, iſt er unfähig, Ge: 
Ichichte zu ſchreiben. Armer Janfjen! Wäreft du doch der rabiatefte Atheift, 
wäreft du der chriftenfeindlichite Jude geweſen, Proteftantenvereinler oder Pietift, 
du hätteft vielleicht doch noch Geichichte fchreiben können, demgemäß aud in 
Sybels Zeitjchrift noch Gnade und eine wenigitend nicht unnoble Behandlung 
finden fönnen. Aber dein Vergehen kann nicht nachgelafien werben, weder 
in deinem Leben noch nad deinem Tode; es iſt die Sünde wider den Geiit 
der „modernen Wiſſenſchaft“: du warſt ein gläubiger Katholik!! 
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Zuletzt tritt Loferth noch einer Bemerfung Paſtors entgegen, der gemeint, 
daß in recht gutem Sinne von einer „Latholiichen Wiſſenſchaft“ die Rebe fein 
könne. Er, der Recenjent, erkennt darin den „allzu gelehrigen Schüler feines 
Meifters*, da „die wiſſenſchaftliche Forſchung niemals tendenziös, weber Fatho- 
lich noch proteftantifch noch jüdiſch noch mohammedaniſch ift, fondern immer 
nur die Erfenntni der Wahrheit erjtrebt“. Herr Loſerth bat damit jeiner 
Kundgebung in Sybels Zeitfchrift jelbft das Urtheil geſprochen: Wiſſenſchaft— 
liche Forſchung ift nie tendenzids. ine „Latholifche Geſchichtſchreibung“ 
gibt es aber allerdings. Es ift, im Gegenſatz zu der noch herrfchenden prote- 
ftantifchen, jüdiſchen und atheiitifchen, eine folche, die ohne Gereiztheit, Haß und 
Vorurtheil an die Prüfung der chriftlihen Vergangenheit Herantriti. Es ift 
eine folde, die von katholifchen Dingen etwas verjteht, die von katholiſchem 
Glauben, katholiſchem Eultus, katholiſchem Seelenleben, katholiſchem Sinnen 
und Trachten wenigftend einen Begriff hat, welche katholiiche Perfönlichkeiten, 
Gebräuche, Anfhauungen nicht blindling3 läftert und verzerrt, ſondern im Zu: 
fammenhang mit Zeit und Verhältniffen gerecht und billig zu beurtheilen jucht. 
Es ijt eine jolche, die nicht die fire Idee zur Vorausfegung hat, alles Katholiſche, 
alles Kirchliche müfje eben deshalb ſchlecht, verkehrt, ſchädlich und verwerflich 
fein, fondern ein Verdict über Einrichtungen, Körperihaften und Perjonen jeder 
Art — auch wenn e8 fatholifhe find — erſt dann zu fällen fich berechtigt 
glaubt, wenn und fomeit dasjelbe durch unumſtößliche Thatjachen begründet ift. 
Wenn einmal die Hiftoriter von Sybels Zeitfchrift zu einem jolden Stand- 
punfte jich erheben, dann werden fie von der „Latholiihen Geſchichtſchreibung“ 
nicht mehr meit entiernt fein, und dann fann eine folche Unterfcheidung weg: 
fallen. Dann aber werden auch ihre Blätter nicht mehr ſolche würdeloſe Aus- 
lafjungen über Fatholifche Werke und katholische Männer bringen, und fie werden 
anfangen, „mwillenihaftlih” zu fein; denn wie Lolerth jagt: „Wiſſenſchaft— 
liche Korihung iſt niemals tendenziös.“ 
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So nannten vor 300 Jahren die Zeitgenoſſen jene beiden Groß—⸗ 
meifter der Tonkunft, deren Gedächtniß eben jett in Wort und Schrift 
und Tönen allenthalben hoch gefeiert wird. Zwar haben jpätere Zeiten, 
denen der richtige Sinn für ihre erhabenen Kunjtwerfe abhanden ge- 
fommen war, nicht nur ihre Gräber zerftört, jondern nahezu auch ihre 
Namen vergeflen; aber dad wahrhaft Gute und Große bricht ſich immer 
wieder Bahn. Die jüngere und jüngjte Zeit hat nicht nur die Namen 
der Meifter in Erinnerung gebradt, jondern auch ihre Werfe gleich 
verborgenen Schätzen aufgejucht, um fie wieder zu heben und aufs neue 
zu bewundern. 

Mie wir nun auf diefen Blättern auch einen bejcheidenen Zweig in 
den Ruhmeskranz einflechten jollen, der im laufenden Jahre jo reich und 
zierdevoll für Pierluigi da Paleſtrina und Drlando di Laſſo gewunden 
wird, jo möchten wir diefen Zweig am liebjten vom alten Baume 
brechen und die beiden Meifter dem Lejer als daS zu zeigen verjuchen, 
was die Mitwelt dem einen auf Grab, dem andern unter fein Bild 
gejchrieben hat: als Könige im Reiche der Töne, als Fürſten der 
Mufif. Und fein leere Spiel find diefe Worte, Denn Fürft ift, wer 
da herrſcht. Paleſtrina aber und Orlando haben im Reiche der Mufit 
geherricht, oder befier — fie haben dieje3 Reich mit jouveräner Macht 
beherricht. 

Indem wir und anjchiden, für beide Meifter diefen Sag des meitern 
auszuführen, möchten wir damit eine Lebensſkizze des einen wie bed andern 
verbinden. Der Künftler darf ja nicht vom Menjchen losgelöſt werben. 
Was er wird, was er erwirbt und erringt, bildet und fchafft: das alles 
wird in ihm und durch ihm in jenen verjchiebenen Verhältniſſen und 
Wechjelfällen, welche feinen Lebenslauf ausmachen und bedingen. Pierluigi 


fonnte, was er war, nur werden in bem einzigen Rom, wo ſich damals 
Etimmen. XLVIL 2. 8 
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unter feinen Augen St. Peter Dom „wie ein zweiter Himmel in den 
Himmel“ zu mölben begann !. 

Geboren im Jahre 1526 in dem am Tube der Gabinerberge ge- 
legenen, maleriſch auf Terrafien auffteigenden Städten Paleftrina, dem 
alten Pränefte, erhielt er von diefer feiner erjten Heimat zu feinem Tauf- 
und Tamiliennamen Giovanni Pierluigi noch die Benennung „da ale: 
jtrina“, was alleö in Ioannes Petroaloysius Praenestinus latinifirt und, 
nebenbei gejagt, nad und nad in Documenten und Druden mitunter 
ganz wunderlich variirt worden ift, wenn auch bier dem Staliener noch 
weniger arg mitgejpielt wurde als feinem niederländiſchen Zeitgenojlen, 
den der Steuerjchreiber im Stadt-Münchener Steuerbuche jogar als „Hör: 
liando“ eingebudht hat. Obwohl aber fein ganzes Künftlerleben fich in 
Rom abipielt, jo blieb der Meifter doch jeiner Herrlich gelegenen Vater: 
ftadt nicht fremd, hatte dort ftet3 Liegendes Eigentum und Faufte noch 
dritthalb Jahre vor feinem Tode dort einen Garten und Stall. Als im 
Aubeljahre von 1575 feine Landsleute im zahlreicher, prunfhafter Pro: 
cejfion nad der ewigen Stadt famen, da führte der damalige Kapell- 
meijter von St. Peter drei Miufifchöre auf, welche auch zu ganz befonderer 
Erbauung und Freude gereichten. 

Die Augendjahre Gianettos — wie man den Knaben und Jüngling 
genannt hat — umfleidete eine jpätere Zeit mit einer förmlichen Sagen 
hülle, melde von der harten Hand moderner Kritif allerdings jo ziemlich 
zerriffen wurde, ohne daß man fie ung, menigften® bislang, in beſſern 
und ficherern Zügen hätte zeichnen können. Mit dem Eleinen, Hunger: 
bleihen Bifferarijungen, der der Madonna mit glockenreiner Stimme 
feine Noth klagt und darüber vom alten Goudimel ertappt und zum 
großen Sangesmeijter berangebildet wird, ift e8 nun allerdingd aus; 
allein das Gianettos Knabenjahre leidlos verlaufen feien, daß man nicht 
zufällig auf feine mujifaliichen Anlagen aufmerkjam geworden und der 
Bater dann beftimmt wurde, auch ein übriges an des Knaben Ausbildung 
zu ſetzen, bleibt immerhin noch möglid und mwahrjheinlid. Daß er von 
früher Jugend an einen gründlichen Unterricht in der Muſik erhalten 
babe, bezeugt und der gereifte Meifter jelbjt in jeiner Widmung de3 vierten 


ı Die verläffigften Angaben Über Paleftrinas Leben und Werke verbanfen wir 
gegenwärtig dem Herausgeber feiner Werke, Dr. Haberl. Diefelben finden ſich vor: 
wiegenb in den verfchiebenen Jahrgängen des von demſelben herausgegebenen Kirchen: 
mufifalifchen Jahrbuches und in den Vorreben zu den einzelnen Bänden ber Gefamt: 
ausgabe der Werfe Pierluigis. 
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Buches der Mejien an Papſt Gregor XIII. Bon jelbft verfteht fih auch, 
daß er diefe erite Schule in Rom erhielt, und das ganze Gepräge feiner 
früheften Werke, die naturgemäß am ehejten den Charakter der Schule 
tragen, weiſt auf einen Niederländer als Lehrer bin. Wenn jodann am 
28. October 1544 da3 Domkapitel feiner Vaterftabt mit dem blutjungen 
„Muſicus“ einen ganz ordentlichen Vertrag abſchließt, wonach er ſich ver- 
pflidtet, an Feſttagen die Orgel zu jpielen, täglich im Amte und bei der 
Beiper und Complet mitzufingen und jchlieklich jogar die Canoniker 
— oder nad) Belieben der Canoniker ebenjoviele Knaben — im Gejange 
und in der Mufif überhaupt zu unterrichten: jo folgt daraus Far, daß 
man vor der Tüchtigfeit und Leiltungsfähigfeit Gianettos ſchon gehörigen 
Reipect Hatte. 

Sieben Jahre blieb Pierluigi in diefer feiner erften Stellung, bis 
er 1551 als Kapellmeifter an St. Peter (in basilica S. Petri de urbe 
capellae magister) nad Nom berufen wurde, höchſt mwahrjcheinlich auf 
Betreiben des Papftes Julius III. jelbit. Damit wurde er aud der 
Gejangmeifter des von Julius II. gegründeten Singknabeninftitutes, der 
Cappella Giulia!. Von nun an follte er Rom nicht mehr verlaſſen. 
Nur die Ferienzeit im October brachte er gerne in feiner Vaterſtadt, im 
frigidum Praeneste zu, das jhon für Horaz ein angenehmes Plätschen 
war. Die Kapellmeifterjtele an St. Peter verſah aber für dieſes erjte 
Mal Pierluigi nur etwa vierthalb Jahre; denn fein päpjtlicher Gönner, 
dem er 1554 das erſte Buch feiner Meſſen gewidmet hatte, jcheint von 
den Feinheiten (exquisitioribus rhythmis) diefer Gompofitionen jo an— 
gezogen worden zu jein, daß er den Meifter durch ein eigenhändiges 
Schreiben und mit Umgehung feiner eigenen entgegenftehenden frühern 
Verordnungen zum päpftlihen Kapellfänger berief. Doc murbe dieſe 
Auszeihnung dem jungen Manne nach kurzer Zeit die Quelle bittern 
Leided. Giovanni war nämlich feit dem Jahre 1547 mit Lucretia de 
Goris vermählt. Als nun Aulius III. am 23. März 1555 geitorben 
war, fein Nachfolger, Marcellus II., defien Andenken Pierluigis Missa 
Papae Marcelli feiert, ipm ſchon am 1. Mai desjelben Jahres aud im 
Tode nahfolgte und der Cardinal Garaffa als Paul IV. den Stuhl 
Petri beftieg, wurden die alten ftrammern Gepflogenheiten der päpftlichen 
Sängerkapelle wieder geltend gemacht und deshalb die verheirateten Mit: 


ı Später, als Pierluigi zum zmeitenmal bie Kapellmeijterftelle an St. Peter 
befleidete, erfcheint neben ihm vom September 1575 an ein eigener maestro del 
eanto degli putti in ber Perſon bes Franc. Earbone (Kirchenm. Jahrb. 1894, 5. 92). 

8* 
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glieder der Kapelle mit einer ziemlich jchmalen Monatspenſion entlajjen. 
Der Schlag traf Pierluigi hart; doch fam infofern bald Hilfe, ala er 
ihon nad zwei Monaten die Stelle eined Kapellmeilter® an ©. Gio- 
vanni im Lateran erhielt, die jedoch nur karge Einkünfte hatte, weshalb 
er fie jhon nad) 51/, Jahren mit jener an S. Maria Maggiore ver: 
taufchte (1561). Während feiner Wirkſamkeit an der lateranenjijchen 
Bafilifa find feine berühmten Improperien entjtanden und ein Buch der 
Lamentationen. Allein aud an S. Maria Maggiore war feines Bleibens 
nidt. Die Bafilifa von St. Peter hatte ihren tüchtigen Kapellmeifter 
Giovanni Animuccia durch den Tod verloren, und Pierluigi trat nun 
wieder in feine alte Stelle ein, wurde zum zweitenmal Kapellmeilter von 
S. Pietro in Vaticano und der Cappella Giulia und blieb nun auf dieſem 
Poften bis zu jeinem Tode. Verhandlungen, melde 1583 zmijchen ihm 
und dem für ihn hochbegeifterten Herzoge Wilhelm von Mantua im Gange 
waren und ihn an diefen Hof ziehen jollten, fanden ihn zwar nicht un- 
geneigt, zerichlugen ſich aber thatlählih an den hochgeipannten Forde— 
rungen des Meijterd. Er blieb in Rom, wo er neben jeiner Stellung 
an St. Peter noch eine Reihe anderer Aemter bekleidete. Schon durch 
Pius IV. war für ihn eine eigene Stelle ald eines Compositore della 
cappella pontificia geihaffen worden, indem ihm vom Juni 1565 der 
Gehalt eines activen Sängerd der päpjtlichen Kapelle zugeteilt wurde 
„wegen verfchiedener Compojitionen, die er bereit3 edirt hat und zum Ge: 
brauche der päpitlichen Kapelle noch ediren wird“. Auch Hatte ihn der 
hl. Philippus Neri, dem er als jeinem Beichtvater innig verbunden war, 
nah Animucciad Tod in den Dienjt jeine® Dratoriumd gezogen, und 
Pierluigi verlieh diejer jegensreichen Inſtitution des großen Heiligen nicht 
nur den Glanz feines Künftlerruhmes, ſondern brachte auch ohne Zweifel 
für die mufifalifhen Aufführungen des Oratoriums mehr ald eine feiner 
ſchönſten Compofitionen mit. Wenn wir diejelben auch nicht mehr näher 
zu bejtimmen vermögen, fo legen dod die Zeit ihres öffentlichen Er- 
Icheinend und ihr ganzer Charakter es nahe, zu vermuthen, daß fie für 
die Zwede des Dratoriums gefhaffen wurden. So die „geiftlihen Ma- 
brigale”, die Vergini da Palestrina, acht Mabrigale über eine Ganzone 
Petrarcas an die allerfeligite Jungfrau, wobei jede Stange ein Ma- 
drigal bildet. Auch die 29 Motetten nah Worten ded Hohen Liedes 
— ſelbſt hohe Lieber einer tief religiös empfundenen und mit vollendeter 
Meiſterſchaft jchaffenden Kunft, welche, um mit Ambros zu ſprechen, 
„ohne Frage zu dem Höchiten zählen, was die Muſik in irgend einer 
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Epoche hervorgebradit haben mag” — dürften einft für daß Oratorium 
entjtanden jein. 

Da in der ewigen Stadt in jener Zeit lebhaftes Intereſſe und nicht 
geringes Verjtändnig für Muſik herrichte, jo verfteht es ſich von jelbft, 
dak man bemüht war, den weithin bewunderten Meifter au für Haus: 
concerte zu gewinnen, welche auserleſene Privatfapellen für eine nicht 
minder erlefene Zuhörerjchaft geben mußten. So machten der jüngere 
Cardinal Hippolyt von Ejte, der Gardinal Pietro Aldobrandini, Ele: 
mens’ VIII Neffe, und der Fürft-Herzog Giacomo Buoncompagni, ein 
Nepote Gregors XIIL., Pierluigi zu ihrem maestro di musica. Dafür 
verjäumte diefer nicht, jolchen Gönnern feine Werke zu widmen, wodurch 
wiederum ihre erlaucdhten Namen mit der Unfterblichfeit feines Künftler: 
namens ji) verbanden. Auch für auswärtige Fürftlichfeiten war Pier: 
luigi thätig, wie dieß feine Eorreipondenz mit dem Herzoge von Mantua 
erweift. Unter Gregor XIII. hatte fih 1584 zur praktiſchen Durch— 
führung der vom Trienter Eoncil vorgezeichneten kirchenmuſikaliſchen Re— 
form auf Betreiben dieſes Papftes in Rom eine Vereinigung tüchtiger 
Mufiker gebildet, welche theild ſchon durch das Anſehen ihrer Mitglieder, 
theild durch muſikaliſche Aufführungen — die Abendconcerte in Trinita 
dei pellegrinii — und durch Heranbildung neuer jugendlicher Kräfte, 
dann auch durch mujtergiltige Compoſitionen ihre hoben Ziele zu erreichen 
ſuchte. Protector dieſes erſten Gäcilienvereind — sodalitas musicorum 
sub Visitationis $. Mariae Virginis ac 9. Gregorii et S. Caeciliae 
invocationibus — war der Biſchof von Spoleto, Pietro Orfino, der 
den Nachfolger Pierluigis als Componiften der päpftlicen Kapelle, Felice 
Anerig, zum Dirigenten diefer illuftren Gejelihaft (maestro di cap- 
pella di cosi degna compagnia) ernannt hatte. Schon 1589 konnte 
Anerio eine Madrigalenfammlung herausgeben, in welcher Compojitionen 
von 19 Mitgliedern des Bereind (diversi eccel”' musici della com- 
pagnia di Roma) enthalten waren, die in folgender Ordnung aufgeführt 
find: Giov. M. Nanino, Giov. Pierluigi Peleftino (I), Felice Anerio, 
Luca Marenzio u. |. mw. Franc. Suriano jchließt die noble Reihe, welche 
genügend bemeift, daß die beiten Kräfte für das große Ziel gewonnen 
waren. Pierluigi ſteht alfo, offenbar honoris causa, vor dem maestro 
di cappella. Warum ihm ber jüngere Nanino vorangeht, erflärt jich 
leicht aus dem Umitande, daß diejer der erjte und bedeutendfte Lehrer, 
der Leiter der cäcilianiihen Schule war, wo fein Freund und Lehrer 
Pierluigi öfter erihien, um dem Unterricht anzumohnen und als der Hoch— 


118 Principes musieae — Fürften der Tonlunſt. 


meijter (come dignissimo maestro principale) ftrittige ragen und 
Meinungsverfchiedenheiten, welche zwiſchen Schülern und Xehrern ent: 
ftanden, zu entſcheiden !. 

Das war in wenigen Zügen das Leben und Treiben des Meifters 
Jahrzehnte hindurch, bis ihn in den Armen ded Hl. Philippus am 
2. Februar 1594 der Tod aus dieſem Xeben rief, um, mie er fterbend 
gewünjcht Hatte, am Feſte theilzunehmen, welches an diefem Tage zu 
Ehren der Königin der Engel und Heiligen im Himmel gefeiert wurde. 
Es Flingt wie ein tief myjtiicher Dreiflang aus, daß der Mann heiliger 
Kunft par excellence in den Armen des Heiligen, in welchem ji) das 
Naturell feines Volkes verkörpert hatte, von der Erde jcheidet ohne Wunſch 
für fie, nur fich jehnend nach dem Himmel. Unter dem Geleite jämt- 
licher Muſiker Roms und einer großen Volksmenge wurde jeine Leiche nad) 
St. Peter im Batican gebradt und dort vor dem Altare der heiligen 
Apoftel Simon und Judas beigejeßt. Der Sarg trug eine Bleiplatte mit 
ber Inſchrift: Ioannes Petrus Aloysius Praenestinus Musicae Princeps. 

Es lag wirklich etwas Fürſtliches, Herrjchendes in diefem Manne, 
und diejer Zug ſpricht auch aus feinem Bilde?; ſpricht aus den Schrift: 
zügen, wie jie unter dem Bilde im Gäcilien- Kalender von 1882 in Nach— 
abmung, im XXXI. Bande feiner Werfe in photographiicher Wiedergabe 
zu ſehen jind; Spricht aus allen jeinen Werken, die, Elein oder groß, mehr 
oder minder vollendet, etwas eigenthümlich Feites, Unbeugjames, Be— 
berrichendes in ihrer Factur haben. 

Sein Leben ſchweift nicht weit aus. Die paar Wegftunden vom 
Fuße der Sabinerberge bis an den Tiberfluß mejien jeine Bahn aus, 
und dann ruht er, aber er ruht an ber Quelle eines reichen, vielgeftaltigen, 
immer wechſelnden Lebens, das jedoch in der majeſtätiſchen Einheit der 
römischen Kirche und ihres Eultes jeinen Schwerpunft findet. Pierluigi 
muß ein ernfter, ſtets thätiger, bei aller Begeilterung für feine Kunit- 
ideale Tebendnüchterner Mann geweſen fein. E83 macht einen eigenthüm— 
lihen Eindrud, wenn man die im diesjährigen Kirchenmufifaliihen Jahr- 
buche von Dr. Haberl jorgfältig zujammengeftellte ſynchroniſtiſche Tabelle 
(S. 86) aufmerkſam durchgeht und Schritt für Schritt neben dem fchaffen: 
den Künjtler den haushälteriſchen Mann kennen lernt, der die erworbenen 
und erjparten Pfennige eiligft in fejtes, liegendes Grundeigenthum hinein: 





I! Kirhenmufifal. Jahrb. 1891, ©. 88. 
2 Erſchien als Beigabe zur Gejamtausgabe ber Werle. 
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ſteckt, wo ſie ficherer und wohl auch ventabler geborgen find. Dieſer 
ſtark realifirende Zug erklärt und aud die Nothklagen und mehr oder 
minder verblümten Betteleien des Altmeifterd, wie wir fie in einzelnen 
feiner VBorreden nicht gerade bewundern können. Wir dürfen jedoch dabei 
überhaupt nicht vergeffen, in welcher Zeit dieſe Dedicationdanreben ge: 
jchrieben find. In diefem ihrem geſchichtlichen Rahmen nehmen fie fich 
jamt und jonders noch ziemlich gangbar aus. Freilich Orlando tritt da 
anders, faſt möchte man jagen dreifter auf. Aber er hat eben auch, mie 
wir jehen werben, einen anbern Lebenslauf Hinter ſich. Die Sorgen 
Pierluigid und fein Jammer galten auch im ganzen und allgemeinen wohl 
nicht feiner Lebendnoth, jondern dem Bedauern, daß ihm nicht Die ges 
hörigen Mittel reichlich genug zur Verfügung ftanden, um all dad Schöne 
und Herrliche, was jeine künſtleriſche Schaffenskraft Shon hervorgebracht 
hatte, auch im Drude zu veröffentlichen, und zwar jo jhön, wie es der 
Spanier Ludovico da Bittoria und gar der Niederländer Orlando gethan 
hatten. Die „Beinen Noten“ preßten ihm diefen Sammer aud. Das 
fönnen wir auch deutlich aus dem einzigen Umſtande erjehen, daß, als 
Pierluigi nad dem im Juli 1580 erfolgten Tode feiner erjten grau im 
Februar des folgenden Jahres ſich in zweiter Ehe mit der reichen Wittwe 
Birginia Dormuli verheiratet hatte, die Herausgabe jeiner Werke in auf: 
fällig vafcherem Tempo erfolgte. Die Dormuli beſaß nämlich ein ein: 
trägliches Pelzwarengefhäft und war überdied auch ſonſt noch begütert. 
So flofjen dem Manne reichlihere Mittel zu, um die nicht unbebeutenden 
Koften des Drudes nah damaliger Sitte jelbft zu bejtreiten. Sonit 
kann, wie einmal die Sachen ſchwarz auf weiß vorliegen, Pierluigi nicht 
gerade ein armer Mann genannt werden, wa3 freilich nicht ausſchließt, 
daß Mipftände und Unglüf im Haushalte und in der Güterbewirt- 
ihaftung, Krankheiten und ähnliche Familienunfälle für ihn auch jorgen: 
volle Tage bringen fonnten. Dazu beihäftigte ihn offenbar für längere 
Zeit die Sorge für das Fünftige Auskommen jeiner Kinder und Ber: 
wandten, die er gut unter Dad und Fach zu bringen wußte. Wir 
wollen aber die Gejchichte mit dem Herzoge Wilhelm von Gonzaga nicht 
vergejlen, da fie uns unläugbar bemeift, daß unfer „Messer“ Giovanni 
mit vecht großem Maßſtabe zu mefjen veritand. 

Einzelne Züge, melde und die geſellſchaftliche Stellung des Meiſters 
bejtimmt zeichneten, find ung nicht jo reichlich erhalten, daß wir ein 
fertiges, farbenjattes Bild davon liefern könnten. Baini allerdings redet 
viel, jagt aber des eigentlih Sachlichen herzlich wenig. Soviel ift gewiß, 
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Pierluigi erfreute jih fein Leben lang einer nicht geringen Gunft der 
Päpite. Wenn man nun bedenft, daß Pierluigis Leben und Wirken in 
Rom in die Zeit der großen Reformpäpite fällt, denen e8 am höchften 
Ernjt für die Sache der Kirche nicht fehlte, dann ift das ein außer: 
ordentlich ehrended3 Zeugniß für ihn. Sixtus V. wollte ihn, den Laien, 
ſogar al8 Kapellmeifter der Cappella apostolica anftellen, mußte aber 
gegenüber dem zähen MWiderftande diefer auf ihre altverbürgten Privi- 
legien jtolzen und jteifen Sängerzunft feinen Entſchluß ändern und be- 
ftätigte dafür den Meifter als Tonſetzer berjelben Kapelle. Zwiſchen 
Pierluigi, welcher der Sache perjönlich ferngeitanden hatte, und ber päpft- 
lihen Sängerihar entitand dadurd eine Verftimmung, welche nie mehr 
ganz gehoben wurde. Es waren dies eben ganz biejelben Leute, melde 
fi) dem oben erwähnten Gäcilienverein jo verbiſſen feindlich zeigten, daß 
fie e8 ftrenge verboten, diefem ſich anzujchließen, und welche den tüchtigen 
Kapellmeifter von S. Maria Maggiore und ©. Luigi, den befannten 
Giovanni Maria Nanino, noch eben „genügend“ fanden, in ihre Mitte 
aufgenommen zu werden. Die Sache erklärt ſich freilich jo ziemlich, wenn 
man bedenkt, daß die Ausländer, welche die päpftlide Kapelle bislang 
als ihre unbeftrittene Domäne zu betrachten gewohnt waren, mit jcheelen 
Augen die immer mehr anwachſende Zahl ſich eindrängender Staliener 
betrachten mußten. Pierluigi jcheint aber nicht der Mann geweſen zu 
jein, der fi durch Kleinliche Nergeleien aufhalten ließ, und überdies 
wurde er von weit und breit her jo mit Anerfennungen und Lobſprüchen 
überhäuft, daß er diefe Dinge verjchmerzen Eonnte. Hören wir nur, was 
der Veronefe Giov. Matteo Aſola, jelbjt ein tüchtiger Componift, in feiner 
Widmung von 16 Bejperpjalmen jagt, welche er und dreizehn andere 
PBriefter in Mufif geſetzt und Paleftrina zu dediciren beichlofien Hatten. 
„Wie alle größern und Eleinern Flüſſe“, heißt es da, „ihre Gewäfler dem 
Oceane zufenden, jo haben ji) die genannten Gomponiften auf meine 
Anregung bin geeinigt, dir, dem großen Meifter, dejien Namen jeder 
Muſiker im legten Winfel der Erde bewundert, diefe Sammlung zu weihen.“ 

Alfo für einen fürmlichen Dceanus der Töne hielt man Bierluigi, 
jo groß und weitipannend und unerſchöpflich galt er. Und doc ſcheint 
ed, als ob fein großes und großartiges muſikaliſches Können nicht allein 
der Grund dieſer Hochſchätzung gemeien ſei. Es waren offenbar noch 
andere Motive dabei, welche den Zeitgenofien einen fürftlihen Zug im 
Componiſten erkennen ließen, einen fürftlihen Jug, der ihn zum princeps 
musicae ecclesiasticae itempelte. Nur in diefem engern und doch aud 
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weiten Reiche iſt er eigentlih Herrſcher. Selbft quantitativ genommen 
verſchwinden fait jeine mweltlihen Compofitionen gegenüber der großen 
Zahl feiner kirchlichen Werke, und felbjt unter diefen meltlihen, d. h. 
nicht für die Kirche beitimmten, fcheidet fih noch eine Anzahl aus durch 
ihren religiöfen Tertinhalt. Daß einige darunter fchlüpfriger Natur find, 
geiteht ja Pierluigi jelber zu; daß aber diefe Augendverirrung feines 
fünftleriichen Schaffens gegenüber feiner Gefamtleiftung fozufagen ver: 
ſchwinden mußte, erhellt zur vollen Genüge aus dem Umftande, daß er 
mehr al3 einmal in feinen Vorreden zu den verjchiedenen Ausgaben frank 
und frei verfichert, er habe von Augend auf es verabfcheut, die Macht, 
melde die Muſik über das menjchliche Herz befikt, zur Erregung jchlechter 
Leidenihaften zu mißbrauchen, und er habe fi) forgfältig gehütet, irgend 
etwas in die Deffentlichfeit zu geben, mas hätte verderblich fein Fönnen. 
Daß dieje Worte nicht Flunferei waren, bemeift mehr al3 alles die innige 
Beziehung, in welcher Pierluigi zum hi. Philippus Nert ftand. In diefer 
Schule lernte er jedenfalld auch ausgiebig jenen tief religiöfen, echt firch- 
lichen Geift, der feine Werfe alle durchweht. Hierin tragen fie etwas an 
fih, mas fie ganz eigenthümlich kennzeichnet und was außer ihnen in dem 
Grade nur noch den Werfen Vittoriad eigen ift. In außerorbentlichem 
Make tritt diefer Charakterzug paleftriniicher Muſik hervor in feinen 
Geſängen zu Ehren der jungfräulichen Gotteßmutter. Doch lafjen wir 
in diefer Sade den Mann des competenteften Urtheild, Ambros, ſprechen. 
Am IV. Bande feiner Geſchichte der Muſik ftehen folgende goldene Worte: 
„Eine eigene Gruppe bilden Paleſtrinas Marienmotetten. Wie feierlich 
erhaben, ernft, myftiich ift die Motette Nativitas tua Dei genitrix 
— mit dem lang austönenden Dur-Dreiflang —, und binmwiederum mie 
ganz engelhaft verflärt find die Mariengefänge für hohe Stimmen: Ave 
Regina coelorum, Alma Redemptoris, Salve Regina, Ave Maria 
— die uralten Kirchenmelodien Flingen durch —, zur entzüdenditen Schön— 
heit geftaltet! Wie eine Roſe aus dem Paradiefe, wie ein jtrahlender 
Stern am Flaren Himmel über rollenden Meereswogen leuchtet durch die 
chriſtliche Muſik wie durch die hriftliche Malerei Maria. Was für Ton: 
dihtungen find nicht Schon die Marienmotetten Josquins! Und den gleichen 
Ton jchlägt auch Paleftrina an — feine wunderbaren Gejänge jind 
tönend gewordene Naphaeliche Marienbilder !* 


ı Ambrosa. a. O. IV (2. Aufl), 40. Der Vergleich mit den Raphaelichen 
Madonnen möchte indeifen nicht allerwegs als zutreffend ericheinen. Gerade ber 
mezzo termino ift nicht ganz ftihhaltig. Wenn Ambros rühmt: „Die uralten Kirchen: 
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Ein tief religiöfer Mann, von ernjtefittlichem Charakter, voll Arbeitz- 
fraft und Nrbeitäluft, ein vollendeter Meifter in feiner Kunit, war Pale— 
ſtrina ganz dazu angetan und gleichſam yräbeltinirt, die been ber 
großen, echt Firdlichen Reform, wie fie vom Concil von Trient erfaßt 
und ausgeiprochen waren, jomeit fie fein Terrain berührten, in ji auf: 
zunehmen und zu realifiren. Und fern fonnte ihm diefe Bewegung nicht 
bleiben. Sie war ja gerade von jenen Kreilen ausgegangen und dort 
mädtig erftarft, wo fozujagen Paleftrina zu Haufe war, in Rom, im 
Vatican, unter dem höhern Glerus. Es ift aljo nicht zu vermundern, 
wenn im Laufe der Zeit Pierluigi als eine Art von Kryftallifationspunft 
ericheint, um den jich alleß herumlegen muß, was zur kirchenmuſikaliſchen 
Reformbewegung gehört. Pierluigi und feine Missa Papae Marcelli, deren 
Name allein jhon den wahren Kern und Stern der ganzen Sache verräth, 
jollen in Trient oder doch in Rom jelbit der Kirche die Muſik gerettet 
haben, welche ſonſt hätte von Heiliger Stätte weihen müſſen. Die Sadıe 
ift num allerdings nicht ganz jo. Selbſt Pierluigi brauchte die Muſik 
für die Kirche nicht zu retten, weil fie in feiner Gefahr war. Aber das 
bleibt Doch auch ficher: in dem, was geſchehen ift und was ganz gut als 
Reform bezeichnet werben kann, findet Pierluigi feine volle Bedeutung, 
jein eigentliche8 DVerftändnig, da führt und regiert er, iſt er princeps 
musicae. Dieſe Auffaſſung ift nicht in ihn hineingetragen, fie ijt aus 
jeinen eigenen Worten und aus feinen eigenen Werfen heraus entjtanden, 
die fait noch lauter und deutlicher als jeine Worte iprehen. Man leſe 
jeine Widmung des zweiten Buches der Meilen an König Philipp II. 
von Spanien, welche um jo bezeichnender wird, als in eben diefem Buche 
an letter Stelle jein gerühmteſtes Werk, Die genannte Missa Papae 
Marcelli, eingereiht ift. Bierluigi jagt darin, er habe nad) einer lang- 
jährigen, auch in fremder Schätzung erprobten Kunftübung geglaubt, den 


melodien fingen durch“, To bezeichnet er eben bad, was in den Mabdonnenbilbern 
des Malerfürften fehlt. Bei allen derartigen Parallelen tritt bie fubjective Auffaſſung 
unmillfürlich jtärfer hervor, da ja ein förmlicher Umſatz bes einen Einbrudes in den 
andern, ber dann zum Ausbrude fommt, ftattfinden muß. So erflärt fich leicht bie 
große Verſchiedenheit, um nicht zu jagen der Widerſpruch, der und wirflich befremben 
möchte. Dem einen ift Paleftirina der mufifaliihe Raphael, dem andern Pietro 
Berugino und einem dritten Fra Giovanni da Fieſole. Jenen muthet feine Muſik 
an wie eine tönend gewordene Bafilifa, während ein anderer in ihr ben in Noten 
gejegten Kölner Dom wahrnimmt. Für Richard Wagner war biefe Mufif „ein 
zeit und raumloſes Bild“, aber auch „eine geiftige Offenbarung, die uns das innerfte 
Wefen der Religion zum Bemwußtfein bring“. Wie viel Wahrheit im hohlen 
Wortſchwall! 
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Entihluß falten zu müjjen, nad dem Rathe der ausgezeichnetiten und 
frömmften Männer all feinen Fleiß, fein ganzes Können und Schaffen 
aufzumenden, das heiligite Meßopfer durh Muſik im neuen Stile zu 
verherrlihen '. Und dieſe Früchte feines fünftleriichen Könneng, die zwar 
feine Eritlingäfrüchte, aber, wie er hoffe, um fo gereiftere jeien?, habe 
er ded Königs Meajeftät widmen zu müljen geglaubt. Das jtimmt ja 
ganz zu den ſichern Thatjachen ?, 

Das Coneil von Trient hatte allerdings in betreff der Kirchenmujit 
ein Decret formulirt, welches auch in der 22. Sitzung die Approbation 
der Biſchöfe erhielt. Es war aber nur negativer Natur und da nod 
in jehr weiten Grenzen gehalten. Specielle Verfügungen zu treffen mar 
dann Sache der Provincialfgnoden und der die Decrete durchführenden 
Biihöfe. An Rom, wo die Sade der Reform überhaupt ernitlid und 
feft in Angriff genommen wurde, war damit eine eigene Gardinals- 
commiljion betraut worden, deren acht Mitglieder fih in die verjchiedenen 
Zweige ihrer Thätigkeit theilten. ine derjelben bildete natürlich die 
camera apostolica, zu welcher auch die päpftlihen Sänger gehörten. 
Die Tagebücher der päpitlihen Kapelle erweifen nun, daß Die beiden 
Gardinäle Borromeo und Vitelozzi gewählt worden find, um Aenderungen 
und Verbeſſerungen innerhalb diejer Körperichaft zu treifen, aber aud, 
dag dieje Reformen jpeciell nur digciplinärer Natur waren. Daß dabei 
auch muſikaliſche Fragen berührt wurden, verfteht jich wohl von jelbit. 
Sie waren aber offenbar nicht die Hauptſache. Vorzüglich muß es ji) 
dabei um die alte Klage gehandelt haben, dar man beim figurirten Ge: 
fang den liturgiichen Text gar nicht mehr oder nur ſchwer verftehen 
fönne. Um der Sade auf den Grund zu geben, lud der Gardinal 
Vitelozzi die Sänger der Kapelle in jeine Wohnung ein ad decantandas 
aliquot missas et probandum, si verba intelligerentur prout Re- 
verendissimis placet. Die Probe fand am 28. April 1565 jtatt, über 


’ Quapropter ego, qui tot annos in hac arte (si alieno magis, quam meo 
iudieio de me, acquiescere debeo) non omnino infeliciter versatus essem, facien- 
dum mihi putavi, ut gravissimorum et religiosissimorum hominum secutus con- 
silium ad ... sanctissimum Missae sacrifieium novo modorum genere decoran- 
dum, omne meum studium, operam, industriamque conferrem. 

? Non quidem primos, sed tamen feliciores, 

Kirchenmuſikaliſches Jahrbuch 1892, S. 82 fi.: „Die Garbinaldcommilfion 
von 1564 unb Palefirinad Missa Papae Marcelli“. Gegenüber biefer Jufammen 
Rellung ber wirklich geichichtlihen Thatiahen muß dieſe Frage als abgeſchloſſen 
angejehen werben. 
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ihr Rejultat wird nichts bemerkt; nur einige Sänger, melde fih, mie 
es Scheint, geſpreizt hatten und nicht zu erjcheinen geruhten, murben 
„punctirt”, um in Strafe (15 baioe.) genommen zu werben. Ob Pale— 
ftrina dabei war, der damals als Kapellmeifter an der Basilica Libe- 
riana thätig war, wird nicht berichtet, und auch nicht, welche Mefjen zur 
Probe gejungen wurden. Der Jeſuit Louis de Creſſoles! berichtet num 
in feinem Werfe Mystagogus, daß er von einem Pater der Gejellichaft, 
dem es Pierluigi jelbit erzählte, erfahren habe, Pius IV. ſei wirklich 
mit dem Gedanken umgegangen, dem Concil den Vorſchlag zu machen, 
die Muſik aus der Kirche zu bejeitigen, und habe fi in feiner Unter: 
haltung mit Gardinälen und Biſchöfen auch wirklich in diefem Sinne ge- 
äußert. Als Pierluigi nun von diefen energifchen Abfichten des Papſtes 
hörte, habe er fich beeilt, dem Papſte von ihm componirte Mefjen vor: 
zulegen, melde diefen jo befriedigten, dak er von einer Bejeitigung der 
Kirchenmuſik völlig abftehen zu können und nur auf eine entipredhende 
Verbeſſerung derfelben dringen zu müſſen glaubte. So P. de Grejjoles. 
Dat ähnliche Traditionen unter den römischen Qefuiten fortlebten, erhellt 
übrigend auch aus einer Notiz des Annaliften de Seminarium Romanum, 
welde zum Sabre 1640 von dem großen Mufifer, genannt Paleſtrina, 
berichtet, daß er zu Zeiten Pius’ V. und Gregors XIII. die Kirchen: 
mufit reformirt und aud mehrere Bände von Meilen und anderer 
Kirchenmuſik veröffentlicht habe? — Es bleibt aljo doch noch etwas von 
der Retterthat Paleftrinag übrig. Nehmen wir noch dazu, dat Paleſtrina 
als Kapellmeifter von St. Peter (1551— 1554) mit dem damaligen 
Gardinal Gervini, der 1545 mit dem Cardinalbiihof von Paleſtrina, 
Gianmaria del Monte (Julius III), päpftlicher Legat in Trient mar, 
zweifellos in Berfehr gekommen war, und daß diefer Cardinal ſich nicht 
minder für Kunft und Wiſſenſchaft lebhaft intereflirte, als er für all- 
jeitige Reform der Kirche thätig gemefen ift; daß dieſer Gardinal, der 
als Marcelluß II. die Kirche nur wenige Tage regierte, dem Pierluigi 
ein jo theures Andenken binterließ, daß er eines feiner ſchönſten Werke 


ı P. Louis de Creſſoles war ein geborner Bretone, ftarb aber in Nom (1634), 
wo er Secretär bed Generald war. Der Mystagogus de sacrorum hominum disei- 
plina erſchien 1629 zu Paris. Die betreffende Stelle daraus findet fih im Kirchen: 
mufifaliihen Jahrbuch 1892, ©. 94. 

? Kirchenmuſikal. Jahrb. 1892, ©. 96. Man darf bier nicht überiehen, daß 
gerabe unter Pius IV, und vom Juni 1565 ab Pierluigi wie bie wirklichen Sänger 
neun Scubi erhält, um ihn zu entlohnen aud für GCompofitionen, bie er noch 
veröffentlihen wird. 
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mit dejien Namen nannte; daß dieje8 Werk jhon vor dem Jahre feiner 
Veröffentlihung eriftirte, und zwar in einem Codex von ©. Maria 
Maggiore, wo fein Componift 1561—1571 Kapellmeifter war '; daß 
dieje Mejie wirklich die Eigenjchaften Hat, welche die Reform von der 
Kirhenmufif forderte, und daß fie zu jenen zählt, die der Meiſter jelbft 
al3 novum modorum genus bezeichnet und zu feinen zwar nicht eriten, 
aber glüclichern, reifer gebiehenen Arbeiten rechnet, und daß er jie ſchuf 
gravissimorum et religiosissimorum hominum secutus consilium : 
dann iſt der Schluß nicht unbegründet, daß diefe Mefje mit der rettenden 
That in Verbindung ſteht. Dr. Haberl jtellt mit Recht die Vermuthung 
auf, daß diejes herrliche Kunſtwerk ſchon vor der Thronbeiteigung Mar- 
cellus’ II., als Paleftrina noch Kapellmeifter an St. Peter war, ent— 
ftanden fei und den Gardinal bejonders befriedigt habe. Später mag fie 
dann, als erprobt, dem Papſte Pius IV. vorgelegt worden fein, wodurch 
ed ji erflärt, da fie am 28. April vor den Eminenzen zur Aufführung 
fam. So bleibt e8 aljo immer höchſt wahrjcheinlih, daß der alte Ruf 
und Ruhm der Mejje ein thatjächlich begründeter iſt und daß fie mit 
zur rettenden That de princeps musicae gehört. In diefer Annahme 
und Verknüpfung der Thatſachen liegt auch wirklich nichts, was einen 
ſachlichen oder chronologiſchen Widerfprud mit ficher fejtitehenden Daten 
einſchlöſſe. 

Daß Pierluigi mit den damaligen kirchenmuſikaliſchen Beſtrebungen 
in Rom im innigen Contact ſtand, bezeugt uns übrigens allein ſchon 
ſeine Zugehörigkeit zu jener Cäcilien-Akademie und ſeine von Yiberati be— 
richtete Thätigkeit in derſelben. 

Das wichtigſte Moment bleibt uns aber noch zu erwähnen, der An— 
theil nämlich, den der Meiſter hatte an der Ausgabe der römiſchen Choral— 
bücher im Sinne der Reform. Das Concil von Trient hatte dieſe Frage 
nicht in ſeinen Bereich gezogen. In die Grenzen, in welchen es die 
kirchenmuſikaliſche Reform höchſt weiſe behandelte, gehörte die Frage auch 
gar nicht. Den Choralgeſang aus der Kirche zu entfernen, iſt wohl 
niemanden eingefallen. Es handelte ſich nur um die figurirte Muſik. 
Die ſorgſame Pflege und die Würde des Choralgeſanges war genugſam 
eingeſchloſſen in allen den Beſchlüſſen, welche über die Feier des kirchlichen 
Cultes erlaſſen wurden, wozu der Choralgeſang als integrirender Theil 





s 1865: Erſte Abſchrift ber Missa Papae Marcelli im Muſikarchiv von 
©. Maria Maggiore (Kirhenmufifal. Jahrb. a. a. O.). 
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gehört. Auch beim praktiichen Vorgehen zu den betreffenden Reformen 
ift vom Choralgefang anfänglich nicht die Rede. Erjt Gregor XII. 
trat diefer frage näher. Der Anjtoß, den er gab, fand feinen Abſchluß 
in der 1614 und 1615 auf Befehl Pauls V. aus der mebicätjchen 
Druderei in Rom hervorgegangenen, zwei Foliobände umfafjenden Aus: 
gabe. Daß dieje Ausgabe den Charakter einer offictellen hat, kann nicht 
geläugnet werden, wenn aud in Bezug auf ihre praftiiche Einführung 
von jeiten der kirchlichen Oberbehörde die höchſte Loyalität obmaltete. 
Dak nun Pierluigi mit diefem Werke in Verbindung ftehe, it ſchon 
früher immer behauptet worden; doch jtüßte jich die Annahme theild nur 
auf Traditionen oder auf flüchtige Notizen, theils verjtand fie wirkliche 
Zeugniſſe nicht zu verwerthen. Es ift das Verdienſt bed Herrn Dr. Haberl, 
in die Sade durch überzeugende Documente Licht gebracht zu haben. Wir 
beabjichtigen nun nicht, bier das reiche Material jelbft mitzutheilen; der 
Leſer möge ung nur geitatten, ihm die ganze Sadye jo vorzulegen, mie 
fie fih und nad forgfältigem Studium documentirter Thatſachen dar: 
geitellt hat. Wir flimmen dabei mit den Endrejultaten des Dr. Haberl 
ganz überein. 


1. Es iſt eine duch Neußerungen Pierluigis ſelbſt conftatirte Thatſache, daß 
er vom Papſte mit der Verbeilerung des Grabuale beauftragt war, wie bies in 
feinem Schreiben vom 5. November 1578 an den Herzog von Mantua wörtlich fteht: 
Con il graduale che nostro signore mi ha comandato che io emendi. 

2. Weber die Thätigfeit des Meifters, fich feines hoben und wichtigen Auftrages 
zu entledigen, liegen feine Nachrichten vor. Aus Aeußerungen besfelben im eben- 
genannten Briefe möchte man fait glauben, daß er bamalö bad Ordinarium Missae 
für nahezu drudfertig gehalten habe. Thatſache ift aber, daß ſchon nah noch nicht 
zwei Monaten nach feinem Tode, am 29. März 1594, die Ritencongregation ſich 
mit ber Drudlegung eines Grabuale bejchäftigte, welches fein anderes fein kounte 
als das von Palefirina beforgte. Die Eongregation bewilligte die Herausgabe nad 
vorbergegangener neuer Durchſicht — Cantus firmi reformationem antequam edatur 
diligenter reecognoscendam censuit. Aljo eine weiſe Zurüdhaltung! Es it aber 
dabei Pierluigis Name nirgends erwähnt; Die Angelegenheit wird rein objectiv ge— 
nommen; es handelt fich um das vorliegende Werk, fein Meifter bleibt aus dem Spiel. 

8. Paleftrina war ohne Teftament geftorben; fein Sohn Igino, der des Vaters 
Talent reell zu ſchätzen wußte, fam alfo in den unbeftrittenen Beſitz des Nachlajies. 
Da nun Giov. Guibetti in dem letzten Jahrzehnte von 16582— 1588 bereits mehrere, 
den ſtreng liturgiichen Geſang am Altare jelbjt enthaltende Bücher hatte erjcheinen 
lajien, und das bei Peter Lichtenftein in Venedig 1580 erfchienene Grabuale troß 
feiner großen Mängel und ohne kirchliche Approbation raſch eine weite Verbreitung 
gefunden bBatte: jo mußte in Nom die Frage entftehen, was benn aus ber bem 





i Cantus ecelesiasticus Passionis 1586; Cant. eccl. offeii maioris hebd. 
1587; Praefationes in cantu firmo 1588; ein Directorium chori [don 1582. 


Principes musicae — Fürſten der Tonkunft. 127 


Pierluigi aufgetragenen Berbejierung des Grabuale geworben ſei. Da es fih nun 
nachber für einen Theil ber eingereichten Arbeit ergab, daß er die geforderte 
Bolltommenbeit durchaus nicht befak, jo drängt fich unmwillfürlich die Vermuthung 
auf, dak Igino das gejamte nachgelaſſene Material der Arbeit feines Vaters für 
das neue Grabuale in Baufh und Bogen ber Ritencongregation unterbreitet habe, 
ohne Auswahl zu treffen zwifchen Theilen, welche bie verbejlernde Hand besjelben 
erfahren hatten, unb jenen andern, bie auf dieſe noch harrten. Die Gongregation 
nahm das Manujeript, gab Erlaubniß und aud Privilegien für die Drudlegung, 
orbnete aber zumächit eine nochmalige Revifion ded Ganzen durch Fachleute an. 
Den Auftrag, die Sache zu fördern, erbielt Garbinal Bourbon del Monte. Eine 
fehögliedrige Commiſſion befafte fi nun mit ber Reformfrage des Chorals, welche 
aber ichlieklich die Sache an bie beiden Schüler Paleftrinas, Fr. Suriano und Fel. 
Anerio, bevolvirte. 

4. Igino hatte noch einen weitern Schritt getban. Wohl im Vertrauen auf den 
Beſchluß der Ritercongregation vom 29. März 1594 hatte er einen Vertrag mit Rai: 
monbi, dem damaligen Director der mebicäiichen Druderei, geſchloſſen, welcher ihm bie 
wirflih hohe Summe von 2105 Scubi für dad Manufcript fidherte. Als nun das 
Erpertenurtheil nit nad Wunſch ausfiel und das vorliegende Manuſcript für nicht 
drudreif erklärt wurde, entſpann fich ein Proceß zwifchen Raimondi und Igino, der 
in zmeiter Inſtanz an ben Gerichtöhof der Rota gelangte. Das Urtheil, ein fleines 
juriſtiſches Meifterftüd, ift vom 2. Juni 1599. Der Zweck der Klageflellung bes 
Raimondi war dadurch erreicht. Igino wurbe abgemieien, und Raimonbi brauchte 
den Kaufichilling nicht zu bezahlen. Das Streitobject wurbe aber jpäter, alö eine 
von Aginos Sadhmalter, Gino, vorgelegte Eorrectur bes Gontracted durch den Abvo- 
caten Raimondis, Parajoli, zurücdgemiejen wurde (6. Oct. 1599) und Gino feine 
Rüdnahme verweigerte (2. Det. 1602), penes sacrum montem pietatis beponirt, 
Grit der Tod Iginos (9. Det. 1610) erlöfte es aus biefer Gefangenſchaft, um 1614 
und 1615 endlich and Licht zu treten. 

Für die Frage der Autorjhaft Pierluigis ift jedoch nur noch ber berufene Ent— 
jcheid der Rota vom 2. Yuni 1599 aufflärend. Aus ihm geht nämlich zweifellos 
hervor: 

a) Die Berpflihtung der Auszahlung des Kauffhillings wurde beftritten, be— 
ziehungsweiſe verneint, weil der Contract jelbit hinfällig geworben jei. 

b) Die Jrritation bed Vertrages mwurbe offenbar von Parafoli durch einen 
error substantialis eingeführt. 

e) Diefer Irrthum von feiten bed Käuferd wurde bahin begründet, daß bie 
hohe Kaufjumme einen ebenfo hoben Schäßungsmwerth bes Käufers einſchließt, daß 
dagegen das Erpertenurtbeil über ben reellen Werth ber Sache mejentli hinter 
biefem Schätungdurtheile bes Käufers zurüdbleiben mußte, weil eö bad Buch von 
Fehlern und Verſchiedenheiten fo vol erklärt, daß es nicht brudfertig ſei. Diefer 
Mangel habe dem Käufer nicht von felbit auffallen fünnen, weil es der Fachmänner 
bedurfte, ihn zu entbeden. Gleihfam als erfchwerender Umftandb wird angeführt, 
daß der Käufer das Bud, wie ed lag, als von Pierluigi auf päpftliden Befehl 
zujammengejtellt, corrigirt und verbeffert halten mußte, mas aber 
in Bezug auf ben Theil bes Sanctuarium (proprium sanctorum) nad) dem Zeug— 
niſſe der Experten nicht ber Wahrheit entiprad. Es Ändere an der Sadhe nichts, 
daß das Graduale de tempore mirflich verbefjert fei, denn der abgemachte Kauf: 


preis gehe auf das Ganze, und der Käufer hätte ein Stüd ohne das andere nicht 
gefauft. 
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Diefe Punkte mögen genügen. Sie laflen zwar zwiſchen ben Zeilen lejen, daß 
Igino den Namen jeined Vaters mißbraudt babe, um ben faufbegierigen Verleger 
zum rajchen Abſchluſſe zu bringen; fie laſſen aber nicht erfehen, daß das Urtheil 
ber Experten auch den von Paleftrina vollendeten Theil traf. Es ift vielmehr das 
Gegentheil der Fall. Ebenſo ift das Urtheil ein Zeugniß, daß wir in bem einen 
Theile bed mebicäifhen Grabuale wirflih ein Werk ber reformatoriſchen Thätigkeit 
Pierluigiß vor und haben. 

Wenn wir nun das Werk jelbft einer nähern Prüfung unterwerfen wollten, jo 
müßte vor allem feflftehen, welche Inftructionen Giovanni für feine Arbeit erhalten 
hatte. Leider läßt und der Reichtum archivaliſcher Quellen gerabe bier im Stiche. 
Aus allem aber geht hervor, daß es fih um eine Säuberung unb Berbefferung 
bezw. Bereinfahung der betreffenden Geſänge handelte. Im Laufe ber Zeit mußte 
auch bie Korberung eintreten, daß die betreffenden Terte mit ben Verbeſſerungen 
ber liturgiichen Bücher, beſonders des Miffale, in Einklang gebracht würden. Eine 
weitere Frage wäre, wie Paleftrina jelbit feine Aufgabe auffaßte. Hier Dürfen mir 
vorab nicht alfogleih den Mafftab unferer Zeit anlegen, wo das einfache Moment 
bes biftorifchen Beſitzes enticheibet, d. 5. die befte ältefte Lesart. Dieſer Maßſtab 
wurde damals nicht ganz verfannt, aber auch nicht ald ber einzig entjcheibenbe aner- 
kannt. Wir fehen biejes aus einer Aeußerung des ſchon genannten Beneficiaten von 
St. Peter, Giov. Guibelti, in feinem Directorium chori von 1582, wo er jagt, 
er babe in zweifelhaften Fällen zwar bie alten Antiphonarien und Pialterien unjerer 
vaticanifchen Bafilifa und auch neuere Ausgaben berathen und danach geurtheilt, ſich 
aber bamit nicht begnügen mögen, ſondern das Werk zur Einfiht und Gorrectur 
jenem Manne zugeichicdt, der ficher ala Fürſt der Mufiffunft gelten könne, bem Giov. 
Pierluigi aus Paleftrina, unſerem Kapellmeifter. So urtheilte man damals über 
die Sache und bie Fachkenntniß des Meifters. Daß bad oben angeführte Urtheil bes 
Gerichtshofes der Rota ein Gleiches infinuirt, Haben wir jchon angedeutet. Es war 
offenbar ber Name und die Autorität feines Baterd, womit Igino den Gelehrten 
und Gejhäftsmann Naimondi auf ben Leim lodte. Ya jelbit die Ritencongregation 
jcheint ihre Auftimmung vom 29. März 1594 wohl auch nur unter dem Gewichte 
des Meifternamens fo raich gegeben zu haben. Und jchlieglich, wenn ein Gregor XIIL. 
eine Reform des Choralgejanges für geboten hält und Pierluigi damit beauftragt, 
fo war er zweifelloß überzeugt, daß der Mufifer Kopf und Herz am rechten led 
babe, um dieſer Aufgabe zu genügen, mie e8 das Haupt ber Kirche für das Wohl 
und die Würde berjelben entiprechend hielt. Die Anfichten de Mufiferd mußten dem 
Papite doch wohl befannt fein, unb wenn er alſo biefem thatſächlich den Auftrag 
gibt, fo erflärt er fich gewiſſermaßen einverftanden mit biefen Anfichten. In dem 
oben erwähnten Briefe Paleftrinas an ben Herzog von Mantua finden fih cu ein 
paar Worte, welche einigermaßen andbeuten, wie er ſelbſt jeine Aufgabe ſich dachte. 
Der Fürft Hatte ihn wahrſcheinlich erjucht, für bie Choraljänger ber berzoglichen 
Kapelle dad Ordinarium Missae zu rebigiren. Pierluigi fhreibt nun, er babe in 
der Meſſe, die er zunädit dem Herzog überjendet, den Canto fermo bald um eine 
Quinte bald um eine Octave höher transponirt, damit mehr Leben hineinlomme, 
was dem vierten Tone von Natur aus nicht jo eigen ſei. Es it ihm aljo um 
eine hellere Klangwirkung zu thun. Gleich barauf jagt er dann, er würbe es als 
größte Gunfterweifung betrachten, auch den Reſt bes Chorals zu erhalten, um ihn 
gut zu reinigen von Barbarismen und von unjhönen Klängen — poi che cosi 
ben purgato da barbarismi et dai mali suoni. Was mag er wohl unter dieſen 
barbarismi verjtanden haben? Rohe Auswüchſe? Wir glauben faum. Bielleiht 
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meint er bie überreihen fremben Verzierungen, welche durch den Kunftgefang ber 
auslänbifchen Sänger — ber Niederländer beſonders — in bie ältern Choralmelobien 
bineingerathen jein mochten. Und bie mali suoni? Das mögen ihm zu harte 
Melodienfortfchritte gemwefen jein. Einen Fleinen Gommentar zu biefen Auslafjungen 
fönnte man vielleicht in feinen polyphonen Gompofitionen finden, wo er auch bie 
zu Grunde liegenden Choralmotive biömeilen vereinfaht und den Intervallen: 
fortfchritt zu Gunften des angenehmern Melodienflujjes ändert. Es ift geradezu uns 
erträglich, wenn man Pierluigi als Jgnoranten im Canto fermo binftellen will, als 
babe er Natur und Weſen biejes Kirchengefanges nicht verftanden. Allein es ift 
auch nicht zu läugnen, daß er fi bie Sache nicht fo angeſehen haben mag, fie 
nit jo aufgefaßt haben wird, wie fich biefe mander Ehoraltheoretifer der Gegen: 
wart zurechtlegt. Ihm war ber Choral nicht Geihichte, jondern Leben und That. 
Jedes Blatt feiner Werke zeigt, daß Kirchenmufif und Choral ſich in ihm zu einem 
Begriffe verfchmolzen haben. Seine Mufif geht im Choral auf; was Wunder, wenn 
er ben Choral auch bisweilen in feine Muſik hätte aufgehen lafien? Sein Auftrag 
mar, den Choral zu reformiren. So wollte e3 ber Papft. Daß ein Mann, wie 
Raleftrina ſich uns barftellt, gegen feine Inftruction gehandelt habe, daß er leichten 
Fußes über deren Schranten binausgefchritten fei, daß er der Künftlerlaune bie ehr: 
mwürbige fichere Thatſache opfern wollte: bad glaube, wer will! wir können es nicht 
glauben. Princeps musicae ecclesiastieae! 


Wir haben nun dem Fürjten der Kirchenmuſik auf fein eigenites 
Gebiet zu folgen, ihn berrichen zu jehen im feinen Kunftwerfen. Wenn 
jede Kunſtwerk die Funftichöne Verwirflihung einer dee durch das be- 
treffende Kunjtmittel ift, dann muß der Fürft der Kirhenmufif die kirch— 
liche Zdee in mehr als gewöhnlihem Grade und mit Auszeihnung in 
jeinen Werfen zum kunſtſchönen Ausdrude gebradht haben. Und das 
that er aud. Nicht nur die verjchiedenen VBorreden zu den Bänden jeiner 
Mepcompofitionen jagen es, jonbern gerade dieje Werke jelbit in ihrer 
großen Zahl, ihrer hohen Vollendung und unbejchreiblichen Weihe, mie 
fie in ihnen und über ihnen ruht, bemweifen es, daß in ihrem Meijter der 
echt Fatholiiche Gedanke wirkſam lebte, der Kern des gejamten Firchlichen 
Cultes jei die heilige Mefje und ihre Verherrlihung aljo daß erjte Ob: 
ject der Kunftthätigfeit in der Kirche. Paleſtrina hat unſeres Wiſſens 
93 Mefjen componirt, 39 zu 4, 28 zu 5, 21 zu 6 und 5 zu 8 Stimmen. 
Wenn auch nicht alle auf gleicher Stufe der Vollendung ftehen, jo find 
dafür viele Kunſtwerke von fo hohem innern Werthe, daß fie als ſolche 
werben gelten müfien, jolange e8 überhaupt eine Mufif gibt. Ein Zug 
aber verläugnet ſich in feiner von ihnen, dad ift die Andacht, welche ſich 
im Benedictus ausſpricht. Wie wundervoll zart fommt fie nicht bier, 
z. B. in ber Missa brevis, zur Erſcheinung! Paleſtrina bat fi hier 
jelbjt den funfelnditen Juwel geſchliffen für feine Fürſtenkrone als prin- 


ceps musicae. Auffallend ift auch, daß er nur wenige feiner Meſſen 
Etimmen. XLVIL 2. 9 
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über Motive weltlicher Lieber ſchrieb. Es find deren nur fieben!. Da- 
gegen hat er feine ſchönſten Gedanken geradezu aus dem Chorale genommen. 
Wie reizend jchön hebt nicht dad Kyrie in der Missa: Assumpta est 
Maria an! Wer das Choralmotiv der Antiphon Fennt, wird angemutbet, 
ala entknoſpe fih auf einmal eine ſchöne duftige Roſe. Pierluigi hat in 
jeinen Meſſen jedenfall3 zwei Dinge bemwiejen: einmal, wie außerordentlich 
bildungsfähig die dem Choral entlehnten Motive find, und dann, dag er 
den Choral Shäßte und kannte und dur und durch fannte. Mer den 
Altmeifter meiftern will in der Kenntniß des Chorales, joll allererit eine 
Missa Lauda Sion oder Iste Confessor ete. jchreiben?. Sagen wir 
es gleich heraus, dad Anſchließen an den Choral, die Verwandtſchaft mit 
ihm, die8 Durchklingen choralartiger Themen ift der unterfcheidende Zug 
palejtrinischer Mefcompofitionen, die mit ihren breiten, langgejponnenen 
Motiven immer choralartig und deshalb eminent kirchlich klingen. Der 
kirchliche Geist des Meifterd offenbart ſich auch in feiner übrigen com 
pofitorifchen Thätigfeit auf außergewöhnliche Weife. Seine Compofitionen 
find ing liturgifche Leben der Kirche Hineingejchrieben, leben und meben 
in ihm. So präjentiren ſich das große Hymnenwerk, jo die prächtigen 
Compofitionen zu den Kirchentönen des Magnificat, die Lamentationen, die 
Amproperien und alle die herrlichen Kunftwerke, die nie ganz verflingen 
konnten und nie ganz verflingen werden, die immer wirken werden, wie 
das Kunstwerk der Liturgie jelbit, mit dem fie eins find. 

Demjelben Zwecke find aud die zahlreihen Motettencompofitionen 
geweiht. Welch ein tiefes Empfinden liegt nicht in diefen Meifterwerfen 
und haucht ſich hinaus als Sehnen der Andacht oder jubelt ſich hinaus 
als Freude der Andacht! Und wie weiß der Meifter hier den Ton zu 
treffen, der die entiprechenden liturgiichen Gebete und Handlungen durch: 
zieht! Das feingefügte Pueri Hebraeorum mit jeinem feften portantes 


! Darunter bie Missa Vestiva i colli, deren Motive dem gleichnamigen 
Mabrigal Giovannis entlehnt find und in ihrer Gejchmeidigfeit und ihrem leichten 
Fluſſe die Mefje wie mit einem Frühlingswehen durchziehen, ba3 vereint mit dem 
heiligen Texte eine wahre Ofterfreude zum Ausdrude bringt. 

2 Wie Pierluigi den Choral zu fallen verjtand, fehe man aus feiner Missa 
In minoribus duplieibus (XXI, 26). Daß inbejien auch die neuefle Muſik die 
Choralmotive mit ebenjoviel Geſchick als Erfolg verwenden fann, zeigt wiederum 
Cyrill Kiftlers grokartiges Mufifdrama „Baldurs Tod‘. Man muß babei allerdings 
zunächſt die Geftaltungsfraft und Technif des Componiften bewundern; allein man 
darf auch nicht das Sprichwort vergejien: „Wo nichts ift, Hat der Kaiſer 's Recht 
verloren.” 
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ramos olivaruım und mit feinem frischen, echt fnabenhaften Aufjauchzen 
im Hosanna — der wie vom Himmel ftrömende Pfingitjubel des Dum 
complerentur dies Pentecostes — das ebenjo einfache als engelfromme 
Alma Redemptoris mater mit dem ambetenden Staunen bei natura 
mirante: fie alle? jeßen den Rieſen im Eünftlerifchen Schaffen voraus, 
in deffen Bruft aber ein kindliche Herz ſchlug mit jenem mächtigen und 
heiligen Pulsſchlage des Lebens der Kirche, wie fie es durchlebt in ber 
Liturgie ihres Kirchenjahred. Daß der Meilter diefer Kraft jtetS und 
ganz folgen Fonnte, war eben die Höhe feiner Meifterihaft. Er beherrichte 
im Vollmaße die Mittel und Formen feiner Kunft. Das ermöglicht ihm 
vorab die reine und richtige Wiedergabe des Textes in einer meifterhaften 
Tertdeclamation. Gr hat nicht den Reichthum der Kunftmittel unferer 
modernen Tonkunft zur Verfügung, nicht all die verjchiedenen Klangfarben 
der Anjtrumente zu jeinen Dienften, nicht die mächtig packenden Reize 
der modernen Harmoniebildung an der Hand: zwei, drei, vier, acht menſch— 
lihe Stimmen führen die langbinziehenden Melodien und verbinden fi 
nebenbei zu Harmonien in den einfachſten, natürlichſten Combinationen 
der Klänge Das ift alles. Und melde Wirkungen erzielt nicht der 
Meifter damit! Dean jtelle einmal das Benedictus der Missa brevis und 
das der Missa Iste Confessor nebeneinander, und man wird zugejtehen 
müffen: ber Alte verjtand die paar Menſchenſtimmen ebenjo wirkungs— 
voll zu gruppiren mie ein Rihard Wagner fein reiche8 Orcheſter. Wie 
gewaltig kann er nicht andrängen, wenn er feine ſechs oder acht Stimmen 
einmal zu einem combinirten Angriff auf den Hörer vereinigt! Der 
Schluß des Credo in der Missa Papae Marcelli, ihr Osanna oder nur 
ihr qui locutus est per prophetas genügen, das zu bemeifen. Ober 
joll es der Einſatz der beiden Chöre im Stabat mater bei dem O quam 
tristis ete. demonftriren? Gerade in den Mitteljägen diejer ausgedehnten 
Compoſition bewährt fich hervorragend die Feinfühligkeit Paleftrinas in 
Benußung feiner jo beſchränkten Mittel. Nicht nur für den verjchiedenen 
Ausdrud der een, jondern aud für den Wechſel der Klangmwirkung 
jelbft weiß er, trog aller Kargheit jeiner Mittel, auf eine Weije zu jorgen, 
daß alle Eintönigkeit verſchwindet. Dabei ijt alled jo ungefuht und 
einfach, als müßte es jetzt fo fein. 

Daß BPierluigi die muſikaliſche Form im — Maße beherrſchte, 
iſt von den größten Muſikern ſtets anerkannt worden. Paleſtrina hat, 


! Pueri Hebr. V, 172. Dum eomplerentur J, 111. Alma Redempt. VII, 73. 
9* 
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wie Ambro8 jagt, die niederländiihe Kunft ftrengiter Richtung zu einer 
Art Paläftra gemacht, welche feinem Geifte eine ganz andere Schnellkraft 
und Gelenfigkeit gab. „Die vollitändigjte Beherrihung des Tonjages, 
jelbft in feinen verwideltften Gombinationen, welche Paleftrina auf dieſem 
Wege gewann, machte e3 ihm möglich, ſich auf die Grundlage des Funft- 
vollften Tonfates, deſſen Technik allein jchon der höchjten Bewunderung 
werth ijt, zur freien Schönheit zu erheben und uns nirgends bie Lait 
und Mühe des ‚Machens‘ empfinden zu laſſen, jondern, mit Götter- 
leihtigkeit ſchaffend, nicht allein die volle Kraft, jondern auch die ganze 
Anmuth feine Genius zu entwideln.“ 1 

Einen andern echten Charakterzug der Muſik Paleſtrinas als Kirchen- 
mufit wollen wir mit einer Stelle einführen aus der Abhandlung von 
Philipp Spitta: „Paleftrina im 16. und 19. Jahrhundert”, welche im 
7. Hefte (April 1894) dev „Deutihen Rundſchau“ erichien. „Verftänd- 
lichkeit de8 Tertes forderte die Kirche, und Paleftrina gab jie. . . - 
Bewunderungswürdig ift, mie Paleftrina die Mittel gleichzeitigen Aus: 
ſprechens besjelben Tertes in mehreren Stimmen und des Vocaliſirens 
einer oder einiger Stimmen gegen tertführende andere verwendet. Deut: 
liche Ausſprache der Sänger vorausgefeßt, wird derjenige, der überhaupt 
gewohnt ift, gefungene Worte aufzunehmen, fat nie bei ihm über ben 
Tert im unklaren bleiben; dort, wo eine gewiſſe Wortreihe zum erjten- 
mal auftritt, ift es faft unmöglich, fie nicht voll zu verjtehen; bei weitern 
Verwendungen derjelben darf dann mit Grund auf die Erinnerungsfraft 
des Hörers gerechnet werden. Solchergeftalt genügt er, joweit möglich, 
der Idee des antifen Melos und ſchafft zugleich jenen jchlacdenloien, weich: 
jchmwebenden Klang, den nur zufammentönende Menſchenſtimmen hergeben, 
und der, wenn er aus Knabenmunde vernehmbar wird, mit gutem Recht 
jeraphijch genannt werden fann.“? Das ift durchaus wahr. Der tiefere 
Grund dieſes Vorzuges paleftriniiher Muſik liegt aber, wie es jcheint, 
in der mwohlberechneten Verbindung des homophonen und polyphonen Tons 
ſatzes. Deshalb macht er ſich auch beſonders bemerflich in weiter aus— 
geiponnenen Tonſätzen, wo ein ſolcher Wechſel mehr eintreten fann, 3. B. 
im Credo der Meſſen, in den großen Motetten, wie Vidi turbam ma- 
gnam, Fuit homo x. Bei Pierluigi paßt eben alles aufeinander. 

Soll dad Kunſtwerk wirklich ein ſolches fein, jo genügt nicht allein 
die Vollkommenheit feines Anhaltes für fih, noch die Vollendung jeiner 


ı IV, 24. 2A. a. O. S. 85 u. 86. 
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Formen für fi) genommen, fondern Inhalt und Form müffen ſich zur 
Einheit verichmelzen, zur Geſamtwirkung vereinigen. Der Anhalt darf 
in der Form nicht bloß Foftbar gefaßt ruhen, fondern er muß in ihr zur 
Erſcheinung treten, wirffam werden, zur Auffaffung fommen. Daß ver: 
langt die Natur des Kunſtwerkes, das der Vernunftbegriff des Echönen 
und der Schönheit in und, der fi mit dem fategorifchen Imperativ 
jolder Urbegriffe immer geltend machen wird und eben mit feiner ur: 
wüchfigen Kraft jo vorwärts drängt, daß er immer bie tieffte Urſache 
der Entwidlung menſchlicher Kunftthätigfeit war und ift und bleiben 
wird. Durd die Vervollkommnung der muſikaliſchen Technik in der 
Ausbildung des Contrapunktes war das formelle Element der Muſik be: 
ziehungsmeife ausgebildet, e8 mar barfjtellungsfähig geworben. Allein 
die Luft am technifhen Schaffen hatte die erfinderiihen Meifter in ihrem 
Zauber jo gefangen, daß fie der Stimme der Natur fein rechte Gehör 
mehr gaben und vor allem ihre Schaffenäfraft im künſtlichen Aufbau 
möglichft complicirter harmoniſcher Verbindungen der einzelnen Stimmen 
zeigen wollten und verbrauchten. Das gilt vorwiegend gerade von ihren 
firhlihen Compofitionen. Wie im Choral bie Töne feiner Melodien nicht 
zum eigentlihen Ausdrucksmittel, ſondern nur zum feierlichern, eblern, 
gleihjam Foftbarern Vehikel der Worte werben, jo war bie aud in ben 
muſikaliſchen Gebilden des contrapunftiichen Kirchengefange® ber Tall. 
Sie wollten nit ausdrüden, was fie jagen, fondern es nur Fünftlicher, 
formoollendeter, koſtbarer durch die Kunjtthätigfeit jagen. 

Die Sache mußte fich anders geitalten beim weltlichen Lied, beim 
Madrigal. Abgejehen davon, dag es nicht felten feinen Wis ſchon friſch 
aus dem Volksliede nahm und deſſen Wirkung alfo nicht verberben durfte, 
verlangte hier der Zweck, daß man die in der Mutterjprade gebrachten 
Morte auch beſſer veritehe und daß die Verſtändniß durch die Viel— 
ftimmigfeit auch in fich gehoben, gefälliger, ſchöner werde. Go mußte 
das Madrigal einerfeits die Tonfeger zwingen, ihren unbändigen contra- 
punttiſchen Gelüften Zaum und Zügel anzulegen, und andererfeit3 auf 
ein Erjatmittel zu finnen, ihre Kunft zwar noch zur Geltung zu bringen, 
aber doch vor allem das einzuführen, was wir Ausdrucf nennen. Vom 
Madrigal war nun der Uebergang zur Motette leicht und deshalb un- 
vermeidlih, ſobald echte Künftlernaturen thätig waren, die troß ber 
Raiſon der Inftinct ihres Genies führte. Paleftrina hat nun verhältnik- 
mäßig mit der Madrigalcompojfition wenig ſich befaßt, aber er hat fie doch 
auch fein Leben lang geübt, und felbftverftändlich als Künftler feiner Be: 
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gabung und feined Könnend. Ein gar zu großer Unterſchied iſt num 
wegen der beiberjeit3 gleichen materiellen Grundlage und formellen Technik 
nicht; aber ein Unterſchied bejteht do, wenn es auch geübtere Augen 
fein müfjen, ihn zu bemerfen. Died bei Pierluigt um jo mehr, als jeine 
Terte immer auf einem gewillen vornehmern Niveau ſich bewegen als die 
de3 Orlando. Beſonders tritt aber das Beitreben auf, in ben mujifa- 
lichen Gebilden durch fogen. Tonmalerei den Textgedanken zu iluftriren. 
Diefes muß ſich freilich vorzüglich auf die melodiſche Führung der Stim- 
mung beſchränken, aber es geichieht doch auch jchon mancher Fee und 
feite Griff, um dur die Harmonie zu wirken. Seine Erfahrungen 
hierin mußte der Meifter um jo ummillfürliher auf den Boden der kirch— 
lichen Mufit übertragen, als ein großer Theil jeiner Mabrigale ſchon 
religiöfen Text haben und ein anderer Theil feiner auf lateinijche Bibel- 
terte gefertigten Gompojitionen dieſen naturgemäß nähertrat, da fie nicht 
eine eigentlich Titurgijche Beftimmung hatten. Das werben jebem, ber es 
jehen will, gerade am deutlichiten feine Pradhtcompofitionen der Terte aus 
dem Hohen Liede zeigen. Sie lajien jo recht erkennen, wie ji des 
Meifterd tief veligiöfer Sinn diefer Ausdrucksmittel mit einer gemiljen 
Befriedigung bedient, um nicht nur das heilige Liebeswort, jondern aud) 
ſeine fromm geläuterte Seele, die nit umſonſt von der Hand des 
hi. Philippus geführt wurde, hinauszujingen. Auch mo es ſich mehr um 
plaftifhen Ausdruf der Muſik Handelt, thut der Meifter ſchon recht 
tüchtige Griffe. Man nehme nur die Motetten über Tertworte aus 
Eſther 15, 12—14 und 16—17. Es ift ein wirkliches Ringen, ſowohl 
in melodijcher wie in harmoniſcher Gejtaltung den jahlihen Ausdruck 
aus dem Gewebe und Gemirre ded Gontrapunftes ans Licht zu bringen. 
Wie bezeichnend ift die Klangwirkung ſchon gleih am Anfange, bejonders 
im 12, und 13. Tact, wenn in mweitgejpannter Harmonie (C-dur-Accord) 
der erjte Alt, der zuvor feine Stimme vom zweigeitrihenen C zweimal 
im raſchen Quintenfall bis ind kleine G hinabjenkte, dort gleichſam ſich 
von der jorglichen Angſt aufraffend, im rajchen und weiten Octavenſchritt 
nochmal3 bineinruft: Quid habes Esther? — Hierauf die Stelle: Ac- 
cede igitur et tange sceptrum meum, mo der Cantus jeine breite 
Melodie wie felten Fußes über den andern Etimmen hinführt. Endlich) 
der Schluß: Cur mihi non loqueris? Gleich herrliche Partien bietet 
der zweite Theil: Vidi te Domine. Wie finnig drüdt nicht die erfte 
Stimme die Stimmung aus, wenn fie bei den Worten: et conturbatum 
est cor meum, nochmals wie mit ängſtlichem Flügelſchlag einer ſchüch— 
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ternen Taube vom eingejtrichenen F fi in jeine Octave ſchwingt und 
dann, zögernd herabjteigend, vier volle Zacte, wie von Furcht gebannt, 
auf dem F auäffingt! * Geradezu übermältigend ift aber die Führung 
berjelben Stimme gegen Ende, wenn fie beginnt: valde enim mirabilis 
es Domine. Da3 ift echter, lauterer mufifaliicher Effect. Und doch 
find dieje herrlichen Melodien nicht dem Chorale entfremdet, fie bleiben 
durchweg in feiner Haltung, wenn auch ihr Schritt freier und fefter wird. 
Bollendete oder beijer erhabene Anmwendung muſikaliſchen Ausdruckes zur 
Miedergabe des Gedanfens bietet auch das zmweichorige Stabat mater, 
überhaupt eine der größten Werke nit nur der Kunſt Paleſtrinas, 
Jondern aller Mufif. Wie einfach ift das Mittel der Stimmführung des 
Altes im zweiten Chor zum Ausdrucke des pertransivit gladius! Dann 
die Schlußjtelle des erften Theile: dum emisit spiritum, mit ihrem 
Schmerzensruf im Sopran ded zweiten Chores, dem Hinziehen in den 
Mittelftiimmen in beiden Chören und den Schlufjchritten der beiden Bälle, 
wenn der des zweiten Chores in die Quarte hinaufhaucht, während jein 
College im erften Chor fi, wie ad inferos descendens, in die Quinte 
hinabjenft. Und nochmals — wie einfach find nicht die Mittel und mie 
meiß fi nicht der Künjtler innerhalb jo enger Grenzen fidher, aber 
immer einheitlich und doch im wohlthuendem Wechjel zu bewegen! 

Es iſt eben die künſtleriſche Beherrihung feiner Mittel und feiner 
jelbjt, welche dem princeps musicae fein Scepter in die Hand drüdt. 
Es fällt wohl jedem auf, daß gerade die durch mujifaliichen Ausdruck 
hervorragenden Stellen in Paleſtrinas Compofitionen die Homophonie in 
den Bordergrund ftellen und die Polyphonie diejer gleihfam als Füll— 
werk unterordnen. Es war ihm nicht entgangen, daß die eigentliche 
Klangwirkung nur im fahbaren ruhigen Zujammenklingen der Stimmen 
zumege Fommen kann, wenn die Melodie, von der ganzen Kraft der 
Harmonie getragen, aus dieſer gleihjam auftaudt. Das war unbeftreit- 
bar jein Kunjtgriff in der Missa Papae Marcelli, womit er heutzutage 
noch ebenjo wirft auf und Kinder des 19. Jahrhunderts, wie auf bie 
römijhen Eminenzen im 16. Jahrhundert. Und was er damals that, 


!ı Eine ähnliche Stelle findet fih in ber Motette Sicut cervus desiderat, 
wo der Alt auf den Worten fontes aquarum austönt, während bie andern Stimmen 
ſchon weiter jchreiten. Sehr charafteriftiich, jo unfcheinbar es ſich barftellt, ift auch 
bie Stelle in ber fünfftimmigen Motette Iubilate Deo (V, 70, Tact 13), wo bei 
bem introite drei Stimmen eine ganze Note haben, als zögerten fie noch in 
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war nicht etwas Zufälliges, Unbewußtes. Cr verfäumte nicht, fein 
Mittelhen auch jpäter und anderswo hervorzuholen. Mit fo viel Glüd 
aber wie in ber Missa Papae Marcelli hat er e8 — ſcheint ung wenig— 
ſtens — nie wieder angegriffen. Mit ihr zieht er darum auch, wie 
mit einer Siegedfahne, triumphirend duch die Welt, Sinn und Herz 
immer wieber für fich erobernd, dak man, ftaunend über fein Werk und 
feine Kunft, ftet3 wieder ihn anftaunt als den Fürften der Kirchenmuſik. 
(Schluß folgt.) 
Theodor Schmid S. J. 


Die Geſchichte eines unglücklichen Fürftenfohnes. 


I. Don Carlos Anfänge. 


Um die Mitternachtsftunde des 8. Juli 1545 murde zu Valladolid 
dem nfanten von Spanien, Don Philipp, ein Thronerbe geboren. Der 
Infant, geb. am 21. Mai 1527, zählte jegt 18 Jahre. Die Spaniſchen 
Königreihe hatten ihm ala Erbpringen ſchon drei Jahre früher gehuldigt ; 
er führte die Regentichaft und galt in jeder Hinficht als vollendeter Fürft. 
Sein Vater, Kaijer Karl V., war der mädtigijte Monarch der Erde; 
jeine anmuthige junge Gattin, faſt gleihalterig mit ihm, verfprah ihm 
nod) lange Jahre häuslichen Glückes. Zugleich öffnete fie als Anfantin 
von Portugal jeiner Nachkommenſchaft den Weg zur langerftrebten Eini- 
gung der jämtlihen Königreiche der Pyrenätfchen Halbinfel. Die Geburt 
des Thronerben ſchien das Glück zu vollenden. Don Philipps nächſter 
und vertrautefter Freund, Ruy Gomez de Silva, eilte ald Weberbringer 
der Freudenbotſchaft nad Deutſchland; am 21. Juli erreichte er Worms 
und den Kaijer. Noch am felben Abend ließ Karl V. das Ereignik in 
der Stadt feitlic begehen. Am folgenden Morgen wurde ein feierliches 
Tebeum gejungen; König erbinand mit feinen Erzherzogen und der 
ganze Hof wohnten der Feier bei. 

Nur eine düftere Wolfe ftand an dem Himmel des jungen Glüdes. 
Nicht weit von Valladolid lag das jtille Schloß Tordeſillas. Die portu— 
gieſiſche Mutter Iſabellas der Katholifchen hatte dort viele Jahre verlebt 
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al3 Staatögefangene und Wahnfinnige, und jetzt noch brütete dort in 
unbeilbarem Wahnſinn deren Enkelin Donna Juana, feit 42 Jahren als 
irrfinnig ber Welt befannt, feit 36 Jahren ala Gefangene für die Welt 
begraben. Dieje Juana war die Großmutter Don Philipps von väterlicher, 
die der Infantin Maria von mütterlicher Seite. Die Mutter der In: 
fantin war eben jene Kleine Gattalina, welcher Donna Juana in ber 
dunkelften Nacht des Wahnfinnd das Leben gegeben und melde dann bis 
zu ihrer Bermählung die treue Gefährtin in ihrer Gefangenfchaft und ber 
einzige Troft in ihrem Unglüd gemejen war!. Geit vier Generationen 
hatten die MWechjelheiraten zwiſchen Portugal und den Spanifchen König: 
reichen fich ſtets wiederholt ?. 

Die letzte follte nicht von Dauer fein; vier Tage nad der Geburt 
des Prinzen, am 12. Quli, ftarb die jugendihöne Infantin Donna Varia, 
das Ebenbild Iſabellas der Katholiihen. Das vermaifte Kind übergab 
der Anfant der Donna Leonor de Mascarefad; fie hatte einft feine 
Mutter Sjabella aus Portugal nad Spanien begleitet und hatte auch 
feiner in der Kindheit gewartet. „Mein Sohn hat feine Mutter ver: 
loren,” jagte er zu ihr, „feien jetzt Sie e8 ihm, behandeln Sie ihn 
als jolche.“ 

Die Taufe ded Prinzen verzögerte fi 5i8 zum 2. Auguft. Der 
erite Prälat de3 Reiches, Cardinal Tavera, Erzbiihof von Toledo, der 
die heilige Handlung hätte vollziehen follen, ftarb am Tage zuvor. Don 
Philipp der Infant, gegen feinen ruhmreichen Vater ftet3 voll Liebe und 
Ehrfurdt, wählte für feinen Erjtgeborenen den Namen Karl. In dem 
prächtigen Palaft von Alcala de Henares, fieben Meilen nur von Madrid 
in anmutbigfter Lage und herrlicher Luft, hatte Karla V. Bruber, der 
römische König Ferdinand I., zuerft das Tageslicht gefhaut. Hier ver- 
bradte der kleine Don Carlos die erjten Jahre jeine® Lebend. Mit ihm 
bewohnten den Palaſt feine beiden Tanten, Maria, Philipps II. Lieb: 
lingsſchweſter, und bie jüngere, Juana, nad) Jahren noch von ben fremben 
Botihaftern ala die erite Schönheit des Hofes gepriefen. Erſt im De: 
cember 1547 geleitete Philipp II. die Kleine Familie wieder nah Valla— 
dolid. Hier vermählte ſich die Prinzeſſin Maria am 13. September 1548 
mit dem römiſchen König Marimilian II; kurz darauf, am 1. October, 
verließ Don Philipp die Spanien Königreihe. Unter der Obhut ber 


— — — — — 


1C. v. Höfler, Donna Juana (Wien 1885) ©. 104. 
2 Siehe bie beigegebene Tabelle ©. 138. 
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Die Wecfelheiraten in den Königshänfern von Spanien und Portugal. 


Sohann I. von Portugal, 7 1438. Johann I. von Leon und Gaftilien, 7 1390. 











Philippa von Lancafter. Beatrir von Portugal. 
— — — —— — — — — me — — — — — — — — 
Eduard, F 1438. Snfant Johann, F 1442. Heinrich III. von Gaftilien, j 1406. Ferdinand von Aragonien, + 1416. 
Leonora von Aragonien. Sfabella v. Portug. Katharina von Lancajter. 
—r t — — — 6— — — — —— — 
Don Ferdinand, F 1470 — Beatrir. Siabella = Johann II. von Eaftilien. Johann II. v. Arag., 7 1479. Leonora 
(wahnfinnig) Johanna von Gaftilien. Eduard v. Bortug. 


—— — — — — — — — — — — — — — 
Iſabella die Katholiſche, 7 1606 — Ferdinand ber Katholiſche, 1616. Don Carlos von Biana, 
Erbprinz, F 1461. 











— — — Vin, — — — — — — — — — — 








Emanuel d. Sr., 1621 = Maria. Donna Juana. Katharina. 
(wahnfinnig) Heinrih VII. 
Philipp von Defterreih, T 1506. | 
— — — — — — —— — — | 
Johann IM. Slabela — Karl V. Ferdinand I., Kaifer. Katharina. | 
Katharina von Caftilien. | Anna von Ungarn. Johann II. von Portugal. |... 
— — — — — 06— — Te — — 
Infant Johannes, 1654. Maria — Philipp I. Auana. Maria = Mar II, Kaifer. Maria bie Ratgotiiäe. 
Juana von Gaftilien. | (wahnfinnig) Philipp II. 
(wahnfinnig) Joh. v. Portug. 
— — — — ——— — — — — — — 
Sebaflian, + 1678. Don Carlos, + 1568. Anna. Rudolf, Kaifer. 


Philipp II. 
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jugendlichen Tante Juana blieb das Kind in Toro zurück, ohne Mutter 
und ohne Bater. Ein Jahr fpäter, am 15. November 1549, ordnete 
Kaifer Karl V. von Brüffel aus den Hofhalt des Kleinen. Auch Donna 
Juana follte fi bald von ihm trennen. Im Juni 1552 trat jie die 
Reife nad) Portugal an, um hier die Gattin des Thronfolgers zu werden. 
Der Abjchied vom einen Carlos war ein herzzerreißender. Wohl war 
der Bater des Kleinen, Don Philipp, ſchon im Juli 1551 wieder nad 
Spanien zurüdgefehrt, aber er hatte nicht Zeit, ruhig bei den Seinigen 
in Toro zu bleiben; er weilte fern, um in ben verjchiedenen Königreichen 
die Berfammlung der Corte zu halten. Er war und blieb jeinem Rinde 
fremd. Unter Thränen verbrachte die 16jährige Infantin mit dem jieben- 
jährigen Knaben die drei letzten Tage des Zuſammenſeins. „Was ſoll 
aus dem Kinde werden?” klagte diefer jelbit unter Schluchzen, „hier ganz 
allein, ohne Vater und Mutter — der Großvater fern in Deutichland, 
der Vater in Monzon.” Dann warf er fi in heftiger Erregung Don 
Luis Sarmiento de Mendoza in die Arme. Diejer hatte einft die Mutter 
aus Portugal nad Spanien geleitet, dann hatte er dem Hofſtaat des Prinzen 
vorgeitanden, jetst follte er der Infantin Juana das Geleit nad) Rortugal 
geben. Der Knabe beſchwor ihn, doch recht bald wieder zu kommen . 
Es war jet Zeit, den Kleinen aus den Händen der Frauen zu 
nehmen und ihm zur Erziehung Männer an die Seite zu geben. Don 
Antonio de Rojas, biöher Philipps eigener erfter Kämmerer, trat an bie 
Spike des neugeordneten prinzlichen Hofſtaates. Er holte den Knaben 
nah Madrid, mo Philipp bei jeiner Ankunft am 13. Januar 1553 den— 
jelben wiederjah. Ein Mönch, ray Juan de Muüatones, hatte bereit3 
den eriten Unterricht bei dem Knaben begonnen. Bevor Philipp am 
12. Juli Spanien wieder verlieh, ernannte er den ausgezeichneten Huma— 
niften Yuan Honorato, einen Schüler und Freund des Vives, zum Lehrer 
und Erzieher jeined Sohnes. „Die Kenntniß,“ jchrieb Philipp an ihn am 
3. Juli 1554, „die id) von Ihrer Trefflichfeit und Ihrer Wiſſenſchaft 
gewonnen habe während der Zeit, da Sie im Dienfte des Kaiſers und in 
den meinigen jtanden, hat mich veranlaft, Sie zum Lehrer des Anfanten 
Don Carlos, meines Sohnes, zu wählen... Ich lege Ihnen jehr ans 
Herz, ihn mit aller Sorgfalt für Tugend und menſchliches Wiſſen heran 
zubilden, mie das große Vertrauen, das ich auf Sie fee, indem ich ein Amt 
von ſolcher Wichtigkeit Ahnen übertrage, es Ahnen zur Pfliht macht.“ 





I Die Scene befchreibt Don Luis felbft dem Kaiſer, 24. November 1552. 
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Die Abweſenheit Philipps follte auch diegmal wieder lange dauern; 
er reifte nah England, um fi mit Maria der Katholiichen zu ver: 
mählen. Als Regentin vom Kaijer ernannt, hinterließ er an feiner Stelle 
feine junge Schwefter Juana; feit dem 2. Januar 1554 war fie Wittmwe. 
An ihrem Söhnlein Don Sebaftian hatte jie dem Königreih Portugal 
einen Thronfolger gegeben. Trotzdem war fie zurücgefehrt in die cafti- 
liſche Heimat. Ahr, einer jener ſtarken, Mugen und liebenswürbigen Frauen 
aus dem Haufe Defterreich, vertraute Philipp die Obhut bes Heinen Carlos 
an; in Valladolid follte er bei ihr vefidiren. Hier bei erniter Trauer: 
feier trat Carlos zum erjtenmal ala Vertreter feine? Haufes auf. Wenige 
Monate nah Philipps Abreife, in der Frühe bed Karfreitagd, am 
12. April 1555, war nad) langem ſchweren Leiden Juana die Wahnfinnige 
aus dem Leben gejchieden. Ihre letzten Stunden waren licht, ihr Tod 
Hriftlih und fromm. Franz von Borgia, von der Regentin zu ber Eter- 
benden gelandt, hatte ihr im Tode beigeftanden. In San Benito el Neal 
zu Valladolid fand der feierliche Trauergottesdienft jtatt. Von der ganzen 
zahlreichen Familie war niemand zur Stelle al3 die junge Wittwe Juana 
und der neunjährige Infant Don Carlos. Umgeben von allen Granden 
und NRäthen der Krone ftand der Prinz am Katafalt; oben im Chor, 
zum Zeichen der Trauer, kniete und betete die Negentin Juana. Es waren 
die beiden aus der ganzen Familie, die von der unglüdlihen Ahnfrau in 
Tordeſillas am meisten geerbt hatten: Juana die frühe Wittwenfchaft und 
jahrelange Geiftesumnadtung bis zum Tod; Carlos die wilde Leiden— 
Ichaftlichfeit, den ftarren Eigenfinn, den unbänbdigiten Gajtilianerftolz. 

Die riefige Körperfraft, die faft unzerftörbare Gejundheit des Leibes 
hatte er nicht von ihr geerbt. Von Geburt an war Carlos ſchwächlich; 
lange Zeit fürchtete man, daß er ftumm fei. Er war fünf Jahre alt, 
al3 man den erjten articulirten Laut von feinen Lippen hörte. Das erjte 
Wort, dad er jprad, war: „Nein“. In ber Freude über die Befeitigung 
der gehegten Beſorgniß ſoll Karl V. viel geſcherzt haben über dieſes erite 
Wort feines dereinftigen Erben. Der Anfant, meinte der alte Kaifer, 
babe wohl recht, „nein“ zu jagen zu all ben unnöthigen Ausgaben bes 
Daterd und bed Großvaterd. Auch jpäter blieb Don Carlos im Sprechen 
etwas gehemmt. Noch da er 20 Jahre alt war, murde ein ärztlicher 
Eingriff zur Lockerung ſeines Zungenbandes für nöthig erachtet. 

Der Umftand, daß der Infant bi zum vollendeten fiebten Jahre 
in den Händen der frauen blieb, und daß für ihn der Unterricht jo ſpät 
begann, deutet ſchon auf langjame Entwidlung und körperlihe Schwäche 
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bin. Eben dieſes hatte aber auch zur Folge, daß man ihm vieled nad)- 
jah, und um ihn überhaupt noch lenken zu fönnen, in bedenklicher Weife 
jeinen Launen willfahrte. Es herrſchte jpäter unter den urtheilsfähigen 
Männern des Hofes darüber nur eine Stimme, daß Carlos in jeiner 
Kindheit viel zu frei und unbändig aufgewachſen ſei. Auch Karl V, 
jelbft glaubte nad) einem ausführlichen Berichte, den er fich über den 
Infanten hatte erjtatten laſſen, einige Warnungen ertheilen zu ſollen!; 
am 10. Januar 1555 jchreibt er an des Prinzen Hofmeifter, Antonio de 
Nojad: „Wiewohl es bei dem Eifer und der Sorgfalt, melde Sie in 
jeder Hinficht anwenden, nicht nöthig jein mag, befehle ich Ihnen an, jehr 
ſorgſam darüber zu wachen, daß der Infant zurüdgezogen lebe, und 
darauf hinzuwirken, daß er in feinen Handlungen jich mäßigen lerne, dat 
er nicht jo frei jei, wie er es bis jet gemejen it; denn man jagt mir, 
bisher fei er es zu jehr geweſen, und Sie begreifen die Folgen, welche 
dies nad) ſich ziehen kann zumal mit Rüdjicht auf fein Alter. Endlich 
wünjche ih, daß Sie ihn fo viel ald möglich von Weibergejellichaft ent- 
fernt halten.” 

Honorato hatte im Auguft 1554 mit dem Unterricht des Infanten 
begonnen. Don England aus mahnie ihn der bejorgte Vater, für den 
Anfang bei leihtern Autoren zu verbleiben, damit dem Kinde die Freude 
am Studiren nicht verloren gehe. Im Frühling 1556 findet man bie 
Gommentare Cäſars? in des Prinzen Hand, bald aber bildete Cicero De 
officiis die Hauptlectüre. Das Verhältniß zwiſchen Carlos und jeinem 
Lehrer geftaltete fich zu einem dauernd freundlichen. Anfangs jchmeichelte 
ſich Honorato bei feinem Unterrichte auch mit Hoffnung auf Erfolg. Der 
Prinz bezeigte Intereſſe, machte einige Fortſchritte, und manche jeiner 
findlihen Einfälle und Ausſprüche zeugten von Berjtand. Sorgfältig 
wurden bieje von Honorato notirt und für den kaiſerlichen Großvater in 
ein cigened Heft zufammengejchrieben. Damals war e8, am 2. Mai 
1556, daß Philipp II. an den Lehrer des Prinzen fchrieb: „Der Brief 
bat mir große Freude gemacht wegen der Nahricht, die Sie mir bezüg- 
lih der Stubien meined Sohnes gaben, nämlich daß er gute Fortichritte 
madt. Denn e3 gibt nichts, was mir größere Freude bereiten könnte, 
als zu ſehen, daß durch die Arbeit, melde Sie ſich's often lafien, die 
Frucht erzielt wird, die ich wünſche.“ 


ı Doch erwähnt er in bemfelben Briefe auch anerkennend, daß Zurechtweiſungen 
und Strafen gegen ben Prinzen in Anwenbung gebracht worben ſeien. 
2 Bol. Maurenbrecher in Sybels „Hiftorifcher Zeitſchrift“ XI, 283 Note. 
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Das Jahr 1556 follte für Carlo und jein Haus ein wichtiges 
mwerben. Schon bevor e3 begann, war an die Stelle des Antonio de Rojas 
der ftrenge Don Garcia de Toledo als Hofmeilter des Prinzen getreten. 
Es hatte wohl feinen Grund, daß die Wahl gerade auf ihn gefallen war; 
Carlos ſchien dies zu durchſchauen, und niemals mochte er diefen Hofmeifter 
leiden. Am 16. Januar 1556 hatte Karl V. zu Gunften feines Sohnes 
Don Philipp auf die Kronen von Gaftilien, Nragon, Sizilien und der 
von ihnen abhängigen Reiche verzichtet. Philipp weilte noch in der ferne, 
als am 28. März zu Valladolid feine Proclamation als König mit 
pomphafter Teierlichkeit erfolgte. Don Carlos, der Erbe feiner Kronen, 
war ed, der die Proclamation vollzog. Auf öffentlihem Plate erhob ſich 
eine Ejtrade, in deren Mitte ein reichgezierter Thronhimmel von Gold: 
brocat, rings umher die Prälaten, die Granden, die Näthe der Krone, 
der gejamte Hof und alle Spitzen der Behörden. Unter dem Thron: 
bimmel ſaß der elfjährige Prinz; in feierlihem Zuge war er vom Palafte 
dahin geleitet worden. Nachdem er Pla genommen, erſchien der Ma- 
gijtrat der Stadt mit dem Banner von Caftilien. Don Carlos erhob 
jih und ließ dad Banner entfalten. Dann nahın er e8 in feine Hände; 
die Fräftigern Arme ſeines Hofmeifterd mußten ihn dabei unterftüten. 
Andem er das Banner emporbielt, rief er mit lauter Stimme: „Caſtilien! 
Gajtilien! für den König Don Philipp, unjern Herrn!“ 

Philipp IL. war jet Herr der Spaniſchen Erblande. Noch zählte 
er nicht 30 Sahre, in dem heranmachjenden Sohne war die Erbfolge 
gejichert. Kinftweilen erneuerte er feiner Schweiter Donna Juana bie 
Vollmachten der Regentſchaft; denn er jelbjt war noch immer von Spanien 
ferngehalten. Dagegen kam die Kunde, dak Karl V., der große Kaifer, 
in der Mitte feiner Gaftilianer feine Tage beichliegen wolle; am 28. Sep: 
tember 1556 landete er bei Laredo. An der allgemeinen Freude nahm 
niemand lebhaftern Antheil ala der Kleine Carlos. Ein Zweifaches hatte 
die Träume feiner Kindheit belebt: der Gedanke an Krieg und Waffen: 
thaten auf der einen, das Vollbemußtjein von der Größe feines Hauſes 
auf der andern Seite. Beides erſchien in Karla V. Perjönlichfeit vereinigt. 
Sofort gab er fich daran, durch ein eigened Schreiben den Kaijer auf ſpani— 
ſchem Boden zu begrüßen; er verfaßte und fchrieb den Brief, wie fein Hof— 
meilter am 3. October an den Kaijer fchreibt, ohne jede fremde Beihilfe: 

„Seheiligte Kaiferliche und Katholiſche Majeftät! 

Sch habe erfahren, dag Em. Majejtät gejund und heil angekommen 

ift. Sch Habe mid) darüber ganz außerordentlich gefreut, jo jehr, daß ich 
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e3 gar nicht ausſprechen kann. Dringend bitte ih Em. Majeftät, mid 
wiſſen zu lafien, ob ich Ahr zum Empfang entgegengehen darf und au 
welhem Orte. Don Pedro Pimentel, Edelmann in meinem Dienfte, 
mein Abgejandter, wird Em. Majeftät aufjuchen. Diefelbe bitte ich daher 
dringend, anzuordnen, was in diefer Sache geſchehen joll, damit er es 
mir jchreibe. Ach küſſe Em. Majeftät die Hände, 

Valladolid, den 2. October. 

Em. Majeſtät jehr demüthiger Sohn 
Der Prinz.“ 

Pimentel wurde am 8. October von Karl V. empfangen. Der 
Kaiſer, der ſich font jede officielle Begrüßung verbat, und der Regentin 
ausdrüdlich befahl, im Schloß zu Balladolid auf feine Ankunft zu warten, 
machte mwirflid zu Gunften des Enfeld eine Ausnahme. Diejer durfte 
ihm mit feinem Gefolge am 20. October biß vor Gabezon, zwei Meilen 
von Valladolid, entgegenreiten, und jpeifte zu Gabezon mit ihm zu Nacht. 
Erſt am Nachmittag des 21. October brad dann Karl V. mit menigen 
Begleitern nad) Valladolid auf. Es war Abend, ald er eintraf. Am 
Palajt des Ruy Gomez de Silva, wo er feine Wohnung nehmen wollte, 
warteten jeiner Donna Juana, die Regentin, und der Prinz Don Carlos. 
Carlos jelbft und die Regentin wohnten für bieje Zeit im Palaſte des 
Herzogd von Alba; das Föniglihe Schloß nahm die zwei vermittmeten 
Königinnen auf, Maria von Ungarn und Eleonore von Frankreich, Die 
gleihfals zum Wiederjehen ihres Eaiferlihen Bruberd gefommen waren. 
Nur 14 Tage weilte der Kaiſer bei den Seinen; jhon am 4. November 
brach er wieder auf, um Stille und Einjamkeit zu juchen. 

Berjchieden werden die Eindrüde gejchildert, die der Kaifer von dem 
Erben jeiner Kronen in diefen Tagen empfangen habe. Nach einem Briefe 
Francisco Dforios an Philipp II. vom 26. October waren die erjten 
Eindrücde günftig. Der Kaifer äußerte fich zufrieden und meinte, man 
jolle, wenn wichtige Dinge zur Berathung ftänden, den Prinzen an ben 
Sitzungen des Staatdrathes theilnehmen laſſen“. Ein anderer Augenzeuge 
aber weiß zu erzählen ?, daß die günftigen Eindrüde auf die Dauer nicht 
die vorherrjchenden blieben. Seiner Schweiter Eleonore bemerkte ber 
Kaijer: „Er jcheint mir jehr unruhig; fein Benehmen und feine Art ges 
fallen mir wenig; ic) weiß nicht, was mit der Zeit noch daraus werden 


1 Gachard, Retraite et Mort de Charles-Quint II, 103. 
2 Bei Mignet, Charles-Quint p. 157. 
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kann.“ Auch der große Mangel an Rüdjiht und Ehrerbietung, welchen 
der Knabe gegen feine Tante, die MRegentin, zur Schau trug, joll ben 
Kaiſer unangenehm berührt haben. 

Was ihm aber fürd erfte an dem Prinzen gefiel, war die bei jenem 
bervortretende Liebe für den Krieg. Lange und aufmerfjam laufchte der 
Infant den Erzählungen des Großvaters über Heerfahrten und Schlachten. 
Als der Kaifer aud von jeiner Flucht vor Morik von Sachſen jprad), 
fiel ihm der Infant in die Rede. Das fei alles gut, meinte der Knabe, 
allein er an des Kaiſers Stelle würde nie geflohen jein!. „Umjonft 
erflärte ihm der Kaijer, daß er duch Mangel an Geld, an Führern und 
Soldaten, wie auch durch perjönliches Unmohljein zu fliehen gezwungen 
geweſen jei; der Prinz antwortete immer wieder, er an feiner Stelle 
wäre nie geflohen. Der Kaiſer juchte ihm nun begreiflic zu machen, 
wenn ebenjoviele von den Pagen in des Prinzen Umgebung es verjucht 
hätten, ſich ber Perſon desjelben zu bemädhtigen, jo würde dieſer wohl 
auch gezwungen gemwejen fein zu fliehen. Allein ganz zornig beitand der 
Prinz darauf, während der Kaifer und alle8 um ihn her lachte und fich 
verwunderte, daß er niemals die Flucht ergriffen haben würde.“ 

Ueberhaupt berichtet der venetianifche Gejandte Baboaro im Frühling 
1557 nad dem, was man am Hofe Philipps IL. über den Prinzen mußte: 
„Don Carlos ift ſtets darauf aus, von Kriegsjachen zu reden und auch 
jeine Lejebücher in diefem Sinne ſich auszumählen. Wenn einer der Unter: 
thanen feines Vaters ihm Ergebenheitsverficherungen gibt, wie man fie 
Fürſten gewöhnlich macht, nimmt er diefelben entgegen, ruft den Sprechenden 
auf die Seite und zwingt ihn, ihm auf ein Buch zu jchwören, daß er 
ihm in alle Kriege folgen wolle, in die er ziehen werde. Er nöthigt ihn 
dann, Geſchenke von ihm anzunehmen, die er ihm aljogleich verabreicht. 
Die Spanier prophezeien, er mwerbe ein zweiter Karl V., wenn es nicht mit 
ihm geht, wie es mit dem römischen König gegangen ift, von weldem 
man, da er nod als Kind in Spanien weilte, allgemein glaubte, er werde 
einmal im Kriege Wunder thun.“ 

Mit diefer Vorliebe für das Waffenhandwerk hingen indes ſchlimme 
Neigungen nahe zufammen. Don Carlos neigte zu Gemaltthätigfeit und 
Grauſamkeit. Es wird erzählt, daß er gegen die Dienerfhaft und jelbit 
gegen jeinen würdigen Lehrer die Hand erhob?. Der venetianijche Ge: 

1 Relation des Friedt. Baboaro 1557. 


2 Pichot, Charles-Quint p. 228 unter Berufung auf be Caſtro. Doch könnten 
fich diefe Thatjachen erft auf eine fpätere Zeit beziehen. 
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ſandte am Hof von Brüfjel entwirft von dem Prinzen Anfang 1557 
folgended Bild: „Der Prinz Don Carlos ift jetzt zwölf Jahre alt. Sein 
Kopf ſteht nicht recht im Verhältniß zum übrigen Leibe... Bei ſchwäch— 
licher Körperanlage zeigt er Graujamfeit des Charafterd. Ein Zug, dem 
man von ihm erzählt, ift, daß, wenn ihm Hafen oder ähnliche Thiere, die 
man auf der Jagd gefangen hat, gebradht werden, er feine Freude daran 
hat, jie lebendig braten zu jehen. Eines Tages, da man ihm eine große 
Schildkröte geſchenkt Hatte, bit ihn das Thier in den Finger. Sofort riß 
er ihm mit den Zähnen ben Kopf weg.“ 

Bon Anfang an waren die Zähne daß einzige, worin der ſchwäch— 
fihe Knabe Kraft bewied. Schon in der früheften Kindheit hatte man 
mehrmals feine Amme wechſeln müfjen wegen der Wunden, die das Kind 
ihr beigebracht — die erjte Merfwürbigfeit, die an ihm hervortrat!. Zu 
dem Zug der Graujamteit fam ein bochfahrendes, ſtolzes, jelbit für 
einen Prinzen anmaßendes Wejen. „ES jcheint, daß er ſehr vermegen fein 
muß,“ berichtet der jchon genannte Venetianer Baboaro 1557. „... Er 
liebt e8, mit Pomp gefleidet zu fein. Da er hörte, daß nad) dem zwijchen 
jeinem Bater dem König und der Königin von England geichlofienen 
Heiratövertrag die aus ihrer Ehe hervorgehenden Kinder die Niederlande 
erhalten jollten (mit Ausfchlug des Don Carlos, wie ausdrücklich gejagt 
war), erflärte er, eher Krieg gegen ihn (jeinen Vater) anzufangen, als 
diejed zu dulden, und er ließ den Kaijer, der damals noch in Brüjjel 
war, deshalb bitten, ihm eine Kriegsrüftung zu jenden, was Sr. Majeität 
(Karl V.) großen Spaß machte. Alles an ihm deutet darauf hin, daß 
er überaus hochfahrend fein wird. Er fonnte es nicht dulden, in Gegen- 
wart jeined Vaterd ober Großvaters längere Zeit mit dem Hute in ber 
Hand zu jtehen. Er bezeichnet feinen Vater als feinen ‚Bruder‘, jeinen 
Großvater als ‚Vater‘. Er ift zornmüthig, in wie hohem Grade nur ein 
junger Mann es fein fann, und jehr eigenjinnig.“ 

Das wenige Gute, was damals noch der Benetianer über den Knaben 
erfahren fonnte, war gleihfall® mit Böjem jchon nahe verwandt. Der 
Infant war freigebig; aber e8 waren nicht fo jehr Züge von Menjcen: 
freundlichkeit und Wohlthätigkeit, die man beobachtete, als vielmehr das 
Berlangen, den großen Fürſten zu jpielen. Schon in diefer frühen Zeit 
verrieth ſich die tolle Verſchwendungsſucht, die ihm jein Leben lang eigen 
blieb. „Findet er jih ohne Geld,“ erzählt der Venetianer 1557, „io 


ı P. Tiepolo, Relation 19. Yan. 1568. 
Stimmen. XLVIL 2. 10 
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gibt er ohne Vorwiſſen der Prinzeſſin (Negentin) feine Ketten, Medaillen 
und ſelbſt feine Kleider.” In jener Zeit machte man noch viel Auf: 
hebens von jeinen Scherzworten und kindlichen Neben; aber bald ent- 
wickelten ſich diefe zu jener Rückſichtsloſigkeit und Ungenirtheit der Ge: 
danfenäußerung, durch die der Knabe Karl anfing fürchterlich zu werden. 

Ueberhaupt bildete für Don Carlos das AZujammentreffen mit dem 
greilen Kaijer den Abſchluß feiner beiten und feiner glüdlichften Zeit. 
Anfangs zwar ſchien der Prinz größern Eifer in den Studien und Körper: 
übungen bethätigen zu wollen, aber bald vernimmt man über ihn nur 
Klagen. Die Zeit der heranreifenden Mannbarfeit, da der Sinabe zum 
Süngling wird, ſchien nur die übeln Seiten ſeines Charafters meiter zu 
entwiceln. „Hinfichtlih der Studien”, ſchrieb am 27. Auguft 1557 der 
Hofmeifter Don Garcia de Toledo an König Philipp, „iſt er wenig 
vorangefommen, da er nur ungern jtubirt. Gerade fo it e8 mit den Turn 
und Qurnierübungen. Zu allem muß man ihn erft aufrütteln durch 
das Borhalten einer Belohnung. inigemal ift er jpazieren geritten; 
alfein ich laſſe ihn nicht oft auffigen, da ich die Erfahrung gemacht habe, 
daß er dabei zu ftürmiih (unvorfihtig) ift, um es ohne Gefahr thun 
zu können.” Schon einen Monat früher (29. Juli) hatte der Hofmeifter 
den König gebeten, in feinen Briefen den Anfanten zu größerem Fleiße 
zu jpornen. 

Auch Hinjihtlich der Gefundheit des Prinzen, für welche die denfbar 
größte Sorgfalt aufgewenbet wurde, zeigten fich die erjten beunruhigenden 
Symptome Bon jeher war fein Ausfehen ein fahle® und ungejundes 
gewejen; im Sommer 1557 verhandelte der Vater mit dem Hofmeilter 
über die Frage, ob dem Prinzen nicht von den Nerzten etwas gegen die 
Galle eingegeben werden ſollte. Der Prinz war ftarf im Wachſen; im 
Herbite 1557 zeigte fich zum erjtenmal das Fieber. Indes mit ber Ge: 
jundheit ging es bald wieder beſſer. „Gegenwärtig übt Se. Hoheit jich 
in den Waffen“, jchreibt der Hofmeifter am 13. April 1558 an ben 
Kaifer, „und betheiligt fih am Morgen an Qurnierübungen zu Fur. 
Dieſe Uebung befommt Sr. Hoheit jehr wohl. Dagegen befteigt fie nicht 
das Pferd, da es mir fcheint, daß ihr für den Mugenblid das Reiten 
nicht gut thut.” Als in diefem Jahre die Faſtenzeit begann, wollte ber 
Prinz von Abstinenz durchaus nichts wiſſen. Allein feine Aerzte beftanden 
darauf, daß er bei jo trefflicher Gejundheit wenigitens in der Hälfte der 
Wochentage der Fleiſchſpeiſen ich enthalte. Mit dem Lernen ging es 
jedoch nicht beiier al3 zuvor. „Was das Studiren und die Körper: 
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übungen angeht,“ fchreibt der Hofmeifter in bemjelben Briefe, „jo macht 
er nicht die Kortichritte, die ich wünjchte, und doch halte ich es nicht für 
möglih, größern Eifer und größere Sorgfalt aufzumenden, als es hier 
geichieht, um ihn alle die Dinge zu lehren, die er willen muß.“ 

Aud die jonjtige Aufführung des Prinzen war feinesmegs eine be- 
friedigende. Don Garcia mußte geftehen, daß „weder Worte nod Strafen, 
jo jehr empfindlich der Prinz fie nähme, die erwünjchte Wirkung hervor: 
brädten“. Selbit der geduldige Lehrer Honorato jah ſich, um die jchmere 
Verantwortung von fih abzumälzen, genöthigt, in einem Briefe vom 
30. October 1558 König Philipp die wahre Lage der Dinge mwenigitend 
anzudeuten: 

„Für die Studien Sr. Hoheit thue ih, was ich nur fann, und 
ſelbſt mehr und mit größerer Mühe, al3 vielleicht andere Lehrer es thun 
mwürben. &3 jchmerzt mich, daß ich nicht den Erfolg habe, den ich wünſche. 
Die Urſachen hiervon werben Em. Majeftät vielleicht eines Tages, wenn 
ed Gott gefällt, von Sr. Hoheit ſelbſt erfahren, ebenjo wie die Ber 
mübungen, denen ich mich unaufhörli unterzogen habe, um unter all 
dieſen Schwierigfeiten, die an Zahl und Schwere wahrlich nicht gering 
waren, Em. Majeftät und Sr. Hoheit zu dienen. Es ijt für mid ein 
jehr empfindliher Kummer, zu ſehen, dat die Erfolge ded Er. Hoheit 
ertheilten Unterrichte8 dem nicht mehr entſprechen, was fie im Anfang und 
mwährend mehrerer Jahre gemejen find, wie jedermann es bier vor Augen 
fieht, und wie man es Em. Majeftät auch dort berichtet hat... Uebri— 
gend halte ih für gewiß, daß hierin wie in vielen andern Dingen nur 
Wandel gejchafft werben kann durch die Ankunft Em. Majeftät, nachdem 
Sie jelbft durch den Augenſchein ſich überzeugt haben, was zu thun jei, 
um alles in den richtigen Stand zu ſetzen.“ 

Aber weit größere Macht ald der Name feine Baterd, der ihm 
perjönli jo gut wie unbefannt war, übte auf den Prinzen die Perſon 
des Kaiſers. Philipp weilte noch immer in der Ferne, der Kaifer aber 
mar ganz nahe, und auf ihn richteten ſich die Hoffnungen derer, die für 
das ſchwierige Erziehungswerk die Verantwortung trugen. Schon am 
13. April hatte Don Garcia de Toledo den Kaifer dringend gebeten, für 
einige Zeit feinen Enkel nad ©. Yuſte fommen zu laflen, um perjönlic 
ihn zu beobachten und auf ihn einzumirken. Am 22. Mai mwieberholte 
er al3 jorgjamer Hofmeifter diefelbe Bitte. Karl V. hatte viel Herz für 
feine Familie und er liebte die Kinder. So hatte er feinen kleinen Schweiter- 


john, den Prinzen Johann von Dänemark, überaus liebgehabt und 
10* 
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benjelben, da er im Knabenalter (zu Regensburg 1532) jtarb, fchmerzlich 
betrauert. Eben jeßt meilte in des Kaiſers nächſter Umgebung ein 
blühender Knabe, faſt im gleichen Alter wie Don Carlos. Der Kailer 
hatte ihn eigens ing Klofter nah S. Yuſte kommen lajjen und hatte an 
ihm jeine Freude. Es war Don Juan d’Auftria, der in der Stellung 
eines Pagen unter jehr bejcheidenem Namen in des Kaijers Umgebung 
gehalten wurde, ohne etwas zu ahnen von dem DVerhältnifje, in welchem 
er zu dem großen Fürſten ftand, der einſt die Welt beherricht. Aber 
einen Charakter wie Don Carlos in feine Nähe zu ziehen, konnte trotz 
der Wichtigkeit der Sache der alternde Kaiſer fich nicht entſchließen. Noch 
einmal, am 8. Auguſt 1558, erflehte es die Regentin von ihm als eine be: 
jondere Gnabe: „Es wird etwad ermüdend für Em. Majeſtät jein, den 
Prinzen in S. Yufte zu haben; aber es wird daS fo viel jein ala ihm das 
Leben geben. Sich flehe daher Em. Majeſtät an, zu befehlen, daß er unver: 
züglich dahin abreije, denn Em. Majeftät fann gar nicht glauben, 
bi8 zu weldem Grade es mwidtig ijt, daß Sie uns allen 
dieſe Gnade erweisen.“ 

&3 mußte weit gekommen fein, daß an den müden Greis in feiner 
Elöfterlihen Einſamkeit jolhe Bitten gerichtet wurden; allein es war zu 
ſpät. Schon Hatten bei Karl V. die Borboten jenes Leidens begonnen, 
dag am 21. September mit jeinem frommen chriſtlichen Tode ſchloß. Es 
war das große Sterbejahr für das Haus Habsburg: zwei Königinnen 
und ein Kaifer janfen in die Gruft. Durh den Tod Karl V. nahm 
ed auch die lette Rettung für Don Carlos, den Erben jo vieler Kronen. 
Auch beim beften Willen und beim lebendigiten Pflichtgefühl war es für 
Philipp II. ſchwer, aus der Ferne mit dem gehörigen Nachdruck auf ben 
jtörrifchen und trägen Knaben einzumirfen. Auf die wiederholten Klagen 
bes Lehrerd Honorato ermwiberte er ruhig am 31. März 1559: „Ich 
babe von dem Gejundheitäzuftand des burdhlauchtigen Prinzen, meines 
Sohnes, gehört, und ebenjo, wie e8 mit feinen Stubien ergeht, in Bezug 
auf welche Sie alle entjprechende Sorgfalt anwenden. Ach trage Ahnen auf, 
diefelbe fortzufegen, auch wenn er nicht jo große Fortſchritte macht, wie 
ed nothwendig wäre; er wird immerhin einigen Gewinn daraus ziehen.” 

Zugleich aber jchrieb der König an den Hofmeifter Don Garcia mit 
der Meifung, auf diejenigen, die mit dem Prinzen verfehrten, ein wach: 


1Vgl. den hübſchen Brief an bie Königin Maria vom 13. Auguft 1532. 
Lanz, Eorreiponbenz bes Kaiſers Karl V. II, 8. 
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ſames Auge zu haben. Er erfannte ſehr richtig, daß häufig ein Kind 
allein durch die ungünftigen Einflüjfe der Umgebung verborben wird. Ein 
weiteres ließ jich erit thun, wenn Philipp II. perjönlich in Spanien an: 
mwejend war. Eben jegt bejchäftigte ihn lebhaft der Gedanke der Rückkehr, 
die durch die Verhältniffe dringend geboten war; gleichzeitig tauchte aud) 
Ihon der Plan auf, an des Königs Stelle den jugendlihen Don Carlos 
als Regenten in die Nieberlande zu ſchicken. Zu den Rathſchlägen, bie 
Herzog Alba am 11. Auli 1559 von Paris aus dem König Philipp 
jandte ?, gehörte auch der: die Meinung zu verbreiten, er werde, jobald 
er die Niederlande verlafien habe, den Prinzen Don Carlos dahin jenden. 
Da dieſer Nath befolgt wurde, zeigt ber Bericht des Venetianers Michael 
Suriano aus diefer Zeit: „Wie man allgemein fagte, hegte der König 
feinen lebhaftern Wunſch als den, nad) Spanien zu gehen, bie Angelegen- 
beiten jener Neiche zu orbnen, feinem Sohne, dem Prinzen Don Carlos, 
der bereit? 14 Jahre vollendet hat, Huldigen zu laſſen, und ihm dann, 
fall3 Se. Majeftät ſich nicht entſchließt, wieder zurücdzufehren, die Regie: 
rung von Flandern und Stalien anzuvertrauen.” 

Ueber dad, mas er am Hofe vom Prinzen hatte reden ‚hören, be 
merkte der Denetianer noch dazu: „Vor diefem Prinzen wird man viel 
feicht auf der Hut fein. müfjen; denn wiewohl er den Geſichtszügen nad) 
feinem Vater gleicht, ift feine Charakteranlage ganz und gar verſchieden. 
Er iſt verwegen, binterliftig, graufam, ehrgeizig, ausgeſprochener Feind 
der Spakmader und großer Freund ber Soldaten.“ 

Als Philipp II. nad fünfjähriger Abweſenheit am 14. September 
wieder in VBallabolid eintraf, war das Wieberjehen mit feinem einzigen 
Kinde ein wenig troftreiched. Zu der erniten Unzufriedenheit der Erzieher 
und Lehrer hatten fich jet auch Befürdtungen für Leben und Geſundheit 
bed Prinzen gejellt. Seit dem Sommer diejed Jahres Hatte ihn wieder 
ein hartnäckiges Fieber befallen; er war auf äußerſte geſchwächt, blak 
und abgemagert. Des Vaters Anweſenheit brachte dem Kranken ein 
zweifaches Geſchenk. Noch vor der Abreife aus den Niederlanden hatte 
Philipp den Prinzen unter die Ritter des Goldenen Vließes aufnehmen 
laſſen; fobald deſſen Gejundheitözuftand es zulieg, wurde er vom König 
feierlich mit den Inſignien beffeivet. Dann aber hatte Philipp, jobald 
er nah Spanien zurücgefehrt war, den jungen Don Juan d’Auftria 
aus feiner Verborgenheit gezogen und im ſtets bemiejener Pietät gegen 


t Hiftorifche Zeitſchrift XI (1864), 289. 
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feinen Bater Karl V. nod über die Wünfche des Verftorbenen hinaus 
den Jüngling mit allen Ehren und Augzeihnungen eined Prinzen von 
föniglihem Geblüte umgeben. Als Geipiele und Studiengenofje wurde 
er Don Carlos zugejellt, und dieſer gewann an ihm den liebſten Freund. 
Während Alerander Farnefe, der gleichfalld mit Carlos auferzogen wurde, 
demjelben niemal3 näher gefommen zu jein jcheint, deuten die häufigen 
Gejchente für Don Juan, mie jo manche verlorene Wette, die in den 
Rechnungen des Don Carlos ſich finden, ebenſo wie mande Anekooten, 
die berichtet werden, auf ein dauernd vertrauliches Verhältniß. Vielleicht, 
daß die große Verehrung für Karl V., vielleicht auch, daß die liebens— 
würdigen perjönlihen Eigenjchaften Don Juans auf den jonft wenig zu— 
gänglihen Don Carlos eine jo große Wirkung hervorgebracht haben. 
Doch des Vaters Rückkehr hatte auch ihre andern Seiten. Biöher 
ſtand der Erbprinz bei allen perjönlihen Mängeln, die ihm anbafteten, 
die aber dem Auge de3 ferner Stehenden jorgfältig entzogen waren, im 
vollen Sonnenglanze ber Majeftät. Führte auch die Prinzeſſin einftweilen 
die Regentſchaft, der jugendlihe Thronfolger, auf deſſen Schultern die 
Hoffnungen der Zukunft rubten, war bie erjte Perfönlichkeit nicht nur am 
Hofe, jondern auch in den Reichen der Krone. Bei öffentlichen Anläſſen 
und seierlichkeiten ftand er an des Königs Stelle. So hatte er noch bei 
dem Autodafe, das auf der Plaza mayor von Valladolid am 21. Mai 
jeit langem zum erftenmal wieder gehalten wurde, im Angefichte von vielen 
Taujenden die erjte Stelle eingenommen, hatte der Predigt des berühmten 
Theologen Melchior Cano zugelaufcht und im Angejicht des ganzen Bolfes 
den Eid abgelegt, das Glaubensgericht beihügen zu mwollen!, Mit der 
Rückkehr des Königs ſank der Prinz zur Bebeutungslofigfeit herab; ber 
Glanz der alleinigen Geltung, den der ſtolze Knabe zu früh gelernt hatte 
als etwas Selbftverftändliches für fih in Anfprud zu nehmen, war ver: 
blaßt. Er hat died dem Vater nie verziehen. Ueberdies hatte man jeit 
lange nur auf des Königs Ankunft gewartet, um binfichtli der Zucht 
des unbändigen Prinzen ftrengere Saiten aufzuziehen. Die hervortretenden 
ı Mit Tendenz pflegt darauf hingewieſen zu werben, daß man bie Augen bes 
Knaben an ben Schreden der Hinrichtungen fich habe meiden laffen. Dies beruht 
auf Irrthum, da das Autodafé nur bie feierliche VBerfünbigung bed glaubensgericht: 
lichen Erlenntnifies (Strafe und Freiſprechung) in ſich ſchloß, nicht aber die Hin- 
richtung. Letztere vollzog fi) nicht vor dem Bolfe und noch weniger vor dem Hofe. 
Nur bie Gerichtöbiener und die zum Beiltand bed Verurtheilten zugezogenen Seel: 
forger wohnten bei. Gerade mit Rüdfiht auf Don Carlos wird dies mit Nachdruck 
hervorgehoben bei M. Pelayo, Historia de los Heterodoxos Espaüoles II, 348. 
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Uebel waren zu erniter Natur, und es bedurfte nothwendig des fräftigiten 
Eingreifen? von jeiten des Königs jelbit. Philipp II. war feinem Sohne 
jo gut wie unbefannt. Große Thaten des Krieged, große äußere Erfolge, 
das Einzige, wofür Don Carlos damals noch Empfänglichkeit zeigte, hatte 
er nicht aufzuweiſen; auch hinſichtlich der Gelbmittel war er auf Spar- 
jamfeit angemiefen. Der Glanz der vorhergehenden Regierung ließ dies 
alles nur in noch geringerem Lichte erfcheinen, und der Ruhm Karla V. 
verbunfelte auch die wahren Verdienſte Philipps II. nicht nur in ben 
Augen der ohnedies unzufriedenen Granden, jondern aud) in benen des 
eigenen Sohnes. So fam ber Bater als Frembling, al3 gleichgiltige 
Perjönlichkeit, als Nebenbuhler und als Zuchtmeijter. Von all den 
Aeußerungen ber freude, die man bei der Ankunft Karls V. an dem 
Prinzen wahrgenommen, wirb nicht3 berichtet bei der Rückkehr des Vaters. 

Am 8. October ftand Carlos zugleich mit Alerander Farneſe an der 
Seite ded Königs, als diefer beim Autodafe auf die Vorwürfe des zum 
Vollzug der Strafe vorüberziehenden Don Carlos de Seſſa gelafjen er- 
widerte!: „Ganz vet ift e8, daß edles Blut, wenn e3 ich befledt hat, 
durch Teuer gereinigt werde, und wäre es mein eigenes in der Perjon 
meines Sohnes, ich wäre der erjte, ihn hineinzumerfen.” Man bat in 
dieſen Worten Herzlofigfeit jehen wollen, aber ganz im Gegentheil zeigt 
die Betheuerung in ernjt erregtem Augenblid, daß damald noch der Sohn 
dad Theuerjte und Höchſte war, mas Philipp auf Erben zu befigen 
glaubte. 

Freundlicher war das Feſtgepränge, mit welchem am 9. December 
1559 zu Toledo die Cortes des Königreichs Caſtilien eröffnet wurden. 
An der Seite ded Königs unter dem Thronhimmel ſaß der Prinz. Phi: 
fipp II. hatte gewünſcht, denjelben fofort die Huldigung leiften zu laſſen; 
allein Don Garlod war zu krank und jhwah, um ihn der ermüdend 
langen Geremonie ausjegen zu dürfen. Ginjtweilen begannen die Ber: 
bandlungen; bald folgten die Feſte. Am 4. Januar 1560 betrat bie 
jugendlihe Braut des Königs, Elifabeth von Valois, zuerit den jpanijchen 
Boden. Die Rüdfichten der Politik hatten jie einjt für Don Carlos 


t Wie bei ſolchen berühmt gewordenen mündlichen Ausſprüchen zu gefchehen 
pflegt, werben bie Worte in fehr verjchiebenen Wendungen berichtet. Gewiß ift, daß 
Philipp damals wiederholt auch bei andern Gelegenheiten ſich bahin äußerte, daß, 
wenn ber eigene Sohn wider Glauben und Kirche freveln würde, er besielben nicht 
ihonen werde. Vgl. Gachard, Don Carlos et Philippe II. (1° &dit.) I, 56. Mauren: 
brecher in Sybeld „Hiſtor. Zeitſcht.“ XI, 286,287. 
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beſtimmt, ber ihr an Alter nahezu gleichſtand!; allein Philipp, jetzt in 
der blühendften Manneskraft, war zum zweitenmal verwittwet; im Frieden 
zu Cateau-Cambréſis war die franzöfiiche Königstochter ihm zugeiprochen 
worden. Das königliche Paar empfing am 31. Januar vom Erzbifchof 
von Burgos den Segen der Kirche; am 12. Februar 309 die Königin 
feierlich) in Toledo ein. Beim Eintritt ins königliche Schloß traten drei 
fürftliche Jünglinge ihr entgegen. Mit Don Juan d’ Auftria und Alerander 
Farneſe harrte ihrer der Anfant Don Carlos, fie. feierlich zu begrüßen. 
Blaß und zum Gerippe abgezehrt, noch immer unter feinem Fieber leidend, 
wie vielleicht no) mehr von der im Innern bereit auffeimenden Un- 
zufriedenheit, mußte der Süngling, der ihr ehemals als Gatte beftimmi 
mar, in hohem Grabe ihr natürliches Mitleid herausfordern. Weberdies 
hatte Katharina von Medici, welche die Tochter völlig beherrſchte, ihr 
nahdrüdlid eingefhärft, den Prinzen zu geminnen und mit aller Aus: 
zeihnung zu behandeln. Dem Prinzen gehörte die Jufunft; das Los 
von Eliſabeths Kindern mußte einit von ihm abhängen, und mit dem 
Prinzen ſelbſt hatte die Medicäerin ihren eigenen Plan. Alles dies liegt 
heute vor und offen. ; 

Carlos war weder durch jeine äußere Erjcheinung noch burd Cha: 
rakteranlage oder Art be Verkehrs dazu angetan, fremde Sympathien 
zu gewinnen. Um jo mehr jchien er das Bebürfniß dafür zu haben, und 
um jo empfängliher war ber unglücklich angelegte Jüngling für Theil- 
nahme und Freundſchaft, die ihm von Fremden erzeigt wurde. Die kluge, 
artige Franzöfin wußte ihn vom erften Tage an zu gewinnen. Gie er: 
wied ihm nicht nur jede mögliche Aufmerkſamkeit, ſie verjtand ed auch 
in alferliebfter Weife, ihm die Zeit zu vertreiben. Schon am 1. März 
1560, aljo noch nicht drei Wochen nad der erjten Begegnung, berichtet 
der franzöſiſche Gejandte nad; Paris: „Während der Abmejenheit Seiner 
Majeſtät kam der Prinz von Spanien an den Tagen, da er vom Fieber 
frei war, zur Königin zu Beſuch, indem gedachte Dame alle Mühe auf: 
bot, die nur möglich war, ihm an den Abenden einige Vergnügen zu 
bereiten durch Bälle oder andern pafjenden Zeitvertreib, für welch legtern 
er großes Bedürfniß hat.” 

Don Carlos hat ihr dies nie vergejlen und ftet3 große Achtung und 
Verehrung für fie an den Tag gelegt. Noch weiſen jeine Rechnungen 





Eliſabeth war im April 1545 geboren, Don Carlos im Juli, Don Juan 
im Februar. 
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die zahlreichen und mannigfaltigen Geſchenke auf, mit welchen er fie und 
zum Theil auch die Damen ihrer Umgebung zu erfreuen ſuchte. Auch 
jpäter, al3 der Prinz mit feinem Vater völlig zerfallen war und alle 
diejenigen haßte, die beim König in Gnaden ftanden, blieb fein Benehmen 
gegen die Königin unverändert, wiewohl diefelbe mit dem König glücklich) 
und in voller Eintracht und Zufriedenheit lebte. 

Auch nad den Einzugsfeierlichkeiten mußten die Stände von Eaftilien 
in Toledo ausharren; denn der König wollte durchaus die Huldigung für 
den Prinzen jet vornehmen lafjen. Endlich fchien diefer jo meit her— 
geitellt, daß am 22. Februar die große Geremonie vor fich gehen fonnte. 
Diefelbe war nicht einzig eine äußere Form, fondern ein Staatdact, welcher 
dem Thronfolger Schon vor Erledigung der Krone eine ftaatärechtliche 
Stellung, eine gewiſſe Unabhängigkeit und ein ſelbſtändiges Anjehen ficherte. 
An Pradt und Aufwand ward dabei nichts gejpart. In dem glänzenden 
Zuge, welcher den Prinzen vom Palaft zur Kathedrale geleitete, ritt der 
König, vor ihm das entblöhte Schwert. Der hohe Adel des Landes mie 
die Spiten der Verwaltung und des Hofes entfalteten ihren höchiten 
Prunf. Anmitten all diejer glänzenden, goldftrahlenden Geftalten ritt auf 
weißem Zelter, in bie föftlichjten Gewänder gehüllt, das lebendige Bild des 
Todes und der Hinfälligkeit, der Infant Don Carlos; an feiner Seite 
Don Juan d’Auftria in blühender Jugendſchönheit, vor ihm Alerander 
Tarnefe. An diefem Tage war der Prinz zufrieden. Die Eidesleiftung 
erfolgte in der überreich gezierten Kathedrale; ein eigener Altar war im 
Schiff der Kirche auf erhabener Eſtrade aufgeichlagen, ihm zur Rechten 
ber Thronhimmel für den König, deſſen Schweiter und den Prinzen. Wie 
an dem Tage jeiner Taufe, jo fehlte auch bei diefem feinem größten Feſte 
der erfte unter den Prälaten Caſtiliens, der Erzbifchof von Toledo. Bar: 
tolomeo Garranza, bereit3 über ein Jahr in feinen berühmten Glaubens» 
proceß vermwidelt, war von feiner Diöceje ferngehalten. An feiner Stelle 
fungirte der Gardinal-Erzbifhof von Burgos mit den Erzbifhöfen von 
Sewilla und Granada. An erjter Stelle hatte den Huldigungseid zu 
leiften Donna Juana, die biäherige Negentin, die Tante des Prinzen. 
Als fie fih ihm zum Handkuß nahte, entzog er ihr bie Hand und ftand 
auf, fie zu umarmen: fo war im Staatsrath der Verlauf im voraus be: 
Iichlofjen worden. Nach ihr kam Don Auan d’Auftria, der mit einigem 
Sträuben des Prinzen den Handkuß Ieiftete, nach ihm all die Großen 
und Würdenträger der Krone. Der Herzog von Alba, als Oberjthof- 
meifter mehr mit andern beihäftigt ala mit fich ſelbſt, vergaß den Handkuß 
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darzubringen; erſt der zornige Blick ded Prinzen rief ihm jein Ver: 
ſäumniß ind Gedächtniß. Er nahte fih zur Entihuldigung, und jo war 
der Groll beſchwichtigt. 

Der König hatte gewünjcht, die Cortes von Aragonien alabald nad 
denen von Gajtilien abzuhalten und aud in diefem Königreiche dem Prinzen 
duldigen zu laſſen. Allein der Gejundheitszuftand desjelben wurde immer 
Ihlimmer, das Fieber nahm fein Ende, und gegen das Fieber gab es 
damals Fein Heilmittel. „Der arme Prinz ift jo Teidend und abgezehrt,” 
ſchrieb der franzöſiſche Geſandte am 5. September 1561 an feinen Hof, 
„daß, wenn das Uebel während des ganzen Winterd andauern jollte, er 
nad der begründeten und allgemeinen Anjicht jeiner Aerzte hektiſch werben 
wird und feine große Hoffnung für die Zukunft läßt.“ 

Sorgfältig war man darauf bedadıt, alles fern zu halten, was feine 
Geſundheit jchädigen fonnte. Als im März 1561 Herzog Cofimo von 
Florenz mit zwei Pferden für den König auch für den Prinzen vier zum 
Geſchenke ſchickte, ließ Philipp diejelben ſtillſchweigend in ben eigenen 
Maritall führen, damit nicht dem Prinzen die Laune fomme zu reiten. 
Am Auguft wurde einer feiner Kammerherren, der bei Don Garlos in 
bejonderer Gunſt ftand, aus dem Dienfte entlaſſen. Derjelbe hatte ſich 
oftmals mit dem Prinzen allein eingeſchloſſen, jo daß der Hofmeilter feinen 
Zutritt hatte. Er jtand im Verdacht, dem Prinzen Eßwaren zuzutragen. 
Gerade den Diätfehlern des Prinzen wurde aber mit Recht jein häufiges 
Krankfein und der immer erneuerte Rückfall in das kaum bejeitigte Fieber 
zugeſchrieben. Von Kindheit an hatte jich bei ihm eine Eßgier aus: 
gebildet, die in Bezug auf Maß wie auf Wahl ber Speijen ebenjojehr 
der Vernunft mie der Schieflichfeit entgegen war. Don Carlos fonnte 
die Entfernung jeines Kammerherrn nicht hindern; aber diejer blieb auch 
fernerhin jein Verbündbeter und wurde jpäter von ihm in fritiicher Stunde 
zum Helferöhelfer augerjehen. 

Schon jeit Monaten war man zur Ueberzeugung gefommen, daß 
nur eine uftveränderung Hilfe jchaffen könne. Nad langen Berathungen 
und Einholung zahlreicher Gutachten beſtimmte endlih Philipp II., daß 
der franfe Prinz nad dem jchöngelegenen Alcala de Henares überjiedeln 
ſolle, wo er die eriten Jahre jeiner Kindheit zugebradt hatte Am 
31. October 1561 brah Don Carlos dahin auf, und ſchon nad) weni- 
gen Tagen vereinigten fi bier mit ihm Don Juan und Alerander 
Farneſe. Auch der König fam noch im Laufe des November zweimal, 
den Sohn zu bejuchen. Er konnte jich überzeugen, daß die Maßregel eine 
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glücfiche war; der Prinz genad raſch und gewann bald wieder ein 
beſſeres Ausjehen. Der franzöfiiche Botichafter meinte am 3. Januar 
1562: „Er ift nahezu wiederhergeſtellt.“ 

Die venetianiſchen Gejandten, die von der Republik geſchickt waren, 
um Philipp II. zu feiner Vermählung zu beglückwünſchen, bradten von 
ihrem kurzen Aufenthalt in Spanien nocd ziemlich günjtige Begriffe von 
dem Infanten mit. „Der Prinz Don Carlos ift jetzt 16 Jahre alt,“ 
ſchreiben fie in ihrem Berichte 1561, „er iſt Klein an Wuchs und nicht 
hübſch. Sein Gejicht verräth Neigung zum Zorn und großen Muth. 
Er iſt jehr neugierig. An alle Perſonen, mit denen er ſich unterhält, 
richtet er zahlreiche Fragen und will alles wiſſen. Er hat ein etwas 
hervorjtehendes Kinn. Man glaubt, daß er mehr geneigt fein wird, Krieg 
zu führen und jich zu vergrößern, als jein Vater.“ Zugleich konnten jie 
aber auch berichten: „Er ift vom Volke allgemein geliebt und von den 
Granden geachtet.” 

Um jo mehr beflagte man allgemein jein beitändige® Krankſein. 
Schon am 20. Januar meldete der franzöfiiche Botichafter wieder an 
Katharina von Medici: „Der Prinz, der einen ganzen Monat lang von 
jeinem Fieber frei war, hat ſich jo jchlecht gehalten, ſei es durch einen 
Fehler, den er begangen, fei es infolge jeiner nicht jehr guten Körper: 
beihaffenheit, daß das Fieber fih von neuem eingeftellt und daß er bereits 
wieder ſechs oder jieben Anfälle gehabt hat, jtärfer als die frühern.” Es 
dauerte bi8 Mitte Februar, bis das Fieber nadließ; am 15. Februar 
blieb es ganz aus. Zwar jtellten ſich auch in den nächſten Wochen nod) 
Anfälle ein; allein fie wurben immer ſchwächer. Am 12. März nahm der 
Prinz an einem Hoffefte theil, das der König zu Ehren feiner jungen 
Gemahlin in Pardo veranftaltete. Trotz der Reife und des ausmärtigen 
Uebernachtens kam der Prinz mohlbehalten nad Alcala zurüd. „Der 
Prinz von Spanien jchreitet in der Gejunbheit voran,” ſchreibt der fran- 
zöſiſche Geſandte am 3. April 1562, „und ift frei von feinem viertägigen 
Fieber, wenngleih ihm an jeinen gewöhnlichen Tagen ein fleines An- 
denfen daran bleibt; doc wird dies mit dem Voranjchreiten der warmen 
Witterung auch vorübergehen, wie man e3 jet ſchon von Tag zu Tag 
beobachten fann.” Belräftigend fügte derjelbe am 15. April feinem Be 
riht Hinzu: „Der Prinz von Spanien ift dauernd bei guter Gejundheit.“ 

So hatten fih die Ausfichten für die Zukunft wieder günftiger ge— 
jtaltet, und Philipp II. machte über jeinen Sohn mit aller Sorgfalt. Erit 
am 25. März hatte der franzöfifche Gefandte mitgetheilt: „Don Garcia 
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de Toledo, der Hofmeijter des Prinzen von Spanien, ift ein Kleiner, etwas 
grämlicher Mann; der König wünjcht ihn zu entfernen, da er weiß, daß 
ihn der Prinz nicht fehr gern hat.” Da trat unerwartet ein Ereignik 
ein, das. den Prinzen auf Krankenlager zurüdwarf. 

- Den großen Kaifer Karl V. pflegte fein ftrenger Beihtvater Loayſa 
auf zwei Hauptneigungen in feinem Charakter binzumeilen!, die er un— 
aufhörlich befämpfen müfje, den Hang zur Unthätigkeit und den zur un: 
geordneten Eßgier. War es dem Großvater gelungen, von biefen Fehlern 
den eriten beldenmüthig zu überwinden, den andern in gewiflen Schranken 
zu halten, jo ſchienen beide in gefteigerter Schwere auf den Enkel über: 
gegangen zu fein. Was in feiner geiftigen Entwiclung bie Erzieher am 
meiften beunruhigte, war die zunehmende Antevefjelofigkeit für jede ernfte 
Beihäftigung. „ALS der Prinz von der Kindheit zur Mannbarkeit über: 
ging," Schreibt 1563 der DVenetianer Paolo Tiepolo an die Signoria, 
„ſah man ihn an nicht? mehr Anterefje nehmen, weder am Studium, noch 
an Waffenübungen, nod; am Reiten, noch an andern tugenbhaften, ehr: 
baren oder angenehmen Dingen.“ Es war ausgemacht, daß der Prinz 
an jedem Tage, an welchem er fich der Erereirübung entziehe, jeinem 
Techtmeifter einen Thaler Strafe zahlen müſſe; diefer Thaler findet ſich 
außerordentlich Häufig in feinen Nechnungen verzeichnet. Der fiebzehn: 
jährige Jüngling, auf deſſen Heranbildung jo große Sorgfalt verwendet 
wurde, und der berufen war, einmal eine halbe. Welt zu regieren, ſchien 
faum für anderes Sinn zu haben als für das Efien. So erflärt es 
fh, daß feine Umgebung es nicht ungern jah, als der fonjt jo ftumpfe 
Fürftenfohn einiges Intereffe zu zeigen ſchien für das jugendliche Töchter: 
fein des Schloßpförtnerd, und mehr, als vielleiht gut war, wurde er 
darin ermuntert. Ernſter urtheilte über die Sade fein Hofmeifter, Don 
Garcia de Toledo, der die Thüre verfchloß, welche von der Treppe in ben 
Garten führte, Umſonſt verfuchte Carlo mit einem feiner Hofleute, die— 
jelbe zu erbrechen. Gleihmwohl follte eine Zuſammenkunft ftattfinden. 
Sonntag, den 19. April, gleich) nad Tiſch entfernte ſich der Prinz allein 
von feinem Gefolge und eilte mit aller Hat die Thurmtreppe hinab, ber 
verſchloſſenen Thüre zu. Er wußte, daß man von der Außenfeite zum 
Zwiegeſpräch feiner harre. 

Aber ſchon in den nächſten Augenblicken rief lautes Schmerzend- 
geſchrei die ganze Umgebung herbei. Der Prinz war auf einer der untern 
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Stufen ausgeglitten und unglücklich gejtürzt; an der linfen Seite des 
Hinterfopfes blutete er aug einer Wunde. Er ward fofort zu Bett ge 
bracht, verbunden, zur Aber gelajien und mit Arzneien verjehen; ein 
Eilbote fprengte zum König nah Madrid. Schon in ber erjten Morgen- 
frühe de 20. April waren die erjten Leibärzte des Königs zur Stelle; 
der König folgte ihnen auf dem Zub. Etwas Fieber hatte jich eingeftellt; 
e3 nahm jedoch bald wieder ab, am 26. April jchien es verfchmunden. 
Die Aerzte fanden an der Sache nichts Bedenkliches, und beruhigt Fehrte 
Philipp II. nah Madrid zurüd. Aber mit dem zehnten Tage (29. April) 
traten plößlic beunruhigende Symptome hervor: die Wunde ſah fehr 
ihlimm aus, heftige Fieber trat hinzu mit Schmerzen in Kopf und 
Hals. Jetzt erjt wurde, was man anfangs verjäumt hatte, die Wunde 
offen "gelegt und unterſucht; die Hirnfchale erfchten völlig unverleßt, nur 
das Pericranium leicht berührt. Trotzdem traten nach vorübergehenden 
Schwankungen zum Bejlern die allerfchlimmften Krankheitserſcheinungen 
auf. Alles an diefem jungen Organismus jchien frank, alles in Unorb- 
nung; am 5. Mai begann der Kranke zu deliriren. In ganz Spanien 
wurden öffentliche Gebete angeordnet. Ueberall in Stabt und Land wurden 
Bitt- und Bußprocelfionen abgehalten mit dem heiligen Eacrament und 
den Reliquien der Heiligen; Taufende jah man, bie dabei öffentlich ſich 
geißelten. 

Auf die erſte Kunde von der Verjchlimmerung war der König noch 
in ber Nacht auf den 1. Mai berbeigeeilt. Seine Leibärzte und die erjten 
Berather der Krone hatte er mit fich gebracht; der übrige Rath folgte 
bald nad. Es war des Königs einzige Kind, für deſſen Leben man 
fürdtete; Eliſabeth von Valois Hatte ihm bis dahin noch Feine Nach— 
fommenschaft gegeben. Der König verbrachte lange Stunden auf den 
Knieen im Gebet; allen ärztlichen Berathungen wollte er beimohnen ; 
alles, wad nur einen Schein von Hoffnung bot, mußte aufgemwendet 
werben; er zeigte für jein krankes Kind alle Sorge und Aufmerkſamkeit 
eines zärtlichen Vaterd. Annibale d'Emps, eben im Auftrag des Papites 
am ſpaniſchen Hof, äußerte fi gegenüber dem Gejandten von Florenz ?: 
„Den jungen Prinzen mie eine Reihe auf dem Bette liegen zu jehen, war 
ein mitleiderregender Anblid; aber Se. Majeſtät beitändig an feiner Seite 
zu fehen, bie Augen mit Thränen erfüllt, war ein Schaufpiel, um Steine 
zu erweichen.“ Mit dem König wetteiferten jeine erjten Berather, ber 
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Herzog von Alba und Ruy Gomez, wie das gejamte Gefolge des Prinzen 
an bingebender Sorgfalt. Alba wid faum aus dem Kranfenzinmer und 
fam nicht mehr aus den Kleidern. 

Auf den Prinzen ſelbſt Hatte fein Sturz und die dadurch herbeis 
geführte Krankheit einen tiefen Eindruf gemadt. Er jah darin eine 
Strafe Gottes für böfe Abfichten, die er gehegt; er hat bie ſelbſt feinem 
Leibarzt und andern jpäter offen geftanden 1. Als die Krankheit ſich 
verjhlimmerte, am 2. Mat, empfing er auf Wunfch ded Königs die 
Sacramente der Buße und des Altared. Sein Verhalten mährend der 
Krankheit jchildert alS Augenzeuge einer der anmejenden Aerzte: „Seine 
Hoheit zeigte gegen ihren Water viel Ehrerbietung und Gehorfam. Was 
immer der Herzog von Alba und Don Garcia de Toledo im Namen 
Sr. Majeftät ihn hießen, that er ohne die geringfte Widerrede, jelbit in 
den Augenbliden, da dad Mare Bewußtſein ihn verlafien hatte. Ebenſo 
fügte er fi) in alles, mas feine Gefundheit verlangte, und war jo füg- 
jam gegen bie Vorſchriften der Aerzte, daß er zum Erftaunen aller nicht 
nur die Heilmittel, jo unangenehm und gewaltſam fie fein mochten, nicht 
zurückwies, jondern, wenn er bei Befinnung war, auch felbjt danach ver: 
langte.”? Für einen feiner ärztlichen Beiftände hatte er ſchon am erften 
Morgen nah dem Sturz ein freundliches Wort der Entjchuldigung ge 
habt, ald er anorbnete, daß einer der Leibärzte des Königs an defien 
Stelle den Verband bejorgen folle. „Es wäre mir angenehm,“ jagte er 
gutmüthig, „grämt Euch nicht darüber.“ Auch feines Vaters vergak er 
nidt. „Zum Schluß bemerfe ih nod Em. Majeftät,“ fchreibt der fran- 
zöſiſche Gefandte am 11. Mai an den König von Frankreich, „daß diejer 
arme Prinz, bevor er Bewußtſein und Sprade verlor, wie dies jet ber 
Fall ift, und bevor er in die wirren Fieberphantafien verfiel, gegenüber 
jeinem Vater, der ihn bejuchte, jo rührende Klagen und Gedanken aus— 
ſprach, dak wir in Sorge find, die Gefundheit des Königs, der jolches 
als Bater empfindet, möchte darunter leiden. Unter andern Bemerfungen 
entihlüpfte ihm eine über die geringe Freundſchaft, die fie (die ſpaniſchen 
Habäburger) mit dem Haufe Böhmen (Deutih: Habsburg) Hätten, und 
wie hoch er im Gegentheile die Königin (Eliſabeth von Valois), Ihre 
Schweſter, ſchätze. Er beffagte feine Krankheit und feinen Tod um fo 
mehr, da er vor demjelben Feine Nachkommenſchaft von Ihrer Schweiter, 

Depeſche Dietrichiteind vom 24. November 1564, bei Koch, Quellen zur 
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der Königin, entiprofien jab, und erfannte mit großem Bedauern, daß unter 
ſolchen Umftänden nur jene von Böhmen aus jeinem Tode Nuten ziehen.“ 

Die neun Aerzte, die das Krankenbett umgaben, jtanden bald rath- 
108 da; am Abend des 8. Mai war der Prinz von allen aufgegeben; er 
empfing die legte Delung. Wan drang in den König, fich zu entfernen, 
um nicht Zeuge ded Todesfampfes zu fein. An ſtürmiſch dunkler Nacht 
verließ er Alcala. Herzog Alba und Graf Feria blieben bei dem Kranken; 
der König hinterließ ihnen feine Anftructionen für die Beiſetzung ber 
Leiche. Er ſelbſt zog ſich in ein nahegelegenes Klofter zurüd; Ruy 
Gomez war nad) Madrid gegangen, die Gejchäfte zu verjehen. Er erzählte 
dem franzöjiichen Gejandten, der König fei vom Schmerz aufs tiefite ge 
beugt und erjchüttert!. An die Königin war die Weilung ergangen, ent: 
ſprechend der Landesfitte gleichfalls die Stille eined Kloſters aufzufuchen. 
Wenige Tage zuvor hatte fie mit der Prinzeſſin Juana den größten Theil 
der Naht im Gebete zugebradt. Ein mwunderthätige® Muttergottesbild 
mar procejjionämeije in die Palaftkapelle gebracht und für die Andacht 
der Schloßbewohner auf dem Altare ausgeftellt worden. Seht war die 
Hoffnung aufgegeben, und die Hofleute ließen bereit3 Einkäufe für Die 
Trauerfleidung maden. 

Unter jolden Umftänden konnte Andreas Veſalius, der berühmte 
Anatom, den Philipp II. al3 jeinen Leibarzt zur Conſultation mit von 
Madrid gebracht hatte, es durchſetzen, daß bei dem Prinzen die Tre- 
panation zur Anwendung gebradit wurde. Auch unter günftigern Um— 
ftänden eine lebensgefährliche Operation, war fie es doppelt bei einem jo 
völlig erichöpften und von Natur überaus Schwachen und ungejunden 
Organismus. Am Morgen ded 9. Mai wurde das Wagniß ausgeführt; 
am Nachmittag des gleichen Tages lie Herzog Alba aus dem Franzis— 
fanerklofter in Alcala den Leib des im Rufe der Heiligkeit veritorbenen 
Fray Diego (+ 12. November 1463) in Procejfion ind Krankenzimmer 
bringen und den Kranken damit berühren. Wenige Augenblide darauf 
fühlte er jich beiler. Man lieg ihm abermals zur Ader und machte Ueber: 
ſchläge; er ſank in ruhigen Schlaf und ruhte fünf bis ſechs Stunden ohne 
Unterbredung. Als er erwachte, fühlte er ſich wie neu zum Leben er- 
weckt, das Fieber hatte nachgelaſſen, Appetit jtellte fi ein; am 10. Mai 
meldete Veſalius nah Madrid, daß gute Ausficht auf Rettung ei. Alba 
fandte aud an den König; diefer konnte an eine Rettung noch nicht 


% Der franzöſiſche Gefandte, 11. Mai. Gachard 1. ce. p. 635. 


160 Die Geſchichte eined unglüdlihen Fürſtenſohnes. 


glauben. Andejien Hatte man, der Stimme des Volkes nachgebend, auch 
einen Morisco, der ſich durch glückliche Kuren einen Namen gemacht hatte, 
herbeigerufen und feine Salben anwenden lajjen, jchon jeit dem 8. Mai. 
Die Aerzte hatten, wie leicht erflärlich, wenig Zutrauen zu ihm, und am 
12. Mai zog er mit wenig Ehren wieder ab. Aber der Zuſtand des Prinzen 
hatte jich wieder verichlimmert, Als der franzöfiiche Gelandte am Abend 
des 11. Mai jeine Depeche jchloß, glaubte er nicht mehr an Rettung; 
er fügte Rathſchläge bei über die pajiendjte Art der Condolenzbezeigung 
von ſeiten des franzöjiichen Hofed, wenn der Prinz gejtorben ſei. Doch 
ſchon einen Tag jpäter meldete der engliſche Gefandte nad London, es 
heiße Öffentli, die Gefahr ſei vorüber, wenngleich die Aerzte unter ſich 
noch immer getheilter Meinung jeien. An demfelben Tage verließ aud 
der König das Klojter San Geronymo und eilte nach furzem Beſuch in 
Madrid zu dem wiebergenefenden Sohne in Alcala. Noch Hatte bie 
Kunſt des Veſalius durch einen geſchickten Einjchnitt unter dem Auge eine 
ihlimme Entzündung zu bejeitigen, dann jtand der vollen SHerjtellung 
nicht3 mehr im Wege. Am 20. Mai fühlte fich der Prinz völlig fieber- 
frei, am folgenden Morgen fehrte Philipp II. nah Madrid zurüd; doc 
auch jest noch mußte ihm täglich zweimal Nachricht gegeben werben. 
Durch feierlihen Danfgottesbienft feierten Hof und Bolt von Mabrid am 
24. Mai die Wiedergenejung des Thronfolgerd; der König jelbit, der päpit- 
liche Nuntius und jämtliche auswärtigen Geſandten betheiligten ſich. Noch 
einmal gegen Ende des Monats führte die Vaterſorge Philipp II. auf zwei 
Tage hinaus nach Alcala; die Beſſerung ſchritt ruhig voran. Der Prinz 
konnte am 14. Juni das Bett verlaſſen; ſein erſter Gang war zur heiligen 
Meſſe, um die heilige Communion zu empfangen. Zwei Tage ſpäter kam 
der König wieder zum Beſuch. Als am Morgen ſeine Thüre ſich öffnete 
und zum erſtenmal wieder der Prinz bei ihm eintrat, ſchloß er ihn zärtlich 
in feine Arme. Am 20. Juni empfing der Prinz die venetianiichen Ge— 
jandten ?, die ihn beglückwünſchen wollten. Sie fanden ihn noch mit ver: 
bundenem Kopfe und leidendem Ausſehen; nach jeiner Gewohnheit ſprach er 
leife und undeutlich; fie hatten Muͤhe, ihn zu verjtehen. Aber er jchien heiter 
und antwortete jo treffend, daß jie fi) darüber vermunberten. Bon allen 
Seiten famen die Glückwünſche der Fürften zur Wiedergenejung; Kaifer Fer: 
dinand I. jchrieb an Don Carlos perjönlih. Bald war die Beilerung jo 
weit voran, daß der Prinz tägliche Spaziergänge unternehmen fonnte. 
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Er jah die unverhoffte Genefung ala ein Gnadengeſchenk des Himmels 
an und zeigte im der nächſten Zeit großen religiöfen Eifer. Am Feſte 
der Apoftelfürften wohnte er im Franzisfanerflofter, wo die Reliquien 
de3 Fray Diego no außgeftellt waren, dem feierlichen Gottesdienfte 
bei, und drang auch in feinen Bater, ſich in Rom für die Heiligſprechung 
des ehrwürbigen Todten zu verwenden. Noch an einem andern Feſte 
wollte er theilnehmen. Sein Lehrer Juan Honorato Hatte fich erjt jpät 
zum Eintritt in den geijtlichen Stand entjchloffen und war um diefe Zeit 
zum Priefter geweiht worden. Während der Krankheit de3 Prinzen hatte 
er, wiewohl felbjt kaum von ſchwerem Leiden genejen, in der jchönjten 
Weiſe feine Anhänglichkeit und Aufopferung gezeigt. Der Prinz hinwieder 
ehrte jet den Lehrer, indem er am 5. Juli der erjten heiligen Meſſe des— 
jelben beiwohnte. Am 17. Juli endlih Fonnte Don Carlos al3 völlig 
genefen von Alcala nah Madrid überjiebeln. 

(Fortjekung folgt.) 
Otto Pfülf S. J. 


Altarabifhes Didterleben. 
Die Sänger ber Moallafät. 


Nach annähernder Schäkung wird das Arabijche noch von etwa 25 Mil: 
lionen als Umgangsſprache geiprodhen; als die religiöfe Sprache des Ysläım 
aber beherrſcht oder beeinflußt es das Geiftesleben von mehr als 200 Millionen 
Menihen. Ein Drittel des neuperfiihen Wortſchatzes beiteht aus arabijchen 
Worten; auch auf die Sprachen der weſtlichen Inder und der Malayen bat 
die Sprache des Koräns ftarfen Einfluß ausgeübt. Hammer:Burgftall führt 
in feinem großen Werke über die Literatur der Araber bis zur Mitte des 
11. Sahrhunderts über 5200 Dichter, Lehrer und Schriftjteller auf, wobei er 
ein paar Hundert Weberjeger nicht einmal mitrechnete. Das Schriftthum der 
Araber ift feit jener Zeit noch beitändig gewachſen, in Aegypten, Sicilien und 
Spanien in anfehnlicher Fruchtbarkeit, und es muß auf den erjten Blid einem 
jeden al3 eine der enticheidenden Großmächte auf dem Gebiete der Weltliteratur 
erfcheinen. Sieht man indes näher zu, jo findet man, daß die Araber in meit 
höherem Maße, als irgend ein anderes Eroberervolf, ji) aus dem Bildungs: 
ihag der von ihnen unterjochten Völker bereichert haben und da der Nimbus 
der gewaltigen Zahlen ihrer Schriftjteller und Werke bei genauerer Würdigung 
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ſehr zufammenfhmilzt. Intereffant ift es eben deshalb, zu unterfuchen, was fie 
jelbft mit fich gebracht, als fie aus ihrem bisherigen Dunkel hervortraten, Die 
Herrſchaft des Orients an fi riffen und der Welt urplöglich eine neue Religion 
verfündeten. Das war fehr ſpät. Im September 622 floh Mohammed vor 
den Nachſtellungen der Koreifhiten aus Mekka nah Yatrib oder Medina, und 
erſt von dieſer Flucht zählt der Islüm feine Jahre !. 


J. 


Die Araber waren damals kein neues Volk; ſie gehörten ſchon ſeit mehr 
als anderthalb Jahrtauſend der Geſchichte an. Die nördlichen Stämme der 
gewaltigen Halbinſel (welche etwa fünfmal ſo groß iſt als das neue Deutſche 
Reich) führen ihre Abkunft auf Ismael, den Sohn Hagars, zurück, die ſüdlichen 
auf Jektan, den Sohn Hebzxs. In der Heiligen Schrift finden ſie ſich von 
Abrahams Zeit an häufig erwähnt. Wahrſcheinlich iſt das ſüdliche Arabien zu 
dem Lande Punt zu rechnen, nach welchem die ägyptiſche Königin Hatſchepſut, 
Schweſter und Nachfolgerin Thotmes II. (etwa um 1600 v. Chr.), Flotten aus: 
ſandte, um von dort koſtbare Hölzer und Thierfelle, Gold, Weihrauch und köſt— 
liche Spezereien zu beziehen. Mit dem von der Natur reich audgeftatteten Jemen 
blieben die Aegypter auch fpäter in Handelöverkehr. Anfehnliche Trümmer geben 
dort noch heute Kunde, daß die Reiche der Sabäer, Minäer und Himjariten 
ſchon in vorchriſtlicher Zeit zu ziemlich hoher Cultur gelangt waren. 

Im Norden der Halbinfel famen die unftät umberwandernden Bebuinen- 
ftämme der Reihe nad) mit den Culturvölkern der Alten Welt in Berührung, 
mit den Babyloniern und Aſſyrern, Medern, Perfern, Griechen und Maceboniern. 
Alerander der Große plante einen Zug nad der Halbinfel, an dem ihn jedoch 
fein früher Tob verhinderte. Den Römern gelang es erft fpät und nur für 
furze Zeit, einen Heinen Theil des nördlichen Arabiens ihrem Scepter zu unter: 
werfen. Das weitrömijche Reich ging bereits feinem Verfall entgegen, als ſich 
in Syrien und Mefopotamien die Fleinen arabijchen Reihe der Ghafjaniden und 
der Lachmiden von Hira bildeten und den Wirrwarr vermehren halfen, den der 
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Wettkampf zwiſchen Römern und Perſern in diefen vielumftrittenen Regionen 
bervorrief. 

Die große Mafje der Araber leiftete jedoch auch damals allen Eultur: 
einflüffen der benachbarten Völker beharrlihen Wibderftand. Sie lebten nad 
altpatriarchalifcher Weife von dem Ertrag ihrer Herden, durchzogen als No: 
maden, in Zelten wohnend, die ärmlichen Bergländer, welche die großen Wüften 
trennten, und befehdeten ſich gegenfeitig in nimmer endenden Kämpfen. Aus 
diefem dunkeln und unbedeutenden, mern auch in feiner Art naturwüchfigen 
und zufriedenen Dafein rief fie erft Mohammed am Anfang des 7. Jahr— 
hundert auf die Weltbühne, als das mweftrömifche Reich längſt verſchwunden 
war, das oſtrömiſche fchon in allen Fugen wanfte, ein neues Europa fich erſt 
aus den gärenden Wogen der Völferwanderung heraus zu geftalten begann. 
Im Sturmeslauf bemäcdhtigten fi die Araber, um das Banner ihres Propheten 
geſchart, Vorderafiend und Nordafrifad, drangen bis nah Spanien hinüber ° 
und errichteten auf den Trümmern der Alten Welt ihr mächtige und glän— 
zended Kalifat. Nachdem fie unter der fanatifhen Anregung ihres Koräns 
dann genug verheert und zeritört, verfuchten fie auch aufzubauen. Es erwachte 
das Bedürfniß, gleih den unterjochten Völkern Wiffenfhaft, Literatur und 
Kunft zu befiken. Man fammelte die alten Gedichte, die einit, mündlich vor: 
getragen, die beliebtefte Unterhaltung bei ihren Zufammenkünften geweſen waren 
und die einzige Iiterarifche Erbfhaft der eigenen Vorzeit ausmachten, jener Zeit, 
die Mohammed felbft verädhtlich „die Zeit der Unmiffenheit oder Barbarei” 
(Dſchahilijja) genannt hatte. 

Bon diefen Dichtungen flammen die meijten aus dem Jahrhundert, das 
dem öffentlichen Auftreten Mohammeds vorherging, dem fechäten n. Chr., jo die 
berühmteften unter ihnen, die fieben fogen. Moallatät (Muallatät) d.h. „Auf: 
gehängten” (Gedichte), nad) alter Ueberlieferung der Araber fo benannt, weil fie 
bei allgemeinem öffentlichen Wettftreit den Sieg davongetragen und in Gold— 
buchſtaben auf Seide geitidt an dem Nationalheiligthum, der Kaaba, aufgehängt 
worden jein jollen!. Cine größere Anzahl von Stüden bieten die Dimane 
der ſechs Dichter Näbigha, Antara, Tarafa, Zoheir, Alkama 
und Amrulfais, von welden vier zu den Dichtern der Moallafät gehören. 
Noch zahlreichere Gedichte der alten Zeit fammelte der Dichter Abu Temmäm 
(der zwifchen 807 und 845 erft in Syrien, dann in Aegypten und Mofful lebte) 
in feiner Anthologie: der großen Hamäfa („Tapferfeit”), zu welcher Al Buhturt 
(get. 897) unter demfelben Titel ein Seitenftüd Tieferte. Eine andere Samm- 
lung „Mufadbdalijät” vereinigt die Dichter der Hubfeiliten. Die merk: 
würdigſten biographifhen Auffhlüffe über die alten Dichter aber enthält „das 
Buch der Geſänge“ (Kitäb al Nghäni), verfaßt von Abü-IL-Faradih al: 
Ißfahani aus Jräf (geb. 897, geft. 967), worin hundert außgewählte Gefänge 
verfammelt find, nebft Angaben über deren mufitalifche Begleitung, Genen: 

! In neuerer Zeit it diefe Erflärung bed Wortes in Zweifel gezogen morben. 
Die Sache bleibt fich aber ziemlich gleih. Die fieben Preisgedichte gelten bei ben 
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logie und Schidjale ihrer Verfaffer, Schilderung der Zeit und Gelegenheit, unter 
welcher fie bichteten !. 

Mie die Moallafät, fo wurden aucd die übrigen dieſer vorislamiſchen 
Didtungen von ihren Berfaffern anfänglich nicht niebergefchrieben, fondern bei 
den Stammesverfammlungen oder im traulichen Familienkreiſe vorgetragen und 
vererbten fih dann durch mündliche Mittheilung innerhalb einer Yamilie oder 
auch eine® ganzen Stammes. Erſt unter den Kalifen begann man fie zu 
fammeln und aufzujchreiben. Die Volksüberlieferung hat noch die Namen der 
Sammler bewahrt, welche zuerft bei den verfchiedenen Wanderjtämmen umber: 
reiften, um den alten Lieberfchat der Zukunft zu bewahren. Die berühmteften 
find Abu Obeida und EI Asmal. Bei demfelben Gedichte fanden ſich bei ver: 
fhiedenen Stämmen, wie natürlih, mancherlei Abweichungen und Varianten, 
da es fih oft fogar um verfchiebene Dialekte handelte. 

Damit war den Sammlern eine große Freiheit des Entfcheids in die Hand 
gegeben, und fie machten davon reichlichen Gebrauch, auf Koften des eigentlichen 
uriprünglichen Tertes. Das führte bereit3 im 9. Jahrhundert unter den Nrabern 
ſelbſt Zweifel über die Echtheit jener Sammlungen herbei. Abd el Macih 
il-Kindi, ein chriftlicher Gelehrter am Hofe des berühmten Kalifen Härun ar 
Naihid, ſprach fich darüber (in einem Briefe an den Mufelmann Abd allah 
al Haͤſchimi) ehr maßvoll und vernünftig aus. Seiner Anfiht nad ift die 
vorislamische Poefie im großen und ganzen für autbhentifch zu halten; das gilt 
beionders von den jieben Moallafät, dem „Lamiat“ des Schanfara, der Todten: 
age des Kuß und vielen andern Stüden, welche ein fo deutliches Gepräge der 
Originalität an fi tragen, daß ein Plagiat unmöglich geweſen wäre, ebenfo 
von den Schlacdhtgefängen des Ibhn Barraf, des EI Mohalhil und vielen andern 
Kampfesliedern, welche durch allgemeine Volfsthümlichkeit eine genügende Bürg- 
ihaft ihrer Echtheit bieten. Mehr oder weniger zweifelhaft und verbächtig find 
dagegen fait alle Stüde geringern Ranges und weniger allgemeiner Bedeutung. 
Auch die berühmteften Dichtungen find jedoch nicht frei von Eleinern Ber: 
änderungen und Einjchiebieln, welche indes bis zu einem gewiſſen Grade ſich 
erkennen lafien. Das ift die Anſicht EI Kindis, die auch von gelehrten Arabern 
der Neuzeit getheilt wird. Eine eigentlich Fritiiche Sichtung iſt bis jet allerdings 
weber von arabifchen noch europätichen Gelehrten vorgenommen worden. Troß 
aller Unficherheit über einzelne Stüde und Stellen läßt ſich indes die Ver: 
ichievenheit der Altern Bebuinenpoefie von der jpätern Hofpoeſie unter dem 
Kalifat nicht allzufchwer unterfcheiden und in ihren Grundzügen beftimmen. 

Sehr harakteriftifch ift vor allem, daß ſich unter diefen zahlreichen Gedichten 
fein größeres Epos findet, ja nicht einmal ein kleineres völlig abgerundetes 
epifches Gedicht, auch Fein Anfag zu dramatijcher Poeſie in kleinern Dialogen, 
Scenen oder Wechſelgeſängen, wie man fie fonft bei verfchiedenen nicht gerade 





I Die erfte vollftändige Ausgabe erfchien in 20 Bänden zu YBulaf, beendigt 
1867 (1285 der Hedſchra); R. Brünnomw veröffentlichte dazu einen Supplements 
band (Leiden 1888). Auszüge gibt Salhani, Choix de narrations tirdes du Kitäb 
el Aghäni. 2 Vols. Beyrut 1888. 
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ſehr hochciviliſirten Völkern trifft, Feine Götterhymnen oder religiöfen Lieber, 
auch nicht eine eigentlich abgerundete höhere Lyrik überhaupt, fondern nur eine 
ausgeprägt perfönliche ©elegenheitsdichtung, in welche meift epiſche und Iyrifche 
Elemente fih mifhen. Am meijten dürfte fie ſich wohl der Skaldenpoeſie der 
alten Wifinger nähern; doch ift dieſe Schon meift kunſtvoller und idealer, Beiden 
aber ijt das gemein, daß fie vorzüglih von Kampf und Abenteuern leben und 
daß der Held und Dichter meift poetifcher ijt als fein Gedicht. 


II. 


Der enge Geſichtskreis, auf den ſich die Poeſie der alten Araber beſchränkt, 
erklärt ſich ſehr natürlich aus der im Grunde niedrigen Culturſtufe, auf der 
ſie ſtanden. Was die Seele des Menſchen am meiſten erhebt, allen ſeinen 
Fähigkeiten den weiteſten und erhabenſten Spielraum gibt, iſt eben die Religion, 
und damit war es bei den alten Arabern übel beſtellt. Wohl hatten die Juden 
und das Judenthum feit unvordenkflihen Zeiten Eingang bei ihnen gefunden. 
Auch chriſtliche Einflüffe drangen früh in den Süden und in den Norden ber 
Halbinfel ein. Weitaus der größere Theil des Volkes hatte indes längft bie 
Vorſtellung des einen, wahren Gottes verloren und huldigte der Vielgötterei. 
Die Hauptform der letztern fcheint erft Sonnen: und Geftirncultus gemwejen zu 
fein. Im Laufe der Zeit wurden indes all die glänzenden Himmelserſcheinungen 
mehr und mehr perjonificirtt und ftet3 abergläubifcher verehrt. Auch Genien 
und Heroen, Bäume und Steine wurden zum Gegenftande düftern Wahnglaubens. 
Jede Familie, jeder Stamm, jeder Ort erhielt nach und nach feinen eigenen 
Schußgeift, und um bie Kaaba, den heiligen Stein in Mekka, verjammelten ſich 
die 360 Gökenbilder der verſchiedenen Stämme. Einige meinten, daß mit 
diefem Leben alles für den Menſchen ein Ende habe, andere glaubten an ein 
jenfeitiges Leben und eine Auferftehung; doch miſchte ſich in dieſen Glauben 
Wahnvorftellung verjchiedener Art: die Seele bes Verjtorbenen umflattere in 
Geftalt einer Eule den von ihr verlaffenen Leib; die Todten bedürften eines 
Reitthiers, weshalb man für fie ein Kamel in die Wüſte trieb umd dort ver: 
bungern Tief. Sie glaubten an zahlloje böfe Geiiter, die Dſchinn, an Orafel 
und Zauberei. In hohem Grade waren fie dem Spiel und dem Trunf ergeben. 
Die Muſik ftand noch auf niedriger Stufe und wurde von Sflavinnen geübt, 
beren die Reichen fich zahlreiche hielten. Wielmeiberei war unbefchränft geftattet. 
Die Wittwe ging mit der übrigen Habe eines DVerftorbenen an deſſen Erben 
über, und fo fanden Häufige Ehen zwiſchen Schwiegerföhnen und Schwieger- 
müttern ftatt. Bon nod größerer Roheit und Grauſamkeit zeugt die Sitte, 
Mädchen gleih nad der Geburt ober fpäter Iebendig zu begraben, fei es aus 
Mangel an Subfiftenzmitteln, ſei es, um fie einem ſpätern unglüdlichen Lebens— 
loſe zu entziehen. 

Lichtjeiten in dem nicht eben günftigen Sittengemälde bilden der ritterliche 
Muth, das hohe Ehrgefühl, die Freigebigkeit, die Gaftfreundlichfeit, die Genüg- 
famfeit und männliche Ausdauer der kraftvollen kriegeriſchen Stämme. Der 
Umfang ihres Wiſſens war ein jehr dürftiger. Den höchſten Stolz fetten fie 
in ihre Abfunft: ein jeder mußte deshalb über die Genealogie und die Helden: 
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thaten feines Stammes wohl unterrichtet fein. Bei Naht waren die Sterne 
ihre Führer, und einige Kenntniß des Sternhimmels war darum jedem von 
nöthen. Großen Werth Tegten fie auf die Geſetze, die Reinheit und Fülle ihrer 
Sprache, und auf die Fertigkeit, fih auch in gebundener Rede mit Reim und 
Metrum ſchön und gefällig ausbrüden zu fönnen. Ein gemwiffer Schwung und 
eine natürliche Beredſamkeit lag in ihrem Weſen. Für die Schönen und erhabenen 
Erſcheinungen der Natur hatten fie einen empfängliden Sinn. An ihrem 
Ihlichten Hirtenleben, an Familie und Stamm, an ihren Herden und Neitthieren 
bingen fie mit Einblicher, jelbitzufriedener Innigkeit. Den Hauptinhalt ihres 
Lebens bildeten jedoch Abenteuer und Kampf, ihre Fehden, Raubzüge, Waffen: 
tbaten, nächtliche Wüftenritte und Ueberfälle, Mord, Todtſchlag, blutige Nache, 
dann Sieg und Triumph, Zechgelage und wollüftiges Treiben. An ihren Lager: 
pläßen rajtend, bejangen fie dann die Tapferkeit der Gefallenen, den Heldenmuth 
der Sieger, die Hurtigkeit ihrer Thiere, die überftandenen Gefahren, den alten 
Ruhm ihres Stammes, die eigenen Liebesabenteuer, Schimpf und Schmad) ihrer 
Feinde!. In den erften zwanzig Tagen des Monats Dhulfäda wurde jährlich 
ein großer Markt gehalten zu Dfäz, zwifchen TAif und Nakhla, drei Kleine Tag- 
reifen von Mekka, an einem palmenreichen Orte. Da trafen fi) die Männer 
der verjchiedenen Stämme, wie die Isländer in Thingvellir. Da wurden nicht 
nur Käufe und Verkäufe abgeſchloſſen, Streithändel beglichen, Geſchäfte abgemadht, 
da traten auch die Dichter der verjchiedenen Stämme öffentlich auf und ver: 
herrlichten den Ruhm und die Großthaten ihres Stammes, vorab die eigenen ?. 
Denn wenn auch jeder dichten durfte, dem das gegeben war, und eine jtattliche 
Zahl von Dichterinnen genannt wird, fo waren die Hauptdichter doch auch zus 
gleih die vorzüglihften Kampfhähne und Helden ihrer Stämme und bejangen 
ganz unbedenklich ſich felbit, al3 das wichtigfte, was es in ihren Augen für bie 
ganze Welt gab. 


III. 


Der gefeiertſte dieſer kriegeriſchen Barden iſt Amrulkais?, nicht ein 
gewöhnlicher Beduine, ſondern ein Stammesfürſt, ein König. Er wurde um 
das Jahr 500 geboren und ſtarb etwa um 540, war alſo ein Zeitgenoſſe des 
hl. Benedikt, dieſes ſegensvollen Bannerträgers der chriſtlichen Cultur. Sein 
Großvater Huͤrith beherrſchte mehrere der mächtigſten Stämme Mittelarabiens, 
beſonders die Kinda und Ma'add, kämpfte wiederholt gegen die arabiſchen Könige 
in Syrien und Meſopotamien und erwarb ſich für einige Zeit wahrſcheinlich 
die Krone von Hira (etwa um 518), ward aber mit Hilfe der Perſer wieder 
aus dem Beſitze derſelben verdrängt. Sein älteſter Sohn Hodſchr, der unter 


ı Kremer, Culturgeſchichte IT, 349. 

2 Caussin l. c. I, 296. 297. 

> An der Trandfeription der arabiſchen Eigennamen herrſcht wunderbare 
Mannigfaltigfeit. Hammer-Purgſtall fchreibt: Imriolkais, Nüdert: Amrilkais, Ph. 
Wolff: Amrulkais, X. Müller: Imruulkais, v. Kremer: Imra’alkais, Cauffin: Im- 
roulcays, L. Gheifho: Amrofi oul qays. 
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ihm den Stamm der Benu-Acad in Nedſchd (Mittelarabien) regierte, zog ſich 
durch feine Härte den Hai derjelben zu und warb von ihnen (um 525) getödtet. 
Bor feinem Tode hatte er noch Zeit gehabt, ein Teftament zu machen, in welchem 
er dem tapferjten jeiner Söhne alle feine Habe und dad Recht des Königthums 
über die Kinda und Ma'add vermadte, und ihm den Namen feines Mörders 
nannte, natürlih mit der Obliegenheit der Blutradhe. Sterbend übergab er 
diefes Teftament einem Mann vom Stamme der Benufhl, Namens Amir 
der Einäugige, und fagte ibm: „Suche meinen Eohn Näft auf (dad war der 
ältefte); wenn er weint und trauert, jo verlaß ihn und befuche der Reihe nad) 
meine übrigen Söhne bis auf Amrulkais. Gib meine Waffen, meine Pferde, 
mein GSilbergejhirr und mein Xejtament demjenigen unter ihnen, der fein 
Zeichen des Schmerzes gibt.” 

Er Hatte fih gegen Amrulkais al3 ftrenger Bater gezeigt. Nach einem 
Bericht zürnte er demfelben, weil er fi von früher Jugend auf ganz dem 
Berfemachen ergeben hatte, was dem Vater gegen die fürftliche Würde zu ver: 
ftoßen ſchien; nad einem andern Bericht hätte Amrulfais in auögelaffenen 
Gedichten die Ehre des Vaters felbft verlegt. Genug, Hodſchr verjagte ihn von 
feinem Angefiht, und der Prinz trieb ſich nun mit einem Trupp leichtfertiger 
und verzweifelter Gefellen bei verfchiedenen Stämmen umher. Bei irgend einer 
Eifterne oder einem günftigen Jagdgrunde fchlugen fie ihr Lager auf, jagten 
den Tag über, tranfen und jpielten dann des Abends und liefen fi von ben 
Sklavinnen vorfingen. War die Eifterne erfchöpft, fo zogen fie ab und ſetzten 
ihr tolles Leben an einem andern Plate fort. 

Er befand fich zu Dammun, in der Landſchaft Jemen, als ihn der Bote 
feines fterbenden Vaterd erreichte. Denn Näft und die andern Söhne hatten 
beim Empfang der Tobesbotichaft ſämtlich die tieffte Trauer an den Tag gelegt. 
Amrullais aber ſaß eben mit einem Freunde beim Wein und Würfelfpiel. 
„Dein Vater Hodſchr ift ermordet,” fagte der Bote. Amrulfais antwortete 
nit. Als aber fein Spielgenofie, der eben am Wurfe war, innebielt, fagte er 
ganz troden: „Nun voran! Spiele!“ Als die Partie dann zu Ende gefpielt 
war, fügte er bei: „Ich mochte dir das Spiel nicht verderben.” Dann nahm 
er die Botfhaft und den letzten Willen feines Vaters entgegen und erfunbdigte 
fih nad allen einzelnen Umftänden feiner Ermordung. Darauf fagte er: „Als 
ih Kind war, hat mein Vater mich fortgejagt; jebt, wo ih Mann geworben, 
legt er mir die Pflicht auf, fein Blut zu rächen. Heute feine Nüchternheit, aber 
auch morgen fein Rauſch; heute der Wein, morgen die Gefchäfte.” Diefe Worte 
find fpäter zum Sprichwort geworden. Amrultais trank fih nun einen gehörigen 
Rauſch; nachdem er aber wieder nüchtern geworden, ſchwur er feierlich, fein 
Fleisch zu eſſen, feinen Wein zu trinken, ſich mit feinem Wohlgeruche zu falben, 
kein Weib zu berühren und fich fein Haupt nicht zu wafchen, bis er das Blut 
feines Vaters an den Benu:-Acad gerät, ihrer hundert getöbtet und anderen 
hundert das Stirnhaar abgeſchoren. 

Als die BenuAgad von jeiner Abſicht hörten, ſchickten fie die edeliten 
ihre8 Stammes zu ihm und boten ihm zur Sühne das Leben eines beliebigen 
ihrer Häuptlinge an, den er bezeichnen jollte, oder al3 Loskaufsſumme ſämtliche 
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Kamele ihre Stammes; allein er mies beide Vorfchläge ſtolz von fih: „Die 
Araber wiffen, daß Hodſchr nicht einen feineögleihen gehabt bat, defien Tod 
den jeinigen aufwiegen könnte, und ich würde mich entehren, wenn ich Kamele 
als Preis feines Blutes annähme.“ 

Mit einem anfehnlihen Heer aus den Stämmen der Bekr und Taglib 
309 er gegen die Benu⸗Açad zu Felde. Dieje flüchteten zu den Benu-Kinäna, 
zogen aber plößlich weiter, al3 fie vernahmen, daß Amrulkais fie aufgeipürt. 
Sein nädtlicher Ueberfall mißglüdte deshalb. Nachdem er unter dem Ruf: 
„Rache dem König! Rache dem Helden!” auf die Zelte eindrang, trat ihm eine 
alte Frau entgegen und fagte: „Fürft! Uns fann die Rache nicht gelten; wir 
find Kinder der Kinäna. Die du ſuchſt, find geftern Abend entflohen.“ Am: 
rulkais ritt den Flüchtigen nah, erreichte fie um Mittag an einem Brunnen 
und richtete ein großes Blutbad unter ihnen an, bis endlich die Nacht die 
Kämpfenden trennte. Die Benu-Agad jegten alöbald ihre Flucht fort in der 
Richtung nah Iräk, um fi unter den Schu Mundhirs, des Königs von 
Hira, zu ftellen. Amrulkais wollte ihnen alsbald nachſetzen; doch feine Krieger 
weigerten fi, ihm zu folgen. „Es ift genug,” fagten fie, „du bift gerät." — 
„Nein, bei Gott!” fchrie er, „ich habe mich weder an der Familie Kahlls 
geräht no an den andern Söhnen Acads.” — „Freilich,“ erwiderten fie. 
„Mebrigens folgen wir bir nicht mehr; du bift ein Unglücksmenſch!“ 

Bon feinen bisherigen Genoſſen verlafien, wandte er fih nun zu den 
Azd⸗Schonua an der Grenze von Hibichäz und Jemen, und von ihnen zurüd- 
gewieſen an einen himjaritifchen Fürften in Jemen felbit, der mit ihm verwandt 
war und ihm 500 Mann veriprad). Er ftarb aber, bevor er feine Zufage ein: 
löjen konnte, und fein Nachfolger jchob die verſprochene Hilfe von einer Frift 
zu einer andern hinaus, bis ihn endlich Amrulfais mit feinen Bitten ermüdete 
und mit jcharfen Spottverfen ftachelte. Dem Heinen Heer jchloffen ſich noch 
zahlreiche Abenteurer an und einige Soldtruppen von den Stämmen der Ma'add. 
Auf dem Marſch befuchte Amrullais zu Tebäla ein vielverehrtes Götzenbild, 
Dhusl Kholoffa, um bei ihm das Los über den Ausgang feines Unternehmens 
zu befragen. Bon ben drei Loöpfeilen „hu es“, „Laß es“, „Warte zu” zog 
er dreimal den Pfeil mit der Mahnung „Lak es!“ Da fahte er alle drei 
Pfeile, zerbrach fie, jchleuderte fie dem Götzen ins Gefiht und rief: „Erbärm: 
licher! Wenn dein Vater getöbtet worden wäre, würbejt du nicht verbieten, ihn 
zu rächen!” 

Sein Zug nahm aber ein übles Ende. Die Benu-Acad erhielten Ver: 
ftärfung durch Mundhir III., König von Hira, den Berferfönig Chosro Ano: 
ſchirwn (Chosroös) und von dem Stamm der Benu Behr Wäil. Als die 
zwei Heere an den Grenzen von Iräk zufammentrafen, entwichen die Araber 
aus Jemen und die Soldtruppen der Ma’add beim erften Stoß. Amrulkais 
ſah ſich dadurch felbft zur Flucht gezwungen und fuchte Schuß bei Härith, dem 
Häuptling eines Zweiges des Stammes der Temtm. Der König von Hira 
bedrohte jedoch diefen alsbald mit Krieg, wenn er feinen Schützling nicht alsbald 
außlieferte, und diefer entging nur mit Noth der ihm drohenden Auslieferung ; 
doch gelang es ihm, nicht nur feine Perfon, ſondern auch die ihm gebliebenen 
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Waffen und Koftbarkeiten in Sicherheit zu bringen. Als das werthvollfte galten 
feine fünf Waffenrüftungen, Tauter Erbftüde, welche von dem Stammherrn Akil 
el Morär durch viele Gefchlechter auf diefen feinen Nachkommen gelangt waren. 

In diefer Noth flüchtete Amrulkais zu Amr, einem Sohne des Königs 
von Hira und der Hind, weldhe eine Schweiter feines Vaters Hodſchr war. Er 
beſang ihn in fhmeichelhaften Verſen und erinnerte ihn an ihre Verwandtichaft. 
Amr nahm ihn auch in feinen Schub. Doch König Mundhir erfuhr bald davon 
und Amrulkais mußte wieder weiter fliehen. Nicht befjer ging es ihm bei Sade, 
der von väterlicher Seite fein Bruder war, deſſen Mutter aber noch vor feiner 
Geburt von dem Bater verftoßen worben. 

Erft in Nedſchod (Mittelarabien) beim Stamm der Benu-Taij fand der von 
Mundhirs Spähern umbergehette Fürft nad) abermaliger großer Gefahr etwas 
längere Zuflucht, wie es fcheint, etliche Jahre. Er heiratete wenigitens bier eine 
Tochter dieſes Stammes, Umm Dihondab. Auch mit diefer Heirat hatte er 
aber fein Glück. Eines Tages befuchte ihn der Dichter Alkama. Sie geriethen 
in Streit, weil jeder von ihnen behauptete, der befjere Dichter zu fein. Alkama 
Ihlug die Frau des Königs zur Schiedsrichterin vor, und fie verfaßten num beide 
ein Gedicht mit demfelben Grundreim, jeder auf fein Pferd. Amrulfais fagte 
von dem jeinigen: 

„Das Bein (bed Reiterö), das ed brüdt, entflammt feinen Eifer; bie Peitjche 
beflügelt feinen Lauf; noch angeeifert durch bie Stimme, fprengt es dahin wie ein 
Wahnſinniger, den Hald weit nad vorn redend.” 


Alfama dagegen fang von feinem Roß: 


„Den Kopf auf den Zaum beugendb, ber es zurüdhält, fliegt ed dahin mit ber 
Shnelligfeit einer Antilope, deren Flanken im raſchen Lauf vom Schweiße triefen.“ 


Umm Dihondab erflärte das Gedicht des Alkama für das befiere, und 
al3 ihr Gatte um ben Grund fragte, fagte fie: „Alkamas Renner tft befjer als 
der deinige; du fpornft bein Pferd mit Stimme, Bein und Peitſche an, während 
das des Abu Obeida (Vorname des Altama) bloß zurüdgehalten zu werben 
braucht.” Auf diejes hin verftieß Amrulkais feine Gattin, und Alkama heiratete 
fie alsbald. 

Eine neue Verwicklung entftand dadurch, daß Amir, der Sohn des Dicho- 
wain, ein von feinem Stamme Verftoßener, fi der Tochter des Amrulfais, 
feiner Waffen und Kamele bemächtigen wollte. Amrulfais flüchtete deshalb von 
ihm zu Abu-Hanbal:Haritha. Dadurch entftand innerer Hader im Stamme der 
Benu-Taij, und der unglüdfelige Flüchtling Fonnte auch hier nicht länger bleiben. 

Sein nächſter Beihüßer war ein jübifcher Fürft Samuel, Sohn des Adia, 
ber auf dem feſten Schlofje EI Ablak bei Taima wohnte. Diefer nahm ihn 
glänzend auf, wies ihm den prächtigſten Saal feines Schlofjes an, feiner Tochter 
Hind aber ein herrliches Zelt. Der unjtäte Dichterfönig beſchloß nun, gegen 
den König von Hira, der fi perfiiher Gunft erfreute, Unterftügung bei den 
Nömern zu fuchen. Unter dem Schube feines Vetters Jaztd ließ er feine Tochter, 
feine fünf Rüftungen und was er font noch befaß, bei dem Juden Samuel 
zurüd und begab ſich felbft nach Konftantinopel zu Kaiſer Juftinian (um 535). 
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Das verbürgen Berichte des Profopius und Nonnojuß, bei welchen der Name 
aber abgekürzt als „Kais“ (Caiſus) erfheint!. Nah Nonnojus warb er vom 
Kaifer ehrenvoll und freundlich aufgenommen und mit der Verwaltung Paläftinas 
betraut. Nach den arabifchen Berichten verliebte fi) der ſchon in feiner Jugend 
weiberfüchtige Häuptling in eine byzantinifhe Prinzgeffin, der „Kaigar“ aber 
gab ihm ein Heer, um feinen frühern Samilienbefit zurüdzuerobern, und fo 
zog Amrulfais an der Spite eines Heered nad) Arabien zurüd. Unterdeſſen 
fand fich jedoch ein Araber vom Stamme der BenuAgad, dem Amrulfais 
einen Bruder getöbtet, in Konftantinopel ein, jchilderte ihn dem Kaijer als einen 
MWüftling, der ihn ſelbſt durch feine Liebeshändel mit einer Prinzeffin entehrt 
hätte und jich deffen in Mfien rühmte. Darauf foll der Kaifer ein vergiftetes 
Prachtgewand an Amrulfais gefandt Haben und diefer daran unterwegs geftorben 
fein. Diefer Beziehung der Hercules: und Neffusfage auf den unglüdlichen 
Fürſten Tiegt wahrfcheinlich die Thatfache zu Grunde, daß er unterwegd an einer 
ungewöhnliden Krankheit jtard. Man nannte ihn Dhu-l Koruh (den „Mann 
mit den Geſchwüren“), häufiger aber El-Malik-eddhilltl (den umberirrenden 
König). Er joll — etwa um 540 — in Ancyra (Angora) geftorben jein. 
Kurz vor feinem Tode fah er dafelbft am Fuße des Berges Aſſtb das Grab 
einer fremden Fürftin, und machte darauf die Verſe: 


O Nachbarin, raſch naht die Stunde, da fomme ich, um dich zu fehn, 
Und werde bleiben hier zu Haufe, folang ber Berg Acib wird ftehn. 
O Nahbarin, wir beide famen als Fremde in bies ferne Land, 

Doch in der Ferne reichen Fremde fich gleich Verwandten ihre Hand. 


In dem Leben diejes feltfamen Beduinenfürften wäre augenjcheinlich Stoff 
genug zu einer Odyſſee vorhanden gewejen. Man erlebt eine graufame Ent: 
täufhung, wenn man nun zu feiner Moallafa greift, welche als das ſchönſte 
feiner Gedichte gefeiert wird und als beſtes Mufter der Kaffide (Qaſtda), d. 5. 
der bei den Bebuinen beliebtejten Art längerer Gedichte gilt. Ibn Kutaiba 
charakteriſirt diefe eigenartige Dichtungsform folgendermaßen: 


„Wie ich von einem Gelehrten gehört Habe, begann ber Verfaſſer von Dafiden 
fie mit der Erwähnung ber verlajjenen Wohnörter, ber vergangenen Zeit unb ber 
Spuren früherer Bewohner, Magte dann, meinte und vebete die Häufer an, bat ben 
Genoſſen, jtille zu ſtehen, um darin VBeranlaflung zu finden, über die von bort weg: 
gewanderten Bewohner zu ſprechen, da bie Zeltbewohner fi im Anfiebeln und 
Fortwandern von ben Bewohnern feſter Plätze unterfchieben, indem jie den Weide: 
plägen nachgingen, fi von einem Wajjerplak zum andern begaben und bie Stelle 
aufſuchten, wo Regen gefallen war. Dann fnüpfte er (ber Dichter) daran ben 
erotiichen Theil, beflagte das Liebesleid, den tiefen Schmerz über die Trennung und 
bie Heftigfeit jeines Gefühls, um dadurch die Herzen zu gewinnen, die Blide auf 
fih zu ziehen und Aufmerfjamfeit zu erweden, da das Liebesleid den Gemüthern 


1 ‘0 bt Kaisös obros ydwus piv Tv Tod yulapyınod al Ötayapdvrwg dyadös ra 
rohlua, av BE zıva 'Estugatov Euyyavav zrelvas eis ymv Egesyev, I BE Epos mavı- 
ärasıy Avilomrwv dstiv. Procopius (ex rec. Gu. Dindorfii) Bonnae 1833. I, 106. 
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nabegeht und bie Herzen ergreift... Wenn er num jicher war, daß man auf ihn 
achtete und ihm zubörte, ließ er darauf eine Anbeutung beijen folgen, was man 
ihm ſchuldig ſei; denn er reifte in feinem Gedichte fort, klagte über Müdigkeit, 
Baden, Nadtreifen und die Abmagerung feines männlichen ober weiblichen Reit: 
thieres. Nachdem er jo wußte, ba er dem, zu welchem er ſprach, die Berechtigung 
feiner Hoffnung und Erwartung von ihm als zwingend dargelegt, und er ihm bie 
audgeftandenen Mühfale der Reife gefchildert hatte, fing er das Loblied an, reiste 
jenen dadurch zur Erfenntlichfeit und trieb ihn zur Freigebigfeit an, indem er ihn 
über alle feinesgleichen erhob und gegen ihn den Werth alles Großen berabjette.“ 


Man könnte alfo die Kaffide ungefähr als Liebeselegie eines fahrenden 
Ritters definiren, die jchließlich in ein Tobesgedicht und Bettelgedicht ausläuft. 
Das ift das Weſen zahllofer Kaffiven der fpätern Zeit. Bei den Moallakat iſt 
diefer finanzielle Charakter des zweiten und eigentlichen Haupttheils noch nicht 
vorhanden. An Stelle des bettleriichen Lobes eines Fürften oder Großen ſteht 
bier zunächſt das Lob des Dichter oder ſeines Stammes oder der eben vor: 
handene beftimmte Gelegenheitsftoff. Bei dreien der Moallakat ift e8 eine 
Friedensvermittlung. Amrulfais aber bleibt in feinem ganzen Gedichte bei jeinem 
eigenen Lobe ftehen, und der arabifche Grundton zieht fi bis zu Ende durd. 
Wenn Göthe mit dem „einfihtigen Jones” das Gedicht „weich, froh, glänzend, 
zierlih, mannigfaltig und anmuthig“ findet, jo find jchon die formellen Vor: 
züge des Gebichtes damit fehr übertrieben; mit Bezug auf den Inhalt it 
diejes Lob aber ganz verſchwendet. Wenn nun vollends Hammer meint: „Der 
Geiſt brennender Liebe, welcher die Gedichte dieſes größten arabifchen, vor 
islamiſchen Dichter8 durchglüht, ift der des Hohen Liedes”, jo tönt das fait wie 
Läſterung, da diefe brennende Liebe nur die allerrohefte Sinnenluft bedeutet, 
das Gedicht, einige ſchöne Naturbilder abgerechnet, eigentlich feine höhern und 
bedeutenden Gedanken enthält. Es fteht hier nicht der tragifche König vor ung, 
der, um feinen Vater zu rächen, unftät von Land zu Sand irrt, fondern ein un: 
bändiger Wildling, der aus Todesnoth und Gefahr zum rohen Genuß ftürmt, 
und nad) kurzer Wolluft wieder in Kampf und Abenteuer. Auch feine Natur: 
bilder find keineswegs fein, jondern in urkräftiger Fractur, mit dem Degen: 
fnauf gezeichnet. 

Zwiſchen Odheib und Däredich ins Ferne hinzuſpähn, 
Saß ich mit den Genoſſen, ben Regen anzuſehn, 

Bon dem der Strich zur Rechten auf Katan ſeine Fluth, 
Zur Linken über Jadhbol und Eljitär entlud. 

Da wäljte bei Koteifa das Waller Schaum und Schlamm 
Und warf auf Antlik nieder der hohen Eihe Stamm. 
63 fuhr von ihm ein Schauer hin über Alkannan 

Und trieb des Berges Gemjen bernieber auf den Plan. 
In Teimä aber ließ er nicht einen Balmenjchaft 

Und fein Gebäude, das nicht von Steinen dauerhaft. 
Da ſah ih, wie im Guſſe Tabir, der Berg, daſtand: 
Ein greijer Fürſt, gewidelt ins ftreifige Gewand, 
Modicheimirs Felfenzaden, ummorren vom Geiträuch 
Des Gießbachs, jahn dem Roden an einer Kunfel gleich. 
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IV. 

Noch mehr als Amrulfais trägt Tarafa das Gepräge eines Don Juan 
der Wüſte. Er wurde nicht alt, 20 oder höchſtens 26 Jahre. Schon ala Kind 
zeigte er aber große Anlagen zum Verſemachen. Als er einmal mit den Seinen 
auf einer Wanderung bei einer Gifterne raftete, ftellte er Netze, um Lerchen zu 
fangen. Doch feine fam. Erſt ald man auffaß, um weiter zu reiten, ftellte 
fi) ein ganzer Schwarm ein. Da machte der Knabe die folgenden Berfe: 


He bu Lerche bort in ben Gehegen, 

Frei ift ber Raum dir, Eier magft du legen, 
Zwitſchern und Körner piden meinetwegen! 

Fort ging ber Jäger, Furcht barfit bu nicht hegen, 
Die Sprenfel hob er ab, jei froh beöwegen; 

Doch gib nur acht, einft wirb er dich erlegen! ! 


Während er ein andermal mit Alterögenoffen fpielte, trug ein Dichter vor 
zahlreichem Auditorium ein Gedicht vor, welches ein Kamel bejchrieb. Niemand 
beachtete, daß dabei das Reitthier in der einen Strophe als Masculinum, in 
der andern als Femininum vorfam. Der lebhafte eine Burſche merkte es 
gleih und fchrie in die erftaunte Verfammlung Hinein: „Schau! ſchau! Das 
Kamel ift zu einer Kamelin geworden.” Der Dichter rief ihn zu fi und hie 
ihn feine Zunge hervorftreden. Tarafa gehorchte. Die Zunge war von [hmwärz 
licher Farbe, und der ärgerliche Dichter fagte: „Das ift eine Zunge, die diefem 
Kinde Unglüd bringen wird!” 

Und fo war es. Früh verwaift und deshalb in Ungebundenheit auf: 
gewachſen, ergab ſich Tarafa ſchon in jungen Jahren dem Trunfe, dem Spiele, 
der Wolluft und allen ſchlechten Leidenſchaften, ſo daß feine Verwandten nichts 
von ihm wiffen wollten, während er, übermüthig auf feine Verskunſt, in den 
Tag hineinlebte. Sein älterer Bruder Mabad tabelte ihn einft, daß er jeine 
Kamele frei Iaufen Tieß und die Zeit mit Verſemachen vertändelte. „Warum 
gibt du nicht auf die Kamele acht?” fagte er. „Meinft du, beine Verfe werden 
fie dir zurüdbringen, wenn man fie dir ſtiehlt?“ — „Gewiß,“ antwortete 
Tarafa, „ich werde fie fünftig noch weniger bewachen, damit bu fiehft, daß meine 
Verſe fie mir zurücbringen können.” Richtig wurden die Kamele geftoblen. 
Tarafa wandte fih an einen Better Namens Mälit um Hilfe. Doch Diejer wies 
ihn hart von fih. Da verfaßte Tarafa feine Moallafa, worin er mehrere 
Anfpielungen auf Mälits Härte machte, aber aud) Amr, den Sohn eines reichen 
Mannes Namens Morthad, begeiftert lobte. Diefer fühlte fich jo gejchmeichelt, 
daß er alsbald feine fieben Söhne zufammenrief und fie aufforderte, jeder dem 
Dichter zehn Kamele zu geben. Auch drei Enkel des Gefeierten wollten fi 
für das ihm gezollte Lob dankbar beweifen, und fo hatte Tarafa wieder Hundert 
Kamele, mehr als zuvor. 

In feiner Moallafa ſpricht er die Lebemannsmoral diefer freien Wüſten— 
fühne ganz unverfroren aus: 


ı Rüdert, Hamäfa I, 348. 
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O bu, ber du die Kampfluft, den Frohfinn rügft an mir, 

Steht mir denn zu verleihen Unfterblichfeit bei bir ? 

Doch bift du nicht im ftande, den Tod zu halten fern, 

Dann laß mich, eh’ ich jterbe, thun, was ich thue gern. 

Und wenn nicht wären brei Dinge dem eblen Mann zur Freud”, 
Macht' ich mir nicht? draus wahrlich, wenn ich müßt’ fterben heut’. 
Das Erft’ if, daß ich Tablern zuporzuflommen weiß 

Durch einen Becher Weines, gemijcht mit Waller heiß. 

Das Zweit' ift, daß Bebrängten ich eil’ zur Hilfe bag 

Auf einem Pferde bäumend, mwilb wie der Wolf Gabas. 

Das Dritt’ ift, daß, wenn's nebelt und Nebel auch gefällt, 

Ich mir mit einer Schönen die Zeit verfürz’ im Zelt, 

Deren Fuß: und Armbänder am Baumesſtamm Oſchar 

Zu hängen feinen, ober am Wunderbaume gar. 

Ein Edler ftillet feinen Durft, weil er Tage zählt, 

Morgen, wenn tobt wir, wirb man ſehn, wen ber Tod noch quält. 
Ich ſehe, daß ber Kargen und Gütergier'gen Grab 

At wie das Grab bes Frohen, den nicht ſchont feine Hab. 

Du fiehft zwei Erbenhügel, auf ihnen Steine hart 

Mit andern Gefteinen, im Boden fell, gepaart. 

‘ch ehe, daß hinraffet die Edelften ber Tob, 

Und daß er auch ben Geiz’gen mit Gutöverluft bebroht. 

Ich ſehe, daß das Leben ein Schag, ber jebe Nacht 

Abnimmt, unb was bie Tage abnehmen, das zerfracht. 

Bei deinem Leben! fiehe, der Schleicher allbefannt 

Iſt wie ein Strid, bes Ende liegt in des Hirten Hanbt. 


Nach diefen Lebensgrundjägen waren die durch das Preisgedicht erworbenen 
Hundert Kamele bald wieder durchgebracht, und Tarafa faß abermal auf dem 
Trockenen. Mit feinem mütterlihen Oheim Dſcharir, befannter unter jeinem 
Dichternamen Motelammis, zog er an den Hof von Hira, wo damals Amr 
regierte, derjelbe, der zeitweilig dem umberirrenden Amrulkais Schirm gewährt 
hatte. Derfelbe nahm fie jehr wohlwollend auf und machte fie zu Gejellichaftern 
feines Bruders Kabus, welcher ihm einjt in der Regierung folgen jollte. Dieſer 
war ein Schwelger und Schlemmer wie die beiden Dichter, Hatte jedoch feine 
jultaniichen Launen, quälte fie mit Parforcejagden und hielt dann tagelange 
Schwelgerei, ohne fie zuzuziehen. Das erbitterte fie, und Tarafa verfaßte auf Kabus 
ein bittere Schmähgebicht, das gelegentlich dem König Amr zu Ohren fam. Als 
er fi vollends herausnahm, an der Tafel des Königs felbit deſſen Tochter 
beleidigende Anträge zu machen, beſchloß Amr, fi der zwei Parafiten zu ent: 
lebigen. Er Müpfte bei einem von ihm geäußerten Wunſche an, ihren Better 
Abu-Karib (genannt EI Mufabir) wiederzufehen, der als Statthalter unter 
perfiicher Hoheit das Küftenland Hedſchar oder Bahrain regierte. Zu diefem 
entließ er fie mit angeblihen Empfehlungsſchreiben, welche aber in Wirklichkeit 
ihre fofortige Hinrichtung verfügten. Allein, wie Nüdert ſinnig es ausdrüdt, 
die zwei Dichter 





ı PH Wolff, Muallafat ©. 25 fi. 456—468. 
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Konnten ſprechen und fingen wohl 
Schöne Lieber und Reben, 
Schöne Lieber und Neben, bie 
Rest von ihnen noch bleiben; 
Aber leſen fonnten fie nicht, 
Weber leſen noch fchreiben. 


Diotelammis war Hug genug, feinen Brief unterwegs zu öffnen und fi 
von einem mejopotamijchen Chriften Iefen zu laſſen, worauf er den Brief in 
einen Fluß warf und feinen Neffen aufforberte, dasjelbe zu thun. Tarafa ver: 
abjäumte es, in feinem treuherzigen Leichtfinn, diefem Fugen Rath zu folgen, 
gab feinen Brief ab und wurde, gemäß der Verfügung de Königs, Tebendig 
begraben, etwa um das Jahr 563 oder 564. 


V. 


Härith, der Sohn des Hillize, gehörte dem Stamme der Benu-Bekr an. 
Seine Moallafa wurde veranlaft durch einen Streit diefes Stammes mit jenem 
der Taglib. Nach einem vierzigjährigen Kriege (dem fogen, Kriege der Baſſus), 
der durch Pfufcherei bei einem Wettrennen veranlaßt wurde und dann ungezählte 
Menichenleben verfhlang, waren zwei Stämme übereingefommen, beiberfeit eine 
Anzahl junger Fampffähiger Männer als Geifeln an den Hof des Königs von 
Hira zu fenden. Unter dem König Amr, Sohn Mundhirs III, geihah es 
nın (um 562), daß die Geiſeln der Taglibiten auf fein Geheiß in bie 
Berge der Benu-Taij zogen und nicht mehr zurückkamen, fondern in der Wüſte 
verſchmachteten. Ob fie ſich von felbft verirrt ober ob fie abfichtlich irregeführt 
worden, weiß man nicht; genug, der Stamm ber Taglib madte ihre alten 
Stammedfeinde, die Benu:Belr, dafür verantwortli, verlangte von ihnen 
Blutgeld und forderte fie, als jie ſich deſſen weigerten, vor den König zu 
Hira ala Schiedsrichter. Vor feinem Throne drohte der alte, unjelige Zwiſt 
aufs neue emporzulodern; die Wortführer der beiden Stämme warfen ſich die 
bherausforberndften Grobheiten an den Kopf. Nomän, der Redner der Benu: 
Bekr, beleidigte fogar den König, der fi zu den Taglib hinneigte. Diefer 
zürnte fehr und ſtand auf dem Punkte, Nomän hinrichten zu laſſen, als Härith 
im Namen der Benu-Bekr zum Worte griff und aus dem Stegreif das Gedicht 
declamirte, das fpäter unter die Moallafat aufgenommen wurde. 

Es beginnt nad) der hergebrachten Schablone mit wehmüthigen Erinnerungen 
an eine frühere Geliebte (die hier Asma Heißt) mit dem üblichen Selbfttroft 
und mit der Beichreibung feines Kameled. Bon Vers 15 an geht der Dichter 
dann zu dem objichwebenden Streitfall über und vertheibigt feinen Stamm nad 
beiten Kräften, unter jchmeihelhafter Huldigung für Amr ben Hind, den fünig- 
lichen Schiedsrichter. 

Härith ſprach mit ſolchem Feuer, daß die Spitze des Vogens, auf den er 
fi ftüßte, in die Handballe eindrang. Weil er am Ausſatz litt, hatte man 
eine Tapete zwifchen ihm und dem König geftellt. Diejer war aber von jeiner 
Beredſamkeit fo entzückt, daß er die Tapete wegnehmen und ihn [hlieklih an 
feiner Seite fiten lieh. 
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VI. 


Der Sprecher ber Taglib bei dieſer Gelegenheit war Amır ben Kulthum, 
ein gewaltiger Rede, deſſen Mutter Leila ſchon in der Sage eine Rolle fpielt. 
Sie hätte nad den barbarifchen Braud der Araber gleich nad ihrer Geburt 
lebendig begraben werben follen. Der Bater hatte ſchon den Befehl dazu ge- 
geben; doc die Mutter Hind Tick das Kind durch einen Sklaven verbergen, und 
eine wunderbare Stimme begütigte den Vater, indem fie ihm verfprad, daß 
das Kind einft die Mutter eines außerordentlichen Helden werben follte. 

Nah dem Berichte des Asmai beantwortete Amr ben Kulthum die Rebe 
Häriths ebenfalls mit einem Gedicht, und zwar mit der ihm zugefchriebenen 
Moallafa. Der hochfahrende Ton, den er anfchlug, verleßte aber den König, 
und diefer entichied, daß die Benu-Bekr den Taglibiten Fein Blutgeld zu ent: 
richten brauchten, und gab den erftern ihre Geifeln heraus. Doch ließ er den: 
jelben erft das Stirnhaar jcheren und gab dasſelbe Härith, zum Zeichen, daß 
fie ihm ihre Befreiung dankten. 

Amr ben Kulthum beginnt feine Moallafa damit, daß er Hind, die 
Mutter des Königs, auffordert, den guten Wein von Enderun im Kreife herum 
zu Eredenzen. Dann kommt er auf den obligaten Abſchied von feiner Geliebten, 
die mit fehr maffivem Realismus befchrieben wird. Endlich (Vers 23 ff.) redet 
er den König Abu Hind an und rühmt ihm in hochmüthigem, anmaßendem 
Zon die Vorzüge, Heldenthaten und den friegerifchen Geift felbft der Weiber 
feines Stammes, 

Auf diefes Lob waren die Taglibiten fo ftolz, daß das Gedicht das all: 
gemeine Lieblingslied des Stammes wurde, das jeder auswendig wußte. Auf 
den König von Hira machte es aber jet wie fpäter fo wenig Eindrud, daß 
er eined Tages feinen Höflingen die Frage vorlegte, ob e8 wohl einen Araber 
gäbe, deſſen Mutter fich weigerte, feiner Mutter bei Tiſch zu dienen. Als fie 
fagten, ein folher wäre Amr ben Kulthum, lud der König ihn nebft feiner 
Mutter zu fih ein. Sie kamen mit großem Gefolge von Kriegern und rauen. 
Der König lud den Häuptling zu fih in ein prächtiges Zelt; deſſen Mutter 
Leila zu feiner Mutter Hind in ein Fleineres Zelt, hart daneben. In beiden 
Zelten ging es anfangs ganz höflich, der Etikette gemäß zu. Als aber beim 
Nachtiſch die Königin Mutter Hind von Leila verlangte, daß fie ihr eine 
Schüffel reihen jollte, antwortete dieſe: „Wer etwas nöthig hat, der joll auf: 
jtehen und ſich felbft bedienen.“ Da Hind ihre Zumuthung befehlähaberiich 
wiederholte, fchrie Leila laut auf: „O Schmach! o Schande! Herbei Taglib!" 
Kaum hörte das ihr Sohn, da riß er das Schwert des Königs, die einzige 
Waffe im Zelt, von der Wand herab und fpaltete damit dem König den Kopf. 
Auf feinen Ruf ftürzten fi dann feine Leute auf das Zelt, plünderten es, raubten 
die Pferde des Königs und entflohen mit ihrer Beute nad) ihrer Heimat. 

Die Nachkommen des Königs waren zu ſchwach, um den Mord zu rächen. 
Amr ben Kulthum aber Lieferte noch viele andere Heldenthaten und Verſe und 
ſoll Hundertfünfzig Jahre alt geworden fein. Beim Herannahen des Todes 
verjammelte er feine Söhne um fi und fprach alfo zu ihnen: 
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„Ich Habe länger gelebt, als irgend einer meiner Ahnen; ich gehe jet zu 
ihnen; empfangt weifen Rath aus meiner Erfahrung. So oft ich einen mit 
Recht oder Unrecht getabelt, traf mich gleicher Tadel mit Recht oder Unrecht. 
Wer angreift, wird wieder angegriffen. Beleidigt darum feinen; das ift das 
Fügfte. Seid mwohlwollend und edelmüthig gegen eure Freunde und Nachbarn ; 
das ift das Mittel, Achtung zu gewinnen. Duldet nicht, daß man einen rem: 
den beleibige; ein Mann wiegt oft taufende auf. Es ift beffer, eine Forderung 
abzuweiſen als zu verjprechen und nicht zu Halten. Wenn einer zu euch ſpricht, 
jo höret aufmerffam; wenn ihr fprecht, fo feid kurz; lange Neben find nie frei 
von Thorheit. Der tapferfte Krieger ift derjenige, der nicht mübe wird, feinen 
Angriff zu erneuern, und der jchönfte Tod iſt's, im Kampfe zu fterben. Achte 
nicht des Menfchen, der im Zorn alle Rüdficht vergißt, noch deffen, der auf 
freundlihe Mahnung euch Feine Genugthuung gibt. Es gibt nichtige Menſchen, 
von denen nichts zu hoffen und nichts zu fürchten iftz gebt euch feine Mühe, 
fie zu gewinnen. Endlich nehmt feine Weiber aus eurem Stanım; dergleichen 
Shen jtiften oft Feindſchaft unter den Familien.” 


vu. 


Von Lebid, dem Sohn des Rebia, find feine Kampfgeihichten erhalten, 
dagegen mande Anekdoten, die ihn als Dichter feien. Er hielt Amrulfais 
für den erften, Tarafa für den zweiten, fich felbit aber für den brittgrößten 
Dichter. Er Iebte gegen 90 Jahre in der Zeit ber Barbarei, ging mit einer 
Sefandtichaft des Stammes Kelb zu Mohammed, nahm defjen Lehre an und 
begleitete ihn auf feiner Flucht nah Medina. Er überlebte den Propheten und 
ließ fih unter defjen Nachfolger Omar in Kufa nieder und foll da im Alter 
von 145 Jahren gejtorben jein. Es werben Berfe angeführt, die er in feinem 
120. und in feinem 140. Jahre gedichtet haben fol. Nach anderm Bericht 
ſoll er nad) feiner Belehrung nur noch einen Vers gedichtet haben: 


Allah fei Dank, daß er den Tod nicht eh’r mir fanbte, 
Als bis geſchmückt ich war mit bes Islams Gemanbde. 


Mohammed Eonnte jelbjt nicht regelrecht dichten und war der Poeſie über: 
haupt durchaus abhold. ALS harakteriftifh, wenn auch nicht hiſtoriſch, mag 
deshalb ein Gefhichtchen gelten, wonad Omar einjt durch Mugaira, den Statt: 
halter von Kufa, den in Kufa lebenden Dichtern ihre nach ihrer Belehrung 
zum Islam verfaßten Gedichte abfordern lieh. Der Dichter Aglab lieferte die 
feinen alsbald ein. Lebtd aber fchrieb die zweite Sure des Koräns ab und 
übergab fie dem Statthalter mit den Worten: „Das hat mir Gott gegeben, 
daß e8 mir die Stelle der Poefie erjete.” Der Kalif feste darauf Aglabs 
Befoldung von 2500 Denaren auf 2000 herab, vermehrte aber die des Lebid 
von 2000 auf 2500. Doch befam auch Aglab mit Rückſicht auf feinen guten 
Willen, den er durch rafche Einreihung feiner Verſe an den Tag gelegt, bie 
abgezogene Summe wieder. 

Lebids Moallafa ift ruhiger als die übrigen. Nach elegifcher Klage über 
feine untreue Geliebte Nowara beſchließt er, eine neue zu juchen, und jo fommt 
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er darauf, fein Kamel zu beichreiben, auf dem er die Reife maden will. Er 
vergleicht e8 mit einer Wolfe, einer flüchtigen Ejelin, einer wilden Kuh, was 
einige ſchöne Naturfchilderungen veranlaft. Dann verkündet er ſelbſtbewußt fein 
eigenes Lob und das feines Stammes, durdaus nicht nüchtern, fondern recht 
warm, wenn auch gegen Ende etwas fententiös. 


VII. 


Zoheir, der Sohn des Abu Solma, gehörte dem Stamme ber Mozeina, 
einem Seitenftamm der Benu-Temim, an. Verwandt mit den Murra von 
Dhobiän, verherrlichte er mehrere Mitglieder diefer Familie. Seine erjte Frau 
bie Umm-Aufa; da ihre Kinder in frühem Alter jtarben, entzweite er ſich mit 
ihr und verftieß fie, um eine zweite Ehe einzugehen; doch fühlte er darüber 
ſpäter ernftlihe Neue. Um 627, fait hundert Jahre alt, traf er noch mit 
Mohammed zufammen. ALS diejer ihn jah, ſagte er: „Allah! Bewahre mich 
vor dem Teufel, der diefen Menihen infpirirt!” Darauf foll Zohair feinen ein: 
zigen Vers mehr gemacht haben. 

Seine Moallafa verfolgt den Zwed, die zwei Stämme ber Abs und der 
Dhobiän miteinander auszuſöhnen, welche nad) bereits vierzigjähriger Fehde 
beinahe im Begriffe ftanden, die angefnüpften Friedensunterhandlungen wieder 
abzubrechen und abermals zu den Waffen zu greifen. Nach dem üblichen, der 
Frau gewidmeten Eingang, wendet er fi in kraftvoller Sprache an Harith ben 
Auf und Harem ben Senän, die zwei Männer aus dem Gefchlechte Gaith ben 
Morra von Dhobiän, welche dem Stamm Ab3 gegenüber die Blutfühne über: 
nommen hatten, indem jie jich erboten, jedem diefe8 Stammes, der einen Todten 
zu rächen hatte, die Rache durch eine Anzahl von Kamelen abzutaufen. 


Beim Haus, um welches wallen mit betendem Geräuſch 
Die Männer, die es bauten, von Dſchorham und Koreiſch, 
Schwur ich's, daß ihr erfunden jeib als bie Fürſten zwei, 
Einfaches und Verfchlung’nes zu ordnen, was ed jei. 
Bon Gaith Ben Morra machten zwei edle Männer gut 
Das zwiſchen Stammverwandten jo lang vergoſſ'ne Blut. 
Durd euch jind Abs und Dhubjan nun ausgelöhnt geblichen, 
Die mit der Salbe Manjhams einander aufgerieben. 
Ihr ſprachet: Wenn erwirken wir fönnen bier den Frieden 
Durch Gut und gute Worte, fo ift uns Heil bejchieben. 
Ahr Habt ihn wohl und glüdlich zu ſolchem Ziel gelenkt, 
Wo niemand ift beleidigt und niemand ift gefränft. 
Erhab'ne auf den Firſten Ma'adds! Gott leitet euch, 
Wer feinen Schuß der Ehre zum Opfer bringt, wirb reich. 
Die Wunden haben taufend Kamele heil gemacht, 
Von Männern, die den Krieg nicht verfchuldet, dargebracht, 
Ja, dargebradt vom Bolfe zu Volk als Blutſchuldzoll, 
Da fie des Bluts vergojien ſelbſt feine Unze voll. 
Da wurden reich die Leute von eurem Erbbeſitz 
An jährigen Kamelen, an beren Ohr ein Schlitz. 

Stimmen. XLVII 2. 12 
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Sie, die ber Blutburft lange gemweibet, unb zur Fluth 
Hinabgeftiegen, welche von Waffen ſchäumt und Blut. 
Dort fpenbeten einander fie des Verderbens Trank, 

Und fudten dann das Futter, das übel macht und krank. 
Doh eure Lanzen wählten nicht zu bed Frevels Ziel 

Den Ben Nuheil, noch jenen, ber auf Muthallem fiel. 

Sie wurden nit im Kampfe vom Blute Naufald roth, 
Die Unerjrod’nen, ober von Ben Muhaſſems Tod. 

Nun ſeh' ich gleichwohl jeden von euch zum Blutabfauf 
Den Kern ber Herbe treiben den Hügelhang hinauf, 

Zur Siedlung eined Stammes, ben feine Feinde ſcheun, 
Der wehrhaft in der Nacht ift, wo ihm Gefahren bräun; 
An dem bad Ziel ber Nahe fein Grollender erreicht, 

Aus defien Schutz fein Frevler wird ausgeliefert Leicht. 

D edler Stamm, an welchem fih Damdams Sohn Huflein 
Verging, als ben Verträgen er ſich entzog allein; 

Der in bed Bufens Falten ben Grimm verborgen trug, 
Ihn Hütend, daß zu früh er daraus hervor nicht flug. 

Er dachte: erft vollbring’ ich mein Werk und ſchirme dann 
Mich vor dem Feinde Hinter dem Heer von Roß und Mann. 
Da madt er feinen Anfall, nicht jcheuend Zelt an Zelt, 
Den Plag, wo ihr Raftlager die Geiermutter hält, 

Den Platz, wo ſich ber Löwe dehnt, der in Waffen ftarrt, 
Der mähnige, dem niemals die Klau’ befchnitten ward; 
Der fühne, ber, beleidigt, Beleidigung geſchwind 

Vergilt und, unbeleidigt, Beleib’gung jelbit beginnt. 

O bring den Bundsgenoſſen von mir die Botjchaft nur, 
Und aud dem Bolf von Dhubjan: Vergekt nicht euern Schwur! 
Verberget nicht vor Gott, was ihr hegt in eurer Bruft, 
Verheimlichend! Was Gott ihr verbergt, ift ihm bewußt; 
Sei ed nun aufgehoben und in das Buch geftellt 

Zum Tag der Rechnung, oder die Strafe gleich gefällt. 
Der Krieg ifl, wie gefoftet ihr habet fein Gericht, 

Ein nit vom Hörenjagen muthmaßlicher Bericht. 

‘a, wo ihr ihn erwedet, erwedt ihr eine Schand”, 

Und wo ihr auf ihn ftöret, ift aufgeftört ein Brand. 

Das Weh wird euch zermalmen, ſchwer wie ein Mühlftein rubt, 
Zweimal in Jahr wird's hecken und werfen Zwillingsbrut. 
Es wird euch Knaben hecken, die einft euch machen ftöhnen, 
Wie Ahmer Aad, und mwirb fie großfäugen und entwöhnen. 
Es wird euch Segen tragen, desgleichen Irals Feld 

Nie eintrug feinen Bauern an Scheffeln und an Gelb. 

Ich bin der Lebensmühſal geworben fatt; unb mer 

Gelebt bat achtzig Jahre, o glaub mir, fatt wird ber. 

‘ch weiß, was ba ift heute, und was ba geftern war; 
Was aber morgen fein wird, ijt mir nicht offenbar. 

‘ch fah das blinde Schidjal umtajten nad) bem fang, 
Wen's greift, der ftirbt, und wen es verfehlt, der altert lang. 
Wer fi nicht in bie Leute vielfältig ſchicken kann, 
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Den wird ein Huf bier treten und beigen bort ein Zahn. 
Wer feine Ehre wahret mit Hulb, ber wahret fie; 

Und wer nicht Tadel fcheuet, entgeht dem Zabel nie. 

Wer Guted hat zu ſpenden unb farg ed vorenthält, 

Den ſchilt man und entbehrlich macht er fich felbit der Welt. 
Wer Wort hält, meidet Rüge; und wer zur flillen Pflicht 
Sich mit dem Herzen wendet, fommt ind Gedränge nicht. 
Vorm Stride des Gejchides wer flieht, den wird es fahn, 
Und legt er an ben Himmel Stridleitern felber an. 

Dod wer die Hulb hinwendet, wo fie nicht angewandt, 
Dem wirb das Lob zu Tabel und Neu’ wirb ihm befannt. 
Wer trogt dem ftumpfen Ende der Lanze, dem gebeut 

Mit Schred das ſcharfe Ob're, woran die Spike dräut. 
Doch wer nicht feinen Brunnen mit Waffen fhügen fann, 
Reißt ſelbſt ihn ein; und ben, der nicht angreift, greift man an. 
Wer in bie Fremde wandert, verliert den Freund zu Haus; 
Und wer fi nicht auszeichnet, den zeichnet niemanb aus. 
Wer alles fich läßt bieten, waß immer man ihm beut, 

Und feiner Schmad) fich weigert, ber hat's zuletzt bereut. 
Was immer ift im Menſchen von angeborner Art, 

Ob er's verborgen halte, doch hat ſich's offenbart. 

Hat irgend bir gefallen ein Mann, folang er jchmweigt; 
Sobald er rebet, fällt er im Werth dir ober fleigt. 

Des Menſchen Zung’ ift halb er, und halb ift er fein Mutb; 
Das Uebrige an ihm ein Gebilb aus Fleifh und Blut. 

Der Thorheit eines Greifen folgt feine Weisheit nach; 

Dod wenn ein Jüngling thöret, fo werb’ er wei’ hernach. 
Du bateft und man gab bir, batjt wieder und man gab 

Dir wieder; bitte weiter, und endlich jchlägt man’s ab. 


IX. 


Die abenteuerlichſte Geftalt unter diefen altarabiihen Barden iſt nächſt 
Amrulfais entichieden Antara, der Sohn des Scheddad vom Stamme Ab3 
und einer abyffiniichen Sklavin, Namens Zebtbe. Er hatte den Beinamen 
„Antara mit der Hafenjcharte” und war einer der Haupthelden in dem „Srieg 
um das Pferd Dähis“, welcher vierzig Jahre lang zwiichen den zwei Stänmen 
der Abs und Dhobiän mwüthete. Ein anderer Beinamen „der Rabe“ bezog 
fi auf feine fchwarze Farbe und feine Abkunft von einer Negerin. Nach dem 
beitehenden Brauh war er als Sohn einer Sklavin ebenfalld Sklave und 
hütete al3 folder die Kamele feines Vaters. Nachdem er wiederholt Proben 
feiner Kraft und Tapferkeit gegeben, ging er feinen Vater um die Freiheit an. 
Diefer wies ihn unmwillig ab. Nicht lange danach, von Feinden umzingelt, 
fah ſich Scheddad genöthigt, feinen Sklavenſohn um Hilfe anzurufen. „Greif 
en, Antara!“ rief er. — „Ein Slave”, erwiderte Antara, „ift nicht zum 
Kampfe gemadt, er kann höchftens Kamele melken!“ — „Greif an, Antara!” 


ı Rüdert, Hamäja I, 147—151. 
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wiederholte der Vater, „du bift nicht mehr Sklave, du bift frei.“ Kaum hatte 
Antara diefe Zufiherung, jo jtürzte er ſich auf die Feinde, befreite feinen Vater 
aus dem Gedränge umd jagte den Feinden alle ihre Beute ab. Von da an 
war er überall mit dabei und zeichnete fi) als Krieger wie als Dichter aus, 
Die ftolzen Araber konnten aber feine Abkunft nicht vergeffen. Nachdem er 
einmal den Stammeshäuptling Kais und viele feiner Stammesgenofien vom 
fihern Verderben freigefämpft, fagte Kais: „Wir danken unfere Haut dein Sohn 
der Negerin.“ Als Antara das hörte, machte er ein längeres Gedicht gegen 
Kais, worin er fagte: 


Bon Abs ſtamm' ich zur Hälfte und führe reines Blut, 
Die andere Hälfte aber ſchirmt meines Schwertes Hut. 
Wenn Neffen ftolger Onfel und Tanten zitternd ſtehn 
Und zagend fi anftarren, darf ich mich laſſen ſehn! 


Mie die Sage meldet, freite er um Abla, die Tochter feines väterlichen 
Ohms Mältt, und Hatte, nachdem er diefem und feinem Sohne Amr große 
Dienfte geleiftet, die Zufage zur Heirat erhalten. Doch beide betrachteten die 
Verfhmägerung mit dem Sohne einer Sflavin als eine Schmah und fegten 
deshalb ala Bedingung ein ſehr gefährliches Unternehmen, in welchem nad) 
ihrer Berechnung Antara unmöglich mit dem Leben davontommen konnte. Als 
Antara jedoch über alle Gefahren triumphirte und Mälit keinen Vorwand mehr 
hatte, machte er fich mit feiner ganzen Familie auf und davon und ließ fi 
fern von jeinem Stamme nieder. Antara ließ ſich indes in feiner Liebe zu 
Abla nicht irre machen. ALS verfchiedenes Unheil über die Ihrigen hereinbrach, 
eilte er al3 Netter herbei und gewann endlich durch feinen Edelmuth die Hand 
der erfehnten Braut. 

In dem langen Kampfe feines Stammes wider die Dhobiän zeichnete er 
fich wiederholt aus. In dem Kampfe zu Dhusl-Moraifib tödtete er Dhamdham, 
einen der tapferften Murra-Krieger, am Tage bei Foruk befreite er das jtarf 
bedrohte Lager. Er überlebte den ganzen Krieg und jtarb erft furze Zeit vor 
Mohammeds Auftreten (etwa um 615). Über die Art feines Todes gehen die 
Nachrichten auseinander. Mohammed foll von ihm gelagt haben: „Es ift mir 
nod nie ein Araber fo geichildert worden, daß ich Luſt befommen hätte, ihn 
zu fehen, außer Antara.” 

Diefer Ausſpruch hat wohl mit beigetragen, daß Antara von all den 
Helden der alten Zeit der volfsthümlichfte geworden und geblieben ift. Die 
vielen Abenteuer, die er um Ablas willen bejtand, wie die Heldenthaten, bie 
er für feinen Stamm verrichtete, lebten in Lied und Sage fort und wurden 
in der Folge immer weiter ausgeiponnen. in jpäterer Schriftiteller fammelte 
all dieſe Gefchichten, verband fie mit einer Menge von Zügen aus der Zeit- 
geichichte, die er aus alten Schriftftellern wie Asınaf und Abu Obeida jchöpfte, 
ſpann die gegebenen Einzelheiten weiter aus und jchuf jo einen hiftorijchen 
Roman von gemwaltigem Umfange. In Folioausgabe füllt derjelbe 10 Bände, 
in Octav 36 Bände. Das Werk gibt ein überaus treues Bild von dem 
Leben der alten Beduinen, deren Sitten im Lauf der Zeit fi faum verändert 
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Haben, von ihrer Gaftfreundichaft, ihrer furchtbaren Rachſucht, ihren Liebes: 
händeln, ihrer Freigebigfeit, ihren Naubzügen, ihrer Liebe zur Poeſie. Mehr 
als irgend etwas anderes zeigt dieſer Roman, welcher prachtvolle Stoff zu 
größern epiſchen Werfen bei den Arabern vorhanden geweſen wäre, wenn nicht 
barbariihe Raufluſt und jpäter der Fanatismus des Isläam alle höhere Bil: 
dung für Jahrhunderte zurücdgedrängt hätte, 

A. Banmgartmer S. J. 


Das Coppernicaniſche Sonnenfyftem. 
(Fortfegung.) 





I. 


Das große Werk des Coppernicus: „Sechs Bücher von den Um: 
läufen der Himmelsbahnen“ war in verſchiedenen Auflagen zu 
Nürnberg, Bajel und Amfterbam erjchienen. 

Die urfprüngliche Handſchrift ging glücklicherweiſe nicht verloren und 
Befindet jich gegenwärtig im Befige der Grafen von Noftik in Prag. Der 
Werth derjelben wurde aber erjt vor etwa 20 Jahren erfannt, als ber 
Eoppernicu3-Verein zu Thorn eine genauere Ausgabe bed Werkes ver: 
anftaltete, um die 400jährige Feier feit der Geburt des großen Ajtronomen 
würbdig zu begehen (1473— 1873). 

Noch im Jahre 1834 wurde das koſtbare Manujcript bei Gelegen- 
beit einer Vermögendabihätung amtlich auf 30 Kreuzer veranjchlagt. 

1. Auf dem zweiten Blatte der Handjchrift wendet ſich Coppernicus 
an den wißbegierigen Leer (studiose lector) und jagt: In diefem Werke 
daft du die Bewegungen der Fix- und Wandelfterne wiederhergeſtellt und 
mit neuen und wunderbaren Hypothejen ausgerüftet. 

Es liegt in diefen wenigen Worten die ganze Tragweite des großen 
Werkes ausgeſprochen: das neue Sonnenſyſtem trat auf als eine Wieder: 
berftellung, ein Zurückgehen von Abirrungen zur Wahrheit; doch mußte 
e3 damals, in Ermangelung von Beweiſen, noch eine Hypotheje genannt 
werben. 

Den großen Widerftand gegen jeine Theorie ſah Coppernicus wohl 
voraus. In feiner Widmung des Werfeg an Papſt Paul IIL ſpricht 
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er zwar nicht von dem Faſtnachtſpiel in Elbing, worin ein holländiſcher 
Schulmeiſter ſeinen Spott an dem neuen Sonnenſyſtem und ſeinem Urheber 
ausließ, wohl aber im allgemeinen von der Verachtung, die ihm wegen 
der Neuheit und Widerſinnigkeit ſeiner Anſichten bevorſtehe. Man werde 
ſich wundern, wie er gegen die hergebrachte Meinung der Mathematiker 
und gewiſſermaßen gegen die allgemeine Anſicht es gewagt habe, an eine 
Bewegung der Erde zu denken. 

Am Schluffe verwahrt er fich jedoch gegen Diejenigen, welche fi ein 
Urtheil über die Sache anmaken, obwohl fie von Mathematik nichts ver- 
jtehen. Er zählt zu diefen Leuten den Schriftjteller Lactantius, der wenig 
von Mathematit verjtanden und gar kindiſch (admodum pueriliter) von 
der Geſtalt der Erde gejprochen habe, al3 er diejenigen lächerlich zu machen 
juchte, welche die Erde Fugelförmig annähmen. 

Coppernieus ſcheut fich nicht, gegen ſolche Leute an den höchiten Lehrer 
der Chrijtenheit zu appelliren, in der vollen Weberzeugung, dab die von 
ihm erfannte Wahrheit den Kampf gegen alle Borurtheile beftehen werde. 

Das wichtigſte feiner ſechs Bücher ift das erjte. In dieſem wendet 
ſich der Verfaffer gegen die zwei Axiome im fechdten Hauptſtücke des 
Almageft vom Mittelpunfte der Welt und von der Unbemweglichfeit der 
Erde. Die übrigen fünf Bücher find im allgemeinen von derjelben Art 
wie der Almageft, indem fie die Sheinbaren Bewegungen des Himmels 
behandeln, nur mit verbejjerten Elementen und Tafeln. Sie beiprecdhen 
nämlich die Grundfreije der Himmeläfugel, den Auf: und Untergang der Ge- 
ftirne, Sternverzeichniffe, den Unterfchied des tropiſchen und des ſideriſchen 
Jahres, die Zeitgleihung der Sonne, da3 VBorrüden der Tag- und Nacht— 
gleichen und die Umlaufgzeiten und Gefchwindigfeiten von Sonne, Mond 
und. Wandeljternen jomwie die ſchwankenden Neigungen ihrer Bahnen. 

Ale diefe Zahlen und Tafeln find fpäter durch vollfommenere Hilfs- 
mittel und durch den einmal gegebenen Anſtoß zu jelbjtändiger Beobachtung 
überholt worden. inen bleibenden Werth hat nur das erjte Buch, und 
mit diefem wollen wir uns in den folgenden Zeilen befajien. 

Coppernicus beginnt fein Buch mit mehreren Sätzen über die Geftalt 
und die Bahnen der Himmelsförper, die der Hauptſache nad) dem Almageit 
entnommen find. 

Auch nad) ihm iſt das Himmeldgewölbe Eugelförmig und wird 
wie in der griechiſchen Schule durch drei Grundfreife, den Gefichtäfreis, 
den QTaggleicher und den Thierkreis, nebjt ihren Parallel- und Meridian: 
freifen in rechtwinklige Nete eingetheilt. 
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Ob Eoppernicus bier bloß von der ſcheinbaren Himmelskugel redet 
oder in Wirklichkeit alle Firfterne al3 gleichweit von der Erde entfernt 
annahm, geht aus feinen Worten nicht hervor. Offenbar war es nicht 
feine Abſicht, hierüber eine Unterfuhung anzuftellen. Sein ganzes Augen: 
merk war auf unjer Sonnenjgitem gerichtet. Es entiprad überhaupt 
nicht jeinem forjchenden Geilte, über eine Sache zu ſprechen, die zu feiner 
Zeit noch vollſtändig außerhalb menſchlicher Beobachtung jtand. 

Auch er nimmt die Kugelgeftalt von Sonne, Mond und Erde 
an wie der Almageft, und die angeführten Gründe find durchgehends die— 
jelben mie bei Ptolemäus. Als mweitern Grund führt er noch den Längen 
unterjchied zwiſchen Oftindien und dem neuentdedten Amerifa an. 

Meiter erwähnt Eoppernicuß die freidförmigen Bahnen der Planeten. 
Er zweifelte nie daran, daß die Griechen bei der Zerlegung der verjchlungenen 
Bahnen der Wandelfterne in zwei Freisförmige Componenten dad Richtige 
getroffen Hatten. Auffallen könnte vielleicht feine Begründung diefer kreis— 
fürmigen Bahnen. Nur der Kreis, jagt er, könne eine periodiſche Be— 
wegung geben (potest peracta reducere). Doch ſcheint er damit eben 
nur eine einfache, in ſich zurücdlaufende Bahn gemeint zu haben, im Gegen: 
ſatz zu Schleifenbahnen, aber keineswegs im Gegenjag zu elliptijchen 
Bahnen, die feinem Geifte gar nicht vorjchwebten. 

Soweit jtimmt Coppernicus mit den Lehren der alten Schule überein. 
Was er biäher vorgebradht, ift nur die Grundlage zu feinem neuen Gebäude. 

2. Set erjt hebt er an, feine eigenen Gedanken zu entwickeln; aber 
ber Leſer jeined großen Werkes merft kaum den Uebergang. Da iſt feine 
Spur von Selbjtüberhebung oder Zaghaftigkeit, von Ankündigung oder 
Entjhuldigung, es ijt ein ruhiges Fortjchreiten von einem Gedanken zum 
andern, wie e8 nur einem Geijte eigen jein fann, der ernftlich die Wahr: 
beit ſucht und nicht? al3 die Wahrheit. 

Coppernicus jchreibt nun ein Hauptjtüd (das fünfte im erften Bud) 
über die relative Bewegung. Er zeigt dabei feine durchaus mathematijche 
Denkweiſe, aber auch jeine Ueberlegenheit gegenüber feinem griechiichen 
Vorgänger. 

Ganz richtig definirt er die relative Bewegung zweier Gegenjtände 
als den Unterjchied ihrer abjoluten Bewegungen und erklärt dies durch 
Beifpiele. Es ijt für das Verftändnig der Gründe, welche Coppernicus 
zu feinem neuen Syfteme veranlakten, von Wichtigfeit, daß man fich über 
die relative Bewegung einen klaren Begriff mache und fih vor allem von 
dem Grundſatze überzeuge, wie man aus der relativen Bewegung allein 


184 Das Coppernicaniſche Sonnenſyſtem. 


nie einen Schluß auf die abſolute Bewegung machen kann. Der Leſer möge 
uns daher erlauben, dieſen Grundſatz an einigen Beiſpielen zu erläutern. 

Ein erſtes Beiſpiel bilden zwei Segelſchiffe auf hoher See. Die 
Seeleute bemerken vielleicht ein gegenſeitiges Annähern oder ein Drehen 
der beiden Schiffe; aber bei vollſtändiger Windſtille wird kein Seemann 
im ſtande ſein, zu ſagen, welches der beiden Schiffe ſich bewege, oder ob 
beide ſich bewegen, ja nicht einmal, in welcher Richtung und mit welcher 
Geſchwindigkeit. Was man ſieht, iſt eben nur der Unterſchied der Be— 
wegungen, gleichviel, ob dieſelben in einem Fortſchreiten oder in einer 
Drehung beſtehen. Irgend welche Annahmen, welche dieſen Unterſchied 
ungeändert laſſen, werden die Erſcheinung der gegenſeitigen Bewegung 
ber beiden Schiffe gleich gut erklären. 

Ueber dieſen Grundſatz war ſich Coppernicus bei Betrachtung ber 
beiden Weltichiffe, Erde und Sonne, vollftändig klar. 

Als ein weiteres Beifpiel nehmen wir eine Ringbahn um den Norb- 
pol der Erde, etwa 45 geographiiche Meilen vom Pole entfernt. Ein 
Schnellzug wird im ftande fein, in einem Tage ganz herumzufahren. 
Einem Reifenden, der zurüctgelehnt durchs Feniter fchaut, werben Bäume 
und Häufer vorbeizufliegen ſcheinen. Steckt er aber feinen Kopf zum 
Fenſter hinaus, jo wird ihm jein Schnellzug über das Land zu fahren 
Icheinen. 

At er nicht an geometrifches Denken gewöhnt, fo wirb er die erftere 
Erſcheinung als Täuſchung, die letztere als Wirklichkeit anſehen. 

Iſt aber der Reiſende ein Mann wie Coppernicus von Thorn, ſo 
wird er aus dem bloßen Anblick der gegenſeitigen Bewegung von Eiſen— 
bahnzug und Umgegend noch keinen Schluß ziehen. Er wird an die 
Möglichkeit denken, daß die Erde ſich in einem Tage um ihre Achſe drehe, 
daß alſo, wenn dieſe beiden Bewegungen entgegengeſetzt ſind, der Zug 
wirklich ſtille ſtehe, während der Boden unter ihm fortgleitet. Das Rollen 
der Räder würde er in diefem Falle ver Reibung an dem in die Runde 
gehenden Geleife zufchreiben, und die Arbeit der Locomotive beftände einzig 
in der Ueberwindung diefer Reibung. 

Auf feinen Fall aber wird der denkende Reiſende aus dem bloßen 
Anblick der gegenfeitigen Verſchiebung von Zug und Geleife auf die wirt. 
liche Bewegung des einen oder des andern fließen. Auch wenn er weiß, 
daß die Erde fih um die Achſe dreht und aljo einen Schnellzug in fo 
hoher geographiicher Breite in jeinem jcheinbaren Laufe von Oſten nad) 
Weſten nicht von der Stelle zu rüden im ftande ift, jo muß er Doc, 
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wenn er ganz vorurtheilsfrei ift, an die Möglichkeit benfen, daß Erbe 
und Schnellzug gemeinschaftlich um die Sonne reifen, ja daß die Sonne 
jamt der Erde um einen Punkt in der Milchſtraße läuft, von der weitern 
Bewegung dieſer leßtern gar nicht zu reden. 

Kurz, ein Mann von Klaren geometriihen Anſchauungen wird an 
dem Grundſatze feithalten, daß die relative Bewegung zweier Körper ſich 
gleihgut erflären laſſe, ob der eine ober ber andere oder endlich alle 
beide ſich bewegen. 

3. Diefen Grundfag nun wandte Coppernicus auf unſer Sonnen: 
ſyſtem an. Er ftellte fi, mas Ptolemäus nicht gelungen war, mit un- 
befangenem Auge vor das ſich drehende Himmelsgewölbe mit all feinen 
Fir: und Wandelfternen und fragte fich, mas denn eigentlich fich bewege. 
War e3 die röthliche Sonnenfcheibe, die ſich dem weftlichen Horizonte näherte, 
ober war ed umgekehrt der weftliche Horizont, der fi) der Sonne näherte? 
War ed die filberne Mondfichel, die fich Hinter dem Kirchthurm verbarg, 
oder war es umgekehrt der Kirchthurm, ber in feiner täglichen Bewegung 
vor die Mondfichel trat? Beide Erklärungen waren für ihn gleichgut, 
ſolange es ſich lediglich um die relative Bewegung handelte, 

Die joeben erwähnten Erſcheinungen beziehen ſich auf die tägliche 
Bewegung des Himmeld. Diefe ift die einfadhfte von allen. Schon im 
Altertfum wußte man, daß diefelbe fich durch die Achjendrehung der Erde 
ebenjogut erklären laſſe wie durch eine Achjendrehung der Himmelskugel. 
Da lag alfo für Coppernicus der Weg ſchon offen. 

Mehr Schwierigkeit boten die Bahnen der MWandelfterne. Dieje Be- 
mwegung iſt zufammengefeßt aus zwei Componenten, und bier galt «3, zu 
entjcheiden, ob beide durch eine andere Bewegung erjeßt werben können, 
oder nur eine, und welche von beiden. 

Wir haben ſchon an einer frühern Stelle erwähnt, daß die eine 
der beiden Kreißcomponenten der Planetenbahnen eine merfwürdige Eigen: 
ſchaft hat, die allen Wandelfternen gemein ift, nämlich die Eigenjchaft, 
daß die Fahrſtrahlen derjelben mit denjenigen der Sonnenbahn immer 
gleiche Richtung und gleiche Länge haben. Die gleiche Richtung der Fahr: 
ftrahlen in biefen Kreifen war ſchon Ptolemäus befannt, die gleiche Größe 
hätte er den Beobachtungen entnehmen können. 

Ptolemäus nahın, wie wir willen, auf diefen Wink der Natur jo 
wenig Rückſicht, daß er die gleihförmigen Kreiscomponenten bei einigen 
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Planeten zu Grundkreiſen wählte, bei andern zu Epicykeln, wahrjcheinlich 
infolge einer vorgefakten Meinung, al8 ob der größere immer Grund: 
freiß, der Fleinere Epicyfel jein müjje. 

4. Hier hatte nun Coppernicus eine Aufgabe vor ſich, bie feines Geiftes 
würdig war. Mit dem richtigen Sinne des wahren Naturforſchers be- 
gann er damit, auf die Stimme der Natur zu laujchen, um von ihr bie 
rihtigen Anſchauungen zu erlernen. Sie allein ift im ftande, ihre eigenen 
Geheimnifje zu verrathen; aber nur die Unbefangenen verjtehen diefelben. 

Coppernicus war ihr gelehriger Schüler. Welchen Gedanfengang er 
aber in Wirklichkeit durchgemadt Habe, um zu jeinem Sonnenſyſtem zu 
gelangen, theilt er und nicht mit. Am wahrſcheinlichſten war es nicht 
der gerade Meg der Schlußfolgerungen, jondern, mie ed gewöhnlich ge- 
ichieht, ein Ummeg, vielleicht geradezu der umgekehrte Weg. Wohl in 
Italien Schon Hatte er gehört, daß einige Philojophen des Alterthums, 
und neuerdings auch der Gardinal von Cues die Erde um die Sonne 
laufen ließen und dadurch allen Wandelfternen die eine Kreißcomponente 
eriparen konnten. Der Wunſch mag in ihm wach geworben fein, ber 
Sade auf den Grund zu kommen, und jo wäre er dann rückwärts auf 
diefe gleihförmigen Kreiscomponenten geftoßen. Daß er aber nit von 
vornherein eine Theorie aufjtellte, beweiſt die Thatjache, daß er 30 Jahre 
fang emſig beobadjtete, ehe er jein großes Werk über die Himmels- 
bewegungen für abgeſchloſſen betrachtete. 

Mie immer aljo die Neihenfolge feiner Gedanken bejchaffen gemejen 
jei, er ſah, daß alle Wandelſterne eine Kreiscomponente haben, die mit 
der Sonnenbahn volljtändig übereinftimmt. Warum nun diefe Componente 
nicht zum gemeinjchaftlichen Grundfreiß aller Planeten mahen? Ptolemäus 
hatte feinen Grund, die nicht zu thun, und Coppernicus fand leicht, daß 
die Beobachtungen ji) durch diefe Berechnungsweiſe ebenjogut darjtellen 
lajjen wie durch die millfürliche des Alınageft. 

Diejer gemeinichaftlihe Grundkreis fiel nun nach ihm mit der Sonnen» 
bahn zufammen. Damit kamen auf einmal fünf Kreile de Sonnenſyſtems 
in Wegfall. Nachdem einmal die Sonnenbahn der gemeinjchaftliche Grund: 
freis aller Wandeljterne geworden war, erfannte Coppernieus leicht die 
Wilffürlichfeit, mit welcher Ptolemäus die zweite Kreißcomponente an- 
geordnet hatte. Diejenigen der drei äußern Planeten Hatte er um die 
Erde gelegt, diejenigen der beiben innern um irgend welche Punkte zmijchen 
Erde und Sonne. Und alles diefes, ohne Gründe anzuführen, mit bloßer 
Berufung auf feine Erfahrung! 
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Mit richtigem Gefühle legte nun Coppernicus alle Epicykel um den 
großen Himmelskörper, welcher den gemeinſchaftlichen Grundkreis beſchreibt, 
die Sonne. Nur den Epieykel des Mondes beließ er um die Erde, wo 
ihn auch Ptolemäus richtig hingelegt hatte. 

Auf dieſe Weiſe hing jeder Epicykel an einem wirklichen phyſiſchen 
Körper, der Erde oder der Sonne, und nicht bloß an einem mathema— 
tiſchen Punkte, wie früher die Bahnen von Merkur und Venus. 

Das Wichtigſte bei dieſer Anordnung der Planetenbahnen war aber, 
daß ſie den Beobachtungen des Coppernicus wenigſtens ebenſogut entſprach 
wie die frühere des Ptolemäus. Für die heutigen Beobachtungen aber 
iſt fie die einzig zuläſſige, während diejenige des Almageſt die größten 
Widerſprüche hervorrufen würde. Sie liegt deshalb allen Berechnungen 
der Wandelſterne zu Grunde. 

Mit dieſer verbeſſerten Anordnung von Grundkreis und Epicykeln 
war nun die ſchwierige Frage, durch welche wirklichen Bewegungen ſich 
dieſe relativen Bewegungen der Planeten erſetzen laſſen, der Hauptſache 
nach gelöſt. Die zwei Componenten jeder Planetenbahn waren ſozuſagen 
auf eine einzige zurücgeführt. 

Der Epicykel gehörte jedem Planeten al3 bejondere Bahn zu; denn 
er änderte fich von einem zum andern. Der Grundfreis aber war nicht 
den Planeten eigen, jondern allen gemeinfhaftlih. So bemegten jich alle 
Planeten um die Sonne als Gentraltörper, die Sonne aber mit ihrem 
ganzen Syſtem um die Erde, wie der Mond. 

Jetzt handelte es jih aljo nur no um zmei Körper, Sonne und 
Erde, und die Frage war: Folgt aus der relativen Bewegung, die wir 
jehen, daß die Sonne um die Erbe Freije, oder die Erde um die Sonne, 
ober beide umeinander? An die letere Frage ſcheint Coppernicus nicht 
gedacht zu haben, weil ihm der Begriff des Schwerpunftes noch nicht jo 
Mar war wie und. Aber fein Verdienſt ift es, erfannt zu haben, daß 
die relativen Bewegungen der Wandelſterne ſich gleihgut erklären laſſen, 
ob die Sonne um die Erde freije, oder die Erde um die Sonne, und 
zwar nicht bloß im allgemeinen, wie dies jchon manche Griechen jahen, 
jondern im einzelnen bei jedem Planeten, nach richtiger Anordnung feines 
Epicyfeld und genauerer Beſtimmung feiner Bahnelemente, 

Nah dem Grundjate der relativen Bewegung mar es aljo ar, daß jo: 
wohl die tägliche Bewegung des Himmeldgemölbes als auch die jährliche 
Bewegung der Sonne ebenjogut in die Erde verlegt werden Fönnten, daß 
aber aus dem Schein Fein Schluß auf die Wirklichkeit gezogen werben dürfe. 
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5. Doch mir jind mit den Bewegungen ber Erbe noch nicht zu Ende. 
Außer der täglichen und ber jährlichen gibt e8 noch eine Bewegung, die 
fih alle 25 000—26 000 Jahre vollzieht. 

Hipparch nahm dieje Bewegung zuerft am Himmel wahr und be 
ftimmte ihre Länge aus ben wenigen Beobadjtungen, bie ihm zu Gebote 
ftanden, auf 27000 Sabre. Goppernicus war e8 ein leichtes, aus einer 
Neubeftimmung der Tag: und Nachtgleihen die Periode genauer auf 
25816 Jahre anzugeben. Doc darin liegt nicht fein Hauptverdienft. 

Die Trage war vielmehr für ihn, moher diefe Bewegung ftamme. 
Hipparch hatte dieſelbe richtig erfannt als eine Drehung des ganzen Himmels: 
gewölbes um die Pole des Thierfreifeß und in der Nichtung der Thier- 
freisbilder. Allein diefe beobachtete Bewegung war eben relativ zwiſchen 
den Polen des Thierkreiſes und denen der Weltachſe. Dieſe Weltachfe war 
nad) Coppernicus nicht? anderes als die Erdachſe. Entweder ſchwankte 
aljo die Erdachſe um die Achſe des Thierkreifes oder umgekehrt dieſe 
legtere um bie erftere. 

Eoppernicus entichied ſich wieder, alfo zum drittenmal, für die Be: 
mwegung der Erde, und jomit hatte er in feinem Syſteme eine breifade 
Bewegung der Erde: eine tägliche Achjendrehung, einen jährlichen 
Umlauf um die Sonne und ein 25000—26 000jährigeg Schwanfen der 
Erdachſe. 

Für bie beiden erſtern Bewegungen Hatte er ſchon vereinzelte Vor— 
gänger im Altertfum, die dritte Bewegung hingegen ift feine eigene Ent— 
deckung. Für dieſe verdiente er deshalb auch am meiften Anerkennung, 
obwohl gerade fie mit feinem Namen am wenigſten verfnüpft ift. 

Wir gehen wohl kaum irre, wenn wir bie folgenden beiden Erflärung3- 
gründe dafür annehmen. 

Erftlih mar diefe dritte Bewegung der Erde nie Gegenftand des 
Streited geweſen. Ptolemäus hatte fie nicht ausdrücklich bekämpft, und 
andererſeits hatten die Anhänger des Coppernicus gewonnenes Spiel, jobald 
einmal die tägliche und die jährliche Bewegung der Erde feitgeftellt war. 
Ein langſames Schwanfen der Erdachſe wurde Teicht mit in den Kauf 
gegeben. 

Der Hauptgrund aber, welcher das Verdienft des Coppernicus in 
diejer Beziehung jehmälerte, war ein Irrthum, der fich in feine Erklärung 
biefer Bewegung eingejchlichen hatte. 

Er erkannte diefe Bewegung, die wir vorläufig ala ein Schwanfen 
bezeichnet hatten, ganz richtig als eine Fegelförmige Bewegung der Erb» 
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achle, infolge deren die Durchſchnittspunkte von Aequator und Thierkreis 
ſich langſam verjchoben. 

Märe Coppernieus hier ſtehen geblieben, jo hätte er nicht geirrt. Allein 
er glaubte dieſe Feine Bewegung ald ben Unterfchied zweier jährlichen, 
aber entgegengejegten Kegelbemegungen auffaflen zu müſſen, von denen 
die rücläufige etwas größer ſei als die rechtläufige. 

Es ift dies allerdings nur eine Erflärung der Bewegung, deren Be: 
ſchaffenheit er richtig dargeftellt hatte, aber immerhin eine falſche Erklärung. 

Es iſt nicht Schwer, die Veranlaffung diefeg Irrthums zu errathen. 

Coppernicus meinte, die Erde Könnte nicht ohne weiteres jo um die 
Sonne laufen, daß ihre Achje fortwährend gleichgerichtet bleibe. Er glaubte, 
die Achje müßte dabei immer die gleiche Neigung gegen den Radius-Vector 
behalten, jo daß die Jahreszeiten für den gleichen Ort der Erde das ganze 
Fahr hindurch die gleichen blieben, Furz, er meinte, der Mittelpunkt der 
Erde könne ſich nicht um die Sonne bewegen, ohne daß die Erdachſe gleich- 
zeitig einen Kegel bejchreibe. 

Da diefe jährliche Kegelbemegung, wie er wuhte, thatſächlich nicht 
vorhanden it, jo mußte er fie durch eine entgegengejeßte Kegelbewegung 
vernichten. 

Auf diefem Irrwege gelang es ihm aber dennoch, dag Vorrüden der 
Tag- und Nachtgleichen als Endergebnii zu erhalten, indem er, wie jchon 
erwähnt, diefe beiden entgegengejeßten Bewegungen etwas verſchieden an— 
nahm, jo daß ein Fleiner Unterſchied übrigblieb. 

Tragen wir und num nach der lebten Urjache diejes Irrthums in 
dem Gedanfengange des großen Meifters, jo finden wir ſchließlich eine Klippe, 
an der ſchon Ptolemäus gejcheitert war und an ber auch noch Gelehrte 
unferer Tage Schiffbruch leiden. Es ijt die das berühmte Trägheits— 
gejet; oder Beharrungsvermögen der Materie. 

Goppernicus hat nicht gewußt, daß ein todter Körper die Lage jeiner 
Umdrehungsachſe oder überhaupt feinen Bewegungszuſtand nicht von jelbit 
zu ändern vermag. Zu einer ſolchen Aenderung bedarf es eben entweder 
eines Lebensprincips oder einer äußern jtörenden Urſache; ja man kann 
diefes Gejeß geradezu auf den Sat zurüdführen: Keine Wirkung ohne 
Urjade. 

So einfah nun dieſes Geſetz auch Tautet, jo wenig ſcheint e8 all- 
gemein verjtanden zu fein. Trifft man doch Heute noch Männer von 
anderweitig gebiegenem Wiſſen, die nicht zwiſchen Trägheit und Schwere 
unterfcheiden Fönnen ober die Fein Trägheitögejeg der Bewegung fennen. 
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Um fo weniger darf man ſich wundern, daß Goppernicus vor vierthalb 
hundert Jahren darüber feinen Klaren Begriff hatte. 

Trogßdem bleibt dem Thorner Aftronomen der Ruhm, zuerit von 
der Foniihen Bewegung der Erdachſe geiprochen zu haben, die das Bor: 
rüden der Tag: und Nachtgleichen hervorbringt. 

Das ift in großen Zügen der inhalt ded von Goppernicus geſchaffenen 
Sonnenſyſtems. Es bleibt und noch übrig, die Gründe zu betrachten, 
die ihn zum Aufbau dieſes Syſtems bemogen. 


Schluß folgt.) 
3. 6. Hagen S. J. 


Annette von Drofe-Hülshoffs Briefwechſel mit 
Levin Schücking. 
(Schluß.) 


Bildet auch natürlich das Verhältniß Annettens zu Schücking das durch— 
gehende Hauptintereſſe ihrer beiderſeitigen Correſpondenz, ſo weiſt die letztere 
doch nebenbei eine Reihe anderer Punkte auf, welche zur beſſern Kenntniß der 
Dichterin ſehr erwünſcht ſind. 

Auch dieſe Briefe beſtätigen, was Schücking ſagt, daß von Religion zwiſchen 
den beiden niemals oder doch ſelten die Rede war. Außer den bereits mit— 
getheilten Stellen iſt uns in dieſer Beziehung nur noch ein einziger Satz be— 
ſonders aufgefallen: „Adieu, Levin, behalt Dein Mütterchen lieb, ſtelle Dir oft 
vor, daß ich bei Dir wäre und Du mir alles erzählteſt und vertrauteſt, wie da 
wir zuſammen waren; bitte, denk des oft, ſo wird in Deinem Herzen nie eine 
Falte gegen mich kommen; ich will Dir auch immer alles ſagen. Adieu, lieb 
Herz. Was Du von der Beicht und Communion ſagſt, iſt gewiß ſehr richtig, 
und es liegt ein großes, tiefes Heil in dieſer unumwundenen Selbſterforſchung 
und Anklage; meinſt Du, ich fühlte das nicht? An der Heilſamkeit habe ich 
nie gezweifelt, und auch der Glaube an die Heiligkeit kommt häufig wie eine 
unwiderſtehliche Gewalt über mich. Adieu“ (S. 60). 

Dieſe Stelle muß auf den erſten Blick befremden. In der That iſt ihr 
auch ſelbſt von katholiſcher Seite in einer Beſprechung des Briefwechſels eine 
entſcheidende Bedeutung beigelegt worden. Aus ihr ſchließt Herr Prof. Franz 
Joſtes nämlich erſtens, daß die Behauptung Schückings, von dem „Einen Noth— 
wendigen“ ſei zwiſchen ihm und Annette nie geſprochen worden, eine irrige ſei. 
„Alſo haben fie doch über das ‚Eine Nothwendige‘ verhandelt, und zwar bat 
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in dieſem Falle augenſcheinlich Schüding die Fatholiiche Lehre den Einwürfen 
ber Annette gegenüber vertheidigt!" Zweitens aber ift dem Herrn Referenten 
das Zeugniß in fi) höchſt wichtig: „ES ift dies das einzige Selbftbefenntnif; 
Annettend in Profa über diefen Punkt, aber es ift im Lapibarftile gefchrieben 
und bedarf Feines weitern Wortes der Erläuterung. Es ift nicht anders möglich, 
als diefe Elare, unzmweideutige Proſa bei der Auffaſſung ihrer Poeſien als Richt: 
ſchnur zu nehmen. Bei alledem kann und muß feftgehalten werben, daß fie 
jih von der Kirhe nie bat trennen wollen und factiſch auch niemals getrennt 
bat” (Lit. Rundfhau Nr. 6 [1894], ©. 195). 

Sehen wir uns aljo diefes Profabefenntniß einmal genau an. „Der Mare, 
unzweideutige Sinn“ desfelben, d. 5. der nächftliegende, fcheint in ber That zu 
befagen, Annette habe bisweilen an die „Heiligkeit“, alfo doch wohl Ueber: 
natürlicdfeit, der Sacramente geglaubt und der Beichte für gewöhnlich 
wenigſtens eine gewifje natürliche „Heilſamkeit“ beigemeffen. 

Aber, fo müſſen wir weiter fragen, was foll e8 denn bedeuten, wenn 
Annette zugibt, „der Glaube an die Heiligkeit fomme häufig wie eine unmwibder: 
ftehlihe Gewalt über fie"? Soll das heißen, in den andern Zeiten, mo dies 
nicht geſchah, habe fie an der „Heiligkeit“ gezweifelt? Und wenn dies, waren 
denn jene Zweifel freiwillig, ftimmte fie ihnen bei — oder waren e3 läjtige Ver- 
ſuchungen wie andere böfe Gedanken, wenn fie auch noch fo ftark und langandauernd 
waren? Natürlich fteht e8 keinem Sterblichen zu, fi zum Richter über das Ge— 
wifjen Annettens aufzuwerfen und ihr nachrechnen zu wollen, ob fie und wie oft 
vielleicht in dem Kampf gegen die Zweifel nachgegeben und ihnen innerlich 
zugeftimmt habe. Das ift bier alfo durchaus nicht die Frage. Dieſe letztere geht 
einfah und allein dahin: Hat Annette für gewöhnlich im freimilligen 
Zweifel gelebt und troß diefer unfatholifchen Geiftesverfaffung dennoch die 
Sacramente empfangen, ohne an deren „Heiligkeit“, d. h. Göttlichkeit, zu glauben? 

War überhaupt längere Zeit Hindurch der freimillige religiöfe Zweifel die 
babituelle Seelenftimmung, und befannte dies Annette auch nur einem Menfchen 
außer der Beicht als Thatfache, fo ift nicht einzufehen, wie „fie fi) von der 
Kirche nie hat trennen wollen und factifh auch niemals getrennt hat“. Kann 
denn ein Menich ſich innerlich noch zur Kirche gehörig betrachten, der an zweien 
ihrer wichtigſten Sacramente habituell freiwillig zweifelt, jo daß dieſer 
Zweifel eigentlich fein religiöfes Bekenntniß bildet, nad) welchem alle zweifel: 
haften Xeußerungen feines Seelenlebens erflärt werden follen? Waren alio, 
jo müfjen wir allgemein fragen, alle die Zweifel, die Schwierigkeiten u. f. w. 
auf religiöfem Gebiet, von denen bejonders im Geiftlihen Jahr die Rede ift, 
wirklich durchgehends für gewöhnlich und felbftverftändli freiwillige 
Zweifel, d. 5. frei gewollte Zuftimmung zu Klar erfannten Zweifeln — oder 
waren es hartbedrängende, läjtige, verwirrende Gedanfenftürme, die über die Seele 
oft und oft, ja zeitweile faſt anhaltend hinfuhren, ohne aber den Willen zu 
bezwingen, ihn zu förmlicher und jchuldvoller Zuftimmung für gewöhnlich zu 
bewegen? Wir jagen für gewöhnlich, denn noch einmal: wir wollen weder 
unterfuchen noch behaupten noch läugnen, ob und daß Annette nicht hie und 
da innerlich vorübergehend der Verfuhung erlegen fei; die Frage bleibt: War 
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der freiwillige Zweifel fozujagen ihre gewöhnliche, eingeftandene religiöfe Ueber: 
zeugung? Bejaht man diefe Frage, und behauptet man, das Geiftliche Jahr 
fei der Ausfluß diefer Ueberzeugung, jo jehen wir nicht ein, mit welchem Necht 
man diefe Dichtungen noch zu den Fatholifchen rechnen kann. Daß aber ſowohl 
Annette ala Schlüter ald die Familie fie für folche gehalten haben, ſteht geichicht: 
lich zu fehr feit, um angezweifelt werben zu können. 

Herr Prof. Franz Joſtes (a. a. DO. ©. 194) fagt: „Das ‚Seiftlihe Jahr‘ 
läßt auf einen bei ihr zeitweilig jehr ſtark entwidelten Skepticismus und jchwere 
innere Kämpfe religiöfer Natur ſchließen. Sollte es nur durch ihren Förperlichen 
Zuftand verihärfte Skrupelhaftigkeit geweien fein? Kreitens Interpretation jet 
dad voraus; einen Skepticismus im eigentlichen Sinne läßt er bei ihr nicht 
gelten.” Was verfteht hier der Herr Referent unter „Skepticismus“? Jenes 
auf mehr oder minder Punkte und Gebiete fich eritredende Zweifelſyſtem, dejjen 
letztes, klares und freigewollted Endrefultat in der Frage gipfelt: Wer kann 
dad willen? Ober langandauernde, durch Geiftesanlage, äußere Einflüffe, 
körperliche Zuftände oder teuflifche Verfuhung bedingte Zweifel, die wohl bie 
Phantafie und den Berftand einnehmen und bejchäftigen, die aber die freie 
Zuftimmung des Willens nicht erlangen, die alfo befämpft werden und durchs 
gehends mit einem Act der Zuftimmung zu der bezweifelten Wahrheit enden ? 

Wir müßten uns jehr undeutlich ausgedrüdt haben, wenn jemand aus der 
Geſamtheit unjerer Auslafjungen über diefen Punkt herausläfe, wir gäben einen 
„Skepticismus“ im lettern Sinne bei Annette nicht zu. Einen foldhen zu 
läugnen, ift uns feinen Augenblid eingefallen; höchſtens könnten wir ihn nicht 
ausbrüdlih genug erwielen haben, weil wir die Sade für jelbftverftänblich 
bielten. Mehr Nahdrud haben wir nur auf die unjerer Meinung nad haupt: 
ſächlichſte Quelle jener Zweifel gelegt, d. 5. auf eine unläugbare krankhafte 
Förperliche Anlage. Gerade eine ſolche Wechfelwirkung zwiſchen ſchwächlicher oder 
augenblidlih geihmwächter Körperlichkeit und geiftiger Verfaſſung ift ja nicht zu 
läugnen. Neben diefer Hauptquelle geben wir indes bei Annette ohne Umfchweif 
auch die eine oder andere ber übrigen Quellen einzeln ober zufammen genonmen 
gerne zu. Auf die Frage, ob Annette Hin und wieder einmal diefem 
„Skepticismus“ zugeftimmt, gehen wir ald auf eine perfönliche Gewifjensfrage 
nicht ein; was wir läugnen zu müfjen glauben, ift das Vorhandenjein, d. 5. das 
dur Aeußerungen Annettens nahweisbare VBorhandenfein jenes „Steptiz 
eismus“ erjterer Art, bei welchem von einer innern Zugehörigkeit zur katholiſchen 
Kirche nicht mehr die Nede fein kann. Daß e3 in dem Geiftlihen Jahr an Re: 
gungen des Zweifels fajt auf feiner Seite fehlt, könnte nur Unverftand läugnen; 
die Frage ift aber: Behält der Zweifel im Gedicht fein Necht, oder wird er, wenn 
nicht deutlich und überzeugend widerlegt, jo doch bekämpft und durch einen Act 
unterwürfigen Glaubens befiegt? Und letzteres behaupten wir. Aber in den Ge: 
dichten ift doch auch wiederholt, wenigftens anſcheinend, klar und deutlich von 
frühern Zeiten die Nebe, wo Annette dem Zweifel Gehör gegeben, wo fie freiwillig 
dem Unglauben verfallen geweſen? Das ift unzweifelhaft zutreffend. Es gefchieht 
das z. B. in dem von Joftes ausdrücklich angeführten Gedicht (25. Sonntag nad 
Pfingiten) und in den zwei folgenden nicht minder. In dem eriten heißt es: 
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... „Und ber Tyrann, fo nieberhält 

Mein beftes und mein einz’ged Gut, 

Nicht Trägheit iſt's noch Luft der Welt; 

Es iſt der falt gebrochne Muth, 

DO, mie ih taufenbmal gejagt, 

Beritandes Fluch, der trogig ragt 

Und ſcharf an meiner Hoffnung nagt: 

Web, ein Geſchenk, verfallen böjen Mächten ! 

Zu einer Zeit, ſchwarz wie bie Nacht, 

Zu einer Zeit, bie ich erlebt, 

Da war ich um mein Heil gebracht, 

Wie bürred Blatt am Zweige bebt. 

Troſtlos und ohne Hoffnung war 

Unglaube wie bie Sonne klar; 

Mein Leben hing an einem Haar: 

D, jolde Stunde gönn’ ich nicht den Schlechten! ... 

So höret denn, was mich geſchützt 

Bor gänzlihem Berlorengehn: 

Dat ich Unglauben nicht benüßt, 

Des Frevels Banner zu erhöhn, 

Daß der Entihluß gewann ben Raum, 

Ob mir gefällt bes Lebens Baum, 

Zu lieben meines Gottes Traum 

Und auch dem Todten Kränze noch zu Flechten 

Unglaub’ ijt Sünde; aber mehr: 

Sünd' ift Unglaube; fie allein 

Mag aller Zweifel froft’gem Heer 

Der ſtärkſte Bundsgenoſſe jein. 

DO, wär’ ich tugenbhaft, dann ließ 

Nicht einfam mich die Finfterniß ; 

Fallt doch ein Strahl in mein Verließ, 

Weil ich nicht gänzlich zugejellt den Schlechten. 

Ein Kleinod hab’ ich mir gehegt, 

Da mein Gemiflen, ob befledt, 

Doh nit in Schnee und Eis gelegt 

Und nicht in Lava fich geitredt. 

Ach, Odem noch die Liebe hat, 

Die Hoffnung treibt ein grünes Blatt, 

Und auch der Glaube tobesmatt 

Faltet die Hände, ob fie Segen brädhten. 

O reiche, Gnäd'ger, beine Hand, 

Wie du dem Mägblein fie gereicht! 

Zerreiß der dumpfen Träume Band, 

So mädtig mir und bir jo leicht! 

Ja mag dein Odem drüber wehn, 

Ein Strahl aus deinem Auge gehn; 

Dann ift wohl da, was auferftehn 

Und was fortan in deiner Schar mag Fechten” (Ge. W.I, 2, 224 ff.) 
Stimmen. XLVIL 2. 13 
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Es ift Mar, daß zur Zeit der Abfaffung des Gedichtes der „Unglaube“ 
fein freiwilliger war; denn ein Glaube, der die Hände faltet und betet: „Onädiger, 
reihe deine Hand, wie du fie einft Jairi Töchterlein gereicht haft u. |. w.“, 
mag noch fo „tobesmatt” fein, er lebt und hält den „Gnädigen“ nicht für einen 
Traum oder einen Todten. Außerdem hat die „Liebe noch Odem“ und Die 
„Hoffnung treibt ein grünes Blatt”. Alfo tobt und „gefällt ift nicht des Lebens 
Baum“. Daß fid) die Dichterin dieſes, wenn aud) tobesmatte Leben des Glaubens 
gerettet hat, jchreibt fie dem Umftande zu, daf fie den Weg der Tugend nicht 
gänzlich verlaffen, fich nicht ganz und gar den Schlechten zugefellt hat. Setzt 
fällt immer nod ein Strahl in ihr dunkles Gefängniß, und diefer Strahl würde 
noch heller und wärmer fein, wenn fie felbft auch tugendhaft wäre, was fie 
nicht ift. Aber wenigſtens bat fie die ſtärkſten Bundesgenofjen des Zweifels von 
fich abgehalten, indem fie ihr Herz nicht in Schnee und Ei8 legte noch in Lava 
ſtreckte, d. 5. weder der Weltluft noch der Trägheit fröhnte. Als Motiv zu 
diefem Feſthalten an der Tugend, zu diefer Flucht vor dem Frevel gibt fie den 
Entihluß an: ihres „Gottes Traum zu Tieben und auch dem Tobten Kränge nod) 
zu flechten“. Soll das heiken, fie habe damals, als fie diefen Entſchluß fahte, 
wirklich Gott für einen Traum, für einen Todten gehalten, und fei aus Liebe 
für dieſes Gott-Phantom der Tugend treu geblieben? An dieſem Falle wäre 
Annette ja noch weiter gegangen, al3 unfere modernen Apoftel der vorausfeßungs- 
loſen Ethik. Sie geben doch wenigſtens nicht fo offenfundig zu, daß die Unter: 
lage ihrer Biedermannstugend ein anerkanntes Phantom ift. So ſcheint e8 uns 
denn auch von Annette nicht anzunehmen, zumal ein ganz vernünftiger Sinn 
berausfommt, wenn man jagt, Dieje Zeilen bezeichneten bloß eine Bedingung, 
und bedeuteten fo viel als: „Ich würde ja doch mich nicht dem Frevel ergeben, 
jelbft wenn es feitftände, daß Gott ein Traum wäre” Aud in biefer ab: 
geſchwächten Form enthält freilich der Satz noch fein vernünftiges Motiv; allein 
wir müſſen eben fejthalten, daß dies alles gejagt wird im Augenblid höchſten 
Kampfes, geiftiger Verwirrung und Not. Wir müfjen fefthalten, was bie 
Dichterin in der zweiten Strophe jagt: 


„Ja, in den ſchwerſten Stunden doch 

Blieb ein Bemußtfein mir, daß tief 

Wie in des Herzens Keller noch 

Verborgen mir ein Erbtheil ſchlief 

Gleih warmer Quelle, die hinab 

Berfidert in ber Höhle Grab 

Unb droben läßt den Herrſcherſtab, 

Froſt, Sturm und Schnee um ihr Beſitzthum fechten.“ 


Soll diejes Bild einen Sinn haben, jo fann e8 nur ber fein, daß felbft 
in jenen „ſchwerſten Stunden” der Glaube der Dichterin nicht ganz erftorben 
war, fondern ſich nur wie eine warme Duelle zur Winterzeit in das Tiefite 
ihres Herzens zurüdgezogen hatte, während droben die Zweifel um die Herrichaft 
ftritten, ja wie Schnee und Eis alles in Bande zu legen ſchienen. Wie wenig 
man die Morte gar zu ſcharf nehmen darf, ſcheint uns fchon daraus hervor: 
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zugehen, daß Annette einmal fagt, „des Verftandes Fluch nage ſcharf an ihrer 
Hoffnung” — und dann gleich darauf: „Troſtlos und ohne Hoffnung war 
Unglaube wie die Sonne klar“, — daß fie aber troßdem das „Bewußtfein 
der im ihrem Innerſten verborgenen warmen Duelle“ Hatte. Man könnte 
jagen, in Strophe 4 fei von einer andern Zeit die Rede; allein dem jteht 
entgegen, daß bie Dichterin Strophe 2 ausdrüdlich jagt, dies tröftliche Bewußt- 
fein fei ihr in den [hwerften Stunden geblieben. Ueberblidt man übrigens 
das ganze Gebicht, fo fieht man, daf die Dichterin mehr von ihrem gegen: 
wärtigen Zuftand ald von der Vergangenheit redet, daß fie ſich jest fühlt 
wie bes Obriften Töchterlein, nur daß fie wirklich bloß fcheintodt ift und geweckt 
zu werben braudt: 


„Bed auf, was jchläft, fire aus die Hand, 
Du Retter Gott! Betäubung Tiegt 

Um meinen Geift, ein bleiern Band. 

Er iſt nicht tobt, nur fchlafbefiegt, 

Nur taumelnd trunfen, ein Helot, 

Der knirſchend ſchlang in Sflavennoth 

Den Rein, jo der Tyrann ihm bot: 

So nieber liegt in mir, was da vom Rechten.” 


Sie hat aljo von dem Tyrannenwein nicht bis zum Tod, jondern nur 
bis zur Trunfenheit genofjen. Der Tyrann aber ift „der kalt gebrochene Muth”, 
„des Verftandes Fluch, der trogig ragt”. Wäre der Glaube der Dichterin tobt, 
wie könnte fie dann überhaupt beten und hoffen? Im Grunde genommen ift 
es die alte Schwierigkeit Annettens: das Verhältniß von Glaube und Liebe, 
worüber fie fhon in den erſten Unterredungen mit Schlüter ſprach. Sie glaubt 
Gott noch zu lieben, felbit wenn er ein Traum wäre („Zu lieben meines Gottes 
Traum“), ihm wie einem geliebten Todten übers Grab hinaus treu zu fein 
(„Und auch dem Todten Kränze noch zu flechten”). Diefe ganze Ideengruppe, 
die in Annettens Geijtesleben einen jo weiten Raum einnimmt, kann überhaupt 
nur einen vernünftigen Sinn haben, wenn man zwiſchen fühlbarem Glauben 
und nadtem, pflihtgemäßem Willensglauben unterſcheidet, welch letzterer bei 
einer fo grüblerifch angelegten, zeitweilig körperlich gefhwächten Individualität, 
wie Annette, jih mandmal faum mehr feiner jelbit bewußt zu fein ſchien. Wir 
glauben daher nicht ohne hinreichende piychologifche, oder wenn man will, pjycho: 
pathifche Gründe annehmen zu dürfen, daß das, was Annette „Unglauben“ 
nennt, nur der höchſte Grab betäubender und verwirrender Zweifelsverſuchung 
war, der fie fpäter glaubte zugeftimmt zu haben, obwohl fie hinreichend Gründe 
beibringt, die eine ganz bewußte freiwillige Zuftimmung als nicht geleiftet dar: 
thun. Mit einer mathematifchen Gewißheit vermögen wir natürlich unfere 
Meinung nicht zu beweifen; allein bei dem ganzen Weſen der Dichterin ver: 
meinen wir dad Recht, ja die Pflicht zu haben, fie jo Tange nit für eine 
bewußte Ungläubige zu halten — auch nicht für zeitweilig — als eine andere 
Erklärung noch einen vernünftigen Sinn hat. 

In dem folgenden Gedicht (26. Sonntag nad) Pfingſen deißt es: 

1 
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„IH bin enttäufcht, und manche Narbe trug 
Ich aus dem Streite; 

An meine Bruft auch die Verwüſtung ſchlug 
Und forderte die Halbverfallne Beute. 

Ward ich entrijien ihr durch Gottes Hulb: 
Sein ift die Gnade, mein allein die Schuld; 
Und dennod — eine Trümmer fteh’ ich Heute!“ 


Sie hat mande Narbe aus dem Streit getragen; fie ift aber nicht zum 
Tode verwundet. Die Verwüftung hat ihre Beute wohl gefordert, aber nicht 
erlangt; Gottes Huld hat fie ihr entriffen. So mag fic aud in dem nächſten 
Gedicht fih mit einem Nachtwandler vergleichen, der aber „erwacht ift, ob auch 
zu tiefer Schmach“. Wenn man mun die tiefe Innigfeit, den Seeleneifer, 
überhaupt den gewaltigen Geift des Glaubens nimmt, der aus den Gedichten 
der zweiten Hälfte des Geiftlichen Jahres ipricht, und daneben die Klagen über 
Mangel an Glauben, über Traumbefangenheit, Trümmerbaftigfeit und Schlaf: 
judt des Glaubens, die im Augenblid der Dichtung jelbit nod 
vorhanden fein follen, ja die deren [yrijhen Standpunft au 
machen, jo fann man doc wohl ſchwer umhin, auch dieje Selbjtanflagen und 
Befenntnifje über frühern Unglauben als poetifche oder als demüthige Ueber: 
treibungen anzufehen. Nun aber ijt jene Stelle auß dem Brief an Schüding 
nach dem Abſchluß des ganzen Geiftlichen Jahres geihrieben. Annette müßte 
alfo nad) all den rührenden Glaubensbekenntniſſen dieſes Buches noch einmal 
in eine Periode der Sfepfis und des Unglaubens gerathen fein, und meiſtens 
niht mehr an die Göttlichkeit der Beiht und Communion ge 
glaubt haben; denn „der Glaube an die Heiligkeit kam“ nur „häufig“, 
alfo vorübergehend, „wie eine unmiderftehliche Gewalt über fie”. Wenn wir 
diefen Sat auch nur dann erft ganz ficher deuten können, wenn uns Schüdings 
Aeußerung vorläge, auf welche Annette hier antwortet, — fo viel jteht doch unferes 
Erachtens nad) dem eben Gefagten auch jest fchon feit, daß Hier mit dem Wort 
„Glauben“ jenes vom Willen unabhängige, darum auch nicht wefentlihe Gefühl 
der Slaubensgewißheit zu verftehen ift. Das jcheint uns doch hinreichend in 
den Worten ausgebrüct, deren die Dichterin fich hier bebient und die im natür: 
Iihen Sinne nur von jenem Glaubensgefühl gedeutet werden können. 

Am übrigen ift diefe Stelle nicht die einzige, an welcher ſich Annette in 
Profa über ihre religiöfe Gefinnung und jpeciell deren Verhältniß gerade zum 
Geiftlihen Jahr ausgefprodhen hat. Sie that dies im Gegentheil jogar aus: 
führlih und ausdrüdlich in dem Begleitſchreiben, das fie der Mutter zugleich 
mit der erjten Hälfte jene Buches überreichte (9. October 1820). 

Es dürfte bier die Gelegenheit fein, eine kleine Richtigſtellung bezw. 
Erklärung unfererfeit3 anzubringen. In der Einleitung zum Geiftlihen Jahr 
(Se. W. I, 2) haben wir nämlich verfchiedene Bruchftüde aus diefer ungedrudten 
„Widmung an die Mutter” mitgetheilt. Erſt nad langem Drängen hatten 
wir vom Profeffor Schlüter eine Abſchrift derfelben erhalten, jedoch mit dem 
Zuſatz, fie als jelbjtändiges Ganze nicht abdruden zu laffen. Mit der Art und 
Meife, wie wir das und Anvertraute ſtückweiſe zwar, aber feinem vollen Umfang 
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nad in der „Einleitung“ anbrachten, erklärte fich der Freund einverftanden. 
Erſt nah dem Erfceinen der H. Hüfferfchen Biographie Annettens erfannten 
wir, warum Schlüter gegen ben zufammenhängenden Abdrud gemejen war. 
Seine uns zur Benutzung mitgetheilte Abjhrift war nicht vollftändig und 
in alleweg nit ganz wortgetreu. Herrn Brofeffor Hüffer Dagegen lag 
eine vollftändige Abſchrift — vielleicht gar das Original vor, und fo Fonnte 
er nicht bloß eine zufammenhängende, fondern auch eine vollftändige Wiedergabe 
des jehr wichtigen Schriftftüctes bieten. Bei einer genauen Vergleichung der beiden 
Lesarten tritt an einzelnen Stellen bei Schlüter das Beitreben zu Tage, etwas 
ichroffe Ausdrüde zu mildern, Allzuperfönliches fogar ganz auszulafien. Wir 
tönnen und dies nur erflären, wenn wir annehmen, eö babe anfangs der Plan 
beftanben, die „Widmung“ als Einleitung oder Begleitbrief in die erſte Auflage 
des Geiftlihen Jahres aufzunehmen, zu welchem Zwed dann die Sache etwas 
„bearbeitet” wurde. Vielleicht war e3 aber gerade die vermeintliche Nothwendig- 
keit folcher Bearbeitung, welche jpäter von der Aufnahme überhaupt abjehen machte. 
Mir müßten fonft feine Erklärung für die Thatſache, daß Schlüter und nicht 
einmal zur perfönlichen Kenntnignahme eine vollftändige Nbichrift ber 
Widmung follte zugefhict haben. Wenn alfo fi in unferem Abdrud gegen 
denjenigen bei Hüffer kleinere Aenderungen und Auslafjungen finden, jo liegt 
die Schuld niht an uns. Im übrigen ift es mur ein Satztheil, der eigentlich 
von wenigſtens anjcheinender Michtigkeit fein dürfte. Annette jagt nämlich, 
feitdem fie fih von dem Gedanken, für die Großmutter zu fchreiben, völlig frei 
gemacht, Habe fie rafch und mit mannigfahen, aber erleihternden Gefühlen 
gearbeitet, „und jo Gott will, zum Gegen. Die wenigen zu jener mißlungenen 
Abſicht verfertigten Lieder habe ich ganz verändert, ober mo dieſes noch zu wenig 
war, vernichtet, und mein Werk ift jeßt ein betrübendes, aber voll: 
ftändiges Ganze, nur ſchwankend in fi felbit, wie mein Ge 
müth in feinen wedfelnden Stimmungen. — So ift dies Bud 
in deiner Hand! Für die Großmutter ift und bleibt es völlig 
unbraudbar, fowie für alle ſehr frommen Menſchen; denn id 
babe ibm die Spuren eines vielfach gepreften und getheilten 
Gemüthes mitgeben müffen, und ein kindlich in Einfalt frommes würde 
e3 nicht einmal veritehen.” In diefen Worten, wir geftehen es, gibt Annette 
jelbft die Subjectivität der Gedichte diefer erften Hälfte des Geiftlihen Jahres 
in einem ſcheinbar viel mweitern Umfang zu, als wir eine ſolche in der „Ein: 
leitung” und Biographie annahmen. Wir halten uns aber auch angefichts diefer 
Worte nah wie vor von der wirklichen Unverfehrtheit ihres religiöfen Glaubens 
überzeugt und Fönnten höchftens eine größere Intenſität „des immer wieber 
auflebenden Kämpfen“ zugeben; denn aud in jenem Abdruck bei Hüffer findet 
fih die unferer Anſicht nach entſcheidende Stelle: „Es (dad Bud) ift für die 
geheime, aber gewiß fehr verbreitete Secte jener, bei denen bie Liebe größer 
it al3 der Glaube, für jene unglüdlihen, aber thörichten Menſchen, die in 
einer Stunde mehr fragen, als fieben Weije beantworten können. — Ad, «8 
iſt fo leicht, eine Thorheit zu rügen! Aber Befjerung ijt überall jo ſchwer, und 
bier kann es mir oft jcheinen, als ob ein immer erneuertes Siegen in immer 
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wieder auflebenden Kämpfen das einzig zu Erringende, und ein jtarres Hin: 
blifen auf Gott in Hoffnung der Zeit aller Aufihlüfie das einzig übrige 
Rathſame fei, d. 5. ohne eine befondere wunderbare Gnade Gottes, die auch 
das heifefte Gebet nicht immer herabruft. Ich darf Hoffen, baß meine Lieder 
vielleiht manche verborgene kranke Ader treffen werben; denn ich habe feinen 
Gedanken geihont, auch den geheimften nicht.” Das alles hat doch nur den 
einen natürliden Sinn, daß das, was Annette fehlte, eben jene fühlbare 
Slaubensgewißheit war, die vom freien Willen unabhängig dem Menfchen nur 
durch „eine befondere wunderbare Gnade Gottes“ gegeben wird, „die auch das 
heißeſte Gebet nicht immer berabruft”. Oder wie follte bei „heißeſtem Gebet” 
ein felbft auf die Eriftenz Gottes ſich eritredender (freiwilliger) „Skepticismus“ 
möglich fein? 

Es ift alfo Annettend Schuld, wenn wir bei Beurtheilung des biographifchen 
Werthes und Gewichtes der Lieder des Geiftlihen Jahres uns getäufcht 
haben follten; denn wir haben nur dieſe ihre eigene Erklärung als Norm der 
unfrigen befolgt. Doc genug von diefer Frage, die eigentlich fehr wenig mit 
der Correſpondenz AnnetteSchüding zu thun hat. 

Vom religiöfen Standpunkt wäre weiter etwa noch die Bemerkung Annettens 
über Weflenberg zu erwähnen, den fie auf der Meeröburg kennen lernte. Sie 
hreibt darüber an Schüding (55 f.): 

„Ih babe Dir ſchon geſagt, daß Weflenberg bier war. Seine Perfön- 
lichkeit ift jet mweber angenehm noch bebeutend; indeffen habe ich ihn zu fpät 
fennen gelernt, da er offenbar ſchon fehr jtumpf iſt. Man jagt, er behandle 
Frauen gewöhnlich mit großer Geringihägung und faft wie unmündige Kinder; 
mit mir aber hat er eine ehrenvolle Ausnahme gemacht, und nachdem er mir 
Ihon durch Baumbach viel Verbindliches über meine Gedihte und den Wunſch, 
meine Belanntichaft zu machen, hatte zufommen laſſen, trat er mir jet, ziemlich 
tactlo8 und geziert, mit den Worten entgegen: ‚Sie find alfo die Dichterin! 
Sie haben eine herrliche Aber, von jeltener Kraft ꝛc.“ und Du glaubft nicht, 
mit welcher Eofetten, Heinlichen Djtentation er mic) den übrigen Tag Halb 
protegirend, halb Huldigend zu unterhalten fuchte, was ihm offenbar bitterfchwer 
wurde; denn er muß jeden fremben Gedanken einige Minuten verarbeiten, ehe 
er ihn capirt, und kommt dann bintennady mit feinem fallenden Beifalle, 
wenn längjt von anderem die Rede ift. Zudem fcheint er mir unbegrenzt eitel; 
jede Miene, jede Kopfbewegung hat etwas Gnädiges; fein Geſpräch ift durch— 
ſpickt mit Hindeutungen auf feine Titerarifche und kirchliche Stellung, erlebten 
Berfolgungen ꝛc., und er bringt, pafjend oder unpafjend, überall ‚jeinen intimen 
Freund, den Erzbiichof Spiegel‘ an, dem er fi) aud fo genau im Aeußern 
nadhgebildet hat, daf die Nehnlichkeit wirklich frappant ift, nur daß der angeborne, 
unnachahmlich fchlaue Blid in jenes Gefihte in diefem ſich faft Tächerlih aus— 
nimmt, weil die natürlichen Züge dagegen proteftiren. Kurz, ich meine, dieſe 
große Eitelkeit und die allezeit damit verbundene Kleinheit und Schwäche müffen 
Weſſenbergs Bebeutendheit doch immer fehr gefchadet haben, und ich kann mid), 
ſeit ich ihm gefehen, nicht enthalten, weit mehr diefe für das Motiv feiner auf: 
fallenden Schritte zu halten al3 irgend etwas anderes, Gr bat mich bei meiner 
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nächſten Fahrt nah Konftanz aufs höflichite zu Tifche geladen; ich werbe aber 
wohl feinen Gebrauch davon machen. Und doch — joll ich es geftehen? — 
doc Habe ich mich bemüht, Tiebenswürbig und geiſtreich vor ihm zu erfcheinen, 
des Nufes wegen, den er num einmal bat. So find wir Menfchen; wir laffen 
und auch eine papierne Krone gefallen, wenn wir willen, daß andere fie für 
Gold halten.“ 

Durd das Erjcheinen der officiellen Berichte über die Wunder und Gnaben: 
ermweije bei der letzten Wallfahrt nad) Trier erlangt noch ein anderer Brief 
Annettend eine gemwiffe Zeitgemäßheit. Schüding Hatte ſich bei ihr über bie 
vielbefprochene Heilung der Gräfin Drofte erfundigt, worauf ihm die Dichterin 
unter dem 29. September 1844 erwibert: „Ueber Johanna Drofte aber kann 
ih Ihnen genaue Auskunft geben; denn mein Bruder ift hier, und der Mund 
ihm noch warm vom Erzählen. Die Sade ift unläugbar und auch durch die 
Kraft des Glaubens bewirkt, die freilich aber noch fein Wunder bedingt.“ Nun 
erzählt Annette die Gejchichte fomohl der Krankheit als der plößlichen Heilung 
und jchließt: „Seitdem ift das frumme Knie ganz gerade, gelenkig und jo 
brauchbar wie das andere; nur hinkt fie ftarf, da fich der eine Fuß jetzt als 
bedeutend fürzer als der andere ausgemwiefen hat, und ift auch fonft fortwährend 
ein ſchwaches Perſönchen geblieben. Indeſſen ift die Stredung und Wieder: 
gelenfigkeit eines bereit verfnorpelten und verfrümmten liebes etwas, bei 
dem fich bis jetzt ſowohl die Macht der Arzneitunft als die der Phantafie ala 
gänzlich erfolglos bewieſen haben, und der Fall gehört jedenfalls unter die 
außerorbentliditen” (314). 

Im allgemeinen trifft aber, wie gefagt, auch auf dieſe Brieffammlung das— 
jelbe zu, was Schüding über jeine Unterredungen mit Annette fagt: „Das einzig 
Nothwendige“ wird faum berührt. Ob es andern Lefern ebenjo ergeht, wifjen 
wir nicht, und perfönlih aber will es bei diefen Briefen manchmal ſcheinen, 
als ob dieje Zurüdhaltung etwas Unnatürliches fei, das Annette nicht wenig 
gefojtet und ihr auch nicht wohlgethan habe. Daß uns unfer Eindrud nicht 
volljtändig täufcht, glauben wir auch aus dem mehrfach erwähnten Brief an 
Schlüter zu fließen, wo von dem Kern der Freundichaft die Rebe ift, der 
gerade bei ihrem Berfehr mit Schüding fehlte. 

Ein weniger umftrittenes Gebiet der Drofte-Biographie betreten wir, wenn 
wir und jebt zu ihrer großen Herzensgüte und Nächftenliebe wenden. Wir 
wollen uns bier nur auf den einen oder andern Hauptzug beſchränken: an eriter 
Stelle auf ihr Verhalten gegen die unglüdlihe Dichterin Bornitedt !, welche 
mit ihren Schwäßereien und Ercentricitäten eine ganze Weile den Münjterjchen 
Freundes und LiteratenfreiS ärgerte und langmweilte. Annette felbit und ihre 
Verwandten waren ebenfalls der Gegenftand unliebfamer Verdächtigungen und 
Klatihereien von ihrer Seite gewefen. „Sie fragen nad) der Bornftedt? Die 
ift hoffentlich für immer von unferem Horizont verſchwunden; ihr Flügel, Briefe, 
Bilder find wohl verpadt fortgerumpelt, alles übrige verkauft, und Feine Seele 
hat darauf geboten, außer der Rüdiger und Schlüters, fo daß ihr mohlbefanntes 





! Pal. über bieje Perjönlichkeit die Biographie Annettens, Gef. Werfe I, 1, 306 if. 
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Schmadtfanapee für fünf Thaler fortgegangen ift, was mir doch leid thut.... 
Die gute Rüdiger war ganz betrübt nad) der Auction, ganz ergriffen von dem 
völligen Ausfcheiden eines jo befannten und ftereotyp gewordenen Bildes; es 
war ihr fajt wie ein Heimweh . . . ein Befuch meines Bruders hat aber diefe 
Gefühle — ich glaube für immer — todtgejhlagen. Er erzählte jo viele thörichte 
und boshafte Streihe (mir bis dahin auch noch unbekannt), mit denen die 
Bornftedt feine und feiner Frauen Freundlichkeit vergolten: wie fie fie bei allen 
Leuten ſchlecht gemacht” ꝛc. (138 f.) 

Die Stimmung, weldhe aus diefem und noch mand) anderem Briefe fpricht, 
ift nicht gerade diejenige einer befondern Zuneigung zu der unglüdlichen Con: 
vertitin. Um jo höher werben wir aljo den guten Willen anzufchlagen haben, 
deſſen Nusdrud die folgenden Zeilen Annettens bilden: 

„Zu meinen Gedichten ift noch manches recht Gelungene hinzugekommen; 
und die Baftete bald gar. Dann habe ich aber einen Plan damit, den id) Dir 
nur im Vertrauen mittheile, und über den ich vorausfehe, jehr außgefchumpfen 
zu werben. Liebe Herz, die arme — freilich nicht bejonders ſchätzbare — 
Bornſtedt ift fehr, ſehr unglüdlich, von jedermann verlaffen, in eine Melancholie 
verfunten, daß man allgemein für ihren Verſtand fürchtet, von ihrem Liebhaber 
Ihändlich betrogen und geplündert — während man in ihrem jetigen Zuftande 
es nicht wagen darf, eine Aufklärung herbeizuführen — und gewiß in großer 
Geldnoth, vielleicht Hungernd, obwohl fie alle dergleichen Andeutungen mit ftolger 
Empörung zurückweiſt, aber fie hat feine einzige Stunde mehr. Nähern werde 
ih mid ihr nie wieder, aber ich müßte ein Stein fein, um fein Mitleid zu 
fühlen. Zum Ießten Mittel, dem Erwerb dur; Schriftftellerei, ift fie jetzt 
auch unfähig, obwohl fie ſich noch einmal zufammengerafft und bei Anmwejenheit 
des Königs ins Unterhaltungsblatt ein gar nicht ſchlechtes Lobgedicht hat rüden 
laſſen, auf das fie die glänzendften Luftfchlöffer von Gnade, Penſion zc. baute, 
wa3 ihr aber nichts eingebracht hat ald Spott und einen dummen, unverdienten 
Ekelnamen vom Bublitum. Nun bat fie fi, gewiß; mehr aus Noth ala Eitelkeit, 
an Belhagen und Klafing um eine zweite Auflage ihrer ‚Pilgerklänge‘ gewendet 
— durd Nanny Scheibler — und die furchtbar demüthigende Antwort erhalten, 
‚daß er Diefes nicht anders übernehmen Fönnte, als wenn fie ein Empfehlungs- 
fchreiben von mir beibrächte‘. (Ich bitte Dich, Levin, ſei jett nicht malitiös, 
fondern je Dich einmal in ihre Lage und was fie leiden muß.) Nanny bat 
ihr dieſes getreulich wieder gefagt, und es verfteht fich, daß die Bornftedt lieber 
erfriert und verhungert, al3 mir darum ankommt. Was meinft Du nun, liebes 
Herz — Du bit doch, Gottlob, auch einer von denen, die den glimmenden 
Docht nicht verlöfhen und das gefnidte Rohr nicht zerbrechen —, fol ich nicht 
unter Forderung der ftrengiten Verfchwiegenheit Velhagen meine Gedichte um? 
fonit anbieten, fall3 er der Bornftedt ein ordentliches Honorar zukommen läßt, 
ohne ihr den Grund anzugeben? Da mir diefes Nettungsmittel einmal ein: 
gefallen ift, glaube ich es, nach meinem Gewiſſen, nicht zurüdweifen zu dürfen 
und gewiffermaßen verantwortlich zu fein für alles, was aus einen Uebermaß 
von Bedrängniß entitehen könnte. Elife und Schlüter, in deren Gegenwart 
mir ber Einfall fam, wiffen darum und billigen ihn, haben aber die gemifien- 
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baftefte Verſchweigung gelobt und auch fo nöthig gefunden, daß Elife meint, 
ich dürfe es ſelbſt Dir nicht jagen; das geht aber nicht anders, da Du die 
Sade unter Händen haft, und ich bitte Dich nun dringend, Dich gegen fie 
nicht8 merken zu laſſen. Velhagen jcheint, feinem Briefe nach, zwar mir felbit 
nichtö geben zu wollen, Cotta gibt mir aber gewiß nichts, und von Velhagen 
denke ich, er wird fich ſchon dazu herbeilaſſen; denn aus bloßer Liebe zur Literatur 
verlangt Fein Buchhändler fo demüthig einen Verlag. Wenigſtens kann ich es 
verfuhen, und weigert er fich, dann immer noch zu Cotta übergehn; ich brauche 
ja Belhagen auch nur die erfte Auflage zu überlaffen, und jedenfalls wird mein 
Bud über Weftfalen ſchnell nachfolgen, was dann Gotta befommen Tann“ (105). 

In ähnlicher Weile wie hier gegen die Bornjtedt, verfuhr Annette ein 
andermal der Frau von Hohenhaufen gegenüber: „Zwiſchendurch made ich 
Gedichte; die gerathen gut, ich werde fie aber zum Theile ins Kölner Feuilleton 
geben müffen, und zwar umfonft, um eine fchlechte Erzählung der Frau von 
Hohenhaufen flott zu machen; dieſe weiß aber notabene nichts davon. Die 
arme Frau ift fehr betrübt, hat nad) vielen Kämpfen das Söhnchen ihrer ver: 
ftorbenen Tochter an ſich gebracht, und nad) drei Mochen ftirbt ihr das Kind; 
da kommt num alles zufammen, Kummer, Verdruß, Nachrede, um fie faft 
verrüdt vor Schmerz zu machen. Die Ihrigen reden ihr zu, fi durch gemein: 
nüßgiges Wirken aufjurihten, und da bat fie nun eine Erzählung gefchrieben, 
die faſt noch langweiliger als tugendhaft ift, was hier viel fagen will, Nun 
heißt's aber: Flottgemacht! Aber wie? Da will id denn verfuchen, der Kölner 
Zeitung, die fih wiederholt um meine Mitwirtung bemüht hat, diejelbe für 
einige Zeit umentgeltlih anzubieten; dafür muß fie die Erzählung gegen an: 
ſtändiges Honorar nehmen. Das legtere der Ehre wegen, denn es wäre doch 
zu hart für eine früher jo beliebte Schriftitellerin, jest höchſtens umfonft geduldet 
zu werben; noch härter freilih, wenn fie diefe Heine Intrigue ahnden Fönnte. 
Deshalb um Gottes willen, Levin, leſen Sie diefes niemand vor, auch Louifen 
nicht; es gereut mich ſchon durch und durch, daß ich es geichrieben habe“ (323). 

So könnten wir aus diejen Briefen noch manche Züge thätiger und zart: 
fühlender Nächftenliebe gegen allerlei Leute mittheilen. Doch wir müſſen zu 
anderem eilen. 

Auch diefe neue Sammlung bietet wieder treffende Beifpiele für Die 
Schilderungsgabe der Dichterin, jei e8 daß Zuftände, Menfchen oder Gegenden 
in Betracht fommen. 

Ueber einen Heinen Ausflug von Meersburg aus heit es z. B.: „Einige 
Tage fpäter fuhren wir über Friedrichshafen nad Yangenargen, acht Stunden 
von Meeröburg, dieſes Mal Jenny mit. Wie habe ih da an Dich gedacht, 
altes Herz, wie hundertmal babe ih Dich hergewünſcht! Da Hätteft Du erſt 
erfahren, was ein recht romantischer Punkt am Bodenſee ift. Bon jo etwas 
babe ich durch hier noch gar nicht mal eine dee erhalten. Denk Dir den See 
wenigſtens breimal fo breit wie bei Meeräburg, ein ordentliches Meer, fo breit, 
daß jelbit ein fcharfes Auge, Laßberg z. B., von jenfeits nichts erkennen kann 
als die Alpen, die nad) ihrer ganzen Länge, ſogar die Jungfrau mit, in einer 
durchaus neuen und pittoreäfen Oruppirung wie aus dem Spiegel auftauden. 
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Du figeft auf dem fehr ſchönen Balkone eines ftattlihen Haufes — früher 
Kloiter, jet Gafthof —, hinter Dir die Flügelthüren des ehemaligen Refectoriums 
geöffnet, was feiner ganzen Länge nad mit den lebensgroßen Bildern der alten 
Grafen von Montfort in fchweren, goldenen Rahmen wie getäfelt ift; unter 
Dir, über ein Stüdchen flahen Strandes weg, die endlofe Waflerfläche, wo 
Du 10—12 Kähne und Fahrzeuge zugleich fegeln ſiehſt; denn hier ift die Fahrt 
anders belebt wie bei Meersburg, links der fehr reiche und ftäbtifch elegante 
Marktfleden; tief im See ein Badehaus, zu dem ein Außerit zierlicher, ſchmaler 
Steg führt, der ſich im Waſſer fpiegelt, und glei dahinter ein Seebuſen, voll 
Segel und Maſten, ganz wie ein Hafen, aber ohne das unangenehme Gemäuer, 
und endlich rechts, nicht zweihundert Schritte vom Gafthofe, der Hauptpuntt, 
die herrliche Ruine Montfort, auf einer Yandzunge, die ſchönſte, die ich je gefehen 
habe, mit drei Thoren, zadichten Zinnen und einer dreifachen Reihe dur ihre 
Höhe und Tiefe ordentlich imponirender Yenfternifhen, in denen die herrlichſte 
Stuccaturarbeit dem Winde und Negen noch zum Theil mwiberftanden bat und 
man fie fo mit einem Male über die Nifchen ftreifend wie eine granbiofe 
Stickerei überfehen kann. Die Ruine ift als foldhe noch nicht alt, obwohl fonft 
ein fehr altes Gebäude. Vor fünfzig Jahren wohnte nod ein Schaffner darin, 
dann ward das Schloß zum Abbruch verkauft, und nachdem das Dach und die 
innern Mauern niedergeriffen waren, fam ein Befehl von Stuttgart — es iſt 
württembergifhe Domäne —, damit inne zu halten. Seitdem fteht es nun in 
feiner verfallenden Pracht, und läßt fi nad und nad von den Wellen unter: 
miniren, die fchon viele Fuß tief in die Mauern gewühlt haben, und wenn man 
drinnen ift, wie unterirdiich braufen, weshalb auch ein Anſchlag vor dem Hinein: 
gehen warnt; man thut's aber doch. Jetzt hat fich ein armer Blumenhänbler 
mit Frau und Kind dort angefiebelt; in der nothdürftig Hergeftellten Pförtner: 
ftube unter dem Thorgewölbe hockt die Familie zufammen, auf den Mauern 
und Bafteien, wo nur ein Fleckchen Erde ift, fteht alles voll Blumen in Beeten 
und Töpfen; aus einem der Kellerlöcher medert eine Ziege, und ein halbes 
Dutzend weißer Kaninchen fchlüpft zu den untern Fenfternifchen aus und ein. 
Du kannſt Dir das Malerifche des Ganzen nicht denken; es ift fo romantiſch, 
daß man «8 in einem Nomane nicht brauchen könnte, weil es gar zu romanhaft 
länge, und ein fremder Kaufmann, den wir geftern beim Figel trafen, und 
der gerabeswegs aus dem fühlihen Franfreih durch Italien und in Iekter 
Station von Langenargen fam, war ganz entzüdt davon und jagte, er könne 
es nur den ſchönſten Ausfichten bei Genua und Neapel vergleichen. Auch ic) 
kann Dir nicht fagen, wie Hein und armjelig mir feitdem die hiefige Landſchaft 
vorfommt. Wenn Du mit Deinen Zöglingen übers Jahr fommit, verfäume 
ja Langenargen nicht. Laßberg meint, in höchſtens ein paar Jahren werde die 
Unterminirung vollendet fein, und am einem fchönen Tage bie ganze Ruine 
zufammenpraffeln. Lieber Himmel, warum Habe ich einen fo fchönen Tag ohne 
Dih genießen müfjen!“ (57 f.) 

Es ließe fih aud manches Teicht Hingeworfene Porträt befannter und 
unbefannter Menſchenkinder aus diefen Briefen ausziehen. Daß Annette für 
die Schwachen Seiten ihrer lieben Mitmenjchen einen bejonder8 ſcharfen Blick 
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beſaß, gibt den flüchtigen Skizzen meiſt einen leicht fatiriihen Zug. Eine 
häufige Erwähnung findet Freiligrath in den Briefen Annettend; man erfährt, 
wie eine Begegnung mit ihm am Rheine geplant war und doch nicht zu ſtande 
fam, wie die Dichterin fih um ihn, jeine finanziellen Verhältniſſe u. f. w. ſorgte 
und bemühte. Wir müffen jedoch an dieſer Stelle darauf verzichten, auf dieſes und 
auf andere Titerarifche Verhältniffe näher einzugehen, um auf bie fchriftftellerifche 
Thätigfeit Annettens ſelbſt während diefer Jahre zu kommen. Wie durd) 
Schückings Anregung auf der Meersburg hauptſächlich die „Gedichte“ nieder: 
gejchrieben wurden, fo ift es auch Schüding, der ihnen einen Verleger verfchaffen 
muß. Durch Schüding überhaupt wird Annette in Die eigentliche große lite 
rarifche Welt und Deffentlichkeit eingeführt. In diefer Beziehung iſt es interefjant, 
die Entwidlung der Dinge zu vergleichen, einerfeitS wie auf Schlüter Be: 
mühen ber Drud der größeren Erzählungen durch Hüffer in Münfter — an- 
bererjeit3 auf Schüdings Betreiben die Veröffentlichung der Gedichte durch Cotta 
zu jtande kam. Als es fih um letztere handelte, mußte der Vertrag mit Hüffer 
vorerit geregelt fein, wobei ji dann herausftellte, daß von den 500 gebrudten 
328 verfauft waren (338), fo daß aljo Annette einen Reit von 172 jelbit zurüd: 
faufen mußte. Schüding hatte dagegen die Vorſicht gebraucht, das literarifche 
Publikum erft nahdrüdlich auf die Dichterin aufmerkfam zu machen, indem er 
nit bloß einzelne Gebichte, fondern auch vor allem die „Judenbuche“ im 
„Morgenblatt” veröffentlichte, wovon die Dichterin zwar anfänglich ziemlich ge 
ring dachte, dann aber doch durch den Erfolg eines Beffern belehrt wurde. 

Als Annette die Novelle zum erftenmal ftüdmweife in ber Zeitung las, 
ihrieb fie an den Freund: 

Ich finde, daß ſich meine gedruckte Proja recht gut macht, beffer und 
origineller al8 die Poefie, aber anders wie ich mir gedacht, und Dein früheres 
Urtheil hat fich, im Gegenſatz zu dem meinigen, beftätigt. Der Dialog — dem 
ich jetzt einjehe dur Betonung bein Borleien fehr nachgeholfen zu haben — 
ift gut, aber doch unter meiner Erwartung und keineswegs auferorbentlid) ; 
dagegen meine eigenen Gedanken und Wendungen, im erzählenden Stile, weit 
origineller und frappanter, als ich jie früher angeſchlagen, und ich hoffe darin 
mit einiger Hebung bald den Beten gleich zu ſtehn — wenigftend nah meinem 
Gefhmad, der freilich immer ein Privatgeihmad bleibt, aber übrigens mir 
nicht jchmeichelt und nur mit dem zufrieden fein wird, was ihn auch bei andern 
völlig befriedigen würde. Lachſt Du mich aus, impertinenter Schlingel? Wer 
zuletzt lacht, lacht am beiten! Es wird doch etwas QTüchtiges aus mir. Aber 
Du mußt zumeilen per Feder nachſchieben — weiß der Henker, was Du für 
eine injpirirende Macht über mich haft; jeit ich bei diefem Briefe fie, brennt’s 
mich ordentlich in den Fingern, fobald das Siegel darauf ift, wie eine hungrige 
Löwin über die mir zugewiefenen Stoffe — Deutſchland im 19. Jahrhundert — 
berzufallen, und dann meine ich, müſſe e8 nur fo in einem Strome fortgehen: 
Gedichte, Lyrifches, Balladen, Drama, was weiß ih alles, — das leibhaftige 
Eiermäbchen! Wärft Du noch Hier, mein Buch wäre längſt fertig“ (49). 

Am 25. Mai 1842 fchreibt fie über denjelben Gegenftand weiter: „Im 
Mufeum war ich feit einigen Tagen nicht, bis dahin war meine Judenbuche 
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beendigt, von der ich nur das im vorigen Briefe Gejagte wieberholen Tann, 
nämlich, daß ich den Effect fand, wo ic) ihn nicht fuchte, und umgekehrt, das 
Ganze aber fi gut madt. Es ift mir eine Lehre für die Zufunft und mir 
viel wertb, die Wirkung des Druds kennen gelernt zu haben. Geftrihen hat 
man mir nur einmal ein paar Zeilen, nämlich das zweite Verhör ein wenig 
abgekürzt; wenn Du es nicht ſchon gethan Hatteft, worüber ich ungewiß bin. 
Zuerft war ich zornig, grimmig wie eine wilde Kate, und braufte im Sturm: 
Ihritt nach Deifendorf; auf dem Rückwege war ich aber ſchon abgekühlt, und 
gab dem Dperateur — Hauff, Dir oder gar mir felbit — recht; fonft ift 
Wort für Wort abgedrudt. Unmittelbar binterdrein erſchien ‚Die Judenftabt 
in Prag‘ von Kohl. Ich erichraf und dachte, es fei eine gute Erzählung, mit 
der man die Leſer für meine fchlechte entjchädigen wolle; ftatt deſſen war es 
aber ein meiner Geſchichte gleichſam angereihter Auffag über die Stellung. der 
Juden überall und namentlich in Prag. Jetzt fchien mir eher etwas Günſtiges 
darin zu liegen, als ob man das Äntereffe der Leſer durch meine Judenbuche 
für diefen Gegenftand angeregt glaube; habe ich recht oder nicht? Auch die 
Bilder ‚aus dem Soldatenleben im Frieden‘ fangen wieder an, ſich fortzu: 
Ipinnen. Poetifhes? Sehr ſchlechte deutjche Lieder von Knapp und ein Ge: 
dicht von Freiligrath; den Titel habe ich leider vergefien, es bat mir aber 
durhaus nicht gefallen. Der Held aus der Neformationgzeit, ich glaube Ulrich 
von Hutten, würfelt auf einer Felsplatte mit Felsblöcken, wo jetzt ein Bad fteht, 
und aud die Würfel Klingen; der Refrain: ‚Ich hab's gewagt‘, zuweilen ziem⸗ 
lich bei den Haaren herbeigezogen; von Dir oder mir noch feine Zeile.“ 

Bald jah Annette auch ein, wie fehr im Recht Schüding mit feiner „Mor: 
genblatt”: dee geweſen war: 

„Ruf, oder wie Du es lieber nennt, befomme ich doch, deſſen bin ich jet 
ficher, denn ich babe ihn fhon zum Theil, danf dem von mir jo verachteten 
Morgenblatt, und es ift mir feit Deiner Abreife in diefer Hinficht viel Ange 
nehmes pafjirt. Daß Wefjenberg nad; Meersburg gekommen ift, eigens meinet: 
wegen, wie er jelbft an Laßberg jchrieb, habe ich Dir ſchon früher gefagt, aber 
auch Bothe, der befannte Herauägeber der Klaffifer, hat einen förmlich eral: 
tirten Brief an Laßberg geichrieben, worin es fortwährend heißt: dieſe objective 
Anſchauung, diefe Naivetät und Innigkeit, diefe Kraft der Sprache, diefe Le- 
bendigfeit der Darftelung, fern von aller Manier ꝛc.; doch ich fürchte, Dir 
auch dieſes ſchon einmal abgejchrieben zu haben. Was Du aber ficher noch 
nicht weißt, da ich Dir feitbem noch nicht gefchrieben, ift, daß, wie ich in Münſter 
gehört, eine Kritit über meine Judenbuche in der ‚Revue‘ ftehen fol, wo fie 
dem Beiten, was Immermann in jeinem Münchhauſen geleiftet, an die Seite 
geftellt wird; felber gelefen habe ich fie nicht. (Sie ift doch nicht am Ende von 
meinem einen Jungen? Ich bin verhenfert mißtrauiſch in folden Dingen.) 
Ferner hat mich auch Pfeiffer in Stuttgart aufgefucht, nachdem er fich vorher 
duch Schott die Erlaubnig dazu erbeten, und Simrock, mein alter Feind, hat 
mir nun vollends die unermwartetfte Ehre angethan, indem er, während meiner 
Anmwefenheit in Bonn verreift und erit am Vorabend meiner Abreije zurüd: 
fommend, mir durch feine Frau fchreiben ließ, daß er fo dringend wünjche, 


Annette von Droſte-Hülshoffs Briefwechſel mit Lenin Schüding. 205 


meine Bekanntſchaft zu machen, daß, falls ich mit dem früheſten Dampfboot 
reife, er, obwohl er ſchon am Abend wieder in Koblenz jein müfje, mic) doch 
bis Düffeldorf begleiten wolle. Ich mußte dies ablehnen und ging ftatt deſſen 
gleich zu Simrods, wo ich Urſache hatte, mit meiner Aufnahme volllommen 
zufrieden zu fein, und Simrod mir, als auf meine Nudenbuche die Rebe fam 
und ich fagte, fie fei nur ein Bruchftüd eines größern Werks, deflen Anhalt 
ich andeutete, äußerte — wie e8 jchien, mit großem Ernfte —, er ſei überzeugt, 
daß ich in diefem Genre das Befte leiften würde, was fi) nur leiften lieh. 
SH muß Dich aber ernftlich bitten, nichts hierüber an Freiligrath zu fchreiben, 
Du würdeſt mid) doch ungern lächerlich machen? Und ‚dies Auspofaunen 
einzelner Schmeicheleien müßte mir nothwendig einen miferabeln, Hleinlichen 
Anftrih bei ihm geben und könnte auch Simrod verbriefen und feine alte 
Averfion wieder herbeiführen. Aber kurz, Du ſiehſt, Tiebes Herz, daß ich Cottas 
wenigftens nicht fo dringend und augenblidlih bedarf, um in ein gutes Gleis 
zu kommen, und die Bornftebt das Nachichieben jet unendlich nöthiger Hat“ (108). 

Sogar bis in ihre Heimat drang jest ihr Ruhm: „Die Judenbuche hat 
endlich auch hier das Eis gebrochen und meine fämtlichen Gegner zum Ueber: 
tritt bewogen, jo daß ich des Andrängens fait feinen Rath weiß und meine 
Mama anfängt, ganz ftolz auf mich zu werben. O tempora, o mores! Bin 
ih denn wirklich jet beffer und Elüger wie vorher?“ (145.) 

Auch andere Verleger bewarben fi um Beiträge Annettend. „Der Bud: 
bändlerbrief ijt nämlich angelommen und war wirklich ein joldher von der Com— 
pagnie Belhagen & Klafing, und bereit3 vom 5. April datirt. Da er kurz 
ift, fchreibe ich ihn ab, damit Du den Grad ihres guten Willens, in literaris 
cher und pecuniärer Hinficht, ſelbſt abmeſſen kannſt. ‚Em. Hochmohlgeb. vor 
einigen Jahren erfchienene Gedihtiammlung erregte ſchon damals unfere höchite 
Aufmerkſamkeit, und zwar nicht bloß als Product eines vaterländijchen, ſondern 
überhaupt fehr bedeutenden dichterifchen Talentes. Die Abſicht, welche beim 
Lefen des Bändchens in und aufftieg, der Verfafjerin die Gefühle der Freude 
und des Danfes für jo viel Genuß auszuſprechen, kam im Drange der Geſchäfte 
nicht zur Ausführung, wurde aber jetzt beim Lefen Ihres Gebichts an die Welt: 
verbefjerer, welches im Morgenblatt fowie in der Kölnifhen Zeitung ftand, 
wieder angeregt. Sollten Sie, hochgeehrteſte Dame, für fernere Titerariiche 
Productionen unfere Dienfte als Verleger annehmen wollen, fo würden mir 
uns dadurch geehrt fühlen. Wielleicht darf dieſes Anerbieten mit einigem Rechte 
den Charakter der Uneigennützigkeit anſprechen, da Gedichtſammlungen wohl 
nur in den feltenften Fällen zu den gewinntragenden buchhändleriichen Unter: 
nehmen gezählt werden fönnen. Hier mindeitens iſt das Motiv perjünlicher 
Genugthuung dasjenige, welches uns geleitet bat. Genehmigen Sie, hochgeehr: 
tefte Dame, die Verfiherung ausgezeichneter Hochachtung, mit der wir verharren 
Em. Hochw. gehorfamfte Velhagen & Klaſing.“ Was ſagſt Du dazu? Fürs 
erfte: Iſt die Buchhandlung reell und von gehöriger Ausbreitung? Biel zahlen 
fcheint fie nicht zu wollen, am Tiebften gar nichts. Und wie ſteht's eigentlich 
mit dem Gotta? Du mußt nad) dem Geſpräche mit ihm und Hauff diefes jo 
ziemlich mwiflen oder mindeſtens ahnden, nämlich, ob ihm meine bereit3 ein: 
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gelandten Gedichte nebit denen aus dem ‚Malerifhen und Romantifchen‘, ‚Kölner 
Dom‘, ‚Mufenalmanad‘ — fo gut gefallen haben, daß er, wenn da3 Ganze 
ihnen entipricht, wohl zur Annahme geneigt wäre, oder ob er umgekehrt hierauf 
noch nichts gibt und ganz andere Zeichen und Wunder erwartet, in welchem 
Falle man die Sache für abgemadt anfehen müßte, da Du felbft jene Gedichte 
ja als die befjeren auägelefen Haft und ich auch wohl nie eine fchönere Ballade 
machen werde als den Grafen von Thal, den Erzbifchof Engelbert von Köln, 
den Geterpfiff und das Second Sight. Schreib mir doch, ich bitte, ganz offen 
hierüber; Du weißt, Diefes ift nicht meine Achillesferfe” (68). 

Neben ſolchen Zeichen des Erfolgs ftoßen wir auch wieder auf Neußerungen 
der Befürchtung: „Sie jchreiben mir, Hauff habe behauptet, die Judenbuche 
fei von Ihnen, folglich ift die Nede von mir und ohne Zweifel aud) von meinen 
Gedichten und meiner Abficht, fie Cotta anzubieten, gemefen. Warum jchreiben 
Sie mir mihts Näheres darüber? Ich begreife diefes nicht; günftige Aeuße— 
tungen würden Gie fi gewiß eine Freude gemacht haben mir mitzutheilen, 
und ungünftige mir ebenfo wenig vorenthalten haben, da Sie mich doch gewiß 
nicht der Demüthigung einer abfchlägigen Antwort oder ebenio demüthigenben 
Ihlechten Bedingungen ausjegen wollen, während mir doch jeßt, gottlob! hoffent: 
ih viele Buchhandlungen Deutfchlands offen ftehen“ (212). 

Biel Mühe koftete Annette die endgiltige Abichrift der Gedichte für ben 
Drud, deren Forticreiten wir in den Briefen verfolgen können. So heißt «8 
einmal: „Mein treulofer Abfchreiber bat ſich jo lange in den Ferien verluftirt, 
daß ich ihn in Münfter nur noch einen Tag habe paden fönnen; um Pfingften 
fommt er aber auf 8—14 Tage nah Rüſchhaus, und von da an bin ich jede 
Stunde bereit, meine Künfte auf dem fchlaffen Seil zu probuciren. ‚Ei, was 
werben die Leute die Augen aufreifen, was der Schelmuffsfy für ein braver 
Kerl it!“ Uebrigens erwarte ich, ernftlich geiprochen, feinen fo fchlagenden Er- 
folg, wie Ihre Liebe Ihnen vorfpiegelt; zuvörderft feinen fchnellen, ih muß 
Zeit haben und mich, wie andere jchlechte Poeten, mit der Nachwelt tröften. 
Ich wollte, wir könnten unfern Nachruhm wie einen Pfauenfchweif hinter uns 
ausbreiten und beäugeln; aber da würde freilich mancher einen traurigen Gänfe: 
ſchwanz zu jehen befommen, oder gar nichts” (189). 

Am 26. Juni 1843 fonnte fie melden: „Die Abſchrift meiner Gedichte ift 
fajt fertig, alles mit meiner eigenen Pfote. Die Interpunctionen? Kyrie 
eleison! Da muß der Corrector nachhelfen. Aber mit dem Abichreiber, das 
war nichte. Der eine ließ mir z. B. die Thränen in ‚den Winter‘ fteigen 
und die ‚Mäder‘ bellen“ (212). 

Dazwilchen waren zu dem Meersburger Grundftod noch andere Zugaben 
gefommen, die Abjchrift aber am 14. December 1843 immer nur erft „bald 
fertig". Endlid, am 8. Januar, kann fie die beendigte Abfchrift ihrem Schwager 
zur Durhficht und am 17. Januar 1844 dem Freunde nah Augsburg zum 
Drud übergeben. Che Iebteres jedoch geihah, ſchrieb fie eine ernfte Ver— 
warnung an Schüding, die ſowohl für den Charakter Annetten3 als ihres Ver: 
bältnifjes zum Freund überaus bezeichnend ift. „Sie fehn, Lenin, ich möchte 
gern alles für Sie thun, was ich kann; nun geben Sie mir dagegen aber auch 
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ein Verfprehen, und zwar ein ernſtes, unverbrücdjliches, Ihr Ehrenwort, wie 
Sie e8 einem Manne geben und halten würden, daß Sie an meinen Gedichten 
auch nicht eine Silbe willfürlih ändern wollen. Ih bin in diefem Punkte 
unendlich empfindlicher, als Sie es noch wifjen, und würde gerade jetzt, nad): 
dem ich Sie fo dringend gewarnt, höchſtens mich äußerlich zu faſſen fuchen, 
aber e3 Ihnen nie vergeben und einer innern Erkältung nicht vorbeugen Fönnen. 
Habe ich bei Ihrem ‚romantifchen und malerischen Wejtfalen‘ über manches 
weggejeben, jo traten dort Umftände ein, die befondere Berüdjichtigung ver: 
langten: wir waren und noch um vieles fremder; Sie ein angehender Schrift: 
fteller in unbequemen Verhältniſſen, der feine ganze Hoffnung auf diefe Arbeit 
jegte, hatten mich um dieſe Balladen gebeten — von den profaifchen Notizen 
Ipreche ich nicht, daS waren eben nur Notizen zu beliebigem Gebrauh — und 
waren nun, fobald fie Ihnen mißfielen, in der verzweifelten Lage, aus Höflich- 
feit mit blutendem Herzen Ihr eigenes Werk, nach Ihrer Anficht, verderben 
zu müffen. Fühlen Sie nicht, daß, jobald ich Diefes einfah, meine Lage nod) 
viel epinöjer war als die Ihrige und ich meinen Schultern um feinen Preis 
eine ſolche Verantwortung aufladen durfte? Sie können aljo Feine Parallele 
von Damals zu jebt ziehen, und wenn Sie es dennoch thun, jo täufchen Sie 
ih auf eine für unfer jo liebes und fruchtbringendes Verhältnig höchſt traurige 
Art. Haben Sie mir aber Ihr Ehrenwort gegeben, jo jtelle ih Ihnen alles 
mit dem volliten Vertrauen zu und will Ihnen dann die Sache möglichſt er: 
feihtern. Sie mögen mir nämlid, da ich jämtliche corrigirte Brouillons be: 
wahrt habe, nur Gedicht, Strophe und Zeile bezeichnen, wo Sie Veränderungen 
durchaus nöthig finden — eine Arbeit, die ſich beim Durchlefen auf einem 
zur Seite liegenden Blatte jchnell und leicht macht —, und ich ſchicke Ihnen 
dann mit der nächſten Poft wo möglich mehrere Lesarten zur Auswahl. Diele 
Gorrecturen dürfen aber nicht von Ihrer Hand gemacht werben, d. h. im Manu: 
jeript, was Cotta geſchickt wird, fondern eine fremde muß es thun. Den Grund 
begreifen Sie: hat Hauff feinen Glauben an meine Charlatanerie jo weit ge: 
trieben, Ihnen meine Judenbuche zuguichreiben, jo würde er hiernach feinen 
Augenblid zweifeln, daß Sie meine Gedichte erſt burcharbeiten, eh fie fi) dürfen 
jehen lafjen, und einen jo fränfenden, und wie Sie am beiten wiffen, fo durch— 
aus ungerechten Argwohn werben Sie doch nicht auf Ihr Mlütterchen bringen 
wollen. Es mag mir mitunter ſchaden, daß ich jo jtarr meinen Weg gehe 
und nicht die Feinfte Pfauenfeder in meinem Krähenpelz leide; aber dennoch 
wünfchte ich, dies würde anerfannt. Es wäre mir deshalb lieb, Sie könnten 
Kolb, der ja doch jo oft zu Ihnen kommt, auf eine ungezwungene Weife meine 
eingeſchickten Varianten zeigen; fonft bleibt e8 doch immer verbädtig, daß eine 
fremde Hand darüber ber geweſen ift” (235). 

In den nun folgenden Briefen mit den wirflichen Gorrecturvorjchlägen 
und Varianten lernt man Annetten® Schaffensweife auf die leichtefte Weije 
fennen. Leider müffen wir e8 uns verfagen, die ſehr umfänglichen Brieftheile 
hier anzuführen, und dürfen nur einige Stichproben bringen. 

Die Aufmerkfamkeit der Dichterin erftredt fih auf alles. „Kleckſe find 
genug auf dem Manufeript — es ift fo viel umhergeſchleppt! Correcturen 
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noch mehr: beffer fo bunt wie eine Elſter als ſchlechtes Zeug ſtehen laſſen. 
Wollen Sie die Gedichte anders ordnen, jo jteht dies bei Ihnen; Sie werden 
es aber jchwieriger finden, ald Sie denken. Ich Habe fie auf hunderterleiweiſe 
durcheinander probirt, und immer wurden die Nachbarn zu ungleich oder zu 
ähnlich, oder es trafen zwei gleiche Verdmahe zufammen; wie e8 jet ift, gefchieht, 
wie mich dünkt, jebem noch am erften fein Recht. Zuerſt hatte ich die Gedichte 
an und über Berftorbene zufammen rangirt, e8 nahm fich aber greulich mono: 
ton und trübjelig aus; man hätte denfen follen, fie feien die fehlechteften im 
ganzen Buche, während fie doch alle zu den beffern gehören. Ich fürchte, mit 
den Zeitbildern iſt's derfelbe Fall..., vielleicht jogar mit ‚Feld, Wald und 
See‘; wenigitens nehmen ſich die ‚Vermiſchten Gedichte‘ unendlich befler aus 
und find doch am fich nicht ſchöner; aber ich merfe Teider felbft, daß ich über 
ähnliche Gegenftände auch immer in ähnlichem Tone fchreibe und deshalb fein 
Zufammenitellen vertragen fann. Hätte ich jede Abtheilung in einem Anlauf 
gemacht wie die ‚„Heidebilder‘, jo wäre mir dies nicht palfirt; ich hätte es ge 
merkt und ihm vorgebaut. Nun babe ich alles ohne Plan durcheinander ge 
macht, und wenn recht Fremdartiges dazwiſchen lag, gemeint, Gott weiß mie 
neu zu fein, und e8 war doch zumeilen nur das Echo eines alten, halbvergeßnen 
Gedichts, das in der Kommode lag“ (245). 

Wie genau fie e8 mit den Gorrecturen nahm, mögen die Bemerkungen 
zu einem Gebichte, dem zweiten der neuen Sammlung, zeigen. 

„.++6. Stadt und Dom. Strophe 1 ift ‚der Liederflänge Frohn‘ 
lo ganz im Anfange allerdings verkehrt und eine Vorausnahme der jpäteren 
Stimmung; denn wenn aud) jeder glaubt, ehrenhalber dazu frohnen zu müſſen, 
um ‚feinem Herzen das Diplom‘ zu ſichern, jo war doch an diejer Stelle das 
Gedicht noch weit von diefer Enttäufhung entfernt. Setzen Sie: ‚Und wer 
die Liederflänge ſchon‘ oder ‚Die Liederflänge wer, die ſchon den Nachhall (das 
Echo) diejes Rufs ergänzt?‘ Ferner: Str. 2 habe ich die bereis angelommenen, 
jih faft erbrüdenden Proviantihiffe — wie dies bei Hamburg wirflid der 
Fall gemweien, wo man die Lebensmittel, wie es heift, hat endlich in den Strom 
werfen müſſen, der Fäulung halber — wollen ‚Majt an Maft ragen‘ laſſen, 
doc macht's mir nicht aus, wenn fie ftatt deſſen ‚ziehen‘ oder ‚kommen'. 
Str. 4 ift wahricheinlih durch verkehrte AInterpunction unbeutlich geworben; 
e8 heißt: ‚O werthe Einheit, biſt Du Eins? [Eigentlich bier kein Fragezeichen, 
fondern nur Komma ober beögleichen, al3 nad einem Vorderſatz; aber ein 
Fragezeichen macht es vielleicht verftändlicher. Wie es Ihnen am beiten jcheint.] 
Der Lorbeerfron’, des Heil’genfcheins, Wer fteht dann würdiger als Du, Gefeg- 
nete, auf deutfchem Grund! Du trägft den goldnen (Schlüffel) zu bes Him: 
mels Hort in Deinem Bund! ch denke, ſo iſt's nicht unverftändlih; in 
ſchlichter Proſa: Werthe Einheit, wenn Du wirklich Eins bift, wer ftände dann 
auf deutſchem Grunde mwürdiger der Lorbeerfrone und des Heiligenfheins als 
Du x.” (253). 

Später heißt e8: 

„Mir ift derweil auch nocd eine Variante für eine anftößige Stelle der 
‚Stadt und Doms‘ eingefallen, die mir allgemeiner verftänblid ſcheint: ‚DO 
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werthe Einheit, biſt du Eins, — Wer ſtände dann des Heil'genſcheins, Des 
Kranzes würdiger als du, Geſegnete, auf deutſchem Grund! 2c.‘; iſt das nicht 
beſſer? Wahrſcheinlich fallen mir noch andere Aushilfen gegen Ihre Seelen: 
ſchmerzen über meine Mängel ein; ich war diefen Morgen zu bedrängt und 
eilig und mußte recht eigentlih auß dem Nermel fchütteln. Manches, was 
mir — und auch den bisher Befragten — verſtändlich ſchien, hat doch in Ihnen 
zu jehr den Repräfentanten einer zu großen und adtbaren Gegenpartei zu 
refpectiren, al3 daß ich nicht eine Klarmahung wenigſtens ernftlich verjuchen 
jollte. Nur müſſen Sie berüdfichtigen, wie ſchwer dies ift, — zehnmal ſchwerer 
als ganz neu... .” (264). 

Am 4. März kommt fie ein drittes Mal auf das Gedicht zurüd, in welchem 
Schücking trog allem noch zwei Aenderungen angebradt hatte: 

„Mit den beiden Veränderungen in ‚Stadt und Dom‘ bin ich fchon bes: 
halb zufrieden, weil mein Einjprucd gewiß zu fpät gefommen wäre, da ber 
bemußte erjte Drudbogen dies Gedicht unfehlbar enthielt; auch mag ‚Welten: 
finn‘ ftatt ‚Weltfinn‘ (irdiicher Sinn), ein Ausdrud, der mindeſtens in reli— 
giöfen Schriften oft vortommt, mehr als gewagt, nämlich geradezu unverftänd- 
li jein. Mir ſchien's felbjt halbwegs fo, und der ‚irdifche Sinn‘ hat ſchon 
mal dageftanden; aber mein Bruder und Gonforten ftimmten für den weichern 
Vers, da ihnen als frommen Leuten der ‚Weltfinn‘ ſehr befannt war und fie 
der allerdings mehr freifinnigen al3 praftiihen Anficht waren, auf eine Hand: 
voll Buchſtaben komme es nicht an, wenn jeder doch merke, was die Glode 
geihlagen: jo ließ ich's gut fein und lafje es jegt befier fein. Dem Niagara 
hätte ich jeßt aber wohl einen andern Remplacanten als ‚wie ein gemwalt’ger 
Wogenihwall‘ gegeben. Die Zeit ift joeben ein ‚Strom‘ genannt, und nun 
gleih darauf ein Wogenichwall, das ift eine matte Wiederholung, ein Pleonas- 
mus und feine Bergleihung, wie der Niagara doch fein jollte, etwa als wenn 
man fagt: ‚Der Aafluß fließt einem trägen Fluſſe glei.‘ Ich mürde, wäre 
ich zur Hand geweſen, entweder einen ganz andern Vergleich gefucht oder viel- 
leiht gejagt haben: ‚Es ift ein Zug, es ift ein Schall, Ein ungemefj'ner Wo: 
genihwall‘; jo wäre e8 nur eine Erweiterung des alten Bildes gemejen, fein 
Anſpruch auf ein neues, das nicht da iſt. Doc macht es nicht viel aus und 
wird dem Gedicht nicht ſchaden.“ 

Troß der Schwierigkeit der Arbeit zürnt fie dem Freunde nicht, wenn er 
mit immer neuen Bedenken fommt: 

„Meberhaupt hätten Sie, mein braves, Kleines Pferbchen, dieſes Mal nur 
mehr Courage haben und mir ihre fernern ‚rechtlichen Bedenken‘ nur Fedlic) 
fürtragen follen, hilft's nicht immer, fo hilft's doch zumeilen, und hätte mir nod) 
wohl einigen Vortheil und meinem guten Jungen, dem mein Anjehen fait jo 
lieb ift wie fein eigenes, noch eine oder die andere Herzenserleichterung gebracht. 
Yet wird's wohl zu fpät fein, ſonſt nähme ich Ihre Gutachten noch gern ent: 
gegen. Sie dürfen’3 mir nur nicht übel nehmen, wenn ich nit mehr davon 
verwende, als mir jelber in den Kopf gehen will. Aber es ift immer fehr 
gut, eine Sache von mehreren Seiten zu betrachten, bejonderö wenn man durch 
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ſchwer, weil der alte Gedanke immer wieder kommt. Sie müffen nur genauer 
angeben; Ihr ‚ift mir undeutlich‘ mag Ihnen ganz deutlich fein, gibt mir aber, 
wenn's zuweilen ganze Strophen betrifft, nur gar geringe Anleitung, wenn ich 
gar nicht ahne, wo das Undeutliche ftedt, und ich würde oft Ihrer Abficht 
fehr fchlecht entiprechen, wenn ich ein® mit dem andern tobtichlüge, während 
Ahnen nur ein einzelner Ausdrud anftößig war.“ 

Ob Schüding fih dennod über ihre Hartnädigkeit beflagte? Im Brief 
vom 6. Februar 1844 heißt ed nad) einer neuen Aufzählung von Varianten: „So 
wären ja wohl die ärgiten Steine ſchon bejeitigt, wenn Sie dazu nehmen, was 
der vorige Brief ſchon nachgibt; notiren Sie fih'3 nur ja zujammen, damit die 
corpora delieti nicht durch Ahr eigenes Verſehen über der Erbe bleiben. 
Sie denken wohl, ich fei heute Abend nicht nur beſonders erleuchtet, fondern 
auch ungewöhnlich guten Willens. Ja, lieb Kind, das bin ich auch; ich habe 
meinem armen, guten Jungen weh gethan, und zwar gerade, wie er fo froh 
war, mir eine Freude gemacht zu haben; das kann ich mir nicht vergeben. 
Hohmüthig wäre ih? Gewiß nicht, wo ih mich im Unrecht fühle; das ift 
eine fo niedrige und graufame Art von Hochmuth, daß ich deren gottlob! nicht 
fähig bin. Benutzen Sie diefe gute Stimmung, Levin, und fchiden noch mehr 
rechtliche Bedenken ein, wenn's nicht zu jpät it; wo mir Veränderung nicht 
geradezu Verfchlimmerung jcheint, werde ih Sie zu befriedigen juchen, Sie 
haben's wohl um mid) verdient.“ 

Nach den nöthigen Verhandlungen mit Hüffer, dem Verleger der erften 
Gedihtfammlung, zogen endlich die Gedichte in der Cottaſchen Ausgabe hinaus, 
um zugleich „mit dem ‚Slaubensbefenntniß‘ Freiligraths und den ‚Neuen Gedichten‘ 
von Heine die Welt zu beſchäftigen“ (318). Wie fie fich diefe Welt langſam 
aber ſicher und wahrſcheinlich auch dauernd erobert haben, gehört nicht mehr 
in diefe Blätter. Cs ift überhaupt höchſte Zeit, diefe unfere Darlegungen zu 
beenden. Sie werben hoffentlich ihren Hauptzwed erfüllt und dargethan haben, 
wie wir aud) in diefen neuen Briefen wieder hodhinterefiante Einblide thun in 
das Leben, Streben und Schaffen Annettend. Die ganze reiche Ausbeute an 
Einzelnotigen fann nur bei einer neuen Auflage der Biographie und der „Werke“ 
ihrer Tragweite und Bedeutung nach verwendet werden. 


W. reiten 8. I. 
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Katholifches Kirchenrecht. Bon Franz Heiner, Doctor der Theologie 
und des canonijchen Rechts, o. ö. Profellor des Kirchenrechts an 
der theologiſchen Facultät der Univerjität Freiburg i. Br. 2 Bde. 
XIV, 391 u. IX, 438 ©. gr. 8%. Paderborn, Ferd. Schöningh, 
1893 u. 1894. Preis M. 7.60. 


Herr Profefjor Heiner in Freiburg, der die canoniftifche Literatur bereits 
mit mehreren recht brauchbaren Monographien bereichert hat, bietet in dem vor: 
liegenden Werke eine Oefamtdarftellung des Fatholiichen Kirchenrecht. Diefelbe 
bildet einen Beſtandtheil der wiſſenſchaftlichen Handbibliothek theologifcher Lehr⸗ 
bücher, welche bei Schöningh in Paderborn erſcheint. Damit ift Zweck und 
Richtung des Buches beftimmt. Gleichzeitig war das Abjehen des Verfaſſers 
bei Veröffentlichung feines Werkes darauf gerichtet, daß er feinen Zuhörern ein 
gebrudtes Lehrbuch ald Grundlage für die Vorlefungen in die Hand geben könne. 
Man wird das dem lettgenannten Zwed zu Grunde liegende Princip nur 
billigen fönnen, wenn es ſich auch nicht in Abrede ftellen läßt, daß die An- 
forderungen an ein „Lehrbuch“ und an ein „Handbuch“ für die fpätere Berufs- 
ftellung der Geiftlihen mandmal in einem gewiſſen Gegenſatze fich befinden, 
ber fich nicht immer leicht ausgleichen läßt. Wir geben übrigens gerne zu, daß 
der Verfaſſer das fchwierige Problem im großen und ganzen glüdlich gelöft hat. 
Wenn es vielleicht bei einigen Fragen jcheinen möchte, es fei dem Lehrbuch in 
dem Kleindrud zu viel Ballajt beigegeben worden, fo dürfte die Erklärung 
wohl in der vom Berfaffer betonten „ftiefmütterlihen” Behandlung des Kirchen: 
rechts liegen, die bei fnapp zugemefjener Zeit dazu nöthigt, einzelne Fragen dem 
Privatitudium zu überlaffen und zur beſſern Drientirung ein Privatiffimum 
im Kleindrud beizufügen. 

Die allgemeinen Normen, durch welche der Verfaſſer fich leiten ließ, werben 
gewiß in weiten Kreifen Jujtimmung finden; damit wollen wir nicht in Abrebe 
ftellen, daß er fi auf manchen Widerſpruch gefaßt machen muß, und einzelne 
Wünſche dürften auch mwohlwollende Freunde des Buches nicht erfüllt fehen. 
Wir unfererfeit3 können es nur billigen, wenn ber Berfafler „eine rein juriftifche 
Eonftruction“ des Kirchenrecht? ablehnt. Der entfcheidende Grund dafür iſt 
nicht allein der vielfach dogmatische Gehalt des Kirchenrechts, jondern ebenfo der 
weitere Umſtand, daß manche deutfche Schriftfteller in ihrer fogenannten „juriftis 
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hen Eonftruction” von philojophiih unhaltbaren Borausfeßungen ausgehen, über 
bie juriftiihe Conftruction vielfah im unklaren find und darunter eine gewiſſe 
Ihablonenhafte Behandlung des Kirchenreht3 verftehen nach ben gegenmärtig 
auf dem Gebiet des Civilrechts gangbaren Anjhauungen. Darin können wir 
für das Kirchenrecht feinen befondern Gewinn erbliden. Ob übrigens der Ber: 
fafler für einen Anftitutionencurd nicht zu viel aus dem dogmatiſchen Tractat 
von der Kirche herübergenommen, wollen wir damit nicht entfcheiden. Des: 
gleichen ift e3 für ein Lehrbuch gewiß erwünſcht, Literaturangaben und Noten 
auf ein beicheidenes Maß zu beichränfen. Das deutfche Notenmeer, um nicht 
zu fagen Notenwuſt, über dem eine Linie Tert dahinſchwimmt, ijt gewiß fein 
Ideal für ein Lehrbuh, und wir find vielmehr der Anſicht, daß hinter dieſer 
gewaltigen Gelehrſamkeit manchmal nur eine mangelhafte Verarbeitung des 
Stoffes fi verbirgt. Dennod möchten wir wünſchen, daß ber DVerfafler bei 
einer neuen Auflage den Notenapparat gleihmäßiger und nicht felten etwas 
eingehender bearbeitete. Die Rüdfiht auf den anerkannten Grundſatz: Sine 
lege loqui erubeseimus, und auf ftrebfame Zuhörer und Lefer verdient gewiß 
eher Beachtung als die beicheidenen Wünſche gar zu hausbackener Praftifer. 
Wenn wir endlid noch den correcten firchlihen Standpunkt des Verfafjerd und 
den warmen friſchen Ton, der im ganzen Bude herrſcht, rühmend anerkennen, 
fo glauben wir das Werk im allgemeinen hinlänglich charakterifirt zu haben. 

Die beiden handlichen Bände, welche für die Borlefungen von zwei Semeitern 
beſtimmt find, eröffnet eine ziemlich ausführliche „Einleitung“. Diefelbe zerfällt 
in zwei Theile, wovon der erjte die „allgemeine Einleitung“ mit den noth— 
wendigen Vorbegriffen, der zweite die „ipecielle Einleitung“ oder die Lehre von 
den „Quellen des Kirchenrechts” enthält. Lebtere fommen in zwei beiondern 
Abtheilungen zur Darftelung, zunächit die „materiellen Quellen des Kirchen: 
rechts”, fobann die „formellen Quellen des Kirchenrehts“. Obwohl wir die 
bier beliebte Eintheilung der Quellen in materielle und formelle ſowie die auch 
fonft wohl vorkommende Gliederung desjelben Stoffes in „Iheorie und Ge— 
ſchichte der Quellen“ nicht gerade als die beite bezeichnen möchten, fo müſſen 
wir um fo mehr es durchaus billigen, daß der Verfaſſer mit der bisher in 
Deutschland vielfach üblichen Methode gebroden und dem Naturrecht wieder 
unter den Quellen des Kirchenrecht den gebührenden Plat angewieſen hat. 
Wir zweifeln nit, daß ihm dieſes Vorgehen manchen Tadel einbringen wird. 
Allein hochtrabende Redensarten werden für Fachmänner die ungenügende philo: 
ſophiſche Bildung der Gegner in diefer Frage nicht verdeden und nur den oben 
aufgejtellten Sat befräftigen, daß die kirchenrechtliche Wiſſenſchaft in Deutich- 
land bei der Annahme von civiliftifchen Theorien nicht immer gerade glüd- 
ih mar. 

Wenn wir in den Aufftellungen über den Werth des Naturrechts als 
Quelle des Kirchenrecht mit dem Verfafjer unbedingt übereinftimmen, jo Fönnen 
wir feiner Concorbatötheorie nicht ungetheilten Beifall jpenden. Wir glauben, 
daß der Verfafier eine zu allgemeine rigoriftifche Vertragätheorie vertritt. Ohne 
Zweifel gibt e3 manche Concordatsartikel, welche reines Vertragsrecht enthalten; 
ja es gibt gewiſſe Concorbate, welche einfahhin zweifeitige Verträge find, wie 
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die Convention Yerdinands II. mit Urban VIII., welche Nuffi anführt. Ebenfo 
geht es gewiß zu weit, ordinarie et regulariter in allen Goncorbaten, wie fie 
tbatjächlich geichloffen wurben, nur päpftliche Privilegien zu erbliden. Gibt es 
ja eine ganze Reihe von Artikeln in den Eoncordaten, wo die Kirche durchaus 
fein Privileg verleiht, jondern im Gegentheil die Juficherung des Rechtsſchutzes 
auf einen neuen Titel hin empfängt. Wir machen nur auf den eriten Artikel 
des fpanifchen Concordats vom Jahre 1850 aufmerkſam, ſowie auf das portu: 
giefifhe Concordat, das im Jahre 1288 abgefchloffen wurde. Troß alledem 
find wir der Anficht, daß der Berfafler die Privilegien in den Goncordaten zu 
fehr beſchränkt und ftrenges Vertragäreht auch da findet, wo nur ein Privileg 
vorliegt. Täufchen wir uns nicht, fo hängt das mit einer Begriffsbeftimmung 
der gemifchten Angelegenheiten zufammen, die vielleicht nicht unbedingt acceptirt 
werben fann. So iſt, um nur einen Punkt zu erwähnen, die „Eircumfeription 
der Diöcefen“ durdaus nicht im ftrengen Sinne des Wortes eine gemifchte 
Angelegenheit. Ueberhaupt müßten wir ©. 64 ff. verfchiedene Argumente und 
Sätze beanſtanden. 

Auf die „Einleitung“ läßt ſodann der Verfaſſer im „erſten Buch“ die 
Fragen über „die Verfaſſung der Kirche“ folgen, wobei der erſte Theil zunächſt 
„die Grundlage der Verfaſſung“, der zweite Theil „Aufbau und Gliederung 
der Berfafjung“ enthält, endlich der dritte Theil „die Kirche in Beziehung zu 
andern Gemeinfhaften“ betrachtet, befonder8 zum Staat und dann auch zu 
andern religiöfen Gemeinschaften. Damit fommt der erite Band zum Abichluß. 

Das „zweite Buch“, welches mit dem „zweiten Band“ zufammenfällt, 
entwidelt die Lehre von der „Regierung der Kirche“. An der Spike fteht im 
eriten Theil „die Verwaltung der kirchlichen Gerichtsbarkeit“, welche in brei 
Abſchnitten „Eirchliches Gerichtsverfahren“, „die kirchlichen Strafen“, „die vom 
Rechte mit Strafen belegten Vergehen” behandelt. Darauf folgt im zweiten 
Theil „die Verwaltung der kirchlichen Aemter oder Beneficien“ ; im dritten Theil 
findet fih „die Verwaltung der Lehre, der Gnabenmittel und des Eultus“, an 
welche fih im vierten Theile „Die Verwaltung der kirchlichen Vereine“ anſchließt. 
Der fünfte und Teste Theil behandelt eingehend „die Verwaltung des Kirchen: 
vermögens“. Dies ift in kurzen Worten ber reiche, überfichtlih und Far 
gruppirte Anhalt des Werkes. Kommt dazu ein friiher und Flarer Vortrag 
des Profeſſors, der den gebotenen Stoff nit etwa bloß mit andern Worten 
wiedergibt, fordern wirklich erflärt, eingehender begründet und weiter ausführt, 
fo dürfte das Merk in hohem Grade feinen Zweck erreichen, in das Studium 
des Kirchenrecht3 einzuführen, und auch Praktiker werden bei bemjelben ihre 
Nehnung finden. 

Wenn wir und erlauben, hier einige Bemerkungen beizufügen, fo möchten 
wir mit denfelben nur auf Punkte hinweiſen, über welche wir eigentlich mehr 
lofe zuſammenhängende Meflerionen als kritiſche Gegenanfihten vorzubringen 
beabfichtigen. 

„Fin Privatredt in der Kirche gibt es an fich nicht,“ Heift es ©. 14. 
Dieſer auch von andern deutihen Schriftitelleen mit fteigender Zuverficht aus: 
geiprochene Sag iſt in dieſer feiner Allgemeinheit bis jet noch nicht hinlänglich 
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begründet worden. Noch viel weniger hat biefer allgemeine Sat außerhalb 
Deutfchlands unbedingte Zuftimmung gefunden. Die allerdings etwas verpönte 
„Ichofafttiche Methode” dürfte auch hier Die Wege ebnen, wenn man von fcharfen 
und Maren Begriffäbeftimmungen des öffentlichen und Privatrecht ausginge; 
font fest man ſich der Gefahr eines reinen Wortſtreites aus. — ©. 19 ift 
vielleicht manchem das Urtheil über die Decretalen: und Anftitutionenorbnung 
zu hart, das über die deutichen Peiftungen zu roſig. Der „organifche” Aufbau 
it doch auch im Kirchenrecht der „logiſche“ Aufbau, und da müfjen wir ſchon 
geitehen, daß fich die alte Anftitutionenordnung, wie fie fich bei einem Devoti 
findet, gerade in Beziehung auf Logik fühn mit gar vielen deutſchen canoniftifchen 
Werfen meſſen fann, bei denen wir leider im Aufbau nicht viel Logik entdeden 
fonnten. Ebenſo wird nirgends das Mort „juriftiich* fo häufig und mit Emphafe 
gebraucht als wie in Deutichland. Allein die „Aurifterei” wird die dogma— 
tiſchen und philofophiichen Kenntniffe nicht erfeßen und beſonders bei proteftan- 
tiichen Canoniſten zu einer völlig fchiefen Darftellung des fatholifchen Kirchen: 
rechts führen. Was fchief und faljch ift, wird dadurch nicht wahr, daß man es 
„juriſtiſch“ zu nennen beliebt. 

Die ©. 20 gegebene Eintheilung in eine geleßgebende, richterliche und 
verwaltende Thätigfeit der Kirche halten wir für logiſch nicht begründet, glauben 
vielmehr, daß die alte Cintheilung: potestas legifera, iudicialis, coereitiva, 
richtiger ift. Die Erecutive oder das verwaltende Element bildet nicht eine 
ſelbſtändige Thätigfeit, fondern tritt bei jeber der drei genannten Hauptfunctionen 
theil8 als vorbereitende theils als vollendende Thätigfeit auf. Aus diefem Grunde 
fönnen wir auch der vom Verfaſſer gewählten Eintheilung des zweiten Buches 
von der Regierung der Kirche nicht unbedingt zuftimmen: Die Verwaltung 
der firchlichen Gerichtsbarkeit einfchließlih des Strafrehts. Das ftimmt zum 
Theil mit der Ordnung Gratians, des Decretalenrechts und auch neuerer Schrift: 
fteller, z. B. Verings und Hinſchius'. Allein gerade das Hineinfchieben des 
zweiten Buches zwilchen die andern Materien ijt nicht gerade eine Bollfommen: 
beit der Decretalenordnung, und logisch richtiger ftellen die Anititutionen die 
fragen de iudieiis et poenis and Ende. Diefelbe Ordnung empfiehlt ſich 
auch mehr felbit aus methobifhen Gründen, wie Arndts in feiner juriftifchen 
Encyflopädie $ 162 treffend hervorhebt. Zuerſt Pandeftenreht, dann Studium 
des Givilprocefles. 

Die ©. 31 erwähnten leges permissivae find nicht völlig identifch mit 
Zoleranzgejegen, mag man leßtere im ftrengern oder weitern Sinne auffafjen. 
Auch Fönnte unſeres Erachtens S. 35 die Darftellung über die leges poenales 
im firchlichen Rechtsbereih an Genauigkeit noch gewinnen, denn die „Eirchlichen“ 
Strafen find nicht gleichbedeutend mit „geiftlichen“ Strafen und Genfuren; daher 
it das beigefügte Argument nicht ganz zutreffend, mie fi der Verfafier aus 
Suarez leicht überzeugen kann. Ueberdies würde dadurch die vom Berfafler 
fejtgehaltene Natur der meiften Ordensregeln wiederum in Frage geftellt. — 
S. 61 berührt der BVerfafjer die Frage der Autonomie der kirchlichen Corpora— 
tionen. Befanntlih ift auf dem Gebiete des weltlichen Rechts von Puchta, 
Gerber und andern Schriftitellern über Autonomie viel philofophirt mworben, 


Recenfionen. 215 


und es ift dies wieber einer von den Fällen, wo für das Kirchenrecht der An: 
fhluß an moderne Eiviliften wenig Gewinn bringt, während die Altern Gano- 
nijten und Theologen mit mehr Nußen confultirt werben. Lebtere verlieren fi 
nicht in Wortgefechte, fondern betonen mehr die entfcheidende Grundfrage, wer 
im Beſitz von wirklicher gejeßgebender Gewalt in der Kirche fei. Damit ergibt 
fih von felbft der Unterichied von Kirchengefeß und Conventionaljtatut. — 
©. 68, n. 2a würden wir eine Marere Faſſung wünſchen; denn mandes ift 
gewiſſen Canoniſten „bürgerlich“, was Object der Firchlichen Geſetzgebung ift. 
Der ſpeciöſe Sag: Die Kirche ift den allgemeinen Staatsgeſetzen „unterworfen“, 
önnte vielleicht an befagter Stelle befier beleuchtet und richtiggeitellt werben. 
Denn die Kirche ift auf ihrem Gebiete nicht nur eine „autonome“, ſondern 
eine „ſouveräne“ Geſellſchaft. Wenn wir richtig verftanden haben, greift Der 
Verfaſſer S. 150 auf die Anficht zurüd, daß die Biſchöfe ihre Jurisdiction 
unmittelbar von Gott bekommen. Der neue aus dem Baticanum bergeleitete 
Grund hat aber weder im Tert noch in den Acten des Concils einen Halt und 
dürfte daher dieſer uniere® Erachtens veralteten Anſicht Feine neue Geltung 
verichaffen. 

Die Darftellung über die Befugniffe der Cardinalpriefter ſchließt ſich 
S. 170 an die ältere Disciplin und Literatur an. Cine Conſultation von 
Honorante oder des neueften Werkes von Gaſparri dürfte vielleicht den Ber: 
faffer beftimmen, feine Anficht zu mobificiren oder doch mit weniger Sicherheit 
vorzutragen. 

Nah dem Vorgange von manden andern deutfchen Ganoniften aboptirt 
der Verfaſſer S. 247 den beſonders von Hinſchius betonten Begriff der quasi 
ordinaria iurisdietio. Außerhalb Deutichlands hat die Theorie von Hinichius, 
welcher vermeinte, mit den beiden SHaupteintheilungen der Jurisdiction in eine 
ordinaria und delegata nicht mehr auskommen zu können, bis jeßt feinen 
Anklang gefunden — wie und jcheint, mit vollem Redt. Seine Nufftellungen 
haben in den Quellen feinen Grund und find weder durch innere juriftiihe Argus 
mente noch durch praftifche Erwägungen genug geftügt, um die bewährte Zwei: 
theilung zu verlaffen. Die neu entdedte quasi ordinaria iurisdietio ift nichts 
anderes als ein vager, willfürlicher Begriff, was fich befonders daraus ergibt, 
daß diejenigen fatholifchen Ganoniften, welche glaubten, dieſe Neuerungen des 
proteftantiihen Berliner Gelehrten in das Fatholiiche Kirchenrecht einführen zu 
jollen, in der Aufzählung der Fälle von quasi ordinaria jurisdietio gar jehr 
auseinandergehen. Wenn wir in dieſem Punkte dem Berfafjer nicht zuftimmen 
fönnen, jo müjlen wir e8 dagegen durchaus billigen, wenn er eine andere Neue: 
rung desſelben proteftantiichen Gelehrten abzulehnen fcheint. Bekanntlich fucht 
Hinſchius die Formeln des Concils von Trient: Etiam tamquam delegatus 
Sedis Apostolicae ete., in einer neuen Weife zu erklären, und von Fatholiicher 
Seite wurde diefe Erklärung bereits als die einzig richtige bezeichnet. Offen 
geitanden fonnien wir und von ber Nichtigkeit derielben nicht überzeugen. Bon 
den drei juriftifchen Gründen, welche Hinfhius zunächſt ind Feld führt, find 
die beiden erften völlig baltlos; der dritte aber, welcher eine Art von Fürſorge 
für die Fatholifche Kirche zur Schau trägt, dürfte wohl von Fatholifcher Seite 
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ind Gebiet der canoniftifhen Komik verwiefen werden. Der pofitive Haupt: 
grund leidet an dem Mikftand, daß das Concil von Trient eben nicht Die von 
Hinfhius Herangezogenen Formeln, fondern — andere gebraudt und Hinfchius 
in willfürlicher Weife beide miteinander völlig ibentificirt. Die bisher allgemein 
übliche Erflärung in einer fo einfachen Sache bildete ſchon ein ſchwerwiegendes 
Präjubiz, über welches Hinfhius allerdings ſich hinwegſetzen zu follen glaubte. 
Mir find der Meinung, daß die von Hinfhius empfohlene Erflärung außerhalb 
Deutfchlands, wo fie übrigens noch wenig befannt ift, Feine günftige Ausficht 
auf Annahme hat. 

Indem wir eine Reihe von zuftimmenden oder Fritifchen Wotizen, die wir 
uns bei Lejung des erften Bandes gemacht, bier übergehen, glauben wir nur 
noch hervorheben zu jollen, daß S. 380 das über die gemiſchten Angelegendeiten 
Geſagte genauer gefaßt werden follte. 

Für den zweiten Band müſſen wir und auf wenige Bemerkungen be- 
ſchränken. Die ©. 100 erwähnte Züchtigung „der jungen Cleriker und Mönche“ 
Iheint uns doch eine veraltete Sache zu fein. — Ob die Obfervanz die triden- 
tiniſche Ehefchliegungsform einführen Fönne, wollen wir bier nicht weiter er: 
drtern. Wenn fi der Verfaſſer S. 291 für die verneinende Anſicht auch auf 
Scherer beruft, jo ift uns nicht erfichtlich, wie deffen Behauptungen für Die ver: 
neinende Meinung von Belang find. Vielleicht dürfte ſich übrigens eine Ber: 
ftändigung leichter finden laſſen, wenn man mehr beachtete, welcher Art von 
consuetudo oder desuetudo die römiſchen Congregationen Einfluß auf das 
cap. Tametsi einräumen. — ©. 322 heißt es: „Das Recht der Beatification und 
Ganonifation der Heiligen fteht feit Alerander III. ausſchließlich dem Papſte 
zu.” Für die Klarheit und Richtigkeit der Darjtellung dürfte es fich empfehlen, 
die Beatification und die Ganonijation ſchärfer zu unterfcheiden. Erſtere als nicht 
definitive und daher nicht abfolut unfehlbare Sentenz konnte allerdings in alten 
Zeiten auch von den Biſchöfen vollzogen werden. Dagegen muß die feierliche 
Canonifation als definitive und unfehlbare Sentenz von dem Träger ber kirch— 
lichen Unfehlbarfeit ausgehen. Alerander III. konnte daher nicht dem Papft erft 
rejerviren, was die Biihöfe niemals hatten, ja gar nicht Haben konnten; viel: 
mehr bahnte er nur die rechtliche und thatſächliche Nefervation der Beatification 
an — eine Nechtsentwidlung, die mit den Beftimmungen Urbans VIIL ihren 
jtrengen und vollen Abihluß fand. Stellt man ſich einmal auf den Standpunft 
der genauern Unterfheidung zwilchen Beatification und Canoniſation, jo dürfte 
die von und nahegelegte Kormulirung die richtigere fein. 

©. 386 ff. beipricht der Verfafjer die Frage von dem Nechtöfubject bes 
Kirhenvermögens und äußert fih dahin: „Won den zwei jet gangbarjten Mei: 
nungen betrachtet die eine die Geſamtkirche als Corporation, die andere bie ein: 
zelnen mit juriftifcher Verfönlichkeit begabten kirchlichen Inſtitute und Stiftungen 
als Subject des Kirchenvermögens.“ Wir erlauben uns zunächſt nad) dem Worte 
„jest” die Beſchränkung „in Deutſchland“ einzuſchieben; denn der Verfaſſer ftellt 
fich Bier, wie uns fcheint, auf einen erclufiv deutſchen Standpunft. Wenn jo: 
dann das Mort „Corporation“ mit „jouveräner religiöfer Geſellſchaft (societas 
perfecta)” erjegt wird, ift vielleicht der Grundgedanke mancher Vertreter der 
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Sejamtlirchentheorie, 3. B. Hirfchels, befjer ausgebrüdt. Endlich dient es wefent: 
lich zur Kennzeihnung einer ganzen Weihe von Vertheidigern ber zweiten An: 
ſicht, daß eigentlich nad dem Ausdrud „mit juriftifcher Perfönlichkeit” die Worte 
„vom Staat” einzufügen wären. Der Berfafier felbit entſcheidet fich für die 
eritere Theorie, indem er nur die Geſamtkirche ald Subject des Kirchenvermögens 
anfieht, den einzelnen Inftituten aber nur den Nießbrauch zumeift. Wir finden 
e3 völlig begreiflih, daß der Verfaſſer gemwiffe veraltete Anfichten ablehnt und 
auch für die Inftitutentheorie, fo wie fie thatſächlich von verfchiedenen Gelehrten 
in Deutſchland vertreten worden ijt, fich nicht erwärmen fann. Denn das 
Zauberwort „juriftiih“ oder gar „juriftifche Conftruction” Hilft über einen dog— 
matifhen Irrthum nicht hinweg. Die Fatholiihe Kirche befommt eben ihre 
juriftiiche Berfönlichkeit nicht vom Staate. Wer bereit? von Gottes Gnaden eine 
fouveräne Geſellſchaft ift, braucht fich nicht erft um einen Berechtigungsichein 
beim Staate umzufehen. Wir geben allerdings zu, für einen ſolchen „Staatö- 
jurijten“ muß die Gefamtkirchentheorie ein unfaßbarer Begriff fein. Denn mie 
jol ein Territorialftaat einer Univerſalkirche die juriftiiche PVerjönlichkeit ver: 
leihen? Da muß diefelbe fich zuerft auf die befheidenen Dimenfionen einer pro- 
teitantifchen „Landeskirche“ einzwängen lafien oder noch beſſer in ihren einzelnen 
„Inftituten” um bie ftaatliche Berechtigung „einfommen“. 

Dennoch halten wir die Gefamtlirchentheorie für einfeitig. Die Gefamt: 
firche, ober etwas concreter ausgedrückt, der Apoftolifhe Stuhl kann ohne Zweifel 
als jouveränes Rechtsſubject befiten, gerade fo gut alö der „Staat“ Preußen 
„Staatögüter” befigt. Allein daraus folgt nicht, daß die Gefamtfirche das 
einzige Rechtsſubject von allem und jedem Kirchenvermögen ift. Es gilt als 
Ausnahme von der Regel, daß gewiſſe Klöfter im Eigenthum des „Apoftolifchen 
Stuhles“ find. Diefe „Ausnahme“ hätte feinen Sinn, wenn alles Vermögen 
der Orben, Kapitel ꝛc. im Befit des Apoſtoliſchen Stuhles wäre. Die Theorie 
des Verfafjerd vom einzigen Subject des Vermögens führt mit logifcher Confequenz 
auch zu einem einzigen Subject der Schulden, von der wir fehr bezweifeln, ob fie 
der Verfafjer annehmen möchte. Die Geſamtkirchentheorie fcheint uns auf dem 
Gebiete des Eigenthumsrechts — indem einzig und allein die Gefamtlirdhe als 
Rechtsſubject alles Kirchenvermögens aufgejtellt wird — ebenfowenig von ein: 
jeitiger Auffafjung frei zu fein, al3 wenn bei der frage über das Subject der 
firhlichen Jurisdiction der Papft als der einzige Träger aller Kirchengewalt be: 
zeichnet würde. Gewiß befist der Papft die kirchliche Vollgewalt, aber neben 
ihm find auch Die Biichöfe in Unterordnung unter den Papſt im Befit von 
wirklicher Jurisdiction. Gerade fo befitt der Apoftolifche Stuhl Eigenthums— 
rechte, 3. B. am FKirchenftaate. Das ſchließt aber nicht aus, daß auch eine 
Didceje, ein Domkapitel, ein Klofter gewiſſe Vermögensſtücke als wirkliches 
Eigenthum der Diöceſe x. und nicht eines andern Rechtsſubjects nennen fann. 
Die oberite Verwaltung alles kirchlichen Vermögens fteht ficher dem Apoftolifchen 
Stuhle zu; allein dieſes oberfte Verwaltungsrecht iſt ein Ausflug Der oberiten 
Negierungsgewalt, des ius iurisdietionis, nicht eines oberjten und einzigen 
Eigenthumärechtes, eines ius dominii. Wenn man daher von einem dominium 
altum oder eminens ſpricht, jo iſt eine ſolche Terminologie irreführend, jofern 
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man biejelbe im ftrengen Sinne des Wortes nehmen wollte. Denn das fogen. 
dominium altum it fein eigentliches Eigenthumsrecht, fondern ift Regierungs- 
gewalt. Das ius jurisdietionis und das ius dominii liegen aber auf völlig 
verschiedenen Gebieten. Daher ift man bei der von uns vertretenen Anficht 
durchaus nicht gezwungen , zwei eigentliche Nechtöfubjecte derfelben Vermögens: 
theile anzunehmen. 

Mit diefen wenigen Bemerkungen wollten wir nur einen einen Beitrag 
liefern zu einer hoffentlich recht bald erfcheinenden zweiten Auflage bes trefflichen 
Werkes, das ſchon beim erften Wurf fo gut gelungen ift und unter der feilenden 
Hand des Verfaflers feinen ehrenvollen Platz unter unfern canoniftischen Lehr: 
büchern ganz gewiß auch in der Zukunft behaupten wirb. 

Franz X. Wernz 8. J. 


Kefud bei den Kannibalen Sumatras. Erſte Durhquerung der unab: 
bängigen Batak-Lande von Joachim Freiherrn von Brenner. 388 ©. 
4°, Würzburg, Woerl, 1894. Preis M. 10. 


Freiherr von Brenner liefert in der vorliegenden Sthrift eine mit feltener 
Genauigkeit und Anſchaulichkeit auögeführte Monographie über einen Theil 
Sumatrad, von welchem die Geographen bis jet nur ſehr unvolllommene 
Kenntniß beſaßen. Süböftlih von Atſchin Tiegt nämlih unter dem 3.° nörbl. 
Breite um den Toba:See ein bedeutendes Stück Hochebene oder vielmehr Hoch— 
land, defien Bewohner fi bis auf die neuejte Zeit vollftändig gegen alle 
Tremden, namentlich gegen alle Europäer, abſchließen. Mit der größten Grau: 
ſamkeit opfern diefe Kannibalen jeden Eindringling. Junghuhn, der früher 
den Verſuch machte, in diefes gefährliche Gebiet vorzubringen, wurde von feinen 
Begleitern zur Umkehr gezwungen. Denn unerbittlich erfüllten bis dahin bie 
Kannibalen den „Hadat“ (Gewohnheitsrecht), der jeden unberufenen Eindring- 
ling vogelfrei erflärt, ja den Häuptlingen die Ermordung desſelben befiehlt und 
den Leib des Erfchlagenen dem unmenfhlichen Gelüfte der Hüter des alten 
Geſetzes zum Fraße weiht. Man begreift daher, daß die holländifchen Behör: 
den Freiherrn von Brenner von dem gefährlichen Unternehmen, dieſes wilde 
Land zu durchqueren, abhalten und feinem ihrer Angejtellten ihn zu begleiten 
erlauben wollten. Dennoch beftand derfelbe auf der gerade auch ihrer Gefahren 
wegen ihn lodenden Entdetungsfahrt und trat nach Ueberwindung verjchiedener 
Hindernifje am 18. März 1887 in Begleitung eines Schweizers, H. v. Mechel, 
und einer Anzahl Träger die Reife an. Der Weg ging von der Norboft: nad) 
der Südmeftküfte, von Labuan im Tabaklande Deli nad) dem Hafenort Siboga. 
68 war eine Strede von nahezu 600 km, wovon 400 km auf das Gebiet der 
unabhängigen Bataf-Lande entfallen. Die Reife dauerte etwas über einen Monat, 
vom 18. März bis zum 25. April. 

In einem einleitenden Abichnitt entwirft Freiherr v. Brenner ein anfchau- 
lihes Bild des Pflanzerlandes Deli, des dortigen Tabafbaues, der Chinejen: 
Kulis und aller einjchlägigen Berhältniffe. Diejelben find nicht ſehr einladend. 
Trogdem und namentlich troß des ungefunden und läftigen Klimas und des 
ungenügenden Rechtsſchutzes iſt das Land unferem Gewährsmann zufolge „ein 
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Eldorado, und e3 gibt wenige Flecke auf der Erbe, wo fo viel Gelb verbient 
wird als bier“. 

Der zweite Abſchnitt enthält den eigentlichen Reifebericht. Derfelbe ift 
dad nur mit wenigen ftiliftifchen Verbefjerungen verfehene Tagebuch des Rei: 
fenden und macht eben dadurch den Eindrud des unmittelbar Erlebten. Durch 
die Berge geht es hinauf auf die Hochebene. Zunächſt durchzog man das auch 
ſchon von andern Europäern beſuchte und theilweife befchriebene Yand der Karo- 
Bataf. Unter andern Erlebnifien war man Zeuge einer „Schlacht“ zwiſchen 
zwei Dörfern, und wir wollen, zugleih als Stilprobe, die Schilderung dieſes 
Ereigniſſes anführen: 

„Der Schladhttag brach an, und ihm zu Ehren glänzte mwieber einmal bie 
Sonne am blauen, molfenlofen Himmel. Im Dorfe machte fich zeitig eine außer: 
orbentliche Bewegung bemerfbar. Jung und alt war beichäftigt, Gewehre zu pußen 
und in ftand zu fegen, fomwie die nöthige Munition in Bereitfchaft zu halten. Ge— 
mwöhnlich ift ed an einem folden Tage Sitte, daß ber Häuptling ‚Mantam‘ mache, 
d. b. ſchlachte, und jedem Krieger ein Stüd Fleiſch gebe, woburd er dann für bie 
im Kampfe Gefallenen fein Blutgeld zu bezahlen braudt und nur bie Kojten ber 
Beerdigung trägt. Dad war jebocdh hier nicht der Kal; ſtatt deſſen bot fi und das 
intereflante Echaufpiel einer eigentbümlichen Geremonie bar, melde bezwedte, bem 
Häuptling, ber einen böjen Traum gehabt Hatte, Glüf und Sieg im Kampfe zu fichern. 

„Nah unferer Mahlzeit erflärte ber Ei Bäjaf feinen Kriegern, daß ed Zeit fei, 
zum Kampfe audzuziehen, und lud uns ein, bemfelben beisumohnen. Als Schauplag 
war bie Ebene füblih von Käban Djähe auderfehen. Der Weg dahin führte über 
ben Lau Kuruan, an deſſen jemjeitigem Ufer wir um 1 Uhr den Punkt erreichten, 
auf welhem der Häuptling mit feinen Leuten Aufftellung genommen hatte. Den 
photographiichen Apparat in Bereitfchaft, erwarteten wir in nicht geringer Spannung 
die Dinge, bie ba fommen würben, gemwärtig, eventuell jelbft in ben Kampf ein: 
greifen zu müjlen. Die beiden Parteien, deren jede etwa 200 Gewehre zählte, hatten 
auf eine Entfernung von 1—1,5 km in einzelnen Gruppen Aufftelung genommen, 
im Oſten die Leute von Bunu Rajak und ihre Verbündeten, im Weften die Ling- 
ganer. Da und dort wurde ein weißes Fähnchen ſichtbar. Die Muthigiten, welche 
ald Zeichen, daß fie ſich dem Tode geweiht, weiße Kleider trugen unb weithin ers 
fennbar waren, bildeten die Vorkämpfer und in gewiſſem Sinne die Anführer ein: 
zelner Abtheilungen. An verfchiebenen Punkten ſahen wir Bertheibigungsringe, bie 
bereitö von einigen Leuten bejegt waren, und im Zerrain vor benjelben jtellenmeife 
Fußangeln, um dad Anrüden des Feindes zu erfchweren. Nachdem ber Aufmarſch 
in ber eben geſchilderten Weile vollendet war, wurbe der Kampf durch Gemehrfeuer 
eröffnet; die Schüffe fielen zuerft einzeln und in langjamer Aufeinanberfolge, dann 
raſcher, ohne indes in ein Schnellfeuer überzugeben, was bei ben faft ausſchließlich 
in Verwendung ftehenben Borberladern und Steinſchloßgewehren nicht anders möglich 
war. Mit Intereſſe verfolgten wir bie einzelnen Phajen ded Kampfes. Von einer 
einheitlichen Führung und von gemeinjhaftlihdem Vorgehen war bei feiner Partei 
bie Rede. Leber handelte für fih, wie e8 ihm am flügiten bünfte Mit eigen: 
thümlichen Gefticulationen, welde dem Gegner Furcht, den eigenen Leuten Muth 
einflößen jollten, rüdten an verichiebenen Punkten bie mutbhigen weißen Männer 
vor, vermieden es aber fichtlih, dem Bereiche bes feindlichen Feuers zu nahe zu 
fommen. Gin beflänbiges Yaviren war bie Taftif ber Leute auf beiden Seiten, 
melche bad deutliche Beftreben zeigte, dem Feinde Schaden beizubringen, ohne ſich 
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felbit einer Gefahr ausjufegen. Died glaubten fie am beiten erreichen zu fönnen, 
wenn ſie ihre alten Gewehre fo fräftig ald möglich Tuben, fo daß fie beim Abbrüden 
berjelben rückwärts taumelten. Sie fuchten fi in der Stärfe der Labung gegen- 
feitig zu überbieten, ohne zu bebenfen, daß fie fich ſelbſt dadurch in weit größere 
Gefahr als ihre Gegner brachten. Unter biefen Umftänben war e3 ergötzlich, bie 
hinter der Schlachtlinie befindlichen rauen zu beobadten, welde ihre mwadern 
Männer durch Zurufe zum Kampfe anfpornten. Die Lingganer zeigten mehr Muth 
als die andern, und rüdten nun langfam vor, was genügte, um bie Leute von 
Bunu Rajaf zum Weichen zu bringen und nad einiger Zeit bie Enticheibung bes 
Kampfes herbeisuführen. Aber die merfwürbigite Thatſache, die befondere Erwähnung 
verdient, war, daß es trog der vielen Hunderte von Schüffen, die während be3 
zweiſtündigen Gefechtes abgegeben wurben, feinen einzigen Tobten und feinen Ber: 
munbeten gab.“ 

So human fi die Bataf im Kriege zeigten, fo teuflifch graufam Iernte 
Freiherr v. Brenner fie bei andern elegenheiten kennen. Er erreichte mit 
feinen Gefährten ohne erniten Unfall das Nordende des Toba-Sees. Hier 
hätten fie nad der Mahnung des bolländiichen Reſidenten umfehren ſollen; 
aber fie wagten fih nun aud in das Gebiet der gefährlichften Bataf, auf den 
See und die große Toba-Inſel. Da waren fie natürlich ganz in der Gewalt 
diefer Barbaren, und nur um eines Haares Breite entfamen fie dem faft fichern 
Tode. Zu Lontong auf der Inſel fchien ihr Schickſal entſchieden. Man hielt 
fie für boländifhe Spione und forderte, daß der Hadat an den Eindringlingen 
blutig vollzogen werde. Sie jelbit bereiteten fich alles Ernſtes auf den Tod 
vor. Ihre Rettung aus höchſter Noth Lieft fich wie ein jpannendes Noman: 
fapitel. Gerne glauben wir unferem Reiſenden, wenn er uns jagt: „Solange 
ich Iebe, werde ich an diefe Tage denken, von benen ich glaubte, daß fie meine 
festen jeien.“ 

Glücklich erreichten die beiden Neifenden Balige am Südende des Toba— 
Sees und vier Tage fpäter ohne weitern erheblichen Zwiſchenfall Siboga an 
der Südweſtküſte Sumatras. 

Der dritte und umfangreihfte Abfchnitt des intereffanten Buches iſt der 
„Entwicklung der wiflenihaftlihen Errungenſchaften“ der gefahrvollen Reife ge: 
widmet. Zunächſt wird die Topo:, Oro⸗ und Hydrographie des Batak-Landes 
eingehend behandelt. Der Flächeninhalt desjelben kommt mit 6000 qkm dem 
Großherzogthum Oldenburg nahezu gleich, die Einwohnerzahl wird auf 262 000 
Seelen berechnet. Der Toba-See hat eine Größe von 1749,76 qkm, wovon 
564,40 auf die Inſel entfallen; er it alfo mehr als dreimal jo groß als ber 
Bodenfee (539 qkm). Die Berge ber Infel erreichen Rigihöhe, diejenigen ber 
Hochebene überfteigen zum Theil 2000 m; die ganze Gegend ift vulcaniich, 
einige Krater find noch in Thätigkeit. Borzügliche Höhenprofile und zwei genaue 
größere Karten ergänzen dieſen Theil, wobei man fich nicht genug wundern 
kann, wie es bei der befchränften Neiferoute möglich war, namentlich den oro: 
graphifchen Theil mit foldher Genauigkeit auszuführen. Einem Kapitel über 
die Gefchichte, wobei die (protejt.) Miffionsgefhichte nicht übergangen wird, 
folgt die anthropologische Beichreibung der Batal. Da die Monographie nicht 
für die Jugend, fondern für fachwiſſenſchaftliche Kreife gejchrieben ift, mußte 
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manches erwähnt werden, was in eine populäre Schrift nicht hinein gehört. 
Dabei iſt lobend hervorzuheben, daß der Verfaffer fich ſtellenweiſe der lateiniſchen 
Sprache bedient.. Die Bevölkerung zerfällt in fünf Stämme, deren Orte und 
Einwohner in einer Beilage genau aufgezählt werben. Gin überaus trauriges 
Intereſſe hat das Kapitel vom Kannibaliömus, der bei diefem Bolfe mit einer 
Grauſamkeit geübt wird, wie fie faum bei einem andern Stamme des Men: 
Ihengejchlechts vorkommt, wenigftens wenn die aus Junghuhn angeführte Stelle 
(S. 208) auf Wahrheit beruht. Ihm zufolge würde nämlich das unglückliche 
Opfer an einen Pfahl gebunden, worauf man ihm Stüd für Stück das Fleiſch 
vom Leibe jchnitte und vor feinen Augen briete, bis der Aermſte vor Echmerz 
und Blutverluft jtürbe. Dagegen zeigt das Batakiſche Strafrecht, daß es diejen 
Barbaren durchaus nicht an der Erkenntniß des natürlihen Moralgefeges fehlt. 
Gerade auf Sittlichfeitövergehen find die allerichärfiten Strafen, auf Inceſt 
und Ehebruch z. B. die Tobesftrafe geſetzt. 

Bon ganz befonderem Intereſſe ift das Kapitel, welches die Religion der 
Batak behandelt. Sie glauben an ein höchſtes Weſen, daS fie Debäta nennen 
und dem jie die Schöpfung der Welt zufchreiben, Debäta hatte drei Söhne: 
den Gott der Gerechtigkeit, den Gott der Güte umd den Gott des Böfen, denen 
er die Weltregierung übergab. Dieje nahmen noch eine Menge anderer Götter 
zu Hilfe, die in drei Klaffen zerfallen: Götter des Himmels, Götter der Erbe 
und Götter der Unterwelt; eine ganz befondere Rolle übt dabei die große 
Shlange Näga Pahöda. Die Ueberlieferung der Sündfluth hat fih auch bei 
den Batafen erhalten: „Als mit der Zeit“, jo erzählen fie, „die Erbe alt und 
ſchmutzig geworden, fandte Debäta eine große Ueberſchwemmung — Dombang 
negri —, die alles Lebende vertilgen jollte. Als die Fluthen bis zu dem Gipfel 
des höchiten Berges geftiegen, auf welchen ſich das letzte Menjchenpaar geflüchtet 
hatte, und diefem ſchon bis an die Kniee reichte, fam dem Beherricher der Erbe 
das Bedenken, daß es doch nicht weile jei, dad ganze Menichengeichlecht zu ver: 
nichten. Er nahm daher eine Handvoll Erde, drüdte und knetete dieſelbe, be 
feftigte fie an einem Faden und legte fie auf die jteigenden Fluthen, To daß 
das letzte Paar fi) darauf retten konnte. Dieſe Scholle wuchs in dem Maße, 
als fi die Menfchen vermehrten, und bildete die Heute beftehende Erde (Su: 
mätra).“ Auch eine „Adam: und Ava-Sage“ findet fih in Süd-Toba; unjer 
Berfaffer meint, die große Schlange ſei indijchen, die Adam: und Eva: und die 
Fluthſage arabifhen Urſprungs. 

Dem höchſten Weſen, das gut iſt und von dem alſo nichts zu fürchten iſt, 
bringen die Batak keinerlei Gottesdienſt entgegen; von Dankbarkeit haben ſie 
überhaupt keinen Begriff und kein Wort dafür. Um ſo mehr ſuchen ſie durch 
allerlei Opfer, Zauberſprüche und Amulette das Heer der böſen Geiſter zu 
beſchwören. Entſetzlich iſt, was Freiherr v. Brenner über die Anfertigung der 
Zauberſtäbe berichtet, wie fie nämlich Knaben auf wahrhaft teufliſche Weiſe 
ermorden, von dem Gehirn derſelben in den Stab thun, und ſo meinen, den 
Geiſt des Ermordeten ſich dienſtbar machen zu können. Nicht nur hieraus, 
ſondern auch aus den Begräbnißfeierlichkeiten, aus dem Schädeleult u. ſ. w. 
folgt ihr Glaube an die Fortdauer der Seele. Ueber das Jenſeits haben ſie 
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freilich fehr unklare Begriffe. Einige verlegen es in den Krater des Si-Nabun; 
andere jchildern es als eine meite, von heißer Sonne beichienene Ebene, auf 
ber die Verftorbenen verfammelt jeien, und wo e8 nur denen, bie ein gutes 
Leben geführt, vergönnt fei, fi eines Sonnenſchirms zu bedienen. Alfo ift 
ihnen auch der Begriff einer Vergeltung nach dem Tode eigen. 

Mit ganz bejonberer Liebe wird die „Cultur“ des Batakenvolkes eingehend 
behandelt. Geburt, Kindheit, Ehe, Sitten und Gebräuche, Gebäude, Ortichaf: 
ten, Hauseinrichtung, Kleidung, Schmud, Feldbau, Jagd, Filhfang, Malerei, 
Schnigerei, Weberei, Färberei, Flechterei, Goldſchmied- und Waffenfchmied: 
arbeiten, Töpferei, Bulverbereitung, Handel und Wandel, Maße, Gewichte, Tanz, 
Spiele, Volkswohlſtand, Kriegführung, Verwaltung, die Stellung der Häupt: 
linge, der Volksverſammlung, des Adels, des gewöhnlichen Volkes, der Sklaven 
— alles wird erörtert. Der Schrift, Sprache und Poeſie diejes fonjt fo barbari- 
hen Volkes hat Freiherr v. Brenner viel Fleiß und ernftes Studium gewidmet, 
wie dad 26 Seiten umfajjende Wörterverzeichniß bemeift, welches er auf feiner 
Reife gefammelt hat. Das batafijche Wort wird immer ſowohl im Karo: als 
im Zoba:Dialeft gegeben, und neben der deutfchen Ueberjegung ift dasſelbe Wort 
in Malayiih und gemwöhnlid auch in Sanskrit beigefügt. Die mitgetheilten 
Proben aus Volksliedern — „Schnadahüpfeln“ nennt fie unfer Forſcher — haben 
allerdings feinen befondern poetiichen Wert. Zum Schlufje des fhönen Buches 
erhalten wir ein Bild des Thiers und Pflanzenreiches der unabhängigen Batak-Lande. 

Daß Freiherr v, Brenner neben feinem wiffenfchaftlihen auch einen prafti- 
ſchen Zwed bei der Herausgabe feines interefjanten Werkes verfolgt, gefteht er uns 
Ihon in der Borrede: er möchte die holländiſche Kolonialverwaltung veranlaffen, 
dem ſchmählichen Kannibalismus an der Grenze ihrer Befigungen zu jteuern 
und das gefunde Hochplateau mit der Zeit dem Plantagenbau zu öffnen. Ein 
Dampfboot mit 2 Geihügen und 20 Mann auf dem Toba:See und ein Fort mit 
einer Beſatzung von 100—150 Mann, meint er, würde den See: und Menſchen⸗ 
räubern ihr gräßliches Handwerk legen und die unter dem Schuße der Waffen vor- 
dringende Chrijtianifirung dem Islam auf wirffame Art einen Riegel vorjchieben. 
Möge der Berfaffer feine edeln Wünſche bald erfüllt jehen, die er in die Worte 
zufammenfaßt: „Sch würde mich bei der Sympathie, die ich den niederländiſch— 
indifchen Kolonien entgegenbringe und deren Gebeihen ich von ganzem Herzen 
wünſche, glüdlih jhägen und darin den ſchönſten Erfolg meiner Reife 
und meines Bejuches erblicken, wenn dieſe Zeilen dazu dienen follten, Die Sache 
bei der jegigen Regierung anzuregen und der Verwirklichung näher zu bringen.“ 

Was endlich die Ausftattung der jchönen Schrift angeht, jo ift bielelbe 
eine reihe und vornehme. Sehr viele in den Tert gebrudte Jlluftrationen, 
bie nad) Photographien und an Drt und Stelle aufgenommenen Skizzen meift gut 
bergeitellt find, erläutern die Beichreibuug. Dazu fommen eine Anzahl farbiger 
Tafeln, Berg:Banoramen und die fchon erwähnten Karten. Wäre es nicht 
möglih, das Buch durch Ausicheidung de rein wiſſenſchaftlichen Materials 
(anthropologiihe Meffungen, VBocabularien, Bevölkterungstabellen u. a.) und 
durch Weglaſſung einiger Bilder auch dem Familientiſche und jugenblichern 
Lejern zugänglich zu madhen? | Joſ. Spillmenn S. J. 
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Poflagernd? — Wie ich Maler wurde — Die beiden Schweftern. Drei 
Novellen von A, Veldenz. 320 ©. 8%. Köln, Baden, 1894. 
Preis M. 3. 


In diefem neuen Bande begrüßen wir eine wirkliche Bereicherung ber 
Bachemſchen mit Recht fo gefhägten Sammlung. Seit ihrer erften Arbeit 
„Im Bann der Schlange” hat A. Veldenz fi als feine Charakterzeichnerin 
und Seelenmalerin erwiefen und bewährt. Mit echt künftlerifchem Tact oder 
Inſtinct find die Conflicte und Wandlungen in dad Seelenleben verlegt, und 
ift nur jo viel äußere Zuthat verwendet, als nöthig ift, die innere Handlung 
zu tragen und das Intereſſe zu feileln. In jenem erjten Roman waren es die 
Wandlungen einer jungen Mäbchenfeele, die duch Stolz und Vorwitz um ihren 
Glauben fam und diefen erft durch manderlei Prüfungen und Läuterungen 
wiederfand. In den drei jet vorliegenden Novellen tritt jene urfprüngliche 
fünftlerifhe Richtung wieder heil zu Tage, aber die Art ihrer Bethätigung zeigt 
einen großen Reichthum. Jede der drei Erzählungen trägt einen andern Charafter, 
löft ein anderes Problem, redet eine andere Sprade, und doc ift die Grund: 
ftimmung ein hoher, den Leſer ganz einnehmender Lebensernſt, gefaßt in eine 
gewiſſe Naivetät der Darftellung, die den Eindrud macht, als erzähle die 
Dichterin wirkliche Thatiachen, die ihr nahe gegangen, und nicht erdichtete Ger 
Ihichten, die zu fchreiben ihr Freude bereitet. 

Am auffallenditen macht fich diefe Eigenthümlichkeit bei der zweiten Novelle 
geltend, „Wie ih Maler wurde”. Hier glaubt man es in der That mit einer 
Selbitbiographie oder Convertitengeſchichte eines Malers zu thun zu haben, wie 
deren im Rofenthalihen Sammelwerk ja mehrere enthalten find. Wie fein find 
bier die Gefühle und innern Erlebniffe des Knaben geſchildert, der aus jeiner 
bilberverfolgenden Umgebung heraus fi zum Maler entwidelt! Und doc ift 
im Grunde der Maler felbft nicht die Hauptfigur, fondern der mit aller Vorliebe 
gezeichnete ranzisfanermönd (ber freilich nach der Beichreibung befjer Kapuziner 
genannt würde). Es thut dem Herzen wohl, neben all den Zerrbildern von 
Mönchen, welche die Literatur unficher machen, diefen mit Meifterhand gezeichneten 
Kuttenträger aus hochadeligem Haufe zu betrachten. Durch die ganze Behand: 
lungsweiſe wirkt diefe höchſt einfache Geſchichte nicht bloß fünftleriih, jondern 
geradezu erbauend. 

Einen ganz andern Charakter in Inhalt wie Darjtellung zeigt dagegen 
die dritte Erzählung: „Die beiden Schweſtern“. Es ift eine Familienſcene voll 
gewaltigfter Tragif, zujammengedrängt in die Zeit von einigen Stunden; an: 
hebend mit einem barmlofen Geplauder zweier Schweitern, endend mit dem Selbſt⸗ 
morde der einen. Man muß die Geichichte jelbft Iefen, um zu begreifen, wie 
das fommt, wie wirklich diejer entſetzliche Schluß ſich als die Folge einer piycho: 
logiihen Entwidlung und nicht als ein gefuchter Knalleffect darftellt. Die innere 
Haltlofigkeit, die Gewalt des Nberglaubens, das blinde Menjchenvergöttern find 
es, die ein ſchwaches Frauenhirn in der Stunde der Berfuhung vermwirren und 
wiberjtandslos zum Neußerften treiben, Um diefe Gefchichte zu ſchreiben, bedurfte 
es in der That des Standpunftes, den das Motto deutlich genug anzeigt: „Du 
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jolft keine fremden Götter neben mir haben.“ Heute, wo mit dem Selbftmorb ' 
in der Novelliftit fo frevfes Spiel getrieben wird, kann auch eine jolche Behand: 
lung des fhaurigen Motivs nur wohlthätig wirken. 

Gegen dieſes Nachtſtück ſowohl als gegen den frommen Maler fticht die 
erfte Novelle „Poſtlagernd“ wieder ganz angenehm ab mit ihrem fonnigen Humor 
in ber Handlung ſowohl als dem heiter:naiven Wejen der Heldin. Die Ver: 
fafferin ſelbſt ift fich bewußt, daß das Motiv erdichteter Heiratsannoncen fein 
jehr neues it, wie fie das ja jelbit bemerkt; allein wir müſſen doch geftehen, 
daß uns feine andere Benutzung diefes Motivs jo originell und glüdlich vor: 
fommt wie bie ihrige. Sie erzielt diefe Wirkung, indem fie das Motiv verticht, 
dagjelbe zum Rahmen eined Charakter: und Sittenbildes macht und die Trag: 
weite desjelben damit um ein bedeutendes vermehrt, indem das, was fonjt über 
die Anekdote faum hinausgeht, hier zu einem fittlichen Problem erhoben wird. 
Ganz vortrefflih ift e8 der Dichterin gelungen, uns einen Bli in das hohle, 
leere Leben gewiſſer vornehmer Kreife thun zu lafjen, in denen jo manche herrliche 
Menjchenblüthe aus Mangel an geiftiger und geiftlicher Nahrung zu Grunde 
geht. Die Langeweile ift der Grund, warum zu dem jo problematijchen Mittel 
der anonymen Gorrejpondenz gegriffen wird, wie jie fonjt der Grund zu noch 
gefährlichern Dingen ift. Aber mie rajch wendet fich dad Blatt und der Ton 
diefer Correfpondenz, ohne darum zu einer Fiebesgejchichte im gewöhnlichen Sinne 
zu werden! Diele „Jutta“ ift eine ganz vortrefflih gelungene Figur und von 
einer Natürlichkeit in Vorzügen und Schwächen, daß fie nur der Natur abgelaufcht 
fein kann. Weniger jagt uns die Geſtalt der Pflegeſchweſter zu; wir glauben 
faum, daß die Motivirung der Dichterin für diefen Charakter zureiht. So 
glücklich und Heilfam die Correfpondenz der beiden Ungenannten fich auch entwidelt, 
fie bleibt vom pädagogifchen Standpunkt doch immer ſehr verbädtig und bebenf: 
lid. Es ift darum fehr weiſe von der Dichterin gehandelt, daß fie zum Schluß 
dieſes felbit eingefteht und fomit gegen jede Nahahmung proteftirt. 

Abgefehen von der Freiin von Bradel, welche in den legten Jahren fait 
ganz verſtummt ift, befigen wir in A. Velden; mit M. Herbert jedenfalls bie 
beften Vertreterinnen defjen, was man die katholiſche Frauennovelle nennen 
fönnte. Und doc zwiſchen beiden welcher Unterjchied! Herbert ift jedenfalls 
die geiftreichere, BVeldenz die natürlichere; der verwegenen Kühnheit Herberts 
jeßt Veldenz ein größeres fünjtlerifches Ebenmaß entgegen; während die eritere 
mehr fich in der Darftellung problematijher Naturen und ertremer Charaftere 
gefällt, fucht die andere ihre Wirkung in der Feinheit und Tiefe pfychologifcher 
Entwidlung; Herbert ijt vielleicht intereffanter, moderner — Veldenz jedenfalls 
Iympathifcher und gefälliger; die erftere Schafft eruptiv:genialer, die zweite naiv» 
harmonijcher; die eine regt auf, weil jie gewaltjam negativ ift, die andere erbaut, 
weil jie ruhig pofitiv Schafft; die Herbert ift mehr Tubjectiv:fyrifh, die Veldenz 
mehr objectivepiich: — beide aber jind höchſt beachtenswerthe Erfcheinungen auf 
einem Gebiete, das immer mehr von der Oberflädhlichkeit und dem Dilettantismus 
beherrjcht zu werben droht. W. Kreiten S. J. 
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(Kurz: Mittheilungen der Rebactton.) 


De Oneribus biblieis contra @entes. Auctore ©. Rohart, sacrae Theo- 
logiae doctore et in facultate theologica insulensi scientiae biblicae 
professore. 196 p. gr. 8°. Insulis, ex typis A. Taffin-Lefort, 
MDCCCXCHI. Preis M. 5. 


Die Drohmweisjagungen gegen auswärtige Völfer werben gemeiniglich in ber 
Bulgata unter dem Namen Onus eingeführt: Onus Aegypti ete. Borliegendes 
Buch ftellt fih nun die Aufgabe, an der Hand ber neuen Entbedungen, bie für bie 
Gefhichte aus Aiiyriologie und Aegyptologie gewonnen find, ben Nachweis zu 
liefern, daß bie Borausfagungen ber Propheten über bie Gentes wirklich eingetroffen 
find. Gine Erläuterung ber Onera contra Aegyptum, Niniven, Babylonem, Phoe- 
nieiam et Tyrum (auf dieſe bejchränft fi der Herr Verfajjer) ift nur infofern 
gegeben, ald aus ben Werfen von Lenormant, Oppert, VBigourour, Delattre, Ram: 
linfon, Sayce, Budge, Schrader, Smith, Maspero, de Rouge, Brugſch ıe. ꝛc. 
buch Anführung von Inſchriftenſtellen und anderweitige gefchichtliche Darlegungen 
gezeigt wird, daß die Onera ſowohl in ihrer Vorausſetzung der geſchichtlichen Ver: 
bältnijje als in ihren Drohungen für die Zukunft durchaus der gejchichtlihen Wahr- 
heit entiprechen. Es ift jomit das Buch ein ſchätzenswerther Beitrag zur Erklärung 
und Nechtfertigung ber Propheten. Wie F. Vigourour in dem empfehlenben Briefe 
an ber Spite des Buches jagt, hat der Herr Verfafler auß den Schägen ber neueften 
Grforfhungen à pleines mains geihöpft und alles zufammengetragen, was für jene 
Onera von Bedeutung jein kann. Das erfte Caput gibt eine gute Abhandlung über 
Beranlaffung und Bebeutung der Weisfagungen gegen frembe Völker. Dem Bude 
jinb noch 16 Imagines (aegyptiaca piscatio, Assurnazirpal, scuta, deorum theoriae, 
triremes ete.) beigegeben. Der Sprade fehlt e8 hie und da an Gejchmeibigfeit 
und Slarbeit. 


Begründung des Glaubens. Bon L. von Hammerftein, Priefter ber 
Geſellſchaft Jeſu. III. Theil. Katholizismus und Proteftantismus. Mit 
einer graphiichen Darjtellung der hauptſächlichſten hriftlichen Confeſſionen. 
XII u. 482 ©. 8°, Trier, Baulinuss:Druderei, 1894. Preis M. 3.50. 

Nicht jo fait eine Eontroversfdrift als ein „Berjöhnungsbudh* it ed, womit 
ber unermübliche P. von Hammerftein den feiten Damm „vom Atheismus zur vollen 

Wahrheit‘, den er mit den „Gotteöbeweilen“ begonnen, in dem „Chriſtenthum“ 

weitergeführt hat, glüdlich hier zur Vollendung bringt. An Stelle von Streiten und 

Poltern und Schmähen iteht bei ihm: Gebanfe, Beweis, Belehrung, und man möchte 

fagen, in dieſer dritten Schrift mit noch mehr Reichtum, Mannigfaltigkeit und 

Schönheit als in den vorausgegangenen. Stetö ijt er mild, ſtets gerecht, vor allem 

aber ſtets überrajchend klar. Er hat fich zum Ziel gejegt, „Vorurteile zu befeitigen“, 

etwas abzutragen von der in fo ungegrünbeter Weife zwilchen den Eonfeffionen auf: 
gerichteten Scheidbewand, und biejes Ziel wirb er ficher erreichen, jo oft ein Prote- 
ftant von ehrlihem Willen und klarem Kopf das Buch lejen wird. Es it daher 
nur zu wünſchen, daß basjelbe recht große Verbreitung im deutſchen Vaterlande 


finden möge. Darf man es ruhig jebem Protejtanten empfehlen, da alles fern: 
Stimmen. XLVII. 2. 15 
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gehalten ift, was irgend verlegend berühren fönnte, fo hat die Lefung aber aud 
für die Katholiken ihren großen Nugen, namentlich für ſolche, bie in gemifchten 
Gegenden leben. Sie werben bei der Lefung manches Vergnügen und viele Be: 
lehrung finden und des Reichthums, der Schönheit und unerfchütterlichen Wahrheit 
ihrer Religion fich wieber lebhafter bewußt werben. 


1. Philosophia naturalis,. In usum scholarum. Auctore Henrico 
Haan 8. J. Cum approbatione Revmi. Archiep. Friburg. VIII et 
219p.8°. Friburgi Brisgoviae, Herder, 1894. Preis M.2; geb. M.3.20. 


2. Ontologia sive Metaphysica generalis. In usum scholarum. Auctore 
Carolo Frick 8. J. Cum approbatione Revmi. Archiep. Friburg. 
VIII et 204 p. 8°. Friburgi Brisgoviae, Herder, 1894. Preis M. 2; 
geb. M. 3.20. 


Die beiden Lehrbücher jchließen fi an bie Logiea des P. Frick und bie Philo- 
sophia moralis bed P. Gatbrein (vgl. Bb. XLVI, ©. 110 f.) als weitere Theile 
beö Cursus philosophieus an. Die zwei lepten Bänbe des ganzen Curſus, bie 
Psychologia rationalis unb bie Theologia naturalis, beibe aus ber Feder bes 
P. Bernhard Bödder, jollen in Bälbe folgen. 

1. Wenn auch ein Lehrbuch der Philoſophie fich nicht durch Neuheit ber 
Lehren auszeichnen kann, jo verbient doch bie Hier vorliegende Philosophia natu- 
ralis unftreitig bad ihr bereit3 von anderer Seite gefpenbete Zob. „Non nova sed 
nove ift ein Grundfaß, der in biefem Lehrbuche gut beobachtet iſt.“ Das Buch 
bildet ein ftreng gegliebertes Ganzes. Nach Behandlung der allen, ſowohl ben be: 
lebten als den leblojen, Naturförpern gemeinfamen Eigenfchaften wird das förper- 
liche Leben im allgemeinen jowie das vegetative und das fenfitive Leben insbefonbere 
eingehend erörtert, jo daß ber weſentliche Unterſchied zmijchen bem belebten und bem 
unbelebten Stoff Mar zu Tage tritt. Auf ſolche Weiſe ift bie Lehre von dem Wefen 
und der Gonftitution ber Körper gründlich vorbereitet und bem Verſtändniſſe hin— 
reichend nahegebradht; fie vermag nun wirklich als befriebigenber Abſchluß das Werf 
zu frönen. Eine Namhaftmachung beſonders vortrefilicher Abjchnitte ift bei ber 
Sorgfalt, die der Berfafjer während jeiner jahrelangen Lehrthätigkeit auf alle Ab— 
ihnitte verwandt hat, nicht leicht. Die Lehren von der Ausdehnung, von ber Ziel: 
jirebigfeit und ber Gekgmäßigfeit in der Natur, vom Wunber, vom Leben und 
feinem innern Princip, die ftrenge Einheit der Lebeweſen, bie wirkliche, ſowohl 
numerifche als auch fpecifiiche Verfchiebenheit der Naturförper im Gegenfak zum 
Irrthum bed Monismus, dieſe und andere Abſchnitte müflen jedenfalls als fehr gut 
gelungen bezeichnet werben. Was die Ausführung im einzelnen betrifft, fo zeichnet 
fi das Werf beſonders durch einfache Klarheit und Kürze, ſowohl in der Faſſung 
ber Yehrjäge als auch in den Beweilen und Erflärungen aus. Wenn irgendwo, 
fo ift e8 in der Naturpbilojophie ſchwer, unter der Menge ber fchwierigen Fragen 
bie wichtigiten und grumblegenbiten von den mehr nebenjächlichen genau zu unters 
ſcheiden und herauszuheben; gerade hier num befunbet das vorliegende Lehrbuch bie 
Sachkenntniß und die Erfahrung feines Verfajjerd in glängender Weife. Die Löſung 
der wichtigiten ragen tritt in Form von eigenen Lehrjäken auf, während andere 
Fragen in Zufägen oder bei der Löfung der gegen bie Hauptlehrfäge vorgebrachten 
Schwierigkeiten furz erörtert werben. So beſitzen wir in ber neuen Philosophia 
naturalis ein in jeder Beziehung vortrefflihes Schulbuch: auf eine tüchtige Ein— 
ſchulung ift in ihm alles berechnet. 
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2. Ueber die Ontologia des P. Frid fpricht fich Die angefehene Dublin Review 
u. a. dahin aus: „Obmohl das Buch fein großes Werk, würde man es doch mit Un- 
recht ein bloßes Compendium nennen. Es ift in Wirflichfeit alles für den Schul— 
gebrauch Nöthige barin geboten. Der Gegenftand und feine Hauptabtheilungen find Mar 
audeinanbergejegt, bie Begriffäbeftiimmungen forgfältig gefaßt und genau erflärt, bie 
Beweiſe furz unb prägnant, aber aud) durchſchlagend gefaßt, die Einwendungen Mar 
geftellt und kurz, jeboch nicht zu furz, beantwortet. Die Darftelung zeichnet fich 
durchweg durch bewunderungswürdige Schärfe und Beflimmtheit aus. Auch bei 
den gewöhnlichiten Lehrgegenftänden begegnen wir einer Frifche ber Behandlung, 
welche jehr wohlthuend berührt, und eine jebe Seite bringt uns irgenb eine neue 
Redewendung oder eine bisher unbeacdhtete Jdeenverbindung. Das Ganze fommt 
fozufagen mit Leben und Kraft aus dem Geifte eined Maren und jcharfjinnigen 
Denkers, welcher fih auch in den abötrufeften Partien der Metaphyfif volllommen 
heimisch fühlt. Außerordentlich gut find 3. B. die Mbfchnitte über das Ding an fich, 
die Analogie bed Seinsbegriffs, die Individualität, die Lehre von den Kategorien, 
bie Cauſalität.“ Ganz befonbere Anerkennung findet bie auch ſchon von und bei 
Beiprehung der Logica beöfelben Verfaſſers bervorgehobene große Vertrautheit mit 
ben Werfen und der Lehre bes bi. Thomas. 


Petri Cardinalis Päzmäny, Archi-Episcopi Strigoniensis et Primatis 
Regni Hungariae, Opera omnia, partim e codieibus partim ex 
editionibus antiquioribus edita per Senatum Academicum Regiae 
Scientiarum Universitatis Budapestinensis, recensionem accurante 
Collegio Professorum Theologiae in eadem Universitate. Series 
Latina. Tom.I.: Dialectica quam e codice manuscripto . .. recen- 
suit Stephanus Bognär, S. S. P. Camerarius Secretus, Philos. 
ac S. Theol. Doctor huiusque in Regia Scientiarum Universitate 
Budapestinensi Professor p. o. XXII et 688 p. 4°. Budapestini, 
typis Regiae Seientiarum Universitatis, MDCCCXCIV. Preis M. 12, 


Es ehrt nicht nur bie Univerfität von Budapeſt, daß fie ihren Stifter in 
rühmendem Andenken hält; ed ehrt eine ganze Nation, wenn in ihrem Schofe fitt- 
liher und geiftiger Größe noch Verehrung, wahrhaft großen Männern ber Bergangen: 
beit noch Begeifterung gezollt wird. Die zum Andenken an das 250jährige Beftehen 
der Univerfität von Bubapeft ſchon 1885 beichlofjene und nach Ueberwindung großer 
Schwierigkeiten ind Werk geſetzte Ausgabe der Schriften Pazmanys erfcheint wie eine 
Sühne für die Kofjuth:Orgie. Alle auffindbaren Werke des großen, wahrhaft apofto- 
lichen Kirchenfürften follen zum Abdruck fommen, die hanbichriftlichen wie bie bereits 
früber gebrudten, die lateinifchen wie bie ungarifchen, die theologifchen wie die nicht- 
theologiichen. So wirb das Gefamtmwerf fi auf etwa 14 ftattliche Quartbände belaufen. 
In fieben Jahren ſoll e8 vollendet vorliegen; jedes Jahr follen zwei Bände, abwechjelnd 
ein lateinijder und ein ungarifcher, erjcheinen. Der erfte Band der lateinischen Serie 
liegt vor und enthält einen Theil von Pazmanys philoſophiſchen Schriften, feine in 
mehrfacher Hinficht ganz interefjante Dialectica; fein Werf De anima hat nit auf- 
gefunden werben können. Die Austattung ift außerorbentlih ſchön, bie Ebirung 
ſcheint mit großer Sorgfalt und nad richtigen Grundbfägen vorgenommen. Nur vers 
mißt man ungern in bem umfangreichen Werf die Seitenüberfchriften mit Angabe ber 
Disputatio und Quaestio. &3 wäre zu wünfchen, dak auch auf Koften ber Einheit: 


lichkeit beim folgenden Bande dieſer nebenfächliche Feine Mangel vermieden würbe. 
15° 
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Der Miffionsverein oder das Werk der Glaubensverbreifung, jeine Grün: 
dung, Organijation und Wirkſamkeit. Von Stephan Jakob Neher, 
Priefter der Diöcefe Rottenburg. Mit einer Karte. 137 ©. 8%. Freiburg, 
Herber, 1894. Preis M. 1.20. 


Sehr dankbar find wir dem bereitd durch andere firchenflatijtifche Arbeiten 
rühmlich befannten Autor für die vorliegende Schrift, welche die Gründung, Or: 
ganifation und Wirffamfeit des in Lyon entftandenen großen Mijfionsvereins be— 
handelt. „Die Kenntniß biefes von den Päpften und mehreren hundert Bilchöfen 
feit feinem Entftehen aufs dringenbfte empfohlenen Werkes, das Gott fo überaus 
mwohlgefällig und im höchſten Maße verbienftlih ift, in immer meitere Kreife zu 
verbreiten und die Theilnahme an demfelben mehr und mehr anzuregen, dazu möchte 
gegenmwärtiges Schriften hauptſächlich beitragen“, jagt ber Verfaſſer im Bormwort. 
Ganz gewiß ijt ed dazu in hohem Grabe geeignet. Ueberdies ift aber bad Büchlein 
ein werthvoller Beitrag zur Miſſions- und Kirchengeſchichte. Denn Großartiges bat 
ber Berein in ben 70 Jahren feines Beitehens geleitet; Hat er doch von 1822 bis 
1891 an Miffionsalmofen 264 Millionen Francs gefammelt. Bis 1835 betrugen 
bie Jahreseinnahmen noch feine Million, jtiegen aber biß 1840 bereitö auf britthalb 
und jeither auf 6—61/, Millionen. Freilich noch immer viel zu wenig im Ber: 
hältniß zur Zahl der Katholiken wie zur Noth der Miffionen! Sehr interefjant ift 
auch das Kapitel über die Vertheilung der Einnahmen; ber Lefer wird dadurch zur 
Ueberzeugung fommen, daß ber oft gehörte Vorwurf, ald würden bei ber Bertheilung 
die franzöfifhen Miffionäre in ungerechter Weife bevorzugt, im biefer Allgemeinheit 
fiher nicht begründet it. Der Anhang über bie drei deutſchen Miffionävereine: den 
Xaveriud- Miffionsverein, ben Leopolbinen: Milfionsverein für Defterreih und ben 
Ludwigs-Miſſionsverein für Bayern, bietet ſchätzenswerthes, aber leider nicht voll: 
ftändiges Material. Die beigegebene Karte veranſchaulicht bie Fortichritte der katho— 
liſchen Miffionen von 1822— 1890. Wir wünſchen der Schrift große Berbreitung, 
namentlich unter dem Clerus. 


The Formation of Christendom. By T. W. Allies. XII et 328 p. Lon- 
don, Burns and Oates, 1894. Preis 5 Sh. 


Diejes gefhägte Werk, das im Buchhandel lange Zeit vergriffen war, erichien 
joeben in zweiter, mohlfeiler Ausgabe. Es beſtand uriprünglic aus Vorlefungen, 
welche Allies an ber katholiſchen Univerjität in Dublin 1854 hielt. In edler Sprade 
und geiftreiher Weife wird in der erften VBorlefung ber Contraſt zwiſchen Heiden 
thum und Ghriftenthum bucchgeführt. Die Alte Welt lag in den legten Zügen, bie 
alten politiichen Einrichtungen beftanden noch, ber belebenbe Geift war längft ent: 
flohen, die römiſch-griechiſche Cultur Hatte faft alle Keime ber Sittlichfeit ertöbtet. 
Das zweite Kapitel bat zum Vorwurf bie Berjüngung des Individuums durch Ein: 
pflanzung riftlicher Tugenden, durch Aufitellung eines großen Ideals in Chriftus. 
In der dritten Vorleſung findet ſich eine Herrliche Parallele zwifchen Gicero und 
dem hl. Augufin, worin bie Differenzpunfte zwiſchen Heidenthum unb Chriſten— 
thum wie in einem Brennpunft vereinigt werben. Die große, vom Chriftentfum zu 
ftande gebrachte Ummälzung wird weiter erörtert: Verachtung des Lebens bei ben 
Heiden, Selbjtverläugnung der Martyrer; heidniſche Unfittlichfeit, chriſtliche Jung— 
fräulichfeit; der Heide lebt nur für dieſe Welt, der Chrift für den Himmel. Hoffent: 
lich werben dem erften Bande dieſes flajfifchen Werkes bald bie meitern Bände 
folgen. 
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Caeremoniae Missarum solemnium et pontificalium aliaeque functiones 
ecolesiasticae illustratae opera Georgii Schober C. SS. RR. sac. 

XI et 424 p. kl. 8°. Ratisbonae, Pustet, MDCCCXCIV. Brei 

ungebunden M. 2.80; geb. M. 3.60. 

Dieje neue Schrift, die durch Empfehlungsfchreiben hoher Kirchenfürften aus: 
gezeichnet wurbe, macht der Verlagshandlung ſowohl als dem Berfajier alle Ehre. 
Sie ift zwar fein officielles Werk, erſetzt aber benen, welche bei Pontificalämtern 
und andern feierlichen Functionen mitzuwirken haben, vollauf das Caeremoniale 
Episcoporum und ergänzt ed felbjt durch Heranziehung ber einſchlägigen Decrete ber 
heiligen Ritencongregation. Deögleichen bietet ed eine eingehende unb Fare Zu: 
fammenftellung aller Geremonien, welche im eigentlihen Hochamt, in bem einfachen 
Cingamt fowie bei Ausfegung des Allerheiligiten zu beobachten find. Wenn man 
auch meinen darf, es jei nicht immer alles das gerabezu verboten ober geboten, 
was ber hochw. Herr Berfaiier als folches bezeichnet: fo kann man doch in allen 
feinen Angaben unb Grflärungen ihm als einem fichern Führer folgen. Der Ge 
brauch des Werkes wird nicht wenig zur eracten und erbaulichen Feier ber heiligen 
Geheimniſſe und firchlichen Andachten beitragen. 


Der ehrw. Diener Hoffes Franz M. ». Lidermann und feine Stiffung: 
die in Deutſch-Oſtafrika thätige Congregation vom Heiligen Geifte und 
heiligen Herzen Marit. Von Walter Helmes, Heraußgeber der Zeit: 
Ihrift „Kreuz und Schwert“. Mit Porträt Libermannd. 30 ©. 8°. 
Münfter i. W., Selbitverlag. Vertretung für den Buchhandel: H. Schö— 
ningh. Preis 20 Pf. 

Berfafier ber vorliegenden Schrift ift ber für bie Bekehrung Afrikas ſeit einer 
Reihe von Jahren unermüblich thätige Herausgeber ber Zeitichrift „Kreuz unb 
Schwert”, die fih mit Recht einer jo großen, ftetö fieigenben Beliebtheit erfreut. 
Wie in ber genannten Zeitfchrift und in andern Berdffentlichungen besfelben Vers 
fafiers, jo begegnet uns auch in biefer Biographie bes Stifters jener Gongregation, 
welche ſich durch ihre Miffionsarbeiten in Deutſch-Oſtafrika hohe Verbienfte und all 
feitige Anerfennung erworben bat, eine eble Begeifterung für das ſchöne Werk ber 
Chriſtianiſirung Afrifad. Dem in feinen Hauptzügen vorgeführten Lebensbilde bes 
ehrwürbigen Dienerd Gottes folgt ein gebrängter Ueberblid über die Gründungen 
und Arbeiten ber von ihm geftifteten Gongregation. Das Büchlein ift eine Vollks— 
jchrift im beften Sinne des Wortes und verbient gerade jetzt, wo bie Angehörigen 
ber Eongregation vom Heiligen Geifte auch wieber auf beutihem Boden ein Heim 
finden jollen, beſondere Beachtung und Verbreitung. 


Deutfde Männer in Afrika. Lerikon der hervorragendſten deutſchen Afrikas 
Forſcher, Miffionare sc. Bon Konrad Weidmann. Mit 60 Porträts 
in Lihtbrud. 194 ©. 8°. Lübed, Nöhring, 1894. Preis broſch. M. 6; 
in Leinwand geb. M. 7. 

Bei dem großen Interefie, welches Deutichland der Afrifaforfhung und den 
Miffionen im bunfeln Eontinent entgegenbringt, bürfte das vorliegende Lerifon 
beutfcher Forscher und Miffionäre eine willfommene Gabe fein und ſich einer großen 
Verbreitung erfreuen. Mit lobenswerthem Fleiße hat ber Verfaſſer bie Namen ber 
Deutichen gefammelt, bie Afrifa bereiften und zu deſſen Kenntniß ober Givilifation 
in Beziehung fliehen, und es ift ihm gelungen, mehrere hundert Männer beutjcher 
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Zunge zu finden, bie eine ehrende Erinnerung mwobl verdienen. Bon dem Ritter 
Martin Behaim angefangen, ber 1484 ben Congo auf portugiefiihen Schiffen be: 
fuhr, bis zu den Theilnehmern ber willenjchaftlichen Erpebitionen bes legten Jahres 
herab ziehen fie alphabetifch georbnet an und vorüber, unb jebem Namen folgt bie 
fnappe Angabe der Reifen ſowie ber von ihm ober über ihn erjchienenen Schriften. 
Auch die berühmteiten Namen erhalten höchſtens 4—5 Spalten. Ganz befonders ift 
hervorzuheben, daß Weidmann in richtiger Würbigung ber civilifatorifchen Arbeit ber 
Mifftonäre denfelben in feinem Buche einen ganz bedeutenden Raum zugemiefen hat; 
babei ſucht er den Miffionsgejelfchaften der verfchiebenen Eonfejfionen unparteiifch 
gegenüberzuftehen und hat neben ben proteftantifchen auch die fatholifhen Miffionäre 
mit ihren Arbeitögebieten möglichſt vollfländig aufgenommen, jo das apoftolilche 
Vicariat Sudan mit feinen zahlreihen Opfern, daB apoftolifche Vicariat Norbs und 
Süd-Sanfibar, die apoftolifchen Präfeeturen Kamerun und Togoland und die deutſchen 
Miffionäre der Sambefi-Miffion. Eine erwünfchte Zugabe bilden bie 64 in Lichtdruck 
durchweg vorzüglich außgeführten Porträts, unter benen wir auch bie PP.Schynie, Bauer, 
Ohrwalder und Schäfer bemerfen. Daß bei allem Fleiße bes Herausgebers nur eine 
relative Vollſtändigkeit erreicht ift, ließ fich bei einer derartigen Arbeit nicht vermeiden. 


Ketteler et l’Organisation sociale en Allemagne. Par A. Kannengieser. 
XVI et 360 p. 8°. Paris, Lethielleux, 1894. reis Fr. 3.50. 


Der Thätigfeit und den Erfolgen der deutſchen Katholifen gegenüber ber 
focialen Frage ift biefer Band ausſchließlich gewidmet, wie die frühern verwanbten 
Arbeiten desſelben Verfaſſers das kirchliche und Firchenpolitifche Leben im katholiſchen 
Deutſchland dem franzöfifchen Publitum zur Darftelung zu bringen ſuchten. Die 
eriten 90 Seiten bejchäftigen fi mit der Perfon und ber in Bezug auf die fociale 
Frage bahnbrechenden Wirffamteit von Kettelers; 80 weitere mit dem legten Mainzer 
Katholifentag, wobei auch des nachfolgenden Würzburger Katholifentages mehrfach 
gebacht und die Einrihtung und Bedeutung der allgemeinen Katholifentage beleuchtet 
wird. Es folgen Abfchnitte über den „Volksverein“, über bie „Volksuniverſität“ von 
M.⸗Gladbach und ein furzes Schlußfapitel über Yage und Verhältnifie bes Gentrums 
feit ben Durch den Kampf um die Militärvorlage hervorgerufenen Wirren. Der Berfafjer 
verläugnet auch in dieſem Bande nicht feine geiftreiche und elegante Art der Dar: 
ftellung; an Bertrautheit mit den beutichen Berhältnijjen hat er jeit dem Erjcheinen des 
eriten Bändchens noch gewonnen. Auf Rechnung biefer Bertrautheit fommen vielleicht 
aud) die S. 284 angebeuteten Gedanken über die „jociale Bebeutung bed Bieres“ und 
ber artige Verſuch ©. 154 ff., den Franzoſen einen Begriff vom beutfchen Commers 
zu machen, was Darftellung angeht, wohl eine ber geichidteften Partien des Buches. 
Kleine Uebertreibungen u. dgl. und Die dem franzöſiſchen Schriftfteller überhaupt mehr 
als bem deutſchen naheliegende rhetorijche Emphafe überfieht man gern über dem Ver— 
gnügen, beutjches Leben in einem fremben Spiegel wieberzufinden, ber nicht nur bie 
Umriſſe far und treu, fonbern auch die Farben ſehr vortheilhaft wiederzugeben weiß. 


P. Francesco M. Carini 8. J. Monsignor Niccolö Ormaneto, Vero- 
nese, Vescovo di Padova, nunzio apostolico alla corte di Filippo II, 
re di Spagna, 1572—1517. Narrazione fatta sopra documenti in- 
editi dell’ archivio segreto Vaticano. VII e 142 p. 8°. Roma, 
Befani, 1894. reis Lire 2.50. 

Am Jahre 1572 wurde NR. Ormaneto von dem eben gefrönten Papite Gre: 
gor XIII. zum Nuntiuß bei König Philipp IL. von Spanien ernannt. Er blieb 
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in biejer Stellung bis zu feinem im ber Naht vom 17. zum 18. Juni 1677 er: 
folgten Tode. Ein Abberufungsfchreiben, das er erbeten hatte, um fich feiner Didcefe 
Pabua zu widmen, traf ihm nicht mehr unter den Lebenden. Mit Gefchid vertrat 
er bie Intereſſen ber Kirche bei ben politiſchen Händeln jener Zeit, in benen bie 
Päpfte zwifchen Franfreih und Spanien eine fo ſchwierige Stellung hatten. Da er 
früher beim Gardinal Pole in England geweſen war, behielt er ſtets die Angelegen- 
heiten ber bort bebrängten SKatholifen im Auge und half nad Kräften. Dem 
bi. Karl Borromäus leiftete er am jpanifchen Hofe weſentliche Dienfte. Gr gewann 
deſſen Wohlwollen, ja deſſen Freundihaft um jo mehr, weil er ſich bejonbers in 
Spanien um bie firhliche Reform und die Erneuerung ber religiöfen Orben eifrig 
bemühte. Die Wirffamfeit des Nuntius wird vom Verfaſſer in anſprechender Weife 
dargelegt, jo daß fi jein Buch leiht und angenehm lief. Den Schluß bilden 
zehn noch unbekannte Actenftücde des vaticaniſchen Archivs. 


Das Seilige Haus von Toreto. Hiftorifchekritifche Unterfuchungen von Jo— 
ſeph Kreſchniéka, Religionsprofefjor am n. ö. Landes-Real- und 
Obergymnafium in Horn, Chrenfaplan des heiligen Haufes von Loreto. 
246 ©. 8°. St. Pölten, Prefvereinsdruderei. Selbitverlag des Verfaſſers, 
1894. Preis fl. 1. 

Der Verfaſſer „unterzog ſich der Aufgabe, die lauretanifchen Ereignijie als 
geſchichtliche Thatſache zu erweiſen“. Veranlaft warb fein Büchlein durch 
das jehöhundertjährige Jubiläum ber Uebertragung bes heiligen Haufes nad) Italien, 
welches für den 10. December biejes Jahres angefagt ift. In vielen großen, oit 
Schwer zugänglichen Werfen find die Beweife zerfireut für die Erhaltung des heiligen 
Haujes zu Nazareth, für deſſen Uebertragung nad Terjatto (1291) und Loreto 
(1294), für die hohe Werthſchätzung des lauretanifchen Haufes durch viele Päpfte 
und Heilige, endlich für bie Gleichheit des ehebem in Nazareth, jet in Loreto von 
zahlreichen Pilgern befuchten Heiligthums. Hier findet man alle biefe Beweije ge: 
jammelt, Har und furz gefaßt und überfichtlich georbnet. Das Werkchen darf darum 
als recht zeitgemäß bezeichnet werben. Es wirb hoffentlich manchen deutſchen Pilgern 
als Vorbereitung zur Wallfahrt nach Loreto und ald Erinnerung an ihren dortigen 
Aufenthalt eine willlommene Gabe jein. 


Der Dom zu Köln. Dargeftellt von Franz Theod. Helmfen. Dritte, 
durchgejehene und erweiterte Auflage. Ein Führer für die Befucher. Mit 
Abbildungen. 160 ©. 8°. Köln, Boifjerde, 1894. Preis M. 1.50. 
Das Büchlein bietet eine ebenjo gründliche als überfichtliche Gedichte und 

Beihreibung des größten und ſchönſten Domes ber beutfhen Lande. Die einzelnen 

Theile ded Baued und alle wichtigern Ausftattungsgegenfländbe find geſchildert und 

oft durch gut gemählte Abbildungen ſtizzirt. Somit wird biefer „Führer“ nicht bloß 

den Beſuchern, jondern auch allen, welche fich rajch über eine den Dom betrefiende 

Frage unterrichten wollen, treffliche Dienfte leiften. Es ift in dieſer britten Auflage 

eine reife Frucht ernfter und eingehender Stubien, feines großen Gegenflandes würbig. 


Die Sf. Eyriacuskirde zu Duderſtadt. eitichrift zur V. Säcularfeier der 
Grumdfteinlegung von Dr. R. Engelhard. Mit acht Lihtdrudtafeln und 
drei Tertilluftrationen. 39 ©. gr. 4°. Hildesheim, Yar, 1594. Preis M. 2. 
Der Berfafjer behandelt ala Einleitung „bie Entwidlung ber Gotif im jüblichen 
Theile Nieberfachfend umb angrenzender Gebiete”, beichreibt dann eingehend ben Bau 
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und bie Ausftattung der Kirche des HI. Cyriacus zu Duderftabt und bietet Neberfichten 
ber gotijchen Flügelaltäre, ber Gloden, der Künftler und Werfmeifter des Eichs— 
feldes. Die älteften Theile der Duberftabter Kirche, die untere Abtheilung ber Weit: 
faſſade mit ihrem frühgotifchen Portale und ihrem nörblichen Thurme, ftammen aus 
der Mitte des 14. Jahrhunderts. Der fübliche Thurm ward erft nad einem Brande 
von 1852 ausgebaut. Die Grundfteinlegung bed Thores erfolgte 1894. An hundert 
Sabre jpäter (1490) endete die vom Oſtchor zum Weſtbau fortjchreitende Bauthätig- 
feit durch Schließung der legten Gewölbe des Mittelichiffes. — Der Drud ift fchön, 
bie Tafeln find Far, der Tert bringt manche neue wertfvolle Mittheilung, bie mit 
Nutzen in den großen Rahmen beutfcher Kunſtgeſchichte eingefügt zu werben verdient. 
Das Ganze ift eine ebenſo gehaltwolle ala ſchöne Feitichrift, welche fih wohl deshalb 
auf die funftgejchichtliche Bedeutung der Kirche beſchränkt, weil es fi um bie Feier 
ber Grundfteinlegung handelt. 


Zohaun Martin Miller. Ein Beitrag zur Gefchichte der Empfindfamkeit von 
Dr. Heinrich Kraeger. 166 ©. 8%. Bremen, Heinfius, 1893. Preis 
M. 2.80. 


In dieſer Schrift wird der Siegwartbichter einer Titerargefchichtlichen Analyfe 
nad) neuefter Methode unterzogen. Als „ein Beitrag zur Geſchichte der Empfinb: 
famfeit* in ber beutfchen Literatur wird das Buch feinen Werth behalten, da es 
mit großem Fleiß und bekannter neuphilologiſcher Afribie allen Aederchen nachgeht, 
welche das empfindfame Blut Hin und zurüdführen. Auf Einzelnes fönnen wir bier 
nicht eingehen. Intereffiren bürfte allgemeiner, daß es Miller in ber zweiten Aus: 
gabe bes Siegwart „vor allem auf bie Ausscheidung der antifatholifchen Elemente 
anfam“, wie ber Verfaſſer im einzelnen nahmeift (S. 156 ff.). Daß dadurch ber 
Roman jelbit nicht katholiſch wurde, ift Mar. — Es ift doch des Guten zu viel, 
wenn man jogar bie „Nazarener” von Sanct Afiboro mit der im vorigen Jahr: 
hundert graffirenden „Klofter*Boefie in Verbindung bringt. — Im Leben Millers 
ſelbſt ift fein Verhalten gegen den Fatholifh gemworbenen Stolberg hervorzuheben, 
dad wenigſtens anfangs nicht ganz fo ſchroff war wie das „bes britten im Bunde“, 
Voß (vgl. ©. 46 f.). 


Die Dihfungen des Osnabrüder Dichters Broxtermann. Von Dr. 3. 
Richemann. Mit einem Porträt. 94 ©. 8°. Dönabrüd, Kisling, 1893. 
(Unverfäuflider Sonderabdruck aus den „Hiftorifhen Mittheilungen”, 
Bd. 17.) Preis des Bandes M. 6. 


Literarhiftorifer oder Freunde der Specialforfhung machen mir gerne auf bieje 
fleißige Studie über einen faft ganz vergeflenen Vertreter unjerer Literatur am Ende 
bes vorigen Jahrhunderts (1771—1800) aufmerffam. Bei bem unverfennbaren 
Talent des jungen Odnabrüderd, ber ald Göttinger Stubent bei Bürger „regfte Theil: 
nahme und rüdhaltlofe Bewunderung fand“, und von dem „Schiller im Jahre 1800 
mit hoher Achtung ſprach“, Hätten wir wahrfcheinlich noch reifere Früchte erwarten 
dürfen, als fie Wedekind in feiner Ausgabe von 1841 und bietet, und zu welchen 
bier Dr. Richemann einige bezeichnende Nachträge liefert... Daß ſich aber aud jet 
für die engern Landsleute eine Stubie wie die vorliegende lohnte, zeigt bie interefjante 
Arbeit felbjt am beiten. 
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Welterleuchten. Gedichte von Franz Eichert. Mohlfeile Volfsausgabe. 
152 ©. 16°. Wien, Verlag des Kath. Schulvereins Pr Oeſterreich, 1894. 
Preis 50 Pf. 


Eigentlih ſtimmt der Titel nicht recht. Unter MWetterleuchten verftcht man 
meiſtens das ferne bonnerloje Gemitter, — biefe Gedichte aber find fo recht das Ge— 
witter im Zenith mit Blig und Donner und Hagel und Schloſſen, daß es eine 
Freude ift. Der Dichter fingt für das Öfterreichifche VBolf, „Daß es dich zum Schwerte 
reiße — Und befeure bich zum Flug — In die Geifterfchlacht, die heiße, — In ben 
neuen Kreuzeszug. — Deinem Glauben jei’3 zum Horte, — Löfe ihn aus banger 
Haft, — Deiner Klage leih' e8 Worte, — Deinem Zorne — Thatenfraft*. Es ift über 
dieſe Gedichte Eicherts fo viel gefchrieben worben, daß wir eigentlich nur oft und 
gut Gefagted wiederholen Fönnten. In biefer Volksausgabe hat der Dichter, wie es 
ſcheint, auf die Zeit: und Streitgebichte den Hauptnadhbrud gelegt. Dem Zweck ber 
Propaganda mag bas durchaus entiprechen, ber Freund ber Kunft wird daneben jeboch 
noch andere Wünſche haben. Indes noch einmal: Für bie Propaganda, d. 5. für 
bie Aufrüttelung des Volfes zum Kampf gegen Unglauben und Frivolität, find bie 
Gedichte ganz geeignet. Man wird in ihnen für Bolfsverfammlungen und Vereine 
tet brauchbare Declamationen und Vorträge, ja aud glei in Noten gefekte 
Männerhhöre finden, die überall „zünben* werben. 


Aus dem Berufe. Rädagogiihe Dichtungen von Dr. Wilh. Sommer, 
Schulrath, Director des Fönigl. Lehrerfeminars zu Paderborn. 73 ©. 16°, 
Paderborn, Schöningh, 1893. Preis broſch. M. 1.60. 


Aus dem Leben für das Leben hat bier ein Pädagog etwa anberthalbhundert 
Gedanken und Rathſchläge über Religion, Lehrerberuf, Pädagogif u. dgl. in Reime 
gebradht und feinen Schülern und Berufägenojjen gewibmet. Das Spruchartige ber 
Form wird wahrfcheinlih dazu beitragen, dem Gedanken des Verfaſſers leichter Ein- 
gang zu verfchaffen und zum Weiterbenfen beim Lejer Anregung zu geben. Offenbar 
war ed dem Dichter auch mehr um dieſen praftifhen Zwed als um wirklich bichterifche 
Einkleivung zu thun. Im allgemeinen ift die Sprache ebel und fließend, wenn auch 
nicht frei von Projamenbungen. 


Möschens erfie Communion. Flämiſches Volksgebicht von A. J. M. Janſſens. 
Ans Deutſche übertragen von Guſtav Prell. 40 ©. 160. Düſſeldorf, 
Schwann, 1894. Preis 60 Pf. 


Der Inhalt dieſes Gedichtes geht dahin, uns in möglichſt ſchlichten und ber 
Wirklichkeit abgelaufchten Zügen die Wahrheit vorzuführen, daß bie heilige Euchariſtie 
auch für die heutigen fo zugeſpitzten focialen Berhältnijie bad vinculum caritatis 
ift, geeignet, die weit außeinanber klafſenden Geſellſchaftsſchichten wieder zu einen. 
Die Ausführung iſt kurz und knapp, die Sprade durchaus volksthümlich. Wir 
fennen das flämifche Original nicht unb vermögen baher nicht zu fagen, ob der 
Dichter in ber Urfpradhe feinen realiftiiden Stoff und feine nüchterne Form nicht 
doch mit jenem poetifchen Duft zu umhauchen verftand, der ein Gedicht und be: 
fonders ein ‚Vollsgedicht“ von gereimter Profaerzählung unterſcheidet. Die Ueber: 
fegung hat jedenfalls jenen Duft nicht mit herübergenommen; fie ift Mar unb ziem— 
lich fließend, aber nicht poetiſch-ſtimmungsvoll. 
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Bild der Heiligen Yamilie, entworfen von Mar Schmalzl, C. 88. R,, 
in Farbendrud ausgeführt bei Puftet in Regensburg. Hoc ca. 70 cm, 
breit 52 cm. Preis M. 4; in reihem Goldbarockrahmen M. 14. 


Dies neue Bild des befannten Künftlers ift gleich feinen übrigen Werfen von 
echt katholiſchem Sinne belebt. In der Form vermeidet es ebenjojehr die mehr ober 
weniger jentimentale ober naturaliftiiche Behandlung mancher neuern Maler, ald 
eine übertriebene Stilifirung. Es Hält bie rechte Mitte, bleibt ernft und ftreng, ohne 
berb und archaiftifch zu werben. Die Farbe wirft reich, aber ruhig. Das göttliche 
Kind ift wirffam hervorgehoben; benn es jteht mit heller Kleidung in ber Mitte und 
breitet feine Hände aus, voll Bereitwilligfeit, allen zu helfen. Neben ihm ftehen 
anbetend und voll Liebe Maria und Joſeph in dunkeln Gewänbern; über ihm er: 
ſcheint in ben Wolfen ber göttliche Bater in leuchtendem Strahlenglanze zwifchen 
ſechs Engelätöpfhen. Das Bild wirb in Kriftlihden Familien zweifeldohne die Ge- 
finnung ftärken, welche unfer Heiliger Vater Leo XIIL durch ben Verein von ber 
heiligen Familie heben und verbreiten will, Würbe es fich nicht empfehlen, wenn 
bie Verlagshandlung mit Rüdjicht auf die weniger Bemittelten auch einen billigern 
Rahmen lieferte? 
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Das Werk für Ratholifhe Seeleute. Kaum irgend eine Menſchenklaſſe 
findet fih für den längſten Theil des Lebens größern Gefahren an Leib und 
Seele ausgefett als der Matrofe. Auf der Fahrt: ſchlechte Gejelihaft und 
Langeweile mit all ihren Folgen; in der Hafenjtadt: Ausbeutung, Anreizung 
zu Trunf und Lafter; faft beftändig: Entfremdung von den Uebungen ber 
Frömmigkeit, Yernhaltung alles religiöfen, fittlich erhebenden Einfluffes; und 
bei alledem fortwährender Kampf gegen bie Elemente, häufige Lebensgefahr, oft 
Krankheit und Berlafjenheit an fremden Strand. England, das in feiner 
Flotte feine Kraft und feinen Stolz erkennt, war feit Beginn dieſes Jahrhunderts 
darauf bedacht, daß materielle Los feiner Seefahrer freundlicher zu geitalten. 
Eine große Anzahl humanitärer Stiftungen, Yazarette, Herbergen, VBergnügungs- 
und Erholungsorte für engliiche Seeleute, erftanden in heimifchen wie in fremden 
Hafenjtädten. Der mächtige Ueberreft alter Frömmigkeit, welcher einem großen 
Theil der englifchen Nation noch immer innewohnt, zum Theil auch der rivali- 
firende Secteneifer haben bewirkt, daß auch die Pflege des religiöfen Lebens 
für proteftantijche Matrojen, zugleich mit der Propaganda für Schiffsleute fremder 
Eonfeflionen, nicht fehlte. 

Jedes englifhe Schiff trägt eine Heine Bibliothek mit Unterhaltungs: und 
Erbauungäfectüre nad) proteftantifchem Zuſchnitt; jeder wichtige Hafenplak in 
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Großbritannien. wie im Ausland bietet dem englifchen Matrofen fein eigenes 
Vergnügungslocal, oft eine mwohlbejorgte billige Herberge, fait immer feinen 
eigenen Betſaal und einen oder mehrere Diener proteftantiicher Secten, melde 
bemüht find, religiöfe Gefinnung oder confeffionelles Intereffe in ihm zu weden. 
Darf der Seemann nicht and Land jteigen, jo kommen Miffionsboote oder 
ihwimmende Bethäufer (Bethels) mit dem Prediger von ber Hafenftation zum 
Schiff gefahren; der Prediger fteigt an Bord, vertheilt Zeitungen, Bücher, 
Tractätchen und bemüht fih, für fromme Sprüche geneigtes Gehör zu finden, 
ober fammelt eine Feine Gemeinde zum Gottesbienft im „Bethel“. Auch Die 
Anhänger anderer Eonfeffionen werden dazu eingeladen, mit Drudjachen befchenft 
und bearbeitet, wie bie eigenen Glaubensgenoffen. Bleibt der Matroje frank 
an einem der Hafenorte liegen, ſei e8 in Barcelona oder Genua, Malta ober 
Port Said oder auf fernen Gontinenten, fo durchftreifen die Vertreter der ver: 
fchiedenen Secten nah ihm das Lazaret, ſei ed, ihm Gutes zu thun, fei es, 
ihn einem andern Belenntnifje ftreitig zu machen. Der Matroje oder Schiffe- 
junge auf dem Handelsihiff ift noch vielfah der Willfür und Brutalität ber 
Commandirenden ausgeſetzt, und auch nad) der Landung fieht er ſich oft außer 
ſtand, felbjt ſchwerem Unrecht gegenüber feine Klage geltend zu machen. Da 
hat Engliſch-Oſtindien feine anglitanifhe Genoſſenſchaft mit ihrem „Father“ 
Hopkins (ehemals Matrofe, jett Prediger), die ſich zur Aufgabe fett, auch 
dem einfachen Schiffsmann durd Klage vor Gericht zum Recht zu verhelfen. 
Ein beſonders gefahrvolles und hartes Los haben die Taufende, die aus England 
und Frankreich, wie aus den andern nordeuropäiſchen Ländern, alljährlich zum 
Stokfiihfang ausziehen. Man jchäkt fie auf wenigſtens 20 000 in ungefähr 
4000 Schiffen. Im Frühjahr ziehen fie aus und verbleiben monatelang ohne Unter: 
bredung auf hoher See. In mandem Jahr find Hunderte dieſer oft jchlecht ge 
bauten oder altersfhwachen Fahrzeuge mit ihrer Mannſchaft zu Grunde gegangen; 
die Zahl der Erkrankten belief fich wiederholt für ein Jahr auf über 8000. In 
grimmiger Kälte, unter harter Behandlung, bei ſchwerer, einförmiger Arbeit, jeden 
Augenblid dem Untergang ausgefegt, verbringen jo 20 000 bis 30 000 Männer 
im blühendften, Eräftigften Alter einen großen Theil des Jahres hoch oben in 
ber Nordfee oder bei den Küjten von Labrador und Neufundland im Atlantifchen 
Ocean. Auch unter ihnen find viele Katholiten: Iren und Franzoſen. Der einzige 
Troft, der bis in die letzten Jahre hinein dieſen Ausgeftoßenen der menſchlichen 
Geſellſchaft zu theil wurde, war da3 Erſcheinen des „Coper“, des holländiſchen 
oder belgiſchen Krämerſchiffes. Es bot Tabak feil um theuern Preis, Branntwein, 
Wollkleider, pikante, ſinnreizende Lectüre und auf dem „Coper“ ſelbſt neben den 
Lockungen der Schnapsſchenke die Laſterhöhle. Hier konnte der arme Fiſchers— 
mann um den Lohn monatelanger Lebensgefahr und fchwerer Arbeit fir einige 
Augenblide in wilden Sinnentaumel die Härte feines Schickſals vergefien. Wahr: 
haft grauenvolle Vorgänge waren oft die Folge. Jetzt Haben endlich die englischen 
Wohlthätigkeitävereine es durchgeſetzt, daß den „Copers“ die jtaatlihe Bes 
günftigung und Beſchützung von feiten Hollands und Belgiens entzogen wurde. 
Die Miffionsgefelfhaften rüften Pazaretichiffe und fchmwimmende Bethäufer aus, 
welche zugleich mit den Fiſcherbooten ausziehen oder ihnen in den Ocean nad): 
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folgen. Hier find Tabak, Wollffeider und Bücher und was immer der arıne 
Norbfeefiicher braucht, um billigen Preis zu haben; mandes, wie Zeitungen 
und Tractätchen, wird gratis vertheilt; die Kranken werben verpflegt, Gottes: 
dienſt wird gefeiert, und die Bekenner aller Eonfelfionen werben dazu eingeladen. 
Eine große Wohlthat ift dies für viele, für die armen verlaffenen Katholiken 
aber die nächite Gefahr zum Abfall oder doch zur Verläugnung ihres Glaubens. 
Wohl ftehen an den Küſten von Labrador, mo die Weäleyaner eine große 
Geſchäftigkeit entfalten, auch einige katholiſche Kirchlein den feefahrenden Irländern 
und Frangofen offen; in den englifchen Küftenftädten, wo der junge Nachwuchs 
ber Norbfeeftiicher gefchult wird, wie in Grimsby, bemüht ſich ein mit Seelforge: 
pflichten überbürdeter, der Hilfsmittel beraubter Priefter zu thun, was in feinen 
Kräften fteht; die Küfte Norwegens weift vereinzelt die eine oder andere fleine 
Miffionsftation auf; felbjt in der Oſtſee findet zumeilen ein katholiſcher See: 
mann von der Grünen Infel den Weg zum katholiſchen Miffionskirchlein mit 
englifch fIprechendem Priefter in Gefle an der ſchwediſchen Küfte. Aber dies 
Wenige ift ein Nichts gegenüber der Größe der Noth und völlig verichwindend 
gegenüber dem, was das proteftantifche England für die Erhaltung der Seinen 
und für die Propaganda unter den Seeleuten leiftet. Man berechnet den jähr: 
lihen Aufwand der proteftantifchen Vereine und Stiftungen, welche der Sorge für 
die Seeleute fich widmen, auf minbeftens 80 000 Pf. Sterl., d. i. 1600 000 Mark. 

Schon jeit 1818 befteht die British and Foreign Sailors Society, welche 
unter ihren Protectoren neben der Königin von England die Kaifer von Deuticdh: 
land und Rußland nennt. Ihr Jahreseinkommen belief ſich 1893 auf 23000 Pfb. 
Sterling (460 000 Marf). Sie zählt 76 Anftalten für Seeleute (Heimjtätten, 
Leſezimmer, Herbergen, Spitäler, Bethäufer) und 94 Stationen und verfügt 
über ein Perfonal von 138 bezahlten Agenten, drei ſchwimmende Bethäufer, 
drei Küftendampfer und 29 Segel: oder Ruderboote. Sie gibt eine eigene 
Monatsſchrift, Chart and Compass, heraus; in dem einen Jahre 1892 vertheilte 
fie nahe an 400 000 Stück Drudjahen, abgejehen von bloßen Tractätdhen und 
von den an bie ausfahrenden Schiffe verliehenen Bibliotheken, die bei jeder neuen 
Ausfahrt mit andern vertaufcht werben. 

Das officielle Verzeichniß ihrer Leiftungen für 1890 (vgl. Etudes reli- 
gieuses XLI [ebruar 1894], 313) bejagt: 


Gottesdienſte für Seeleute ; A F , i , 1965 
Mäßigkeitsverſprechen (Pledges) von R Gerlenten : i : ; j 1049 
Beſuche auf Schiffen . ; ; . 48781 
Kranfenbefuche (bei kranken Matrofen ober deren gehörigen in der Sem 10 850 
Briefe beforgt von oder für Seelute . . . 9154 
Kopfzahl der Seeleute in ben Lejezimmern . . j ; P . 148465 
Bücher (Bibeln, Zeitſchriften u. dgl.) vertheilt TE . 0. 425646 
Bibliotheken in Schiffen aufgeltellt . ; 3 j 5 ; ? 2 1386 
Mahlzeiten gratid gegeben & i ; ; j i 3 i . 551382 
Perfonen gratis Nachtherberge gegeben . j . 9846 


Die Thätigkeit dieſer großen PERS wurde — zum Leben an⸗ 
geſtachelt, ſeit ihr in den Missions to Seamen 1856 eine Concurrenz erwuchs. 
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Diefe neue Vereinigung febte ſich ganz direct zum Zwed: bie „religiöfe 
Wohlfahrt der Seeleute zu Haufe und in ber Fremde”. Auch fie verfügt über 
fehr beträchtliche Mittel ; die Jahreseinnahme für 1892 betrug 35 496 Pfd. Sterl., 
die Ausgaben nahe an 30 000 Pb. Sterl. In mehr ala 62 Hafenplägen beſitzt 
fie Leſe- und Schreibfäle für Matrofen; im Mittelmeer allein ift fie 1882—1892 
von 7 zu 21 Stationen fortgefchritten ; fie verfügt über eim beträchtliches Heer 
bezahlter Angeftellter: einen Elergyman als Secretär, zwei als Superintenbenten, 
32 Kapläne, 49 Bibellefer, 8 andere Laiengehilfen, 17 Bootsknechte und 20 Ver: 
walter und Borftände von Anftalten. Außer 41 Booten ftehen 16 ‚größere 
Dampf: oder Segelihiffe in ihrem Beſitz; eben jetzt ift fie im Begriff, eine 
MWohlthätigkeitsanftalt für Matrofen im großartigften Stil zu Boplar zu errichten, 
beren Koften auf 25000 Pd. Sterl. veranfchlaat find, und die unter dem 
befonbern Protectorat des Herzogs. von Coburg und bed Lorb Aberdeen fteht. 
Auch fie hat ihr eigenes monatliched Organ: The World on the Waters. 
Sie rühmt fih, jährlich ungefähr 6000 Bibeln oder Erbauungsbücher zu ver: 
faufen; im Jahre 1892 haben ihre Kapläne in 33 verjchiedenen Sprachen geift: 
lihen Zuſpruch gegeben. Auf Entfernung von 12 rods (= 198 engl. Fuß) 
von der Küfte Englands allein wurden in dem gleichen Jahre 13 000 Fahrzeuge 
von ihren Predigern befucht. Die Etudes religieuses (l. e.) geben das Per: 
zeichniß der Leiftungen für 1892: 


Bibeln, Gefang: und Gebetbücher vertheilt . . ; ’ . 345 358 
Andere Drudfchriften (in 27 verfchiedenen Sad) i ; 2 i 237 200 
Bihliothefen an Schiffe verliehen i ; ; : . [?] 17010 
Das Abendmahl ausgetheilt i j r ; . ; 4927 
Mäßigkeitsverſprechen 8028 
Beſuche des Predigers auf eagliſchen Sen i ir a ; 494787 
Beſuche auf ausländiſchen Schiffen 87000 


Zu weit geringerer Bebeutung — bis jetzt die 1860 ins Leben gerufene 
Royal Naval Seripture Reading Society, welche mehr die ſtreng hochkirchliche 
Richtung verfolgt. Ste hat nur Bibellejer, denen das Predigen jogar unterjagt 
iſt; auch ſollen fie fih von aller religiöfen Controverſe fernhalten. Wiewohl 
eine große Zahl anglitanifcher Biſchöfe an ihrer Spike fteht, find die Mittel 
gering; fie unterhielt früher 15, jet nur noch 12 Bibellefer in ben verfchiebenften 
Theilen der Welt. Auch die Gibraltar Mission to Seamen in the Medi- 
terranean hat feine weitere Bedeutung, ald daß fie in vielen Fatholiichen See— 
ftädten des Mittelmeeres ihre eigenen Miffionsprediger unterhält, in manchen auch 
Herbergen u. dgl. für Seeleute eingerichtet hat. Viel bedeutender iſt die 1864 
begründete St. Andrews Waterside Church Mission, die jeit Erweiterung 
ihres Arbeitöfeldes den jtolzern Namen angenommen hat: „St. Andreas:Miffion 
der Church of England für Matrofen, Auswanderer und Seefticher daheim 
und in der Ferne.” Zwar ift ihr nächſter Zweck, die Seelſorge für die See 
fahrer in die Hände ber anglifanifchen Prediger der Küftenjtädte, alfo aus dem 
Bereih unabhängiger Privatvereinigungen in den der regelmäßigen und ordent: 
lihen Seelenhirten überzuleiten, um mehr Einheit und Ordnung in die Unter: 
nehmungen zu bringen und den uncontrollirbaren Einfluß der Secten abzu— 
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dämmen. Dazu bedurfte es zunächit der Vermehrung des ordentlichen Prediger: 
perfonals in den Hafenftäbten und der Beihaffung von Anftalten für Seeleute, 
die unter Aufficht diefer Prediger ſtanden. Bald aber erftredte fich die Thätig- 
feit Diefer Bereinigung weiter. Auf 30 Anftalten an den Küften Großbritanniens 
zählt fie deren 67 auswärtige, an Pläten wie Port-Said, Genua, Savona, 
Trieft, Venedig, Palermo, Dieppe und Gent. Ein Miffionsdampfer, bdefien 
Unterhaltung jährlih auf 500 Pfd. Sterl. zu ftehen fommt, kreuzt von April 
bis December an ber Küfte von Great:Marmouth bis Dover und befucht gelegent: 
lich auch Boulogne und Oftende. Das nächſte Ziel ift Die Ausrüflung eines 
ſchwimmenden Bethaufes für die Tieffeefifcher, um dem Einfluß der Difjenterd 
bei den armen Fiſchersleuten entgegenzumwirfen. Weit über 1000 Pfd. Sterl. find 
für Diefen Zweck bereits gefammelt. Im Jahre 1892 allein vertheilte biefer 
Berein 400 Pakete Bücher und Kleider. Einer ihrer Prediger, Rev. Barnes, 
berichtet über feine Thätigfeit in Plymouth am 28. Januar 1893: „Im Laufe 
bes jeßt verflofenen Jahres befuchte ih 57 Schiffe, theilte an 1034 Auswanderer 
das Abendmahl aus, von denen ich auch 138 die Taufe fpendete; überdies ver- 
theilte ih 4000 Drudicriften.” 

Ausschließlich der Sorge für die Tieffeefiiher widmet ſich die 1880 ins 
Leben getretene Mission to Deep Sea Fishermen, deren erjte Hauptaufgabe 
es war, den verheerenden Wirkungen der „Copers“ entgegenzuarbeiten; das 
erite Schiff, das fie außrüftete, trug den Namen „Anti-Coper“. Nad ber 
Nechenichaftsablage nom 25. Mai 1893 unterhielt fie 11 Miſſionsſchiffe in der 
Nordfee, wohlverfehen mit Tabak, Büchern, Kleidern und allem, was dem See 
mann noththut. Eine ftarke Abnahme jener furchtbaren Schnapsſchenken konnte 
conjtatirt werden. Für die Tieffeefiicher des Atlantiſchen Oceans unterhält fie 
ein ſchwimmendes Lazaret, den „Albert“, ein hübjches und ſtarkes Schiff von 
97 Tonnen Gehalt. Mit dem Lazaret verbindet fi Hier das Bethaus und 
der Bazar, auf dem um billigen Preis alles Wünfchenswerthe gefauft werben 
fann. Wie die übrigen Vereinigungen, verfügt fie über ihr eigenes Organ, bie 
Monatöichrift: The Toilers of the Deep. Die Gefellihaft verausgabte 1891 
für Tabak allein eine Summe von 900 Pfd. Sterl. 

Noch verdient ein neueftes Unternehmen befondere Erwähnung, die 1886 
von dem ehemaligen Matrofen, Nev. Hopkins ins Leben gerufene Seamen’s 
Friendly Society of Saint Paul. Sie will zunächſt für den engliſchen Seemann 
in den auswärtigen Hafenplägen Sorge tragen und bezmwedt direct zwar mur bie 
religiöje Sorge, aber damit verbindet fie die Sorge für Rechtsſchutz zu Gunften 
der Schiffsmannſchaft und die Beihaffung heiterer Erholung und gefahrlofer 
Dergnügungen für die Seeleute zur Zeit der Landung. Letzteres ift eine Frucht 
der Erfahrung, welche Rev. Hopkins als Matroje in den religiöjen Anftalten 
der übrigen mwohlthätigen Gefellichaften gemacht hat, wo er fand, daß man bie 
reifemüden Seemänner mit Bibeljprühen und Kirchengefängen zu Tode lang: 
weilte. Auch diefer Verein hat fein eigenes Organ: The Messenger. Was 
ihn jedoh vor den andern auszeichnet, ift, daß hier die Mitglieder zu einer 
religiöfen Genoſſenſchaft ſich zufammengeichloffen haben; ihre Hauptniederlaſſung 
bei Galcutta heißt daher die „Priorei”, und Hopkins ſelbſt befennt (Our Sailors 
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p. 14) von ber Gründung feines Werkes: „Die alten Schöpfungen der Mohl: 
thätigfeit, vollbradjt in Armut, Gehorfam und Chelofigkeit, traten mir vor die 
Seele als deal von dem, was für die Seeleute und unter ihnen gewirkt werben 
könnte, wenn eine Genofjenihaft von Männern der rechten Art und des rechten 
Geifted gegründet werben würde.” Sein ganzes Unternehmen bat auffallend 
vieles von Fatholifchen Unternehmungen folcher Art, wird aber deshalb leider 
für den Glauben vieler Katholiten nur defto gefährlicher. 

Außer diefen größern Bereinigungen, die durch analoge Geſellſchaften auf 
amerifanifhem Boden unterftügt werden, beftehen noch eine Reihe Iocaler 
Stiftungen, von hochherzigen Privaten an wichtigen Hafenplägen zum Beſten 
der Seeleute gegründet, die zwar oft nur im allgemeinen den Zweck der Wohl: 
thätigfeit verfolgen, thatfächlich aber ber Propaganda der Secten zum QTummiel- 
platze oder irgend einer bevorzugten Richtung innerhalb der Hochkirche zum 
ausfchlieklichen Reviere dienen. 

Gegenüber fo großartigen Anftrengungen,; die von dem proteftantifchen 
England gemacht werden, hat auch die noch immer an vielem Mangel leidende 
tatholiihe Miffionskirhe von England fi) aufgerafft. Seit einigen Jahren 
bat fie, troß der Ueberlaft anderer Anliegen und Bebürfniffe, der Fürforge für 
die katholiſchen Seeleute ihr befonderes Augenmerk zugewendet, jo ſehr, daß die 
Katholiten Englands jet hierin allen übrigen feefahrenden Nationen voranitehen. 

Einer der in dieſer Sache thätigften und verdienteften unter ben katholifchen 
Männern Englands, P. Fr. Goldie S. J., wurde durch ein eigenthümliches Er— 
lebnig im Eifer für dieſes apoftolifche Werk beſtärkt. Am Bahnhof einer 
ſpaniſchen Küftenftadt war er vor einigen Jahren zufällig mit dem Offizier 
eined amerikaniſchen Schiffes zufammengetroffen, der eben im Begriffe jtand, 
über Mabdrib-Gibraltar jein Schifj wieder aufzuſuchen, und in welchem er zu 
feiner Freude einen guten Katholiten erfannte. Cinen Monat ſpäter, eben zu 
vorübergehendem Beſuch im efuitencollegium von Barcelona, wurde P. Goldie 
eines Tages eiligft zur Pforte befchieden. Zu feiner Ueberraſchung fand er hier 
feinen Amerikaner, der einen englifch redenden Priefter verlangte, daß er auf feinem 
im Hafen von Barcelona liegenden Schiffe einem fterbenden irischen Schiffsmann 
beiftehe. Mehrere Stunden lang war der brave Dffizier vergebens in ber 
Stadt umbergefahren, einen .englifh redenden Priejter aufzutreiben. P. Goldie 
eilte zum Schiff, verjah und tröftete den Kranken mit allen Heilämitteln der 
Kirche; 10 Minuten ipäter war dieſer eine Leiche. Wenig hätte gefehlt, und 
im Hafen des katholiſchen Barcelona, im Angefichte zahlreicher Kirchen und 
Klöfter, wäre ein Katholif, der tage- und ftundenlang nad) den Tröftungen 
der Religion ſich fehnte, ohne die Sacramente in die Ewigkeit gegangen. 

Das Werk der Seeljorge für die fatholiichen Seefahrer Englands wurde 
in der Oeffentlichfeit zuerjt angeregt durch einen Brief des Lord Arhibald 
Douglas, welchen der englijche Herz-Jeſu-Sendbote in der Januarnummer 1890 
zum Abdruf brachte. Es traf fi, daß unter den von Leo XIII. für das 
Sebetöapoftolat in den einzelnen Monaten beftimmten Gebetömeinungen bie 
für Mai desfelben Jahres lautete: „Die Schiffer auf dem Meere”. Verſchiedene 
religiöfe Organe (jo aud der Innsbrucker Sendbote des göttlichen Herzens 
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XXVI, 160) fnüpften hieran fromme Wünſche und Erwägungen ; mit bejonderem 
Nahdrud und großer Geichicklichkeit that Dies das in England erfcheinende viel: 
gelefene Organ gleihen Namens. ine der Wirkungen der betreffenden Dar: 
legungen war binmwieder der treuherzige Brief eines katholiſchen Matrofen, der 
am 26. Januar 1891 von Neufeeland aus feine Freude und feinen Dank dafür 
ausfprah, daß man in England anfange, an die katholiſchen Seefahrer zu 
denfen. Als der Messenger of the Sacred Heart auch diefen Brief zur 
Mittheilung brachte, war bereit3 der Boben für das Werk vorbereitet. Noch 
im Laufe des Jahres 1891 trat eine Anzahl eifriger Katholiken zu einem Comits 
zufammen, das fi zunächſt nur zur Aufgabe ſetzte, die engliichen Schiffe mit 
katholiſchen Erbauungs- und Unterhaltungsfhriften zu verfehen, The Catholic 
Seamen’s Literary Comittee, Der Bifchof von Portsmouth, ſowohl durch 
feine Laufbahn — er war 27 Jahre lang Militärtaplan — wie durch jeine 
Biihofsjtadt, einen der wichtigſten Hafenpläge Großbritanniens, der Angelegen: 
heit beſonders nahe itehend, trat ald Chairman an die Spike. 

Berjorgung des Schiffsmannes mit gefunder, belehrender, das fittliche und 
religiöje Gefühl anregender Lectüre ift ein wichtigere und wirffameres Werf, 
als es auf den erften Blick jcheinen mag. Nicht nur der Langeweile wird 
dadurch entgegengearbeitet, fondern mehr noch der unfittlichen und glaubens- 
feindlichen Lectüre, und manches ernfte Wort, dad im Geräufch ftädtiicher 
Gejchäftigkeit an Auge und Ohr wirkungslos vorübergeht, dringt auf hoher 
See, mo nur ſchwache Bretter den Lebenden über das Wellengrab hinwegtragen, 
tief und mächtig in die Seele. Schon früher hatte daher die äuferft thätige 
englifche Catholie Truth Soeiety ihre populären Schriften an die (ftetS von 
einem katholiſchen Priefter begleiteten) indiſchen Truppenſchiffe wie an die Fahr: 
zeuge einer auftraliichen Ausmwandererlinie und an mehrere Matrofenlazarette 
um jehr ermäßigte Preife abgegeben. Um Schenkungen zu maden, befaß die 
Truth Society nicht die Mittel. Yebt aber gelang es dem neuen Comité ſchon 
innerhalb des erften Jahres, die ſämtlichen 122 auswärts ftationierten Schiffe 
der föniglichen Flotte allmonatlich mit einem Paket katholiſcher Zeitungen, Zeit: 
ihriften und Bücher zu verjehen. Die Behörden bewiejen ſich durchwegs nobel 
und entgegenfommend; eine einzige wohlthätige Dame betritt die ganze Auslage. 
Auch 6 Matrojenlazarette, die zu Bermuda, Jamaica, Halifar, Kap der guten 
Hoffnung, Esquimault und Coquimbo, wurden regelmäßig mit neuem Lejevorrath 
verjehen. Es galt nun auch, den auf den Handelsfhiffen zahlreich dienenden 
Katholiken die gleihe Wohlthat zu verfhaffen, und bier war die Ausführung 
ungleich jchwieriger. Indes übernahm in einem der wichtigiten Knotenpunfte 
ber engliſchen Handelsihiffahrt, zu Tower Hill, eine eifrige Bruderjchaft, The 
Guild of Our Blessed Lady of Ransom, die Arbeit. Nach Ablauf eines 
Jahres waren nahezu 300 Schiffe mit fatholifcher Literatur verjehen. Ein braver 
Katholik deutjcher Herkunft, Mr. Blenzberg, bat ſich dabei vor andern durch 
feine Aufopferung und Geichidlichkeit großes Verdienſt und lebhafte Aner: 
fennung erworben. 

Das allgemeine Intereffe für die Sache wuchs, als die fünfte General: 
verfammlung der Catholic Truth Society, welche im October 1892 in Liverpool 
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tagte, fich fehr eingehend damit befahte und eine ganze Reihe trefflicher Vorträge, 
die bei diefer ©elegenheit gehalten wurden, den Weg in die öffentlichen Blätter 
fanden. Die Angelegenheit bildete auch bei der nächiten Generalverfammlung den 
Mittelpunft der Verhandlungen. Mit Rüdficht darauf war wohl aud ala Ort 
berjelben gerade Portsmouth gewählt; am 26. September 1893, eben 100 Jahre, 
feitbem ein emigrirter franzöfifcher Priefter an dieſem wichtigen Hafenplatz zuerft 
ein Meines katholiſches Kapellchen eröffnet hatte, begann dafelbit die 6. General: 
verfammlung der Catholie Truth-Soeiety ihre Berathungen mit der in kurzem 
jo volfsthümlich gewordenen Seemannsfrage. Man konnte bereitd auf Errungen: 
Ichaften und Erfolge zurüdbliden. Das Comité hatte fich Tängft nicht mehr 
auf Verbreitung katholiſcher Literatur unter den Sciffsleuten beſchränkt, jondern 
batte die gefamte Seeljorge für diefelben ins Auge gefaßt und trug nun den 
allgemeinern und umfafjendern Namen: Catholic Sailors-Committee., 

Einen ungemein praftiichen Griff hatte das Comito gethan, indem es 
vorerit alle Sorge darauf verwendete, ein geeigneted Seemanns-Gebetbuch her: 
ftellen zu laffen. Mit großer Sorgfalt wurde dasjelbe zufammengeftellt und 
geprüft, alles auf die befondern Verhältniſſe und Bebürfnifje des Matrofen in 
gefunden und kranken Tagen berechnet; auch für Sonntagsandadıten, für gemein: 
famen Laiengottesdienft wie für die nöthige religiöfe Unterweifung alles vor: 
gejehen. Es führt den Namen „Der Führer zum Himmel“ (The Guide to 
Heaven). Schöner klarer Drud, geihidtes Format, ftarfer Einband, und bei 
alledem ein für England überaus billiger Preis (75 Pfg.) waren nicht ver: 
geflen. Jeder Fatholiiche Schiffämann im Dienfte der Königlichen Flotte Eng: 
lands erhält ein folches Vademecum unentgeltlih; die Kapitäne erhalten auf 
Verlangen die Sremplare vorräthig. Andere werden von mwohlihätigen Katho- 
lifen an die einzelnen oder an die Matrofenlazarette zu Haufe und auswärts 
freigebig vertheilt. 

Die verfchiedenen Fatholifchen Organe Englands, das Tablet, die Catholie 
Fireside, der englifche wie der irifche Herz-⸗Jeſu-Sendbote bearbeiteten unterbes 
die öffentliche Meinung, und fo gelang es bald, einen mweitern Schritt zu 
thun. Es handelte fi) darum, an den vielgefhäftigen Dods von London, wo 
im Laufe des Jahres mindeftens 8000 Fatholifhe Seeleute ſich umbertreiben, 
Vereinigungspunkte für diefelben zu ſchaffen. Schon feit 1887 war in ber 
Nähe eines der belebteften Stapelpläße in einem Privathaufe eine Meine Kapelle 
mit regelmäßigem Gottesdienft eingerichtet worden. Am 8. September 1892 
fonnte Gardinal Vaughan an ihrer Stelle ein hübſches gotiſches Kirchlein 
St. Mary’s and St. Edward's in Silvertomn einmeihen, deſſen Kirchgänger zu 
nicht geringem Theile aus fatholifchen Schiffsleuten beftehen, für welche ſonſt 
der Tag des Herrn ohne jede religiöje Weihe geblieben wäre. Ein Jahr jpäter 
fonnte berfelbe feeleneifrige und unternehmende Kirchenfürft am 20. September 
1893 in WellelofeSquare 18 (Tower-Hill), im Mittelpuntte des Verkehrs, im 
wichtigften Seehafen der Welt ein katholiſches Vereinshaus für Matrofen, den 
Catholic Sailors-Club, eröffnen. Das Haus, für welches abermals eine einzige 
Tatholiihe Dame, Mrs. Frafer, den bedeutenden Miethpreis für das erfte Jahr 
beftreitet, bietet für den Matrofen ein Lejezimmer, Rauchzimmer, Reftaurant 
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und einen Saal für Concerte und Borftellungen. Der fremde Schiffsmann 
findet hier ein Verzeichniß empfehlenswerther Herbergen zur Unterkunft, Tann 
bier Kleider und Geld zu ficherer Aufbewahrung Hinterlegen. Ein „Regifter: 
buch“ Tiegt auf, in welchem er alles Erforderliche einfchreibt, damit von hier aus 
etwaige Nachfragen aus der Heimat beantwortet werden können (bis Juni 1894 
waren 750 Namen eingetragen). Für fatholifche Literatur ift gut geſorgt, 
ebenjo für Anregung zum Verkehr mit dem Priefter und Empfang der Sacra: 
mente. Zwölf eifrige Herren aus der Guild of Our Lady of Ransom über: 
nahmen die Verwaltung und Objorge. Die Koften des Elub belaufen fich einſt⸗ 
weilen auf jährlich 250 Pfd., die aus großmüthigen Spenden von Privatperfonen 
gebedt werben. Der Erfolg ift bis jetzt ein vortreffliher. Es war dies ein 
großer und wichtiger Schritt, um fo mehr, da zu hoffen fteht, daß auch Liverpool, 
wo fi ein Pocalcomits bereits gebildet hat, und Portsmouth, wo in berfelben 
Richtung große Anftrengungen gemacht werben, bald in der einen ober andern 
Weile, je nah Maßgabe der Verhältniffe, dem guten Beifpiel folgen werben. 

Auch nah außen ift bereit3 mit Erfolg gewirkt worden. Auf Anregung 
der Catholie Truth-Society in Canada ward am 8. Mai 1893 zu Montreal 
ein Catholie Club für die Seeleute gegründet und ein geeignetes, wohl: 
eingerichtete Local unter großem Enthufiasmus eröffnet. Der Erzbifchof betraute 
einen Sejuitenpater, der mehrere Sprachen beherricht, mit der Leitung des Club, 
und bis jett liegen vecht erfreuliche Anzeichen des Gelingens vor. Ebenſo ift 
es in Gibraltar bereitö gelungen, ein eigenes Local für die katholiſchen Schiffs: 
leute einzurichten, und das Gleiche hofft man in kurzem auch auf Malta zu 
erreichen. 

Bon großer Wichtigkeit erfcheint e8 nun aber, ſowohl den fremden Schiffs: 
leuten, welche an bie Kiüfte Englands kommen, wie den englischen Matroien, 
weldhe die Hafenjtädte des Auslandes berühren, Teichte Gelegenheit zum Beſuch 
der Kirche und zum Empfang der heiligen Sacramente zu bieten. Für Die 
engliiden Küftenpläge hat man den Gedanken zur Ausführung gebradt, poly: 
glotte Auskunftszettel drucken zu Tafjen, welche die nächſten Kirchen, die Zeit 
bes Gottesdienftes, die Gelegenheit zum Sacramentenempfang und die Schritte 
anzeigen, welche zu thun find, im Falle ein Anfafje des Schiffes ber Sterbe- 
facramente bedarf. Sobald ein Schiff dem Hafenplatz fi naht, wird ein 
Paket diefer Zettel an Bord befördert und dort vertheilt. Für die englifchen 
Sciffsleute im Auslande ift oft die Sorge ſchwer, da nicht überall die englifche 
Sprache den Prieftern geläufig iſt. Es ift daher das Bemühen, in allen 
wichtigen Hafenftädten der Welt engliſch redende Priefter zu haben, welche die 
Sorge für die Seeleute fich beſonders angelegen fein laſſen. Und zwar ift 
gewünscht, daß fich diefelben nicht, wie bis jetzt faſt überall geſchieht, damit 
begnügen, zu jeder kirchlichen SHilfeleiftung bereit zu fein. Denn oft halten bie 
Schiffe nur fürzere Zeit, um Ladung einzunehmen, und entlaffen ihre Mann: 
haften nicht ans Land. Vielmehr jol ſich der Fatholifhe Prieſter zu ben 
Schiffen hinrudern laſſen, um fi) nach den Katholiten umzufehen. Bei eng- 
liſchen Schiffen ift in faft allen Fällen auf bereitwillige Zulaffung zu rechnen. 
Um das almählih in allen europäiichen Häfen zu erreichen, Hat der Bifchof 
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von Vortömouth bei der höchſten Behörde in Rom felbit Schritte gethan. In 
Liſſabon ift durch das Engliſche Colleg mit feinen eifrigen Prieftern für katholiſche 
Seefahrer englifher Zunge hinreichend geforgt. In Genua und Brindifi ijt es 
gelungen, die Oberhirten zur Anftellung englifch redender und geeigneter Seel: 
forger zu veranlafjen, welchen die Dbforge für die Seefahrer übertragen ift; in 
Neapel find wiederholte Bemühungen bis jebt geicheitert. Für andere Häfen 
bat man fid mit dem St. Raphaelöverein in Verbindung geſetzt und von defien 
Secretär die Zufage erlangt, daß defien Ausmwandererfapläne, wie fie in mehrern 
europäifchen und amerikanischen Hafenorten angeftellt find, fich der englifchen 
Schiffsleute befonders annehmen wollen. Ueberhaupt bat man ſich von feiten 
biejes Vereines Rath und Unterjtügung gefichert. 

Ein Gedanke, den P. Goldie mit großer Wärme auf der Verſammlung 
von Portsmouth vertreten hat, ift, daß der Verein des hl. Vincenz von Paul, 
ber bereitö eine allgemeine Verbreitung und fejte Organijation befigt, allüberall 
in den Hafenftäbten auch diejes großen Yiebeswerfes fi) annehmen follte. Bei 
ben Anforderungen jedoch, welche an die Mitglieder dieſes Vereins geftellt find, 
bürfte e8 ſchwer halten, dies allgemein und auf die Dauer zu erreihen. Zwar 
geihahen bereit? Schritte in diefer Richtung, jedoch mit geringem Erfolg. In 
Cardiff bejorgt der Bincenzverein katholiſche Lectüre für das interconfelfionelle 
Seemannäcafino, auch ließ einer der dortigen Priefter polyglotte Ausfunftszettel 
für katholiſche Matroſen drucden und vertheilen. In Glasgow beihloß der 
Bincenzverein, in der unmittelbaren Nähe der Dods eine Verfaufftelle für katho— 
liche Zeitungen und Schriften einzurichten, und man bofit, daß diejelbe ſchon 
bald zu einem Gentral- und Ausfunftsbureau für die Fatholiichen Eeefahrer fich 
gejtalten werde. Anderswo wurben bei den Kirchen Kaſten aufgejtellt, um von 
den Gläubigen katholiſche Schriften und Zeitungen zu fammeln, die alddann 
in Tower: Hill oder anderdwo an die katholiſchen Matrojen der Handelsſchiffe 
vertheilt werden. 

Auch die armen Tieffeefifcher find nicht ganz vergeffen worden. Man 
beginnt bei den jungen Burfchen, die, 13—15jährig, meift aus den Armenhäufern 
und Beilerungsanftalten in die Küſtenſtädte kommen (bezw. geliefert werben), 
um dort einige Jahre lang für ihr hartes Gewerke die Schule durchzumachen. 
In Grimsby allein hatte der katholiſche Priefter nah kurzer Nachforihung 
über 100 folcher katholiſcher Jungen entbedt, von denen aber bis dahin nur 
zwei ober drei am kirchlichen Leben der Gemeinde theilgenommen hatten. Die 
St. Joſephsbruderſchaft diefer Stabt widmet jet den arınen Fiſcherjungen ihre 
bejondere Sorgfalt und bat allein im Jahre 1892 etwa 4000 Stüd katholiſcher 
Zeitungen oder Schriften unter dieſelben vertheilt. 

Für eine von Anforderungen fait erdrüdte, thatfählih an vielen Orten 
nothleidende Miffionsfirhe wie die katholiſche Kirche Englands find joldhe hoch— 
berzige Anftrengungen wahrhaft bewunderungswürdig. Und doch find die 
Katholiken Englands nit gejonnen, fi mit dem Nächftliegenden zu begnügen. 
Sie hoffen es noch zu erreichen, daß jedes Schiff der Fönigliden Marine feinen 
kotholiihen Kapları habe, daß jeder Hafen des In- und Auslandes dem Fatho: 
lichen Seemann geiftliche Hilfe und eine die fittlichen Gefahren wie die Aus: 
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beutung abwehrende freundliche Heimftätte und im Erkrankungsfall katholische 
Pflege und Fürforge bereit halte. Diefe großmüthigen Beftrebungen der englifchen 
Katholiken haben namentlich) in dem benachbarten Frankreich Aufmerkſamkeit und 
Sympathie hervorgerufen, und auch dort find Bemühungen nach gleichen Zielen 
bin im Gange. Die Etudes religieuses brachten in ihrer Februarnummer 
1894 eine intereffante Beleuchtung der ganzen Frage zugleich mit einem warmen 
Appell an die Latholifchen Herzen der franzöfifchen Nation. Wie aus einem 
Briefe hervorgeht, welchen Cardinal Parochi am 2. Februar 1894 im Auftrag 
des Heiligen Vaters an P. Picard, den Obern der Pöres de l’Assomption, 
gerichtet hat, fcheinen diefe unternehmenden Drdensleute die bereits in ihrem 
Befige befindlihen Schiffe zum Theil dem Werk der Geeljorge für die fatho: 
liſchen Matrofen widmen zu wollen. 

In Defterreich Stehen die Dinge immerhin ſchon jet namhaft beſſer. In 
Friedenszeit werden menigitend auf den Flaggenſchiffen Marinegeiftliche ein: 
gefchifit, und die f. k. Krieggmarine unterhält 1 Marinepfarrer, 8 active und 
8 Referve: Marinefapläne und -Curaten. Auf die Schul: und Hafenſchiffe 
werden zur Abhaltung des Gottesdienftes und Ertheilung des Religionsunter: 
richtes regelmäßig die am Lande ftationirten Geiftlichen entjendet. Zur Kriegszeit 
fünnen auf allen größern Schifien Marinegeiftliche eingefchifft werben, ſoweit 
für diefelben ein entiprechender Unterkunftsraum vorhanden ift. 

An Pola und Dignano, den beiden wichtigſten Seepläben in Iſtrien, 
beftehen eigene Spitäler für die Krieggmarine; in den andern öfterreichiichen 
Küftenitädten werben erkrankte Seeleute der Krieggmarine in die Spitäler des 
Landheeres gegeben. Pola hat auch fein Caſino mit zugehöriger Vereinsbibliothet 
für Stabsperfonen, ebenfo Bibliothek und Lejezimmer für Unteroffiziere. Hier—⸗ 
durch ift, wenn die richtigen Männer an der Spibe ftehen, zu einer günftigen 
Einwirkung in religiöfittlicher Beziehung wenigſtens mannigfache Möglichkeit 
geboten. Belondere Anftalten für Marine-Invaliden beftehen nicht, jondern es 
geichieht die Invalidenverforgung wie beim Landheere. 

Auch in Deutichland ift das Intereſſe für Flotte und Seeweſen in ftetem 
Wachſen. Nach den Vorbild des proteftantiichen England, Schweden, Norwegen 
und Dänemark hat die protejtantifche „innere Miſſion“ auch hier eine „deutſch— 
evangelifche Seemannsmiffion” zu ftande gebradit, und am 2. Juni 1894 hat 
Prinz Heinrich von Preußen das Protectorat übernommen. Inwieweit auf der 
deutichen Handelsflotte das Fatholiihe Element vertreten ift, wird ſchwer nad) 
zumeifen fein. Glücklicherweiſe ift für die Mannfchaften der Kriegäflotte gut 
geforgt. Nicht nur haben mehrere der wichtigen deutichen Marinejtationen: 
Wilhelmshaven, Kiel, Bremerhaven, ihre katholiſchen Kirchen und eifrige Prieiter, 
fondern es befteht daſelbſt auch für die Marinemannjhaften eine eigene wohl— 
geordnete Seelforge, welche in Kiel durch den Mtarineoberpfarrer, in Wilhelms: 
baven durch einen Marineftationspfarrer, in Bremerhaven durch den mit der 
Marinefeelforge eigens betrauten Givilpfarrer geübt wird. Für die wenig zahl: 
reichen katholiſchen Mannjchaften auf Helgoland wird durch den Marinejtationg- 
pfarrer von Wilhelmshaven einmal des Monats Gottesdienit abgehalten. Ueberall 
werden die Fatholifchen Mannfchaften zweimal im Jahre, in der Ofters und 


Miscellen. 245 


Adventözeit, zum Empfang der heiligen Sacramente geführt, wie die auch in 
den übrigen Tatholifchen Militärgemeinden der preußiichen Armee gehandhabt 
wird. Wo immer die Schifie and Land kommen, werden bie Fatholifchen 
Mannfhaften zum Gottesdienfte geführt, ſoweit an dem betreffenden Ort eine 
katholiſche Kirche vorhanden iſt. Schon vor mehreren Jahren find für die fatho- 
lichen Marinefoldaten 2500 Gebet: und Gefangbücher beſchafft und vertheilt 
worben. An die Mannfchaften an Bord, melde für längere Reifen beftimmt 
find, werben von ber geiftlichen Behörde Eremplare des Goffine vergeben, aus 
denen auf der Reife, beſonders an Sonn: und Felttagen, Lefungen gehalten 
werben. Auch zur Beihaffung Kleiner Bibliothefen für Kiel und Wilhelmshaven 
find der geiftlichen Behörde Mittel bewilligt worden, jo daß aud für gute 
Lectüre Sorge getragen ift. Ebenfo ift die fo wünfchenswerthe religiöfe Ueber: 
wahung und Leitung der Schiffsjungen fchon bisher nicht ganz außer acht 
gelafjen worden. Das durchaus noble und entgegenlommende Verhalten der 
Marinebehörben in all diefen Dingen wird von Sahfundigen warm gepriefen. 
Volle Anerkennung verdient auch die umfjichtige, erleuchtete und feeleneifrige 
Thätigfeit von feiten der militärgeiftlichen Behörde in Berlin, welcher mit der 
Seeljorge für die preußifche Landarmee auch die für die Marine unterjtellt ift. 
Um jo ungünftiger dürfte es mit der Lage der Katholifen auf deutfchen Handels: 
ſchiffen beftellt fein. In Bremen und Hamburg wird zwar der Seelforge für 
die Auswanderer wie Fatholiichen Seefahrer überhaupt mit rühmlichem Eifer 
gewartet. Aber jollte e8 nicht möglich werden, daß die Sorge für katholische 
Schiffsleute der Handelsflotte auch in Deutſchland in größerem Maßftabe und 
planmäßig aufgenommen würde? 


Die Ratholifhen Sehrervereine Deutfhlands. Seit 50 Jahren hat 
die Fatholifche Kirche Deutichlands im Vereinsleben nicht nur ihre Blüthe ent: 
faltet, jondern gegenüber den Stürmen der Zeit auch ihre Kraft gefunden. Bon 
all den zahlreichen Vereinen, welche ihr jeitdem zur Zierde und zur Stübe ge 
reiht und bimmwieder aus der Zuſammengehörigkeit mit ihr die Lebenskraft ge 
Ihöpft Haben, war faum einer jo hochnothwendig, jo bedeutſam und dabei fo 
äußerft fchwierig in feinem Zuftandefommen als in den letzten Jahren die 
Bereine ber Latholijchen Lehrer. Jahrelang war der Gedanke gehegt und er: 
wogen, ehe man es wagen fonnte, ihn zur Ausführung zu bringen, und da er 
ind Leben eintrat, begannen Schwierigkeit und Befehdung, man könnte jagen, 
von allen Seiten. Bon oben das Mißtrauen gegen einen „Latholiihen” Verein, 
ein neued „ultramontanes” Unternehmen; von jubalternen Geiſtern in jub: 
alternen Behörbenftellen nicht jelten niebrige Ehicanen, Gewiſſenszwang und Be 
drüdung; von dem dem geofjenbarten Glauben abgefehrten, vom Veitstanz der 
modern-liberalen Pädagogik ergriffenen Theile des Lehrerftandes die haferfüll- 
tefte, leidenſchaftlichſte Befeindung; in der katholiſch gejinnten Lehrerſchaft felbit 
die altgewohnte, nur zu leicht erflärliche Zaghaftigkeit, vielfach aber auch Un: 
Marbeit und Uneinigkeit; bier die Furcht, bei den Behörden zu mißfallen, dort 
die Bejorgniß, zu peluniären Opfern veranlaft zu werden, die bei dem küm— 
merlich beſoldeten Lehrer, der zugleich Familienvater iſt, oft nur zu ſchwer ins 
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Gewicht fallen muß. Auch auf Seite fehr mohlgefinnter, den Lehreritand mit 
aufrichtiger Werthſchätzung achtender Geifter innerhalb des Katholischen Lagers 
war eine gemwille Beſorgniß nicht ausgeſchloſſen: Werden am Ende diefe neuen 
Vereine unter katholiſcher Flagge nur jener Auffaffung noch weiter den Boden 
bereiten, wonach die Schule und ihr Schulmonardh den Editein, ja den Mittel- 
punkt der Weltgefchichte bilden, um welchen Gemeinde und Kreis, Staat und Kirche 
nur zu tanzen haben? Werben fie dazu dienen, dad über dad Maß gefteigerte 
Selbtbewußtfein, die Anſprüche, das fait berausforbernde Auftreten nach außen, 
was ja mandhmal jchon, namentlich bei der jüngern Generation ber Lehrer, be 
klagt worden ift, zu vermehren? Werben fie weitere Nahrung bieten der Groß: 
mannsſucht und Vielwiſſerei bei einem Stande, deſſen Kraft und Würde in 
der anfpruchslofen Hingabe an feinen großen Beruf, in der jhlichten, rechten 
Erfüllung feiner Pflichten ruht? Mancher mochte an die draſtiſche Schilde 
rung erinnert werden, welche 1860 der Biograph de un bie Volksſchule 
Preußens nicht unverdienten Miniſters v. Raumer von der Zeit entworfen bat, 
da das Volksſchulweſen Preußens das „verhätfchelte Kind“ war: „Sprid: 
wörtlich war die Halbwifjerei, der Dünfel, das anmaßliche, unzufriedene und 
jelbftgerechte Wefen eined normalen Seminarjüngers, der in der dumpfen Luft 
feiner engen Schuljtube auf Reform und Weltverbefjerung fann.” 

AU dieſe Befürdtungen find heute zerftreut; auch die Hindernifje find 
zum Theil gewichen; die Fatholifchen Lehrer haben ſich widerftandsfähig gezeigt, 
und ihre DBereine haben die euerprobe fiegreich beftanden. Klarheit und 
Einigkeit wenigjtend in Bezug auf entjcheidende Fragen find in ftetem Wachfen, 
und ihr Wahsthum geht Hand in Hand mit dem mächtigen Anfchwellen des 
großen „Katholiſchen Lehrerverbandes Deutſchlands“. Derfelbe 
zählt heute nach vier Jahren des Beftandes jeine 4000 Mitglieder; die Rhein: 
ande allein, eingedenk ihres alten katholiſchen Ruhmes, ftellen dazu 1500, 
Weſtfalen 1113 mit 52 Drtövereinen; Weitpreußen 806 Mitglieder mit 38 
Zweigvereinen; Nafjau (Rgb. Wiesbaden) zählt 420; Ermland hat das erfte 
Hundert erreicht, das Untereichsfeld (Didcefe Hildesheim) dasſelbe weit über: 
ſchritten; Osnabrück ift nicht zurüdgeblieben. Daran reihen ſich würdig bie 
außerpreußiichen katholiſchen Lehrervereine, um fo erfreulicher wegen ber trüben 
Lage der katholiſchen Sache in den Ländern, in welchen fie ſich haben empor: 
arbeiten müſſen. Da ift der katholiſche Lehrerverein im Großherzogthum 
Hefien, der vor zwei Jahren mit 154 Mitgliedern begann; Heute zählt er bei 
einer Gefamtzahl von 698 Namen 450 ordentlihe Mitglieder. Die glänzende 
PVerfammlung der katholiſchen Lehrer zu Mainz in den Pfingfttagen dieſes 
Jahres hat gezeigt, daß dem Bereine Lebenskraft innewohnt. Nicht minder 
erfreulih und rühmlih, man follte jagen, gar nicht genug anzuerkennen ift 
das muthige Zufammenftehen der fatholifchen Lehrer im Königreich Sachſen 
und in der bayriihen Pfalz. 

Wichtiger noch als die raſch anwachſende Zahl, welche immerhin ein viel: 
fagendes und jchwer ins Gewicht fallendes Symptom des Guten fein dürfte, ift 
die rückhaltloſe Gutheißung der katholiſchen Lehrervereine von jeiten des hoch— 
würdigſten Epijtopates. Wo 3. B., wie es noch jüngft geſchah, ein Biſchof Herr 


Miscellen. 247 


mann von Müniter und ein Paulus Leopold von Mainz perfönlich erjcheinen, um 
durch Gruß und Segen einen Verein zu ehren, wo zwei hochverehrte Cardinäle 
ber Kirche und faft alle anderen Oberhirten fegnend ihre Zuftimmung und ihre 
Freude ausjprechen, da kommt das Wort des großen antiocheniſchen Blutzeugen 
zur Geltung (ad Smyrn. 8): „Wo der Bifchof fteht, da foll auch die Geſamtheit 
der Gläubigen fein, als ob Chriftus da wäre; denn da ijt die katholiſche Kirche.” 
Dazu kommt, daß aud die höhern Staatsautoritäten, namentlid Preußens 
und Heflens, gegenüber ben fatholijchen Lehrervereinen eine billige und ehren: 
bafte Haltung an den Tag zu legen begonnen haben. 

Das wichtigste Anzeichen einer gefunden und erfprieflichen Entwidlung 
im Innern des katholiſchen LYehrerverbandes find feine Kundgebungen und bier 
an eriter Stelle fein „Jahrbuch“, das jetzt bereits zum brittenmal an die 
Deffentlichkeit getreten iſt (über das erfte vgl. diefe Zeitichr. Bd. XLII, 
S. 230). Es madt in jeder Hinficht den vortheilhafteften Eindrud, und 
wenn etwa auf mwohlgefinnter Seite noch Beforgnifje beftanden haben jollten, 
jo wird ein eingehende Studium dieſes Buches dieſelben ficher zerftreuen. 
Aufläge, wie fie hier ©. 102—145 geboten werden, fünnen nur fördernd und 
heilfam auf die Lehrer wirken. In der Art, wie die Geichichte des „Lehrer: 
verbandes“ zur Darftelung kommt, Fönnte vielleicht noch Bervolllommnung 
eintreten; nicht alle Nummern geben fo befriedigenden Ueberblid, wie die (vierte) 
des „Weftfälifchen Provinzialvereins‘. Aber auch Hier ift man zufrieden. Der 
Geift, der in dem Buche Iebt, ift ein ganz vortrefilicher, und es findet fich 
fein Abfchnitt, der nicht beſonderes Lob verdiente. 

Von ganz außerordentlicher Bedeutung ift es nun im Lichte diefer großen 
Erfolge der katholiſchen Lehrervereine Preußens und feiner Nachbarländer, daß 
endlich auch in Bayern der gefunde Kern der Fatholifchen Lehrerichaft muthig 
ſich aufgerafft hat, ungeachtet der im Lande beitehenden befondern Schwierig: 
feiten und der withendften, illiberalften Anfeindung von jeiten der „Liberalen“ 
Eollegen. Wohl find der Männer, die vor Baal das Knie nicht beugen wollen, 
bis jest erft 220, darunter nur 200 active Lehrer. Allein fo gering die Zahl 
für ein katholiſches Land, ein Fand mit hiſtoriſchen Erinnerungen und Fatho: 
liihen UWeberlieferungen wie Bayern, fo iſt fie doc) bereits eine fehr bedeutende 
in Anbetracht der Umſtände. Es ift erhebend zu fehen, wie einig und ver: 
trauensvoll bier der hochw. Glerus und ein wirklich achtbarer Theil des Lehrer: 
ftandes zufammenftehen. So wird auch diefer neue Verein zum „Mittel“, wie 
der hochwürdigſte Herr Biihof von Mainz auf der dortigen Lehrerverianm: 
lung es ausgeſprochen hat, „jenes abfichtlich ausgeftreute Gerede von der Feind: 
haft zwifchen Clerus und Lehrerftand Lügen zu ftrafen”. Hochbedeutfam in 
mehrfacher Hinfiht waren die Debatten über die bayriichen Lehrervereine in 
der diesjährigen Seffion der bayrifchen Kammer, und denkwürdig bleibt vor 
allem der Tag, da in der Kammer der Neichsräthe der Katholische bayriſche 
Edelmann für den Fatholifhen Schullehrer das Wort ergriff, und zwei hoch— 
geitellte Kirchenfürften für das Recht und die Freiheit des Eatholifchen Lehrers 
eingetreten find, um fo denkwürdiger, da bei diefem Anlak auch über die 
Lippen eines bayrischen Gultusminifters ein billiges, ein chrijtliches Wort ge 
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fommen tft, was allen gläubigen Ehriften beider Confeſſionen im Herzen wohl: 
thun muß. Schon jett bat der Fatholifche Lehrerverein Bayerns einen un: 
ſchätzbaren moralifhen Erfolg errungen. Groß ift dafür das Intereſſe und 
die Theilnahme bei Clerus und Volk; feine Vertretung in der Kammer durch 
den mohlverdienten Lehrer Wörle war eine fühige und fachgemäße; an fein 
Organ, die „Pädagogiſchen Blätter”, darf man gute Hoffnungen knüpfen. Die 
Bürgſchaft des Gebeihend und des Segens von oben tragen indes am meiften 
die Statuten felbit in fich. Diefelben, etwas näher befehen, ftellen als Bereins- 
zwed an die Spike: 

Bekenntniß und Pflege der katholifchen Grundſätze im Leben bes 
Lehrers. 

Bekenntniß und Pflege der katholifhen Erziehungsgrundfäge im 
Wirken des Lehrers, 

Vertretung und Förderung der chriftlihen Schule und der wahren und 
wohlverftandenen Anterefjen des Lehrerftandes. 

Unterjtügung der Waijen und Wittwen der Vereinsmitglieder. 

Ehre den Männern, die unter folhem Banner, die zu ſolchem Zwecke ſich 
zufammengefhart! Schande aber auch dem Fatholifchen Lehrer des katholischen 
Bayernlandes, der bei der großen Scheidung der Geifter in unfern Tagen ben 
Ruhm preiägibt, treu zur Fahne feiner Kirche zu ftehen! Was auf der General: 
verfammlung des fatholiihen LKehrerverbandes zu Danzig von dem Vertreter des 
Biſchofs der Diöcefe fo beredt geäußert wurde, gilt auch hier: 

„Die Gründung des katholiſchen Lehrervereines ift eine rettende That für 
die katholiſchen Lehrer; die Gründung der katholiſchen Xehrervereine gereicht 
der Gejellihaft und Ordnung zum größten Segen und Heil. Und aus diefen 
beiden Sätzen ziehe ih das Facit: Jeder katholiſche Xehrer, der es 
gut meint mit fi, feiner Sache und jeinem Stande, hat die 
Berpflidtung, dem fatholifhen Lehrerverbande beizutreten.“ 
(Drittes Jahrbuch des Katholischen Lehrerverbandes Deutſchlands. Aachen 1893. 
©. 23.) 
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Abermals hat der Statthalter Chriſti auf Erden väterlich und ein— 
dringlich die Menſchheit gemahnt, zum vollen, praktiſchen Chriſtenthum 
zurückzukehren. Nur in Jeſus Chriſtus iſt Heil. Die traurigen poli— 
tiſchen und jocialen Verhältniſſe werden nicht beſſere werden, wenn nicht 
vorerſt die Menſchen beſſer geworden ſind. 

Zwar lobt der Heilige Vater auch in ſeiner neueſten Encyklika vom 
20. Juni die „anerkennungswerthen Studien, Ausgleichungsmaßregeln und 
Verſuche“, welche zur Löſung der ſocialen Frage angeſtellt worden ſind. 
Allein er fügt bei: „Viel mehr als durch alles andere würde 
die Löſung beſchleunigt, wenn die Menſchen allgemein an— 
geleitet würden, von innen heraus durch die Grundſätze 
des chriſtlichen Glaubens ihren Sinn für Redt und Pflicht 
auszubilden.” 

Mir verhehlen uns nicht, daß die Völfer eher denn die Wiſſenſchaft 
von der Wahrheit diejer Lehre überzeugt fein werden. Und dennoch müßte 
die richtig verjtandene Nationalöfonomie gerade jene Worte an die Spike 
aller ihrer Unterfuchungen ftellen. Jedenfalls wird fie, wenn die Urjachen 
und Grundbedingungen des allgemeinen Volkswohlſtandes von ihr wahr: 
heitsgemäß unterſucht und dargeitellt werden jollen, nothwendigerweiſe die 
fonnenflare Thatſache anzuerkennen haben, dag Neligion und Mora: 
lität der Bevölkerung den größten Einfluß auf das materielle Gemein- 
wohl der Nationen auszuüben pflegen. Wer wollte 3. B. verfennen, mie 
gewaltig die Beitimmung des moſaiſchen Gejeßes, vermöge deren dem 
alten Judenvolke, um es vor der Abgötterei zu ſchützen, der Verkehr mit 
fremden Völkerſchaften ſehr beſchränkt wurbe, auf die ganze Entwidlung 
feiner öfonomifchen Berhältnifje einwirken mußte? Und wenn man das 
Erlöſchen aller Schulden nad 50 Jahren, den Nüdfall des Grundeigen: 
thums in jedem Jubeljahre ins Auge faßt, jo mag man dieje Bejtimmungen 

Stimmen. XLVII. 3. 17 
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vom ökonomiſchen Standpunkte aus wie auch immer beurtheilen , — ihren 
Einfluß auf die Volkswirtſchaft aber wird niemand beftreiten Fönnen. 

Mehr als alle8 andere interejfirt ung bier die Beziehung des 
Chriſtenthums zur Volkswirtſchaft. Die ganze Veberlegenbeit 
unferer Givilifation verdanfen mir außjchließlih der Einführung des 
Chriſtenthums. Während die heidnijchen und mohammedaniſchen Völker 
in ihrer Gefamtheit zu einer höhern Eulturjtufe fich entweder nicht erheben 
oder nicht auf derjelben behaupten konnten, befinden ſich die chriftlichen 
Völker bis heute auf dem Gipfel der geijtigen und materiellen Gultur ?, 
Die Einführung des Chriſtenthums veranlaßt überall die aufiteigende 
Gntwidlung, mit der Abnahme des chrijtlichen Geiſtes beginnt der Verfall, 
mit der Nückehr zum Chriftenthum die Rettung einer geſchwächten Gefell- 
haft. Die chriſtlichen Völker befigen in der chriſtlichen Religion das 
zuverläfjigite Mittel ihrer fteten Verjüngung. Mit erhabener Schön: 
heit und überzeugender Kraft findet diefer Gedanfe feinen Ausdrud in der 
Encyklika Leos XIII. über die Arbeiterfrage: 

„Wir heben nur eine Thatjache hervor, welche außer allem Zweifel 
fteht, wenn wir jagen: Es war der Einfluß und das Walten der Kirche, 
wodurch die bürgerlihe Geſellſchaft von Grund aus erneuert wurde; die 
höhern jocialen Kräfte, die ihr eigen find, haben die Menichheit auf die 
Bahn des wahren Fortichrittes erhoben, ja vom Untergange wieder zum 
Leben erwedt; ſie haben durch die chriftliche Erziehung der Völker eine 
Entwicklung herbeigeführt, welche alle frühern Eulturformen weit übertrifft 
und in alle Zufunft nicht durch eine andere übertroffen werden wird. 
Diefe MWohlthaten haben die hochheilige Perſon Jeſu Chrifti zu ihrer Ur: 
quelle und zu ihrem Endzwecke; wie die Welt dem Gottmenjchen alles 
verdankt, jo bezieht ſich alled Gute auf ihn als Zielpunft der Dinge 
zurüd. Das Leben Jeſu Ehrifti durchdrang den Erdfreiß, nachdem das 
Licht des Evangeliums aufgegangen und das große Geheimnig von ber 
Menſchwerdung Gottes und der Erlöjung unferes Geſchlechtes verkündet 


ı gleury (Sitten ber Israeliten) jagt: „Die Unmöglichkeit, auf die Dauer 
zu erwerben, verhinderte den Ehrgeiz und bie Unruhe: ein jeder begnügte ſich mit 
dem Antheile, welden ihm feine Boreltern binterlajien hatten, und bemühte fi, ihn 
werthvoll zu machen, wohl wiſſend, daß berjelbe niemals aus feiner Familie heraus: 
fommen würde.“ Bgl. Corbière, Volkswirtſchaftslehre S. 290 fi. 

2 63 findet fi auch bei nichtchriftlichen Wölfern eine hohe materielle 
Gultur. Athen zur Zeit des Perikles, Karthago in den Tagen Hannibal, Rom 
unter Auguftus, Spanien unter ben Kalifen erfreuten fich großer Reichthümer. Aber 
das Volk in feinen breiten Maſſen blieb vielfah in Elend und Armut. 
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war; e3 drang zu allen Völkern, allen Klaffen und gründete in ihnen den 
chriſtlichen Glauben und defjen fittliche Vorſchriften. Es ergibt ſich bieraus 
mit Nothwendigkeit, daß, wenn man ein Heilmittel für die menfchliche 
Geſellſchaft ſucht, dasſelbe nur im der chriftlichen Mieberherjtellung des 
Öffentlihen und privaten Lebens beruht. — Denn es iſt ein bekanntes 
Ariom, daß jedwede Gejellichaft, um innere Erneuerung zu gewinnen, zu 
ihrem Urfprung zurückkehren muß. Die Vollkommenheit jeder Vereinigung 
bejteht ja eben darin, zu erjtreben und zu erzielen, was beim Urſprunge 
als Zweck gejegt wurde; durch das Streben nad diefem Ziele muß das 
entiprechende Leben in den gefellfhaftlichen Körper kommen. Abweichen 
vom Ziele ift gleichbedeutend mit Verfall, Rückkehr zu demſelben bebeutet 
Heilung.” ? 

Unterfuchen wir zunächſt die innern Gründe für jenen jegensreichen 
Einfluß des Chriſtenthums. Sodann möge das Zeugnig namhafter 
Nationalöfonomen zur Betätigung derjelben Wahrheit dienen. 

T. 

Die antike heidnifche Welt beſaß eine hohe Gultur, aber Feine 
Givilifation im engern Sinne Die Geſellſchaft war ausſchließlich auf 
das Nüklihe und nicht auf das Sittliche bedacht. Sie verband den 
Beſitz materiellen Reichthums mit fittlicher Verderbtheit. 

Die Eivilifation bedeutet einen Zuftand focialer Vollkommenheit. 
Givilifirt heißt darum eine Gejellihaft, in der die Ordnung ber 
jocialen Beziehungen gefannt und gehörig beachtet wird, die Einheit feſt 
gegründet, die Thätigfeit wirkſam, der Fortſchritt von Wiſſenſchaften, 
Künften und Gewerben ein natürlicher und ruhiger ift ?. 

Gultivirt, und zwar bloß cultivirt, ohne Givilifation, ift eine 
Geſellſchaft, wo der Fortſchritt abjolut und ohne Rückſicht auf die 
gehörige jociale Ordnung erjtrebt wird. 

Der Volkswohlſtand, die rihtige Vertheilung der Güter, Die 
Drdnung der Befig- und Ermwerböverhältniife gehört fomit der Civili— 
fation, nicht der bloßen Eultur an. In einem wahrhaft civilifirten 
Volke herrſcht allgemeiner Vollgmohlitand. In einem bloß cultivirten 
Volke kann abjoluter Reihthum in Menge vorhanden fein; aber es fehlt 
die richtige Bertheilung, die fociale Ordnung. 

1 * auch Ratzingers Ausführungen in „Volkswirtſchaft“ (Freiburg 1881) 
©. 28 fi. 


® Taparelli, Verfuch eines auf Erfahrung beruhenden Naturrechts (Regens- 
burg 1845) II, 391 ff. 
17* 
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Die Jociale Ordnung aber, als Product harmonifirter menjchlicher 
Thätigfeit, ift undenkbar ohne die Ordnung de Willend. Und der 
Wille wird in letzter Linie allein geordnet dur die Sittlichkeit. 
Darum findet fih die Givilifation nur bei einem fittlihen Volke. — 
Sehen wir voraus, in einem Volke herrſche bloß die Eultur, d. 5. 
das Streben nah dem Nützlich-Guten, insbefondere nad) einer Fülle mate- 
rieller Güter, was wird die Folge fein? Das Nützlich-Gute umfaßt 
nur Güter, die in beſchränktem Maße vorhanden und nicht ohne Be- 
Ihränfung mitgetheilt werden können. Wer fie liebt, muß fie für ſich 
haben wollen. Das Intereſſe wird hier zum Egoismus. Der Egoismus 
ift nothmendig individualiftiich, ſucht alfo in allem nur den eigenen 
Bortheil und führt darum zur Auflöjung der jocialen Ordnung. 
Cultur ohne Givilifation Fennzeichnet die Perioden ded Verfalls. 

Beruht die Civilijation, die politiiche, Jociale und mirtichaftliche 
Drdnung auf der moralijchen Ordnung, auf der innern Bildung 
und Gefittung der Menjchen, jo ift eben damit jchon die hohe civilifato- 
riijhe Bedeutung des Chriſtenthums ermiefen !. 

Wir wollen und jedoch auch im einzelnen überzeugen, mie gerade bie 
dem Gemeinmohle, dem Volkswohlſtande entiprehende Ordnung 
der Beſitz- und Erwerböverhältnifje, wie die Wurzeln des gejunden 
wirtihaftlihen Lebens und Strebens in einer für den Ge 
ſamtwohlſtand der Nationen fruchtbaren Weile von der driftlichen 
Moral berührt werben ?, 

l. Die Bebürfnifje des Menſchen jind nicht in feite Grenzen einge: 
ſchloſſen. Der Sybarit wird andere Bebürfniffe haben als der Ghrift, 
dem jeine Religion Maphalten im Begehren und im Genuß vor: 
ſchreibt. Vom Bebürfnig aber wird die Production beftimmt. Die Nad)- 
frage ift verantwortlid für das Angebot. Wenn ein Bolt in Lurus 
verjinft, den die Moral verurtheilt, dann beginnt für dasjelbe jener 
„Siſyphismus“ in der Production, von dem Bajtiat redet. Es werden 
immer mehr Luxuswaren producirt, unvernünftige Bebürfnijie eher gereizt 
als befriedigt, während die niedern Klaſſen für ihre vernunftgemäßen 
Bedürfnijle kaum das Nothwendige finden. 





DIPL. Haffner im Staatölerifon ber Görres:Gejellihaft, Artifel Civi— 
lifation I, 1372 fi. 

? Vgl. Revue des deux mondes 1878, 1 (III, 25) p. 891 ss., Xrtifel von 
Emile de Laveleye: Des rapports de l’&conomie politique avec la morale, le 
droit et la politique. 
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2. Das Chriſtenthum führt zu einer rihtigen Beurtheilung 
des Reichthums. 

a) So wäre e3 für eine riftliche Volkswirtſchaftslehre unmöglich, 
alles zum NReihthum zu rechnen, was und weil e3 einen Tauſchwerth 
haben fann, 3. B. unfittlihe Handlungen, Schriften, Opium ald Genuß: 
mittel u. dgl., was die Völker und Menſchen arm, aber nicht wohl: 
habend macht. 

b) Das GhriftenthHum fordert eine Vertheilung des Reichthums, 
bei der alle eriftiren können, indem es ehrt, daß die Güter diefer Welt 
für die VBerforgung aller, nicht bloß einzelner Menfchen von Gott be: 
ftimmt find. 

c) Das Ghriftenthum mäßigt die Begierde nad) Reichthum, in 
welhen es nur ein Mittel zu böhern Zielen, nicht aber das Ziel des 
Menschen ſelbſt erkennt. | 

d) Das Chriſtenthum lehrt den richtigen Gebrauch des Neid): 
thums, indem es befiehlt, vom Ueberfluſſe den Armen mitzutheilen. 

3. Die Arbeit, wie ſie vom Chriſtenthum gefordert und geehrt 
wird, ſichert den wirtſchaftlichen Fortſchritt. Als Sühne-, Prüfungs-, 
Läuterungs- und Veredelungsmittel wird die Arbeit von der chriſtlichen 
Moral betrachtet. Für die Defonomie iſt fie das wichtigſte Mittel, die 
einzige Quelle der Proiperität, des Wohlſtandes der Nationen. Die 
Trägheit hingegen führt zur moraliichen Erniedrigung und zur materiellen 
Entblößung zugleich. 

Aber auch geſchützt wird die Arbeit dur das Chriftenthum, 
welches die Ausbeutung ſchwacher Kinder und rauen ebenjo vermirft 
wie die Sklaverei. Der Arbeiter ſoll ftet3 als Menſch betrachtet und 
geachtet werben. Der geringfte Arbeiter gilt mehr und jteht höher ala 
die todte Machine. 

Wo die warnende Stimme der Kirche umſonſt erklingt, da wird bie 
mißhandelte Arbeiterflafie zu einer beitändigen Gefahr für die Gejellichaft 
und ihren Mohlitand. Der zufriedene und pflichttreue Arbeiter Leiftet 
mehr, die Productivität feiner Arbeit ift höher, während der migbrauchte 
Arbeiter den höchſten Kohn für die geringste Leiftung verlangt, genau jo 
wie fein Herr übermenfchliche Leiftungen gegen einen unzureichenden Lohn 
ihm aufgebürdet hatte. 


t Man vgl. die fehr empfehlenswerte Schrift von G. Dieijel C. SS. R., 
Die Arbeit betrachtet im Lichte des Glaubens (Megensburg 1891). 
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4. Das Chriftentfum fordert Gerechtigkeit im gegenfeitigen Ver— 
fehr. Es verurtheilt den Wucher, ben unreblihen Gewinn, verlangt 
Reellität im Gejchäfte, in der Concurrenz, gerechte Zumeſſung des Lohnes. 
Bon der Ehrlichkeit im Handel und Verkehr aber hängt dad Wohl des 
Volkes ab. Der unehrlihe Kaufmann ſchadet dem ganzen Lande. Wenn 
alle Kafjierer, Verwalter, Kaufleute, Arbeitgeber Spigbuben find, dann 
ift es zu Ende mit der Volkswirtſchaft. Ohne Vertrauen auf die Nedt- 
ihaffenheit gibt e3 feinen Credit und feinen materiellen Kortjchritt !. 

5. Das Chriſtenthum empfiehlt die Sparjamkeit. Dieje aber ijt 
der naturgemäße Weg zur Bildung des Kapital. In einer vom 
Hriftlichen Geifte losgelöſten Geſellſchaft, wo die größten Reichthümer der 
größten Armut gegenüberftehen, wird nur in jeltenen Fällen, innerhalb der 
Ueberreſte des Mittelftandes vielleicht, Kapital durch Erjparung gewonnen. 
Wer mit der Noth Fämpft, kann nichts erjparen, und bei den großen Kapi— 
taliften von Entfagung zu reden, wäre lächerlih. Ihr Kapital wächſt 
überwiegend durch Aufjaugung fremden Kapitals, nicht durch Neubildung 
eigenen, erarbeiteten und erjparten Kapitald. Es iſt das Ziel der jocialen 
Reform, die Gefelihaft auf den Punkt zurücdzuführen, wo dad Kapital 
wiederum durch Eriparung jid) bildet. Das aber bedeutet die Rückkehr 
zu den ethiichen Grundſätzen der riftlihen Kirche. 

6. Die KHriftliche Lehre verhindert die Entitehung ſchroffer Klaſſen— 
gegenjäße, überbrüdt und mildert die Klafjenunterjchiede, namentlich 
durch die Betonung der für alle gleihen Menfhenmwürde und durch 
da3 Gebot der Nädhftenliebe. Die natürliche Verſchiedenheit der 
Menſchen in Bezug auf Anlage, Geſchick, Fleiß u. ſ. w. führt in ganz 
gerechter Meile zu SKlafienunterfchieden. Allein ohne bie ſichere Er- 
mwartung eined Ausgleiches im jenjeitigen Leben, ohne den durch bie 
Hriftliche Brüderlichkeit und Liebe vollzogenen Ausgleih in diefem Leben 
wird der Menſch eine untergeordnete Stellung und die damit ver- 
bundenen Entbehrungen nur ertragen, jolange ihm die Macht fehlt, 
jeine Lage zu verbejlern. Eine materialiftiihe Gejelihaft muß darım 
naturnothmwendig zu einem Herd jocialer Unruhen und Fehden werden, 
welche mit materiellem Wohlſtand ſich nicht vereinigen laffen. Anderer: 
jeit3 führt die Lehre des Chriftentfums von der Einheit des Menjchen- 
geichlechtes in Bezug auf Urfprung, Erlöfung, Ziel, die Forde— 





t Bgl. Dr. Braun, Ueber den Einfluß ber fittliden Anfhauungen auf bie 
Geftaltung der wirtfchaftlihen Verhältnijje, in bem Vorbericht II zum Praftijch« 
jocialen Eurfus von M.Gladbach 1892, S. 27 fi. 
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rung der Gerechtigkeit und gegenfeitigen Liebe nothmendig zum 
jocialen Frieden, 

7. Das GChrijtenthum bejeitigte die Schranken des Völker— 
verfehrs. Während ehedem der Fremde als Feind und Barbar galt, 
erblict der Chriſt in jedem Menſchen ein Kind desſelben himmlischen 
Vaters. Hierdurh mußte nothwendig die gegenfeitige Annäherung ber 
Nationen, der Austauſch von Gütern, die Mittheilung von Ideen und 
Errungenichaften, die geiftige und gejchäftliche Verbindung gefördert werden. 

8. Das Chriſtenthum beförderte die Aſſociation, indem es bie 
Menſchen durd Liebe und Wohlwollen einander näher bradte und zu— 
gleich den alles abjorbirenden Staatsabſolutismus nicht auffommen 
ließ. Darum blühten im Mittelalter gerade unter den germanijchen Völ— 
tern, welche das Chrijtentfum mit ganzer Seele aufgenommen hatten, bis 
zum 16. Jahrhundert die Ajjociationen, wie zu feiner andern Zeit. Es 
ift darum auch nur die Wiederaufnahme einer tiefhriftlichen bee, 
wenn man heute mit Nachdruck die Herftellung der berufsgenojfen- 
Ihajtlihen Organifation verlangt. 

In einer foeben erichienenen „Denkſchrift über die Lage der Land: 
wirtichaft und die Organijation des Bauernjtandes” äußert ſich einer der 
gediegenften und maßvollſten katholiſchen Socialpolitifer, Herr Dr. Eugen 
Jäger, über diefen Punkt wie folgt: Arbeiter und Handwerker und Bauern 
— „jie alle fühlen ſich bedrängt unter dem ‚freien Spiel der Kräfte‘; fie 
alle erheben den Ruf nah ftändigen Vereinigungen, nad einer 
Organifation, die fie ſchützen jolle vor Ausbeutung oder Vernichtung, die 
ihnen ein friedliches, gejichertes Dajein auf Grund ihrer Arbeit wieder ge- 
währen jolle. Bergebens fänpfen die Anhänger ver mandefterlihen Wirt: 
ihaftspolitit gegen diefe Strömung. Vergebens menden jie ſich gegen das 
Verlangen nad obligatorijcher Gliederung der Berufsftände. Sie wollen 
nur freiwillige (facultative) Vereinigungen diejer Art zulaſſen; die Er- 
werböftände aber drängen nach einer berufsgenojjenfhaftlihen 
Gliederung hin. Die Arbeiter fchließen fich zufammen zu Eoalitionen und 
Afjociationen, um beijere Arbeitöbedingungen zu erzielen, als fie im 
Einzelfampfe gegen da3 Kapital erhalten können; fie bilden Genoſſen— 
Ihaften über weite Gebiete hin, um jo al3 Stand dem Kapital gegen: 
übertreten zu können. So breit ift die Bewegung ſchon geworden, daß 

! Beilagen zu ben Berhandblungen der bayerifchen Kammer der Abgeordneten, 


1894, Beil. 375. II (1894), 1308. Die Dentfchrift ift gerichtet an ben VI. (Wirt« 
IHaits-)Ausfhuß der Kammer der Abgeordneten. 
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fie den Staat bereit gezwungen hat, vom reinen Mancheſterthum ſich 
wieder abzumenden, obligatorijche Verſicherungen zu Schaffen für Krank: 
heit, Unfall, Alter und Erwerbsunfähigkeit, ja ſogar ein ausgedehntes 
Netz von Schugmahregeln gegen Ausbeutung der Männer:, Frauen- und 
Kinderarbeit ins Leben zu rufen und mit Strafbeitimmungen zu verjehen 
— ein Syſtem der öffentlihen Abwehr gegen jene Auswucherung weiter 
Volkskreiſe, welche die Gonjequenz des Mancheſterthums gebracht hat. Es 
iſt gar kein Zweifel, daß die Gewerkſchaftsbewegung mit der Zeit zu 
einer berufsgenoſſenſchaftlichen Gliederung des Arbeiter— 
ſtandes ſich entwickeln wird, als eine anfangs unbewußt inſtinctive, 
allmählich aber bewußte Reaction gegen die wirtſchaftliche Freiheit des 
Mandeftertbums. Auch der Staat wird jchließlich diefe berufsgenofien- 
ſchaftliche Organifation der Induftriearbeiter in irgend welcher Form in 
jeinen Verwaltungsorganismus einbeziehen müſſen. 

„Die Handwerker jtreben ſchon längft den obligatorijden 
Zujammenjhluß an; in der Neubildung von Innungen fehen fie mit 
mehr oder weniger Recht einen Schutzwall gegen die unbedingt freie 
Goncurrenz des Kapitalismus, unter der fie zu unterliegen drohen. Als 
letztes Ziel ſchwebt ihnen die gemeiname Beihaffung der maſchinellen 
Arbeitskräfte, die Gemeinfamfeit von Kauf und Verfauf für das Gewerbe 
auf Grund einer berufsgenoſſenſchaftlichen Organifation vor. 

„Ein ähnliches Gefühl durchdringt den Bauernſtand. Die land- 
wirtichaftlichen Vereine, die auf freiwilligen Beitritt beruhen, haben nicht 
genügt. Die agrarpolitiiche Wiſſenſchaft ſowohl als die bäuerliche Be- 
wegung find über fie hinausgegangen. Das unbewußte Gefühl des Bauern: 
Itandes, daß die ganze gegenwärtige gejeßgeberiiche und wirtichaftliche Lage 
ihm zum Schaden fei, die Furcht vor Fapitaliftifcher Enteignung, über deren 
Urſachen und Gegenmittel er ſich oft ſelbſt nicht im Klaren ift, drängt 
ihn zum Zuſammenſchluß an ſeinesgleichen, zur focialpolitiichen Neubildung 
des Baucrnitandes hin. Nach zwei Richtungen bin hat fi) die Bewegung 
bisher geäußert: in Bauernvereinen und in Bauernbünden. Die 
Bauernvereine haben ein boppeltes Ziel im Auge: einerjeitS die wirt: 
Ihaftliche und fittliche Hebung des Bauernjtandes, indem fie ihm bejonders 
auch die Fortſchritte der wirtichaftlichen Technik zu vermitteln juchen, den 
Credit erleichtern und organifiren u. j. w.; anbererjeitS die corporative 
Drganijation des Standes jelbit, deſſen Mitglieder fie einftweilen ſammeln, 
bis der Staat ihnen auf diefem Wege weiterhilft. Denn fie find nur 
fofe, freie Vereinigungen und können als ſolche gerade die wichtigiten 
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Fragen gar nicht löfen. Nur eine corporative Organijation der Landwirte, 
mit gejeßlicher Sanction verjehen, mit eigenen Rechten im Rahmen der 
Staatöverwaltung vermag das zu thun. Die Bauernbünde, bezw. 
der Bund der Landmirte, entjpringen bemjelben dunfeln Drang nad) berufs- 
genofjenichaftliher Vereinigung zur Rettung des Bauernitanded. Gie 
laſſen aber die Förderung der beruflichen Technik, die Eorge für freiwillige 
Grediteinrihtungen, die Pflege der bäuerlichen und häuslichen Tugenden 
im Gegenfate zu den Bauernvereinen mehr beifeite und concentriven ihre 
ganze Kraft mehr auf die reine Politik. 

„Sp bereitet ji” auf den drei großen Gebieten der probuctiven 
Arbeit, in der Anduftrie, im Handwerk, in der Landmwirtichaft, eine jocial: 
politifhe Neubildung der Stände vor.“ 

In der That, Gottes Vorjehung hat es gefallen, den Liberalismus 
in finnenfälliger Weiſe zunächft auf wirtjchaftlihem Gebiete ad ab- 
surdum zu führen. Auf wirtſchaftlichem Gebiete vollzieht fi darum auch 
Ihon unbewußt die Rückkehr zum Chriſtenthum. Gebe Gott, daß fid 
bald die Geifter völlig Eären, daß die Völker erkennen, wo ihr wahres 
Heil zu ſuchen iſt. | 


II. 


Bereits haben auch aufrichtige und ehrenhafte Nationalökonomen die 
ſegensreiche Einwirkung des Chriſtenthums auf die Volkswirtſchaft nach— 
zuweiſen verſucht. 

Vor allem nennen wir Pellegrino Roſſi!, welcher den Vortheil der 
chriſtlichen Erziehung der Völker gerade vom nationalökonomiſchen Stand— 
punkt aus als einen „unermeßlichen“ bezeichnet: „Die Menſchen ſind 
Brüder. — Die Arbeit iſt eine Pflicht. — Der Müßiggang iſt ein 
Laſter. — Wer ſeine Talente fruchtbar anlegt, hat gut gehandelt; wer 
ſie vergräbt, hat keinen Lohn verdient. — Wer die Lampe mit Oel ver— 
ſieht, wird theilhaben am Feſte, wer das nicht gethan, aber zurückgewieſen 
werden. — Das ſind die Maximen, das ſind die Grundſätze. Wohlan, 
wenn die Nationalökonomie einen Katechismus der Moral entwerfen 
wollte, würde ſie, von ihrem eigenen Standpunkte aus, etwas anderes 
vorſchreiben können? Nur der Unterſchied beſtünde, daß der Oekonomiſt 
jene Principien als Forderungen der Vernunft, der Berechnung, des 
Intereſſes hinſtellen würde, während die Religion an das Gewiſſen, das 


t Cours de l’&conomie politique (Paris 1865) IV, 403 s. 
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Plichtgefühl appellirt und ihr Lehrgebäude mit einer Sanction Frönt, bie 
der Menſch nicht aufftellen und der er fich nicht entziehen kann.“ 

Dann vertheidigt Noffi die chriftliche Religion gegen verjchiedene 
Angriffe. „Man hat dem Chriftenthum zum Vorwurfe gemadt, daß es 
die Sklaverei nicht fofort, auf einmal, etwa durch ein Decret, ein Verbot 
bejeitigt habe. Aber was folgt aus jener von und nicht bejtrittenen 
Thatjahe? Etwa, dag das Kriftliche Princip fi mit dem Gedanken der 
Sklaverei vertrage? Ganz gewiß nicht! Je mehr das Chriſtenthum jich 
entwicelte, je mehr e3 die Seelen eroberte, überwand es aud) bad Princip 
der Eflaverei. Aber das Chriftentfum war Reform und feine Re 
volution!. Es ſchulte allmählich den Geift, das Herz, und es vollzog 
hierdurch die Reform der Sitten, der Injtitutionen, der Welt. Das war 
feine Mijjion, das der Zweck, das der Sinn der Worte: ‚Mein Neid) 
ift nicht von dieſer Welt‘, d. h.: Ach geitalte die menschlichen Anftitutionen 
niht um, wie der ftaatliche Geſetzgeber es thut, ih will vielmehr die 
Melt reformiren, aber nur dur die Reform der Individuen, durch die 
Reform der Sitten. Ebenfalld wurde das Chriftenthum einer Menge von 
VBerirrungen wegen angeflagt, die bei chriſtlichen Völkern zu Tage ge: 
treten find oder bei Trägern firhlicher Würden. Allein diefer Vorwurf 
darf fich nicht gegen das Chriſtenthum richten, ſondern gegen die Menjchen, 
die gefehlt, und die gerade im Namen des Chriſtenthums an 
geklagt zu werden verdienen. Oder trifft die Gerechtigkeit ein Vorwurf 
deshalb, weil die Nechtöpflege ih mander Graufamkeit und mancher 
Gewaltthat ſchuldig gemaht? Gewiß nit! Die Gerechtigkeit ift nicht 
ſchuld daran, jondern der Menich, der gerade im Namen der Gerechtigkeit 
getabelt werden muß.“ 

„Das Chriſtenthum“, fährt Roffi ? fort, „it der Arbeit und dem 
Frieden günftig; es verpflichtet zur Ordnung, zum Wohlverhalten und 


t Hierin ift auch bie Antwort auf einen Angriff enthalten, ven Bebel in der 
54. Reihätagdfikung vom 20. Februar 1894 gegen das Chriftenthum richtete: „Das 
Chriſtenthum bat ſich mit der Sflaverei, der Hörigfeit, der Lohniflaverei abgefunden, 
und es findet fich möglichermweile eine Tages auch mit dem Socialiämus ab.“ 

Das Chriſtenthum ift eben niemal3 revolutionär aufgetreten. Um jo 
wirffamer aber war feine Neformarbeit, und fie würbe es heute wiederum fein, 
auch der „Lohnfflaverei” gegenüber, ſobald man aufgehört hätte, Chriftentyum und 
Kirche als culturfeindliche Mächte in Feſſeln zu fchlagen. Allerdings würde bas 
Chriſtenthum fich eventuell mit ber ſocialiſtiſchen Sflaverei wie mit ber antiken 
Sflaverei vertragen, inbem es ſich bejtrebte, bie irre geleitete Menjchheit allmäh- 
lich wieber zur Vernunft und zur Wahrung ihrer Würde zurüdzuführen. 

® Cours etc. p. 405 s. 
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zur Hohadtung vor den Rechten jedes Dritten. Es läßt ehrbare Ge: 
nüffe zu, aber ed verbietet grobe Gelüfte und unfinnige Verſchwendung; 
es tritt dem anmaßenden Stolz im Wohlftande entgegen unb fordert Die 
Entjagung im Unglücke. Es empfiehlt endlich die Vorſicht und die 
Liebe. Wollte man demgemäß diefem großen Probleme nah Maßgabe 
der Nationaldfonomie einen Ausdrud geben, jo würde dag Evangelium 
alle Bedingungen erfüllen, welche die Wifjenfhaft für die Entfaltung 
des jocialen Reichthums fordern kann. Wir denken aljo, daß die Er: 
oberungen des ChriftentHums nicht bloß den Anhänger der Religion, 
den Philanthropen, den Staatsmann, jondern auch den Defonomijten 
intereffiren müffen, und darum wird, um nur ein Beilpiel anzuführen, 
der Oekonomiſt an den Erfolgen der verjchiedenen Miſſionsgeſellſchaften 
gewiß freudigen Antheil nehmen müſſen. Die Ausdehnung, die Er: 
rungenſchaften, die Fortjchritte jener Geſellſchaften bilden eine That: 
ſache zugleih von religiöjer, politiiher und ökonomiſcher Bedeutung. 
In der That, indem fie das Chriſtenthum verkünden, verbreiten fie zu: 
gleih Bildung und Givilifation. Sie lehren die Macht und Bedeutung 
der Arbeit, ermweden neue Bedürfnifje, ftimuliven Conjumtion und Tauſch 
und eben dadurch auch die Production. Sie zerjtören die Schranken 
der Barbarei, Schranken, melde völlige Berjchiedenheit der religiöjen 
Anjhauungen, der Mangel an Givilifation und gemeinfamen Bebürf: 
nifjen zwiſchen den Nationen aufgerichtet. Sie bemühen ſich, die Völfer 
einander näher zu bringen und zu afjimiliven, nicht durch Bejeitigung 
ihre8 nationalen Charakter, jondern indem fie diejelben dur das 
Geſetz einer gemeinfamen Brüderlichkeit, durch das Geſetz der hriftlichen 
Liebe und Brüberlichfeit miteinander verbinden. Cie dehnen die vor- 
handenen Märkte aus und jchaffen deren neue... Auch Rom hatte 
bereinft durch feine Kriege die Welt erobert; man ſprach lateiniſch 
überall, die römischen Inftitutionen finden ſich überall mit jenem Ned, ' 
welches nicht? entwurzeln konnte. Aber, war man römiſch dem Herzen 
nah? Als die Barbaren fih auf Nom ftürzten, fand es feine Ver— 
theidiger. Die Völker waren erobert, civilifirt, oder befjer gejagt, nad) 
Roms Bild geformt; aber der Haß war nicht erlojchen, den die Er: 
oberung in der Regel erzeugt. Die friedlichen Siege der Mijjionäre 
dagegen jind Siege der ntelligenz, der Vernunft. Sie bringen Nuten 
dem eroberten wie dem erobernden Volke. Sie find vortheilhaft für 
die menſchliche Moralität, für die PhHilanthropie, für die politifche 
Defonomie.” 
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Sm gleihen Sinne ſpricht fih H. Baudrillart! aus: „Das 
Chriſtenthum ift der lebendigfte Ausdruck der religiöfen Moral. Es allein 
gibt und eine hohe und den Principien der Vernunft entiprechende Idee 
von den moralischen Beziehungen zwifhen Gott und dem Menjchen. Daher 
der mwohlthuende Einfluß, den e3 feit feinem Erſcheinen wie ein irdijcher 
Erlöfer auf alle focialen Berhältnifje geübt hat. Sein Wirken fonnte 
nur ein almähliches und indirectes fein, aber darum war es doch nicht 
weniger wirkſam und mächtig. Indem es die Herzen umgeftaltete, zer: 
brach es die Ketten des Sklaven, machte ihn zum freien Manne, erhob 
das erniebrigte Meib, verlieh der Welt den Geift wahrer freiheit, Gleich: 
beit und Brüderlichkeit, führte die Großen diejer Welt zur Demuth dur) 
das Gefühl der Gleichheit in der Sünde und die Niedrigen zum Bewußt— 
jein ihrer Würde durch das Gefühl der Gleichheit in der Erlöſung. Das 
Chriſtenthum Hat die Arbeit geheiligt und geübt, der menſchlichen Perſon, 
welche es des Opfers eines Gottes werth eradjtete, die höchſte Würde 
verliehen. Die Thatfachen Sprechen lauter als alle Verſuche, fie zu läugnen. 
Es find die hriftlichen Völker, welche an der Spitze der indbujtriellen 
Cultur marſchiren; das trat mit Evidenz an den Tag bei dei leisten 
Meltausftellungen zu London, Wien, Pariß 20." Indem fodann Baus 
drillart vor dem Atheismus warnt, fährt er fort: „Der Atheismus, den 
mande offen verfünden und den viele Vereinigungen als erjten Artikel 
ihres Glaubensbefenntnifjes betrachten, autorijirt den Starken zur Unter: 
drüdung des Schwachen ohne jeden Scrupel?. Der Materialiamus, die 
Gonfequenz des Atheismus, führt jeden dazu, nur Rückſicht auf feinen 
eigenen Genuß zu nehmen, allein fich felbft anzubeten, d. h. die andern 
nad) Möglichkeit auszubeuten. Und was die Vorftellung von einem uns 
endlichen, unperjönlichen Weſen betrifft, die heute in Frankreich und Deutſch— 
land verbreitet wird, fo find die praftiichen Gonfequenzen genau diejelben ; 
denn ein Gott ohne Gerechtigkeit, ohne Liebe, ohne jedes menjchliche Ge: 
fühl ift gleihmwerthig dem reinen Nichts. Mas follen aljo jene Wünſche 
des berühmteften unferer zeitgenöfliichen Socialiften: ‚Möge der Name 
Gottes, diefer Name, jo lange das letzte Wort des Weiſen, jo lange die 
Hoffnung des Armen, die Zuflucht des reuigen Schuldbeladenen, möge 
diefer Name ausgetilgt werben unter den Menjchen, der Verachtung und 


! Des rapports de l’&conomie politique et de la morale. 2=* &dit. (Paris 
1888) p. 148 ss. 

? Bol. Zeitichrift für Fatholiiche Theologie (Annsbrud 1891), Artikel von F. U. 
Stentrup 8. J.: Der Atheismus und die jociale Frage. 
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dem Fluche preisgegeben‘? Nehmen wir an, diefer Auf des irreligiöjen 
Fanatismus ſei verwirflit: ‚Dieu, retire-toi!“ ‚Gott, ziehe dich zurück! 
Wer würde das Opfer diejer großen Grihütterung der moralifchen Welt 
fein? Die untern Klajien. Der Gott, der jich zurüdzöge, — Proudhon 
jelbit hat es gejchrieben — ‚er ift die Hoffnung ded Armen‘, die nun 
ihn verlaffen; es ift die Genußſucht, der Stolz für eine Minorität, die 
Erniedrigung, die Unterdrüdung für die Maſſe der Menſchheit, was an 
jeine Stelle treten würde. In diefem großen Schiffbrude würde die Orb: 
nung in ber Volkswirtſchaft, die Gerechtigkeit in den Verträgen, die Liebe, 
welche alle Beziehungen verklärt, die Tugenden, die zu MWohlitand führen 
oder den Mikerfolg mit Gebuld ertragen lehren, tiefe und unbeilbare 
Wunden empfangen. Wahrhaft große Thoren jind es aljo, die da nad 
jo vielen Erfahrungen meinen, mit Negationen den Völkern die Freiheit, 
der Gejellichaft den Fortſchritt verleihen zu können.“ 

Richt minder ehrenvoll ift das Zeugniß des bekannten Nationalöfonomen 
und italienischen Minifterd Minghettit: „Indem die hriftlihe Religion 
ſich über den Erdkreis verbreitete, verlieh fie der Gefellihaft neue Grund: 
jäße für das ganze Neich des Gedankens und des menſchlichen Handelns. 
Für denjenigen, der beobachten will, zeigt ji) mit Evidenz die Veränderung 
in den Etufen und Beziehungen des wirtichaftlichen Lebens, welche ein- 
treten mußte, jobald einmal al3 oberfter Grundſatz die Gleichheit aller 
Menſchen in ihrem Urjprung und in ihrem Ziele verfündigt 
und damit die menjchlihe Würde in wunderbarer Weije verherrlicht wurde. 
Daraus ergibt ich zugleich die Verantwortlichkeit eines jeden für feine 
Handlungen. Verdienſt und Schuld empfangen ihre unfehlbare Sanction 
durch das zufünftige Leben. Ueberdies wurde die Arbeit dem Evangelium 
gemäß als ein natürliches Verhältnig de Menſchen aufgefakt, als ein 
Verhältniß, welches ihn nicht erniedrigt, fondern veredelt. Und indem bie 
Wohlthätigkeit in der Liebe ihre Quelle fand, gewann jie durch ihre 
Verbindung mit der Religion um jo mehr an innerer Kraft und Wirkjam: 
keit. Endlich verloren die Vaterlandsliebe und das nationale Gefühl ihre 
alten Formen von Egoismus und nationaler Feindſeligkeit, je 
mehr die Völker jich verbunden fühlten durch die Einheit des Evangeliums.“ 

Mehr ind Detail geht der Nationalöfonom Hermann Roesler ?, 
wenn er jchreibt: „Vor allem Iehrte die Kirche die fittliche Gleichheit 


! Des rapports de l’&conomie publique avec la morale et le droit (tra- 
duit par St. Germain Leduc, Paris 1863) p. 17 ss. 
2 Borlefungen über Vollswirtſchaft (Erlangen 1878) ©. 36 fi. 
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aller Menſchen vor Gott, das Gebot der Nächitenliebe und Duldung, 
wodurch die Ausübung der rohen Gewalt allmählid verdrängt werden 
mußte. Dann aber verfündigte fie mit allem Nachdruck den ftttlichen 
Werth der Arbeit und trat daher ber bloßen Ausbeutung der Unfreien 
entgegen. Sie betonte auch die jittlichen Gefahren und die Verpflichtungen 
bed Reichthums. Hierdurch wurde dad antife Syſtem der ftaatliden Er: 
haltung des Proletariat® aus bloßen politischen Nüdfichten in das un- 
gleich edlere Syſtem ber Armenpflege um religiöjer Liebespflichten willen 
umgemwandelt. Bon der Kirche wurde jede Art von unfittlihem Erwerb 
(turpe lucrum) als Sünde erklärt und verboten. Dahin gehörte ins: 
bejondere der Zinswucher (usuraria pravitas), ein fhon im Alterthum 
befannter und berüdhtigter Begriff. Die canoniftiihe Mucherlehre, welche 
geftügt auf dad Wort der Bibel (mutuum date nihil inde sperantes) 
Ihlechthin dahin ging, daß das Geld Feine Früchte bringen dürfe (nummus 
nummum non parit), wurde aber ausgebehnt auf jede Art von Ueber: 
vortheilung anderer, wodurd man dieſen im Güterverkehr mehr abnimmt, 
al3 man von ihnen erhalten hat (usura est, quidquid sorti accedit), 
mithin auch auf das ungerchte Aufihlagen der Preife im Handel. 
Während das römische Recht den Begriff ded iustum pretium nur dem 
Namen nad) gekannt und jede Uebervortheilung beim Kaufe mit Aus: 
nahme der laesio enormis zugelafjen hatte, ftellte die canoniftifche Doctrin 
die an ſich ganz richtige Theorie auf, daß der KeufpreisS dem wahren 
Werthe der Waren entſprechen müſſe, und fuchte diefelbe nicht durch das 
Naturgejeß, ſondern durch das Eittengefeß zu begründen. Der Handel 
galt nad hrijtlicher Lehre überhaupt als verwerfliche Ermwerbsart, da, 
wie Chryjojtomus jagte, der Kaufmann ohne Lüge und Meineid nicht 
beftehen fönne, alfo aus Rüdjichten der Sittlichfeit und des Seelenheils, 
nicht aus bürgerlichen Stolze, wie im Alterthum, das ebendeshalb den 
Großhandel al8 bürgerlich ehrenvoll gelten Tieß. Vielmehr jollte wohl: 
gefällig vor Gott nur der Erwerb durch ehrliche Arbeit fein, nämlich im 
Handwerk und Aderbau; der letztere wurde als bejonders heilfam für 
die Seele erklärt. Dieje Moralgebote des Chriſtenthums wurden bem: 
nad von den Kirhenvätern auch als volfäwirtichaftliche Lehren verfochten 
und zu Rechtsgrundſätzen ausgearbeitet. Sie wurden nad) der gelehrten 
Weiſe des Mittelalter mit Bibeljtellen bemwiefen, obwohl man nebenher 
auch die naturalis ratio und die lex naturalis zur Stüße nahm, freilich 
in einem andern und höhern Sinne, als dies bei den Neuern gejchieht, 
nämlich ald Aneignung des göttlichen Gefeßes durch die vernünftige Ereatur. 
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In ipsa rationali creatura participatur ratio aeterna, per quam habet 
naturalem inclinationem ad debitum actum et finem; et talis par- 
ticipatio legis aeternae in rationali creatura lex naturalis dicitur. 
(Thomas Aquin.) Die Wirtſchaftstheorie de Mittelalter bejaß daher 
einen theologijchen Charakter, während jie im Alterthum Staatsphilojophie 
gemwejen war. Derjelbe wurde erjt beim Ausgang des Mittelalterd ab: 
gejtreift infolge der an dem Studium des klaſſiſchen Alterthums genährten 
humaniftiihen Beftrebungen, durch welche die wiſſenſchaftliche Vernunft 
zur Quelle der gelehrten Erkenntniß gemacht wurde, und durch den Ein: 
fluß der Reformation, mwodurd die lehrende und gejeßgebende Autorität 
der Kirche an Gewicht verlor. Die Reformatoren, mit Ausnahme Calvins, 
hielten zwar die canoniftiiche Wucherlehre anfänglich feſt, aber fie gaben 
dem Drängen der Befitenden und der Obrigfeiten nad. Luther ins: 
bejondere verdammte eifrig den Wucher, aber ‚ein Wücherlein‘ wollte er 
erlauben, da man nicht mit idealen Forderungen an die Welt der That: 
ſachen treten dürfe. Weberhaupt wurden von den NReformatoren Theorien 
ausgeſprochen, welche der ſich außbreitenden Geldwirtihaft günftig waren.“ 

Ebenio jpendet Noesler dem von der chriſtlichen Kirche gejtärkten 
„genoſſenſchaftlichen Princip, welches den wirtichaftlichen Erwerb 
in umfafjenderen Verbindungen organijirte,” das gebührende Lob. Doch 
genug der Zeugnifie für eine Sache, an welcher Fein vernünftiger Menſch 
zweifeln jollte!. Die wenigen angeführten bemeifen mindeitens, daß auch 
heute noch echte „Wiſſenſchaft“ ſich mit der Wahrheit wohl verträgt. 

Um jo mehr aber muß es und Wunder nehmen, wie ein Bude, 
Laveleye, Bluntichli, Gladftone, Savornin-Lohman, Rouffel u. a. es wagen 
fonnten, den wirtichaftlihen Nüdgang einzelner fatholiiher Völfer der 
hrijtfatholiihen Kirche zur Laft zu legen, und wie diefe Anklage bis 
auf den heutigen Tag von gedankenloſen Menjchen wiederholt wird. 

1 Am Ende feines Lebens befennt Montesquieu: „Wunderbar! Die drift: 
liche Religion, die nur die Glüdfeligfeit des fünftigen Lebens zum Gegenftand zu 
haben fcheint, begründet auch das Glück des gegenwärtigen Lebens.” Vgl. Esprit 
des lois XXIV, 30. 


Heinrih Peſch S. J. 
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Prineipes musicae — Fürften der Tonkunſt. 
(Schluß.) 


Damals, als Pierluigi in der Ewigen Stadt ſeine Missa Papae 
Marcelli in einfacher, ſchmuckloſer Handſchrift nach dem Palaſt des Car— 
dinals Vitellozzi gebracht haben mochte, war in der bayeriſchen Hauptſtadt 
an der Iſar der erſte Theil jenes großartigen Prachtwerkes vollendet 
worden, womit der kunſtſinnige Herzog Albrecht V. das herrlichſte Tonwerk 
ſeines Hofkapellmeiſters Orlando di Laſſo — die ſieben Bußpſalmen — 
auszeichnen und verewigen wollte!. „Wird von Meiſterwerken der Muſik 
aus dem 16. Jahrhunderte geſprochen,“ ſchreibt Ambros?, „jo denkt wohl 
jeder zunächſt an dieſe Pjalmen und an Paleſtrinas Missa Papae Mar- 
celli.” So wäre aljo eine goldene Brücke geſchlagen, welche ung von 
dem römijchen Meiſter hinüberführt zu feinem ihm ebenbürtigen Zeitgenofjen 
Orlando. Und mie es der Zufall will — der prunfloje Band, der das 
verborgene Kleinod der Missa Papae Marcelli barg, und die prunfhaften 
soliobände, welche Dr. Samuel Quichelberg in zwei Ertrafoliobänden der 
Nachwelt bejchreiben mußte, Fennzeichnen aufs trefiendite den Boden, auf 
welchem die beiden Fürſten der Tonkunſt jelbit ftanden, als jie ihre Kunſt— 
werke jchufen, und charakteriſiren ebendeshalb auch diejes ihr Schaffen, 

Wie um Pierluigi3 Jugendzeit, jo hat auch um Orlandos früheſte 
Lebensjahre die Sage ihr unficher jchillerndes Gewebe gejponnen. Indeſſen 
fliegen für ihn die Quellen doch nicht nur veichlicher, fondern auch ver- 
läfjiger, und in neuefter Zeit haben die jorgfältigen archivaliſchen Studien 
entiprungenen Arbeiten von E. v. Desſstouches, Sandberger und beſonders 
wiederum von Haberl die wünjchensmertheite Klarheit gebradt ?. 


t Albredt V. war von ber Gompofition der fieben Bußpſalmen jo entzücdt, 
dag er nicht nur ihren Meifter zu feinem oberjten Kapellmeiiter ernannte, fondern 
auch das Werk jelbft durch den Hoffanzleiichreiber Matthias Frißhammer von Mün— 
hen in mehrere Foliobände auf Pergament prächtig jchreiben und durch feinen Hof: 
maler Hand Mielih mit Malereien kunſtvoll ausftatten lieg. Die Saffianeinbände 
bejorgte Kafpar Ritter, und der Goldſchmied Georg Segfheim, von Geburt ein Ungar, 
mußte fie mit Silber von emaillirter Arbeit ſchön und koſtbar beichlagen. Das 
Prachtwerk, ein wahres Nationalwerf, gehört zu den Schägen der fgl. bayerijchen 
Hof: und Staatsbibliothek zu München. 

° Sefchichte der Muſik III (3. Aufl), 362. 

3 Eine ebenjo anmutbige als belehrende Schrift über Orlando lieferte ſchon 
1878 Dr. Wilhelm Bäumker in ber bei Herber in (Freiburg erfchienenen Sammlung 


Prineipes musicae — Fürſten der Tonkunſt. 265 


Laſſus: Orlandus de Laſſus, Orlando di Laſſo, Roland Lafjus 
und Laſſé und wie die Abänderungen und Entjtellungen jeines Familien— 
namens Roland de Yattre alle heifen mögen, wurde in Mond im Henne: 
gau geboren. Sein Geburtsjahr ift ebenjo unficher übermittelt wie das 
Pierluigi3 und variirt zwiſchen 1520 und 1532. Dr. Haberl entjcheidet 
ih für die letztere Zahl, woraus allerdings die außerordentlich frühe 
Reife ded jungen Roland für künſtleriſches Schaffen gefolgert werben 
müßte, da nad) Delmotted® Notice biographique sur Roland de Lettre 
die erfte befannte Compofition besjelben 1545 in Venedig in die Deffent: 
(ichfeit getreten wäre. Dr. Haberl aber fett dafür dad Jahr 1552, alſo 
das zwanzigite Jahr, an. Der Knabe Roland jol in der St. Nifolaus- 
firche ſeiner Vaterſtadt gefungen und dabei eine jo außerordentlich ſchöne 
Stimme zu Gehör gebradt haben, dak man das Wunbderfind jeinen 
Eltern wiederholt entführen wollte Auch erdinand von Gonzaga, 
Karls V. General und Vicekönig von Sicilien, fol bei feinem Aufent- 
halte in Saint-Dibier davon jo beſtrickt worden fein, daß er den Knaben 
zu jich nehmen wollte. Anderer Nachricht zufolge trieb ein ſchweres 
‚samilienunglüd — der Vater ſoll wegen Falſchmünzerei zur entehrenden 
Strafe verurtheilt worden fein, mit einer Kette falſcher Münzen um den 
Hald dreimal um das Hocgeriht herumzugehen — den Knaben in die 
fremde Melt hinaus, um in ihr unter dem veränderten Namen Orlando 
di Laſſo Hilfe und Dienft bei dem genannten General zu juchen. Mit 
diejem kam er nah Mailand und von da nad Sicilien. Später verließ 
er jenen hohen Gönner und ſchloß jih an Konftantin Caſtriotto an, der 
ihn nad) Neapel brachte, wo er bei dem Marquis de la Terza mehrere 
Jahre weilte. Auch nah Rom fam der junge Künjtler, der durch jeine 
große Begabung und Tebenzfriiche Heiterfeit jich überall Freunde zu ge: 
winnen mußte. Nein aus der Luft gegriffen ift aber die Nachricht, day 
Orlando eine Zeitlang Kapellmeifter an S. Giovanni in Yaterano ge 
weſen jei. Ob und wie er bei feinem Aufenthalte in Nom mit Giovanni 
PBierluigi zuſammentraf, iit nicht zu ermitteln. Auch für feinen jpätern 
Aufenthalt in der Emwigen Stadt (1574) läßt ſich eine nähere Bekannt: 
Ihaft der beiden Großmeiſter nicht nachweilen. Daß ihre Compojfitionen 


biftorifcher Bilbniffe, vierte Serie, IV, unter bem Titel: Orlanbus de Laſſus, ber 

legte große Meifter ber nieberländiichen Tonfchule. Der hochw. Herr Berfajier jollte 

dieſe wie jeine Paleftrina= Biographie (ebendaj. I, 1877) in neuer Bearbeitung 

ericheinen laſſen. Bon demſelben Berfaffer erfhien ein furzer Abriß bes Lebens und 

ber Werfe Orlandos im 18. Bande (1883) der „Allgem. Deutfchen en S.1ff. 
Stimmen. XLVIL 3. 
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in ein paar Sammelwerken nebeneinander erjcheinen, bemweift fehr menig. 
Ebenſowenig beweift die Stilvermandtihaft einiger Gompofitionen Pale— 
ſtrinas mit ſolchen Orlandos, 3. DB. bie vierte Mefje im 15. Bande der 
Meiten (XXIV) oder die dritte im 11. (XX) Bande. Solche Berüh— 
rungspunkte find aud ohne perjönliche Annäherung möglich. Daß Pier: 
luigi über die damaligen günftigen Berhältnifje der Muſik und der Mu- 
fifer im Bayerlande nicht jchlecht unterrichtet war, bezeugt feine Widmung 
des fünften Buches der Mefjen an Herzog Wilhelm. Davon mar ja, 
wie er jagt, der glorioje Ruf ſchon durch die ganze Welt gegangen durch 
die von allen Seiten ber berufenen, reichſt bezahlten Sänger und bie 
Eomponiften, die der ſplendide Fürſt für ihre Debicationen mira libera- 
litate entlohnte. Gr wußte auch, daß der Herzog an ſolchen Werfen 
eben feinen Mangel litt, jondern damit allerjeits überfluthet wurde: 
„Etsi igitur Musicorum operum multitudine iam ita abundes, ut 
plane verear, ne, uti diei solet, Noctuas Athenas.* Der arme Pier: 
Iuigi! Er hatte, wie er dankbar gefteht, auch ſchon etwas von der frei— 
gebigen Hand des Wittelsbachers erfahren und trug nun aus purer Dank: 
barkeit feine Eulen do nah Neu-Athen am Iſarſtrande. Ob dies alles 
aber auf eine Verbindung mit Orlando ſchließen laſſe, möchte ſchwer zu 
behaupten fein. Die Menjchen haben ihre Muden, und die Musici find 
dabei nicht als die letzten zu rangiren. Wenn die Niederländer dem 
Staliener nicht übermäßig ſympathiſch waren, wäre died nad) den Bor: 
gängen in der päpftlichen Sängerkapelle gerade nicht unbegreiflih. Auch 
mag ber lebensfrohe, mweitgereijte, weltgeriebene Orlando dem gemefjenen 
Römer, der nur den Weg vom Sabinergebirge nad) den drei Haupt: 
bajilifen Roms durchmeſſen Hatte, etwas milbfremb vorgefommen und 
unverſtändlich geblieben fein. 

Für Orlandos künſtleriſche Ausbildung waren jeine Jugendſchickſale 
von unbejtreitbarem Einflufje. Sie mußten in ihm jenen Zug zum Aus— 
drude bringen, den Prosfe in der Einleitung zur Musica divina fo 
treffend präcifirte, indem er ſchrieb: „Laſſus hatte dag Nationale aller 
damaligen europäiſchen Muſik dergeftalt in fi aufgenommen, daß es ala 
ein harakteriftiiches Ganze in ihm ausgeprägt lag und man das jpeciell 
Stalifche, Niederländiiche, Deutiche oder ranzöfiihe nicht mehr nach— 
zumweijen vermochte.“ Laſſus war in der That eine Art kosmopolitiſcher 
Natur. Schon der Umstand, daß er ich in mehreren Spraden aus: 
drüden Fonnte, befähigte ihn auch, feine Mabdrigale in ihnen zu com: 
poniren, mwodurd er jelbjtverjtändlich meiterhin befannt werden mußte. 
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Dabei hatte er ſich jene Freiheit de3 Umganges erworben, die er aud) 
nicht darangab den fürftlichen Berjönlichkeiten gegenüber, mit denen er 
als Künftler zu thun Hatte. Ein Stadel ſcheint ihm dabei allerdings 
figen geblieben zu fein. Es ift die Sorge für fein oder noch mehr der 
Seinigen gutes zeitliche Ausfommen. Diefe, wie für ihn die Berhältniffe 
lagen, gewiß unbegründete Furcht umnachtete jogar gegen Ende ſeines 
Lebens jeinen Geift, jo dat er „jo jelzaam worden” und „die melangoley 
an ihn kumen“ und jeine Gattin dies Elend mit „gedriebten Herzen“ der 
Herzogin Marimiliana klagte, damit fie ihren Bruder, den Herzog, auf: 
klären möge ob „jeins jelgamen Kopfs, der ja nur durch fein kunft und 
große arwaidt in jo viel fandaſey kum“. Da hatte Frau Regina Laffin 
reht. Nachdem er ald Knabe an fremde Hilfe gemiejen war, bald aber 
beö eigenen Glückes Schmied geworden, bradte die Aufregung und An— 
ftrengung feines unermüblichen künſtleriſchen Schaffens den gealterten Mann, 
der ſonſt meinte, „weil im got gejundt gebe, Fin und mig er nit feiern“, 
in eine geijtige Abjpannung, in der fih dann die Erinnerung an des 
Knaben DBerlaffenheit in den Vordergrund der been drängte, und ihm 
ift davon „ein fandaſey kumen“. 

Aus Rom jol ihn zarte Kindesliebe in die Heimat zurückgeführt haben, 
da er die jchwer erfrankten Eltern noch einmal jehen und ihrer pflegen 
wollte. Er traf fie jedoch nicht mehr am Leben und verließ deshalb bald 
wieder die Vaterftadt, um in Gejellihaft des Edelmannes Julius Cäjar 
Brancaccio, eined großen Freundes ber ſchönen Künfte, eine Reiſe durch 
Frankreich und jogar nad) England zu machen. Als er dann abermals 
in jein Baterland zurüdgefehrt war, meilte er auf längere Zeit in Ant» 
mwerpen. Hier genoß er den anregenden Umgang und die ehrende Freund— 
fchaft angejehener und berühmter Männer und erfreute ſich bejonders der 
Gunst de3 Biſchofs von Arras, der jpäter als Cardinal unter dem Namen 
Granvella eine jo hervorragende Rolle jpielte, dem er auch 1556 fein in 
Antwerpen bei Johann Lätio erjchienened, mit einem Faijerlichen Privi— 
legium gegen Nachdruck verjehene® Werk debicirte: Il primo libro de 
Motetti & cinque voci nuovamente posti in luce. Aber ſchon im 
Beginn des nächften Jahres (1557) finden wir Orlando de Laſſus am 
berzoglichen Hofe in Münden ala Hofmufifus angeitellt mit netto 180 Fl. 
3 Kr. und 15 D. Jahresgehalt. Seine Compofitionen hatten ihm einen 
Namen gemacht, und der Herzog hatte ihn eingeladen, in feine Dienfte zu 
treten. Wie er fih in der Iſarſtadt bald ſicher und heimiſch fühlte, be- 


weift ſchon der eine Umitand, daß er ji) dort bereits im folgenden 
18* 
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Sabre (1558) mit einer herzoglichen Kammerdienerin, der „Edl. und 
tugendhafften Regina Wechingerin”, verheiratete. Wieder ein Jahr darauf 
machte er jich im Auftrage feines fürftlichen Herrn an die Gompofition 
der fieben Bußpſalmen, feine® größten Meifterwerfed. Damals gab er 
auch Unterricht im Zinfenblafen. Im Jahre 1562 murde er oberiter 
Kapellmeilter. So hatte er, was ſich jein Künftlerherz nur wünſchen 
fonnte. Er ftand an der Spite der erjten Kapelle in Europa, welche 
nur perfecte Mufifer zu ihren Mitgliedern zählte. Es gehörten zu ihr 
16 Discantfnaben, 13 Altiften, 14 Tenoriften, 12 Baſſiſten, dazu etwa 
30 Anftrumentaliften. Die Sänger hatten jeden Morgen beim Hochamte, 
am Sonnabend und an den gebotenen Feiertagen auch zur Veſper zu er- 
Iheinen. An Sonn: und Felttagen waren beim Hochamt und bei der 
Veſper auch die Bläfer engagirt, während die Streidinftrumente, wie es 
iheint, in der Kirche feine Verwendung fanden, jondern nur bei der 
Tafel und jonftigen Hoffeftlichfeiten in Action traten!. Wenn bei ber 
Hoftafel die Früchte zum Nachtiſche aufgetragen murben, dann begann 
Orland mit feiner Sängerjhar „eine täglich neu verfertigten Compoji- 
tionen” vorzutragen. 

Wie populär feine Compofitionen geworden find, und melch tiefen 
Merth man befonders den Firdlichen beilegte, bemeilt die anmuthige Ge- 
ihichte von feiner MWundermotette Gustate et videte, melde ihn auch 
beim Münchener Volfe in höchiten Reſpect fette. Die Thatfache berichtet 
ausführlich ein Augenzeuge, der Rath des Herzogs Wilhelm V., Licentiat 
Ludwig Müller, der unter dem Titel „Befehle und Anordnungen Wil: 
helms V., Herzogs aus Bayern, die hohe Frohnleichnamsproceifion be- 
treffend“ eine Beichreibung diefer im Gejchmade der damaligen Zeit mit 
großem Prunfe ausgeführten Firdlichen Feier hinterließ. Da heißt es: 
„Mit Hrn Orlando di Lasſo zehandlen. Item, was fid) ao 84 mit dem 
Netter zugetragen.” Die Proceſſion jollte von der Peterskirche ausgehen 
und einen bejondern Glanz noch dadurch erhalten, daß der gerade in 
Münden anweſende Bifchof von Eichſtädt beimohnen wollte. Aber jchon 
als man nod am früheften Morgen die leten Zurüftungen traf, entftand 
ein „geling Wetter” mit gewaltigem Donner und Blitz, und find „zwai 
Wetter zujamen gangen”, jo daß der Regen in Strömen niederfiel und 
man ernftlich fürchtete, die Feier müfle verfchoben merden. Gelbit die 


% Uebrigens publicirte er 1562 in Nürnberg 25 Sacrae cantiones 5 voc. tum 
viva voce, tum omnis generis instrumentis cantatu commodissima. Gie find dem 
Herzoge Albrecht gewidmet. 
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Fürſtlichkeiten hatten ihre Bebenfen, und man lie bei den „Thurnern“ 
auf dem Beteröthurm jich erkundigen, wie das Wetter ſich anlajjen möge. 
Allein die gaben den wenig erfreulichen Beſcheid, e8 gingen jehon wieder 
„zway neue Schwarze gemwilfh und metter auf; dem wetter jey khaineswegs 
zu vertrauen”. Damit waren nun allerdings die Bedenken der Fürſtlich— 
keiten nicht gehoben, und der Herzog ließ feinen Geremoniär deshalb „zum 
Stuel in der Kirchen” citiren, um dejjen Meinung zu erfahren. Der 
gab die ſchöne Antwort: „ES wurde, do ed regnen folte, grojien merkh— 
lihen jchaden bringen; aber dieweil der, welcher dad wetter machen und 
aufhalten Ehönde, jelbjt mitgetragen und Ime als dem allmechtigen Gott 
dieje ehr gejchehe, jo vermainte Sch underthenigift, es wer demjelben 
bilfih zu vertrauen, gefiel Ime diefe andacht und Ererzaigung, jo wurde 
er den regen jchon aufhalten, wo nit, jo wurde er auch ein andermal 
regnen laſſen.“ Auch dem Herzoge jchien mit der Anficht des Geremonien- 
meiſters das Richtige getroffen zu jein. Die Proceffion jollte jtattfinden. 
Man orönete den Zug, obwohl e3 „anders nit gejehen, als wöll es alle 
augenplifh einen grofjen platzregen thun“. Das bh. Sacrament wurde 
num zum Portale der Kirche getragen, wo ber Clerus mit feinen Kreuzen 
und ahnen und auch die Bruderjchaften erſt vorüberzogen, „welche zeit 
almweil der Himel gar ſchwarz und trieb geweſen“. Da mit einem Male, 
wie das heiligſte Sacrament über die Schwelle de Portal3 getragen 
wurde und „Herr Orland das gejang Gustate et videte anhebt“, brad) 
der helle Sonnenftrahl durch die Wolfen, und der überglüdliche Gere: 
monienmeifter eilte zum Herzog, um ihn aufmerkſam zu machen, wie jchön 
e3 Gott gefügt habe, und wie es fich bemahrheite: „Koſtet und jehet, wie 
ſüß der Herr ift denen, die ihn fürchten und ihm vertrauen.” „Freilich, 
freilich”, antwortete „genebigiit” Ihre fürftl. Durhlaudt. Die ganze 
Proceſſion verlief dann auch glücklich „mit jchöner Sonnen und doch einem” 
feinen fuelen lufftlen“. Es wurde jogar beobachtet, daß während ber 
Proceifion, „wan der Herr Orland und die fürjtl. Cantorei diß gejang 
Gustate et videte zu fingen angefangen”, die Sonne noch Elarer und 
Ihöner zu jcheinen begann. Died bemerften auch die anweſenden Fürſt— 
lichfeiten und hatten ſogar die Aufmerkſamkeit, einen Kammerdiener oder 
Zafai zu dem glüdlichen Oberceremonienmeifter zu jchiefen, um ihm melden 
zu laſſen, er jolle auf3 Gustate et videte merken und den Himmel an- 
jehen, „welches ich auch hierinnen billih Gott und der anjechlichen pro- 
ceffion zu lob und dem herrlichen wol componierten lieblichen gejang zu 
Eren melden wellen“. — Indeſſen fiel, jobald die Procejjion vorüber 
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mar, ein „jamerlicher” Plaßregen, der nahezu in einen Wolkenbruch aus— 
zuarten ſchien. Sebermann bielt dieſes allerdingd merfwürdige Ereigniß 
für ein Wunder, und die Motette Orlandos, eine jehr ſchöne Compoſition, 
pflegte von da an .bei Bittproceifionen gefungen zu werben, die um Er: 
langung günjtiger, ſchöner Witterung abgehalten wurden. 

Sechzehn Jahre früher hatte Orlando einen andern, freilih von ent- 
gegengejeßter Seite zu holenden Triumph gefeiert. Im Jahre 1568 wurde 
nämlich in München die Hochzeit des Erbprinzen, Herzogs Wilhelm, mit 
der Herzogin Renata von Lothringen mit allem für jene Zeit erbenflichen 
Prunke gefeiert. Selbjtverftändlich bot dieſes Ereigniß Gelegenheit genug, 
die hohe Blüthe der Tonkunft am bayriſchen Hofe zu zeigen und zugleich 
dag Wirken des berühmten Hoffapellmeifter8 im glänzendften Lichte er- 
ſcheinen zu lafjen. Und doch jollte Orlando dabei feine reichſten Lorbeeren 
nit bloß als Dirigent und Componiſt ernten, jondern als Stegreif: 
komödiendichter und Scaufpieler. Diefe improvifirten Komödien gehörten 
zu ben gejuchteften Beluftigungen jener Zeit, und auch Herzog Wilhelm 
wünſchte eine folche zu fehen. Er ſchenkte dabei fein vollftes Vertrauen 
jeinem Hofkapellmeiſter, der ihn auch nicht im Stiche ließ, ſondern feinen 
„Patalon di Bijognoji”, einen venetianifchen Herrn, mit fo viel jchlag- 
fertigem Witz, Anftand und Gewandtheit, einſchließlich einer ausgiebigen 
Prügeljcene, ausführte, daß des höchſten und allerhöchſten Beifalld fein 
Ende fein wollte. 

Wenn aud Orlando ald Hofkapellmeifter zum größten Theile feiner 
Zeit an Münden gebannt mar, jo befam er von jeinen erlauchten Herren 
doch mehr als einmal ausgiebigen Urlaub, um größere Reifen zu feiner 
eigenen Erholung und zum Nuben jeiner Kapelle zu machen, indem er 
von außen ber die tüchtigſten Kräfte für diefe zu gewinnen juchte. So 
veifte er im Februar 1574 nad) Stalien, fam nad Mantua, Florenz, 
Nom und Neapel. Er hatte dem Papfte Gregor XII. am 1. Januar 
1574 einen Band Mefjen gewidmet. E3 war der zweite Band jenes 
fünfbändigen Prachtwerkes Patrocinium musices, welches Herzog Wil: 
helm auf eigene Koften druden lieg. Nun bot ſich dem Componiften die 
Gelegenheit, jein Werk perjönlic dem Papfte zu überreichen. Diefer nahm 
ihn mit dem höchjten Wohlmollen auf und ernannte ihn zum Ritter des 
goldenen Sporns de numero partieipantium. Feierlich wurde er in 
der päpftlien Kapelle durch die Ordensritter Cardinal Cajetano und 
Angelo Mezzatofta mit Sporn und Schwert angethan. — Ebenjo mie 
von dem geiftlichen Haupte der Chriftenheit ward Orlando auch von ihrem 
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weltlihen Haupte, dem römijchen Kaifer, hochgeehrt. Durch Faiferliches 
Patent vom 7. December 1570 erhob Marimilian II. ihn und feine legi— 
timen Nachkommen beiderlei Gejchlehte in den Reichsadel und verlieh 
feiner Familie ein eigenes Wappen, welche Zeugniß ablegen jollte von 
jeinem Abel und feiner Meijterichaft in der Tonkunft 1. — In nicht minder 
hoher Achtung und Gunft ftand Orlando beim Könige von Frankreich, 
dem er durch den Mufifer und Verleger Adrian Leroy vorgeftellt wurde. 
Karl IX. nahm den Künftler mit großer Auszeichnung auf und bejchenkte 
ihn föniglih. Diefer widmete ihm dafür ein Buch fünfftimmiger Chan: 
jond mit zwei achtſtimmigen Dialogen. Nach jeiner Rüdkehr von Rom 
joll er jogar eine Einladung des Königs erhalten haben, in dejjen Dienite 
zu treten umd mit der ganzen Familie nad Paris zu überfiedeln. Laſſo 
joll erjt gezögert haben, feine ſchöne Stellung in Münden, an welche ihn 
auch die Pflicht der Dankbarkeit gegen den Herzog feſſelte, zu verlafien; 
allein diefer großmüthige Gönner Habe ihm, ald er die Sache erfuhr, 
jelbft gerathen, er möge die bebeutendere Stellung in Paris nicht aufs 
Spiel jegen und dem königlichen Rufe folgen. Das alles ift nit un— 
wahrſcheinlich und braucht nicht zurückgewiejen zu werden. Anders aber 
verhält e3 ji mit der Angabe, daß Orlando mit Familie fich bereits 
auf dem Wege nah Paris befunden habe, als er in Frankfurt den an 
Pfingiten, 30. Mai 1574, zu Vincennes erfolgten Tod des erſt vierund: 
zwanzigjährigen Königs erfuhr, mas ihn zu fchleuniger Umkehr nad 
Münden bewogen babe, wo den Verlorenen der Herzog mit offenen Armen 
wieder aufnahm. Es liegt nämlich ein Brief des Orlando vom 27. Mai 
1574 vor, worin er den Abdrefjaten, wahriheinlich einen Prinzen, erfucht, 
den Herzog Albrecht einzuladen, die lund mecum in hortum meum 
comedere mit Wilhelm, defien Gemahlin und Brüderchen Ferdinand. 
Auch der Abt von Weingarten habe jein Erjcheinen zugefagt. Die Unter: 
ſchrift lautet: orlando poltron valente. Wenn er nun nod am 27. Mai 
eine Einladung zu einer Gafterei für die nächſten Tage ergehen läßt, jo 
reimt ſich doch jchwer, daß er erjt in Frankfurt den ſchon am 30. Mai 
erfolgten Tod des Franzojenfönigs erfahren haben fol. München war 
doch Fein abgelegene® Dorf in irgend einem Winkel des Bayernlandes, 
jondern die Reſidenz eines bedeutenden Reichsfürſten. Auch der höchſt 
vertraulihe Ton gegenüber den hohen Herrichaften, welder die Einladung 


1 E8 enthält die muflalifhen Zeichen zur Erhöhung und Erniebrigung bes 
Tone $ 5). 
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fennzeichnet, läßt ſchwer glauben, daß es fi damald noch ums Sceiden 
aus des Herzogs Dienſten handelte. Das Wahre an der ganzen Sache 
wird wohl ſein, daß Orlando trotz dem loyalen Entgegenkommen ſeines 
Fürſten ſchließlich es vorzog, in München zu bleiben. Eine beſſere Kapelle 
hätte er in Paris kaum gefunden, und höher geehrt konnte er dort kaum 
mehr werden. Er hatte in Münden ein freundliches Heim, und bie 
Gunſt feiner Herren forgte nicht nur für des Lebens Nothburft. Die 
„kleinen Noten” brauchten ihn nicht zu ſchmerzen: die reihe Gunſt der 
Wittelsbacher ſorgte jchon für große und jehöne und Herrliche Schriften 
und Drucke Und wenn wir den tollen Humor des Meiſters betrachten, 
wie er in mehr als einem jeiner Madrigale poltert und nedt, dann 
müflen wir uns jchon geftehen, daß er fih an der Iſar wird mwohliger 
gefühlt haben als an der Seine. Er zeichnete fid am beften jelbjt, wenn 
er einen Brief an Herzog Wilhelm mit den Worten unterfchreibt: Orlando 
lasso: col cor non basso; oder einen andern Brief an denſelben: Or- 
lando lasso senzan spasso. — Der Mann paßte nit gut an ben 
franzöftihen Hof. Prince des musiciens nannten ihn die Franzoſen, 
in München war er der princeps musicae. Er verließ es auch fürder 
nur mehr mwenigemal. Am 2. Mai 1578 weilte er in Venedig, aber nur 
zu Furzem Aufenthalt und mit „Zerung” von 200 fl. durd den Herzog 
reichlich unterftüßt. Sieben Jahre jpäter (1585) zieht er nochmals nad 
Stalien in Begleitung des Hoforganijten Joſ. Ascanio. Er mwallfahrtete 
zum heiligen Haufe nad) Loreto. Sein fürftliher Herr gab ihm nicht 
bloß Reifeunteritügung, jondern auch Empfehlungsbriefe an Herzog Alfons 
in Ferrara. Der Empfang mar deshalb gut, und Orlando fann nicht 
genug die vorzüglichen Leitungen der herzoglichen Muſikkapelle rühmen. 
Was dem Meifter München überdied angenehm machen mußte, war 
das jchöne, harmonische Verhältniß, welches zwiſchen ihm und dem übrigen 
am Hofe thätigen Mufikperjonale herrſchte. Maſſimo Trojano, der als 
Gollege die Sache beobachtet hatte, jtellte dem Kapellmeiiter das ehrende 
Zeugniß aus, er lebe mit allen geehrten Tonfünftlern in folder Eintracht, 
daß jeder im Umgange ihn verehre und in jeiner Abmejenheit nur rühm— 
fichft fich über ihn äußere. Es war cben die geniale und doch liebens— 
würdige Perjönlichfeit Orlando3, melde die andern unwiderſtehlich in 
ihren Bann zog. Das war ein großes Kunftitüd; denn dev Herzog 
Albrecht ſprach wohl aus guter Erfahrung, wenn er von den Mujifern 
an feinen Sohn Ferdinand ſchreibt: „Du waiſt, was jelzjame Humores 
die leut haben und wie bald ſy jven ſyn verfehren.” Wie man übrigens 
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den Mann jchäßte, bezeugt auf wirklich rührende Weiſe eine Reimſtrophe 
des Henricus Götting, die fih unter einem alten Holzjchnitte aus dem 
Sabre 1593 befindet: 

Lak pitten für den alten Man, 

Er wöll uns den noch länger lan, 


Damit er Gott und uns zugleich 
Zu mehrerm Nutz und Frommen g’reich. 


Dem allem gegenüber ift es nicht zu vermundern, dat Orlando auch 
den Ruf des Kurfürften Auguft von Sadfen nah Dresden ablehnte. 
Er habe ſich von Herzog Wilhelm nad) dejien Vaters Tode eben neu 
anjtellen lajjen; überdies fange er an alt zu werden und befite zubem 
Haus und liegende Güter in Bayern; auch erhalte er jährlich ſchon an 
Provifion 400 fl., ohne das, was ihm der Herzog Wilhelm noch Hinzu: 
gebe. Und das war nicht wenig. So jchenfte er ihm 1587 einen Garten 
zu Schöngeifing, welches zwiſchen Fürjtenfeld und Grafrath an der Amper 
liegt, damit er jich dort erholen und zerjtreuen fönne. Dazu gab er ihm 
die Erlaubniß, jich jährlich eine Zeitlang dort oder anderswo im Lande 
nach Belieben aufzuhalten, nur fjolle er verpflichtet fein, jederzeit zu er: 
Icheinen, wenn e8 der Herzog fordere. Des jtrengen Dienjtes in der Hof: 
fapelle wurde er gänzlich enthoben. Nicht minder ſorgte der gnädige 
Fürſt für das Unterfommen der Söhne Orlandos an guter Stelle. Selbit 
gegenüber den jtrenger berechnenden Beamten der herzoglichen Kammer, 
melde, um nöthige Erſparniſſe eintreten zu lajjen, auch das Einkommen 
Orlandos bejchneiden wollten, hielt fürftlihe Huld und Großmuth das 
Gleichgewicht aufredt. Nur das Futter für ein Roß wurde „abgeichafft”. 

Und doch waren, wie jhon erwähnt wurde, die leiten Jahre des 
alfgeehrien Mannes nicht ohne Wolfen. Schwerer Trübfinn umflorte 
jenen ſonſt immer ſchaffensfrohen Geift, der jonft in feinen Madrigalen 
vom unverwüjtlichen, auch bisweilen derben Humor geradezu überjprubelte. 

„Lassum qui recreat orbem“* hatte man im Jahre 1593 unter 
jein Bild gefchrieben, — und der Mann, dem diejes überſchwängliche Lob 
galt, hatte nun jelber nöthig, aus der Erichlaffung gehoben zu werden. 
Seine Herrn unerfhöpflihe Güte und die Kunft des herzoglichen Leib- 
arzted, Dr. Thomas Meermann auf Schönberg, hatten ihn „mit göttlicher 
hilf nach ötlih tagen wiederumen zu im jelber gepracht“; allein den alten 
Lebensmuth konnte er, wie es jcheint, völlig nicht wiedergewinnen. Sogar 
jeine Verabſchiedung forberte er, die er freilich nicht erhielt, da feine Frau 
bie leicht zu erlangende Gnade des Herzogs anrief. Uebrigens zeigten bie 
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feidigen Schwierigkeiten, welche man nad jeinem Tode feiner Wittme an 
verſchiedenen Stellen bereitete, daß jeine Sorgen für das Auskommen 
jeiner Familie nicht ohne allen Grund waren, wenn aud er für fich ſelbſt 
noch fo grundlos fürdtete. Daß ihm jedoch gegen Ende feines Lebens 
die alte Kraft und Luft zur Arbeit wieder gefommen waren, zeigt Klar 
jein letztes Werk, fein Schwanenlied „Lacryme de 8. Pietro — „bie 
Thränen des Hl. Petrus”. Er dedicirte e8 dem Papſte Clemens VII. 
In der Dedication vom 24. Mai 1594 nennt er es das Merk jeines 
ſchwer laftenden Alters, das er aus bejonderer Hingabe gegen den Papit 
unternommen babe. Da3 Gedicht ftammt von Luigi Tanfillo, die Com: 
pofition ift der volle Ausklang eines großen Künftlerlebens. 

Nur 20 Tage jpäter, am St. BVeitäabend, 14. Juni 1594, einem 
Freitage, endete wirklich das Leben diefed hochbegabten, unermüblid und 
unerjchöpflich thätigen, von feinen Zeitgenofien überſchwänglich, wie ein 
Fürſt gechrten Mannes. Sein Grab fand er auf dem Friedhofe des 
Franziskanerkloſters. Kirche, Klofter und Friedhof fielen der Säculari- 
jation zum Opfer (1802). Wo fie waren, dehnt ſich jeßt der Mar: 
Rojephsplag aus. Das Marmordenfmal, das ihrem Gatten die Wittwe 
Regina de Lajlo Hatte ſetzen lafjen, fam in den Privatbefit des damaligen 
Hofihaufpieldirectord Heigel. Setzt befindet es ſich im Garten de3 bay: 
riihen Nationalmufeumg, und mehr als einer mögen bort an ihm vorüber: 
gehen, aber dabei dad Wort Lügen jtrafen, das in der Pariſer Pracht— 
ausgabe des Magnificat vom Jahre 1581 jteht: „Qui novit artem, 
novit et nomen simul tuum.* Er weiß freilich nicht3 von Lassus, 
qui lassum recreaverat orbem; ihm Iebt ja Madcagni und Cavalleria 
rusticana. Im Vorgefühle jeine® Todes hatte Orlando auch Fromme 
Stiftungen gemacht „zu feinem und feiner Erben und Nachkommen 
immerwährenden Gedächtniß, Troſt und Heil der Seelen”. An neuerer 
Zeit errichtete man ihm in München und in feiner Vaterſtadt Mons 
Standbilder. Die Gegenwart will ihm burd Herausgabe feiner Werte 
ein monumentum aere perennius jeßen. 

Laſſus war ein Genie erfter Größe. Diefe wahre Größe erzwang 
ihm von feinen Zeitgenofjjen jene fat übermäßige und doch, was am 
flarften für fie jpricht, neidloje Anerkennung. Faſt beſſer noch als die 
und Hinterlafienen Bilbnijje zeichnen ihn uns die Bruchſtücke aus feiner 
Correſpondenz mit Herzog Wilhelm, welche Dr. Haberl im Kirchenmujifa- 
liſchen Jahrbuche von 1891 veröffentlicht hat. Schon das Gemirr und 
der Miſchmaſch von vier Spraden, welche wie toll bier durcheinander 
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Ipringen, verrät den Mann, der weit in der Welt herumgezogen  ift, 
ber aber überall unter die Menjchen ging und auch freundlich von ihnen 
aufgenommen wurde, weil aus ihm ein Funke jprühte, über dem man 
Grammatif und Spracdregeln vergaß, ja ſogar e8 liebenswürdig fand, daß 
ein jo gewaltiger Geijt, ein jo berühmter Mann alle die Spracdhtrümmer 
zufammenhäufelte, um feine Geiftesblite aus ihnen hervorleuchten zu Laffen. 
Es ging ihm ſelbſt unter den Menfchen, Hoch und niedrig, wie er von 
feinen „Newe teutjche Lieblein mit fünff Stimmen” jagt: „Dann diejenigen, 
jo ſich etwas mehr ſprachen behelffen, hoff ich fey von mir ein wenig zu 
gefallen und lieb, Lateinisch, Welſch, Franzöſiſch und Niederlendifch manicher 
band art gejang für geben worden.” So fchreibt er auf feiner Reife nad) 
Italien am 12. Februar 1574 von „rotten holten” ? aus an Herzog Wil: 
beim, er und feine Reifegejellichaft hätten, um ihre Käften und Kiftchen 
weiter zu transportiren, wegen des graujam ſchlechten Wetter8 „una schlita 
con 6 caballi* nehmen müſſen. — Herzog Wilhelm hatte ihn nad) Lands— 
but, wo er refidirte, eingeladen. Am 25. Februar 1575 meldete er ihm, 
daß er fommen werde, und unterzeichnet fich al3 Di vra Ext! humilissimo 
servitorissimo Orlandissimo lassissimo amorevolissimo. — In einem 
Briefe an den Herzog aus München vom 23. Januar 1576 dankt er für 
ein eigenhändiges Schreiben dieſes Fürſten. Er und Licentiat Müller, der 
oben erwähnte Hofceremonienmeifter, hätten wiederholt auf fein Wohl ge: 
trunfen. Die Unterſchrift lautet: humilissimo servo orlando lasso, ma 
non cervo. — Herzog Wilhelm Hatte ihm ftatt 6 Florin 4 Goldgulden ge: 
Ihidt. Er erwiderte nun, daß er den Ueberſchuß gerne zurückſchicken wolle, 
nur befürchte er, die Ercellenz möchte ihn nicht annehmen wollen; auch fei 
er nicht gefonnen, Waſſer ind Meer zu fchütten. Orlando überſetzte ſich das 
„Eulentragen“ alſo anders als Pierluigi. — Auch auf feine und anderer 
Eompofitionen machte er jchnurrige Anfpielungen in einem Briefe an feinen 
berzoglihen Freund und Gönner vom 11. März 1578. So auf fein 
für die Geſchichte der chromatiſchen Muſik wichtiges, ſechsſtimmiges Motett 
Timor et tremor mit den 4 fiaschi di semitoni per bequadro ?. 
Indeſſen verfteht Laſſo auch einen andern Ton anzujchlagen. In einem 
Briefe an Herzog Wilhelm vom 16. Juli 15763 bittet er ihn, der, wohl 


1 Nothholz; gegenüber Jenbah am Jun in Tirol. 

2 Ambros bemerkt, daß dieſe Motette an frappanten, kühnen, pradtvollen 
Harmonien befonders reich fei (a. a. D. ©. 365). 

: Da bad Datum 16. Juli feitfteht, fo fan e3 nur bad Jahr 1676 geweſen 
fein. Auf dem Reichätage von 1567 war nämlich Herzog Albrecht faiferlicher Com— 
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wegen des Reichstages, in Regensburg weilte, dem Kaijer und dem Kur— 
fürften von Köln jeinen Reſpect zu melden, und fügt dann die Nachricht 
vom eben erfolgten Tode ſeines Söhnchens mit den rührend jchlichten 
Worten an: „E mio figliolo morto in terra, ma vivo in cielo,* 
Wir hätten hier einen Zug in Orlandos Leben berührt, den wir 
nod) etwas mehr fejthalten müjjen — jeine religiöje Neberzeugung. Daß 
er ftrenggläubig feiner Fatholiichen Religion anhing, kann feinem Zweifel 
unterliegen. Wir haben jchon einige Züge dafür beigebradt. Daß es 
ihm ein Herzenswunſch war, das Heilige Haus von Loreto zu bejuchen, 
wurde bereit3 erwähnt. In der Dedication zu dem im Jahre 1609 von 
Rudolf de Lafjo herausgegebenen Werfe feine Vaters: Iubilus B. Mariae 
Virginis, jagt derjelbe: „Ich bin überzeugt davon, daß mein Water dieje 
Gejänge componirt hat, um durch ihre Lieblih frommen Harmonien mög- 
Licht viele Menjchen zur Verehrung und Liebe gegen die allerjeligite Jung: 
frau Maria anzufpornen.” Kurz zuvor heißt es dort: „Mit welcher Liebe 
mein verftorbener Vater der allerjeligften Jungfrau Maria anhing, geht 
daraus hervor, daß er jene herrlichen Melodien des Magnificat..... in 
jo mancherlei Weifen componirt hat, wie fein anderer, fo daß es den Ans 
ſchein bat, als ob er feine ganze mufifalifche Kunft in der Lobpreifung 
derjelben habe erichöpfen wollen.“ Rudolf jcheint wohl das ähnliche Werk 
Paleſtrinas nicht gefannt zu haben, fonjt hätte er diefen Vergleich „wie fein 
anderer” unterbrüct; denn er forderte dadurd die Kritik heraus, welche 
bei aller Bewunderung für Laſſo jedenfalls eingeftehen muß, daß Paleftrina 
jein Meifterwerk ftreng auf dem abgemejjenen Boden der acht Kirchentöne 
aufrichtete, während Laſſo ſich nicht nur auf an fich freiere Bahnen begab, 
jondern jein „Magnificat“ jogar auf dem Terrain de weltlichen Liedes ? 


mifjartus; auch erfolgte ber Abſchied jchon am 12, März Zum jFürftentag von 
1575 traf der Kaiſer am 3. October in Regensburg ein „mit zehn Trompetern und 
vier Heerpaufern“. Es mar übrigens auch bie faiferlihe Sängerfapelle im Gefolge 
bes Kaiſers, was aus einem Streit der Faiferlider Sänger mit dem Magiitrat ber: 
vorgeht. Diejer hatte nämlich, um alles Rumoren möglichft zu verhindern, zeitigen 
Thorſchluß anbefohlen, was aber den Sängern ungelegen fam, ba fie im „obern 
Wöhrd“ einquartirt waren, aber immer erit abends um 7 Uhr beim Kurfürjten von 
Mainz zu concertiren hatten, Sie jperrten fih aljo gegen den weiſen Beſchluß bes 
Rathes, was dieſem fehr ärgerli war, beſonders weil ein Bajfift, der fich beim 
Streite [ehr übel benommen hatte, „obendrein ein Regenöburger war“. 
Der Faiferlihe Marfchall wies aber den ftörrifchen basso zurecht. 

13.8: O che vezzosa aurora; Il est jour; Hélas j’ai sans merei ete. 
Auch für das Cantic. Simeonis „Nune dimittis* gilt dasfelbe. Uebrigens ijt ein 
großer Theil auch nach Gregorianiihen Melodien componitt. 
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aufbaute — „in ganz ungewöhnlicher Weiſe,“ bemerft Ambros ?, „meil 
man fi beim Magnificat ſonſt an die kirchlichen Motive hielt“. Es 
find aber dergleihen Dinge eher Verirrungen des fünftlerifchen Urtheils 
als Mangel an religiöfer Haltung. Die Kunft der Geftaltung von dazu 
fähigen Motiven zur Einheit des complicirteften polyphonen Satzes zu 
zeigen, verlodte halb bemuht, halb unbewußt zu ſolchen Mißgriffen, die 
man zu jener Zeit auch nicht in der Meile beurtheilte, wie e3 heutzutage 
geihieht. An Bezug auf den Tertinhalt feiner Madrigale fteht aber 
Laſſo durchaus nicht tadellod da, und wenn er zu dem Buche 4: big 
Sitimmiger Villanelle?2, Moresche ete. in der Widmung an Herzog Wil: 
helm jagt: „E3 wäre pafiender geweſen, daß ich diefe Villanellen in 
meiner Jugend (aus diefer Zeit ftammen fie nämlich) veröffentlicht hätte, 
anftatt jet, wo ich mich im erniten Alter befinde”, fo jpricht er feinem 
Werke und ſich, aber noch mehr jeinem Zeitgeiſte ein herbes Urtheil 
aus. „Die Derbheit in den deutichen ift noch golden gegen die Fri: 
volität der italienischen und franzöfiihen Terte*, jagt Dr. Bäumfer?,. 
Wenn Orlando ſelbſt diefe Dinge Narrenpofjen nannte, jo ift damit 
für ihn wenig gewonnen. In fpätern Ausgaben wurde allerding® der 
obſcöne Tert corrigirt und „anftändig und chriſtlich“ gemacht; aber eine 
auffallende Thatſache bleibt da8 Ganze do, insbejondere da Laſſo es 
in andern Dingen jedenfall3 mit der Moral ernſt nahm. Machte er 
fih doch Bedenken, die Zinjen anzunehmen, welche ihm die berzogliche 
Schatfammer für ein dort hinterlegtes Kapital bezahlte. Er ſchickte plöß- 
ih den ganzen Betrag der bislang empfangenen Zinſen zurücd mit dem 
Bemerken, er jei aus chriſtlichem guten Eifer und Gemiljen, vor allem 
aber auf unferer heiligen, allgemeinen Mutter, der Kirche, Vorgang, gott: 
jelige Unterweifung und treue Sorgfalt, welche jie um unſer Geelenheil 
und ewige Seligfeit willen trägt, in fich gegangen und habe befunden, 
ſolch Intereſſe bis daher unreht und unziemlich empfangen zu haben. 
Herzog Wilhelm ſchickte aber dem gemifienhaften Meifter das Geld als 
Geſchenk für treue geleiftete oder noch zu leiſtende Dienſte zurück“. 


1 A. a. O. ©. 361. 

2 „Vilanella, ein Bawrliedlein, welches die Bawren und gemeinen Handwerk— 
leute fingen.“ Es konnten in ihnen ſonſt nicht geſtattete Unregelmäßigkeiten eintreten, 
„gleihwie die Bawren nad der Kunſt nicht fingen, fondern nachdem es ihnen ein— 
fellet“. Prätoriuß im Syntagma III, cap. 7. — Moresche = Moresca jagt eigent: 
ih jo viel ald Mohrentanz, maurifher Waffentanz, maurifche Lieber. 

3 A. a. O. ©. 71. 

A. a. O. S. bo f. 


278 Prineipes musicae — Fürften der Tonkunſt. 


Man hat auch darauf aufmerkffam gemacht, daß der katholiſche Meifter 
proteftantijche Kirchenlieder componirte. Sie finden ſich in ber 1583 in 
Nürnberg erjchienenen Gejamtausgabe der drei Theile fünfftimmiger Lieber, 
melde als „Newe Teütjche Liedlein“ jchon in den Jahren 1567, 1572 
und 1576 erjchienen waren. Dr. Bäumfer, in dieſer Sache gewiß com: 
petent genug, bemerkt dazu !: „Der Xert diefer von Orlandus in fünf: 
jtimmigen Tonſätzen bearbeiteten Lieder enthält nichts ſpecifiſch Proteftan- 
tiſches; ja das Lied: ‚Der Tag, der ift jo freudenreich‘, ift anerfanntermaßen 
ein altes katholiſches Kirchenlied. Demnach konnte Orlandus durchaus 
feinen Anftoß an dieſen Liedern nehmen. Er mußte höchſt wahrſcheinlich 
nicht einmal, woher fie famen. Es wurden damals auf protejtantijcher 
wie Fatholijcher Seite in geiftlihen wie in weltlichen Liederbüchern und 
auch auf loſen Blättern ſehr viele Kirchenlieder im Volke verbreitet. 
Später kamen jie aud in die Kirche hinein; dies war nur möglich, weil 
der Tert Feine Anbaltspunfte zur Beurtheilung ihres Uriprunges bot.” 
Sehr richtig bemerkt Bäumfer weiter, daß Orlando erjter Kapellmeifter 
am bayerijchen Hofe war, was bei der befannten Haltung dieſes Hofes 
gegenüber der Reformation allein jchon genügend ift, um zu ermeijen, 
daß der Meilter ein treuer Katholif fein mußte. Es kann indes nicht 
geläugnet werden, daß die fünfltimmigen und auch einige vierftimmige 
deutjchen Lieber wegen ihres ganzen Weſens in Stimmführung und Har: 
monijation von großer Bedeutung für die Entwiclung des deutjchen Kirchen: 
gefanges waren. Laſſo war eben, wie Pierluigi, immer und überall der 
Meifter feiner Kunft. — Im Jahre 1588 erfchienen dreiftimmige „teutjche 
geiftliche Palmen“. Es find die erjten 50 Palmen, Tert und Melodie 
entitammen dem Uhlenbergijchen Pſalter. Doch ift nur die eine Hälfte 
von Orlando jelbjt bearbeitet, die andere ftammt von feinem Sohne Rudolf. 
Das Werk wurde dem Abte von Ottobeuren gewidmet. Mujterbilder, 
wie Bäumfer jagt, für den Firchlichen Gefang find auch die ſechsſtimmigen 
Kompofitionen deutſcher Terte, in deren Bearbeitung er ſich neue Wege 
zu bahnen wußte, 

Orlandos Thätigfeit galt aber nicht allein dem deutjchen Kirchen— 
liede, jondern auch dem weltlichen deutſchen Liede. Am glücklichſten ift 
er bier wohl in jeinen Trink-, d.h. Weinliedern; denn das bayerijche 
Nationalgeträn? — das Bier, fcheint ihm nie ſympathiſch geworden zu 
jein. Bohn nennt diefe Lieder mit Recht „echte Kneiplieder“. Wir 


1 A. a. O. S. 49 f. 
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dürfen Orlandos meltliche Lieder aber nicht an dem Begriffe mefien, den 
wir durch unfere großen modernen Liedercomponijten befommen haben. 
Die Unfertigfeit und Unzulänglichfeit des Stile fommt gerade hier recht 
fühlbar zum Vorſchein, und vielleicht ift deshalb die komiſche Wirkung 
auf und noch eine größere ald auf die Zeitgenoſſen jelbft, weil für ung 
Gontrafte auftreten, die für jene nicht eriftirten. So im Madrigal: „Fröh— 
ih und frei, nit frech dabei” ſchon die Klangwirkung der doriſchen Ton: 
art. Dazu die urkomiſche Wendung bei den Worten: „Hüt Dich vor 
einem böjen Weibe.“ 

Auch in dem wieder hervorgeholten Audite nova muß jchon gleich 
der Anfang auf uns anders wirken al3 auf die Zeitgenofjen. Manches 
wird und beinahe wie frivoler Spott anmuthen, oder abftoßend derb und 
roh erjheinen. Ferner muß jedem auffallen, daß im Durchſchnitt bie 
Terte wenig wirklich poetiſche Gedanken haben, ja nicht einmal einen ein- 
beitlihen Gedanken verfolgen. Und dennoch find auch diefe Werke de 
großen Meiſters muſikgeſchichtliche Thaten im vollen Wortfinne. Ihre 
Bedeutung befteht aber nicht jo jehr in der Ausbildung jener mufifalifchen 
Form, die wir Lied, Chorlied nennen, fondern in der Behandlung bes 
Terted. Er wird furz und finngemäh declamirt; die Melodie wird auf 
ihn ſcharf zugeichnitten, contourirt; die Harmonie muß fi mit ihm auch 
furz abfinden, muß alſo etwas wagen, zu frappiren ſuchen. Dazu kommt, 
daß eine dad andere drängt und zwängt, — es bildet fid) die knappe 
Form der Melodie, ja Hin und wieder taucht fie ſchon ziemlich ſtracks aus 
der Harmonie hervor. Alles dieſes drängte mächtig vorwärts und führte 
nothwendig auf Wege, die in unfere neue Muſik ausmünden mußten. 

Dabei Fonnte auch eine Reflerbemwegung auf die Kirchencompofitionen 
nicht außbleiben, denen immerhin weitaus der größte Theil von Orlandos 
ganz immenfer Thätigkeit angehört. Die Zahl feiner Tonwerke im ganzen 
ſoll jih auf 2337 belaufen. Da nun auf die Profanmujif zufammen 
765 treffen, jo bleiben für die Musica sacra 1572. Neben 51 Mefien, 
180 Magnificat u. j. w. find hierher 780 Motetten zu zählen. Aus dem 
Verzeichnifje diefer Werke fieht man Har, daß der bayerijche Hoffapell- 
meifter in München jedenfalls infofern feine Aufgabe accurat jo auffaßte, 
wie der römiſche an den Hauptbafilifen der Fatholiichen Chriftenheit, als 
auch er bejtrebt war, allen im Laufe des Kirchenjahres fich ergebenden 
Forderungen der Liturgie muſikaliſch gerecht zu werden. Es iſt ſchon 
wiederholt bemerkt worden, daß Orlando den engen Anſchluß an den 
kirchlichen Choral nicht zeigt, wie er uns bei Pierluigi entgegentritt. Es 
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wäre aber weit gefehlt, ihn als Antagoniften der gregorianifchen Geſangs— 
weiſen zu betrachten. Das Fönnte nur jener fertig befommen, ber z. B. 
den Pſalm De profundis aus den fieben Bußpfalmen nie gejehen oder 
gehört Hätte. In jedem der acht Pſalmverſe und in den beiden Doro: 
logiſchen Verſen tritt die Choralmelodie klar und deutlich auf und jchreitet 
mit wahrer Majeftät entweder durch das Tongewebe der andern Stimmen 
hindurch oder über dasjelbe hin. Es gibt dieſes der ganzen Compoſition 
einen unbejchreiblich erhabenen, weil höchſt einfachen Zujfammenhang, ver: 
hindert aber nirgend den Fluß der begleitenden Stimmen oder ihre Kraft, 
eine ganz großartige Tonfülle zu entfalten. Im zweiten Verſe tritt jogar 
der Canto firmo in zwei Stimmen auf, welde ihn, die eine hinter der 
anbern jchreitend, im Abjtand einer Duinte ruhig und jicher bahinführen. 

Was die Mefcompofitionen Orlando anbelangt, fo erreicht die Zahl 
jeiner Mejlen jene des Präneftinerd bei weitem nicht. Auch muß wohl 
zugeltanden werden, daß einzelne Meſſen Pierluigis jelbjt die bedeutenditen 
Orlandos als Ganzes noch überragen; auch, daß jener mweihevolle Zug, 
der faſt gemeinhin die Meſſen des erjtern charakterifirt, beim lebtern ſich 
nicht jo geltend macht. Deſſenungeachtet kann aber doch nicht bejtritten 
werden, daß Orlando auch bier Kunſtwerke jchuf, die feines Namens als 
des Princeps musicae völlig würdig find. An mander Stelle weiß 
Drlando den heiligen Tert, unbejchadet feiner Würde, mit einer Kraft 
zum Ausdrud zu bringen, mie e3 fich bei Pierluigi nirgend findet. So 
im Sanctus der Missa „Puisque j’ay perdu“, wenn die einzelnen Stimmen 
erſt ihre breitfließenden Melodien Hinziehen lajjen, wie Wolkenzüge, die 
am meiten Himmel Gotte8 Thron umſchweben, und dann plößlich der 
Alt, wie erfaßt von Gottes Herrlichkeit, fein Dominus Deus Sabaoth 
bineinruft, das hoch und mächtig die andern Stimmen aufnehmen, bis es 
der Sopran in einem durch die volle Octave fich auf und ab bewegenden 
Tongemwinde zu Ende führt. Das ijt wahrhaft prädtige Kirchenmuſik! 
Und man vergefle nicht, Orlando hat nur vier Stimmen zur Verfügung, 
und der ganze Sa zählt nur 23 Tacte. Die Tertdeclamation ift ganz 
ungezwungen und trägt doch einen großen Theil zur Wirkung bei durch 
die geniale Benugung ihrer rhythmiſchen Vortheile. Man nehme den drei: 
jtimmigen Sat: Et resurrexit im Credo. Wie wenig Mittel und melde 
Wirkung! In der Tiefe hat das sepultus est auggeflungen, da bricht’3 
wie heller DOfterjubel von obenher herein und eilt und wogt weiter bis 
zum sedet ad dexteram patris, dad mit geringftem Kräfteaufmand wirt: 
lich eine ruhende Majejtät malt. In der Missa „Qual donna attende a 


Prineipes musicae — Fürſten der Tonfunft. 281 


gloriosa fama* hat Lafjus nur fünf Stimmen zur Verfügung, nicht jechg, 
wie Paleftrina in der Papae Marcelli; auch beträgt der Schluß des 
Gloria: Cum sancto Spiritu bei Orlando nur 17, bei Pierluigi aber 
21 Tacte — und doch wird, unjerer Erfahrung nad, Orlando fi nicht 
zu drüden brauden. Noch auffallender wird das Verſtändniß der Kraft: 
entwicklung bei Laſſus, wenn man das nur fiebentactige Amen jeiner fünf: 
fimmigen Mefje mit dem zmölftactigen jehsftimmigen Paleſtrinas zu- 
jammenhält. Welche Wucht machen dieje beiden Großmeifter geltend, ohne 
Trompeten und Poſaunen und pleno organo, ohne zu krachen, wie es 
bei unjern neueren Kirchencomponijten zumeilen vorfommt! Da fällt beim 
Namen der Missa „Qual donna* dem Schreiber gerade ein treffender Zug 
ein, der hier an jeiner Stelle fein mag. Bor Jahren unter der Leitung 
des verjtorbenen P. Linf waren wir einmal eben an einer Probe biejer 
Meile, und zwar des jehr einfachen, nur dreiftimmigen Benedictus, ala 
der 1885 verftorbene Profeſſor am Stuttgarter Conjervatorium, Dr. Lud— 
wig Stark, der Autor jener großen berühmten Klavierjchule, eintrat. Da 
wir das Benedictus nochmals begannen, laujchte er, offenbar mit Span: 
nung, auf jeden Ton. Kaum war aber ber lette Ton des nur 15 Tacte 
zählenden Stückes vorüber, da flüfterte er mir ind Ohr: „So 'nen Fluß 
des Satzes Friegen wir halt nicht mehr zumege.“ 

Es iſt ſchon gejagt worden, daß die verhältnikmäßig weitaus größte 
Anzahl der kirchlichen Tonwerke des Orlando dem Motett zufalle. Es 
mag der Grund diefer Erfcheinung wohl nicht minder in der Fünftlerifchen 
Neigung des Meiſters als in den Anforderungen feiner Stellung liegen. 
Manche eier des Hofes nahm nämlich in der Auffafiung der damaligen 
Zeit und bejonders des damaligen Hofes der bayrijchen Wittel3bacher 
einen religiöjen, kirchlichen Charakter an, was von jelbjt für den muſika— 
tiichen Theil der Feier an die Korm des Motett3 wied. Man kann aud) 
jagen, daß fich wirklich alle die Vorzüge der Musica orlandesca in diejen 
Compoſitionen geltend machen; ja daß der Meifter an ihnen der große 
Laſſus geworben ift. Es lag ihm hier das freiere und weitere Feld für 
Erfindung und Entfaltung feiner Kunftmittel offen da. Er war nicht 
gebunden an traditionelle Schranken, welche ein gewiſſes Bewußtſein des 
vecht und echt kirchlichen Geiſtes aufgerichtet hatte. Dazu fam, daß der 
erhabene, nicht jelten tief poetiihe Inhalt der jo reihen Phantafie des 
Componiſten eine mächtigere Anregung geben mußte als die gewöhnlichen 
Plattheiten der Madrigale, deren Errungenſchaft er doc auch beim Motett 


innerhalb gewiſſer Grenzen verwerthen konnte. Dazu kam noch, daß ſich 
Stimmen. XLVII. 3. 19 
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dad Meotett zwar in engern Schranken bemegt, aber dafür mit neuem 
Tert immer neue Anregung bringt, und daß dadurch der tiefiten Trieb- 
fraft feines hochbegabten Geilte, dem Streben nad) Ausdruck ein ent- 
Iprechendes Ziel geboten wurde. Wir dürfen Hier nicht vergefien, daß 
von Drlando ſchon 1555 bei Tilman Sufato in Antwerpen 18 Lieber 
nad der neuen Compoſitionsweiſe einiger italienifher Com— 
ponijten erſchienen. Es bezicht fich dieſes wohl auf die fünf Bücher 
hromatifcher Madrigale ded Eyprian de Rore. Daß Orlando die Sache 
mit Intereſſe aufgriff, bemweifen feine Prophetiae Sibyllarum, ein ganzes 
Werk hromatijcher Gejänge Faſt möchte man aber meinen, das Opus 
habe die reife Kritif des eigenen Meifter3 nicht beftanden, da es erit im 
Jahre 1600 durch dejlen Sohn Rudolf in Augsburg publizirt wurde!. 
Orlandus wandte indejjen die Chromatif auch in einzelnen Mabdrigalen 
und Motetten ungefcheut an und führte diefe Anwendung entjchieden weiter. 
Im ganz richtigen Gefühle ihrer Afthetifchen Bedeutung benußt er fie, um 
feinem Tongebilde einen Scharf harakterifirenden Ausdrud zu geben. „Die 
angewendete Chromatik“, jcehreibt Ambros, „ist hier — in den Prophetiae 
Sibyllarum — fein willkürliches Experiment, fondern hat ihren äſthetiſchen 
Grund, den Prophetenliedern eine befondere, ungewohnte und wunderbare 
Färbung zu geben.“? Zu diefem Zwecke wendet er die Chromatif auch 
in den Motetten an. So in der Motette Tristis est anima mea. Wo 
es jih bei den Worten: videbitis turbam, quae eircumdabit me, um 
eine plaſtiſche Schilderung der Angft, welche die Jünger befchleichen mußte, 
handelt, tritt in den verjchiedenen Stimmen der melodifhe Gang ein: 
che des. Es märe indes zu weit gegangen, folde -Züge anders 
denn als Ausnahmen zu betrachten. Drlandus ift eben feinem ganzen 
Weſen nad Diatonifer, aber er wird unmillfürlid auf das andere Gebiet 
fort: und hinübergerifien. 

In der Prosfefchen Musica divina findet ſich eine anjehnliche Reihe 
von Motetten des Drlandus de Laſſus. Man muß wirklich den fichern, 
erprobten Griff Proskes bewundern, mit dem er für feine Zwecke fo 
glüflich immer das Nichtige erfahte. Nehmen wir aus diefem begrenzten, 
aber immerhin reichen Schate gleich das erſte befte — die Meotette: 
Meditabor in mandatis tuis. Man adte am Anfang auf die eigen- 
thümliche Ruhe, die ſich geltend macht, troß der Bewegung in den Ton— 





! Prophetiae Sibyllinae quatuor vocibus chromatico more singulari con- 
fectae industria. 
2 A. a. O. ©. 366. 
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figuren, dann auf ben Dctavenjchritt des Soprans bei quae dilexi 
valde und nochmal bei et levabo manus meas, und dann auf dad Auf: 
wärtsdrängen des Sopran ganz am Ende: quae dilexi. Die nädjte 
Orlandſche Motette, melde Prosfe bringt, ift noch ſchöner. Wie tief 
Magend tönt nicht jchon der Anfang: Eripe me! Das Fehlen de 
eigentlichen Baſſes, daß allein, wie verlafjen angefchlagene b des Cantus, 
dem fich der Alt und Tenor mit ihren f und d zögernd anfchließen, dann 
die ſich langſam verjchiebenden Harmonien bilden ein harakteriftiiches Ton- 
bild. Während ſich die eriten Motive mehr abmärtsfteigend bewegen, 
tritt bei den Worten ad te confugi die aufwärts ftrebende Bewegung 
ein. Ergreifend wirft dann der Schluß: quia Deus meus es tu. Gerade 
die beiden legten Accorde mit ihren breiten Klängen bilden einen herrlichen 
Abſchluß. Die Schlüffe find überhaupt faft immer die padenditen Momente, 
wie es fein joll. So dad quia Dominus ipse est Deus in der Motette: 
Iubilate Deo omnis terra, und der mädtige Schlußruf in allen vier 
Stimmen opera Domini bei den Worten et narrabo opera Domini 
in der Miotette: Dextera Domini. Eine Reihe von Orlandſchen Motetten, 
offenbar zum Gebraude für die Sonntage nad Pfingften, gibt Prosfe 
in der zweiten Abtheilung (sectio II) des zweiten Bandes. Es findet 
fi feine darunter, die nicht hervorragende Momente böte für dad Der: 
ſtändniß des großen Meifters, insbejondere ſeines Strebens, dem Worte, 
dem Gedanken, welchen e3 trägt, jeinen muſikaliſchen Ausdruc zu geben. 
So ſchon in der erften Motette diefer Reihe: Domine convertere, die 
barmonifche Wendung vom D-Dreiflang in den Es:Dreiflang bei ben 
Morten et eripe, welche dann beim folgenden animam meam in um: 
gefehrter Folge eintritt. Gleich die nächte Motette: Sperent in te omnes, 
bietet eine jehr ausdrudspolle, melodiſche wie harmonische Führung. der 
Stimmen zu den Worten et non est oblitus orationem pauperum. 
Nicht minder reih an ausdrudsvollen Momenten iſt das folgende Illu- 
mina oculos mit dem Octavenaufijhmwung am Anfang und dem mie in 
eine Dede ausflingenden Schluß: praevalui adversus eum. Ein Mufter 
äſthetiſcher Wirkung durch den Wechſel zwiſchen polyphonem und homo— 
phonem Tonſatze weiſt die Motette: Expectans expectavi Dominum, 
auf, wenn nad dem ziemlich bewegten Anfange das homophone et ex- 
audivit deprecationem meam eintritt, mit der charafteriftiichen Harmonie: 
fortihreitung von F-dur nad) G-dur bei deprecationem. Die Stelle 
wirft um jo auädrudsvoller, weil dad Abfichtliche ihrer Ruhe unmillfür: 


ih zum Bewußtſein des Hörers fommt, da unmittelbar cin reich figurirter 
19* 
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Sab folgt, der bis and Ende ungehemmt fortläuft. Ein ganz außer: 
ordentlich fein gezeichnetes Tonbild, das den ganzen Meifter mit feinem 
Streben und Ringen nad einfach wahrem, echt künſtleriſchem Ausdrud 
offenbart, iſt das Super flumina Babylonis. Die auf- und abwärts 
fih bewegende Tonfigur de Anfangs weckt von ſelbſt die dee des dahin— 
fließenden Stromes. Dann das feftgefügte, zweimal gegebene illie sedimus 
mit feinem Schritt in die Oberquart und feinem Fall in die Quinte in 
den beiden äußern Stimmen. Endlich der Schluß, wo dag Erwachen der 
Erinnerung an Sion melodiſch und harmonisch jehr verftändlich gegeben 
ift, und insbeſondere die Tertbeclamation im Tenor in den letzten 21/, Tacten 
allein ein Meifterzug ift. Orlando beherricht in feiner Art das Neid) 
der Töne nicht minder als Pierluigi, und obmohl bei ihm das ganze 
Stimmengeflecht nicht jelten der anmuthigen Geſchmeidigkeit des letztern 
mehr oder minder entbehrt, jo muß doch jeder zugejtehen, daß er ber erften 
Aufgabe des Muſikers, die Idee in jchöner Korm zum Ausdruck, zum 
Verſtändniß zu bringen, in hohem Grade, ja für feine Zeit — im höchſten 
Grade entipricht. Der bannende Zauber, der dann oft aus feinen Tönen 
berausmwirft, fommt aber nicht jo jehr vom Reichthum und Glanz feiner 
Mittel, al3 von der erhabenen Einfachheit und Natürlichkeit ihrer An— 
wendung. Selbſt bei Entfaltung höchſter Kraft wird man nicht ver: 
gemwaltigt, aber auch bei den zarteften Momenten nicht eingelullt, nicht 
ind Träumen gebracht. 

Zwei Dinge jcheinen und ſicher: Orlandos Muſik ift nicht jene 
Paleſtrinas. Es fehlt ihr jener Zug, der bei dieſem immer auf den Choral 
hingeht — der eimzig echte Gentralpunft für jede Kirchenmufif, wenn fie 
mit der Liturgie zum Geſamtkunſtwerk des Fatholifchen Eultes ſich ver- 
ſchmelzen will. Aber ſie ift doch immer echt kirchliche Muſik, eine herr- 
lie, prädtige Kirchenmufif, unbedingt jeder modernen als ſolcher vor: 
zuziehen. Denn wie fie einerjeit3 noch immer feiten Fußes auf dem 
Boden des diatonifchen, des echt kirchlichen Tonſyſtems fteht, jo bringt 
fie andererjeitö das heilige Wort des Liturgiichen Textes zum hochkünſtle— 
riihen Ausdruck. 

Wenn wir e8 wagen jollen, die Principes musicae nebeneinander 
zu stellen, jo möchten wir jagen: Groß waren fie beide, beide herrjchten. 
Aber Paleſtrina beherricht ein abgefchlojiened Gebiet. EI mar begrenzt, 
und fcharf waren diefe Grenzen. Orlando drang erobernd in die Ferne, 
er herrichte weiter; aber feine Grenzen wurben nicht fertig, ſie gingen ing 
unerreichte Weite. Paleftrina hat für die Entwidlung der Muſik deshalb 
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nicht die Bedeutung, welche dem genialen Lafjus zukommt. Paleſtrina 
ift im vollen Befige der Kunftentwiclung jeiner Zeit und ihrer Ton— 
funft. Laſſus hat darüber Hinauggegriffen; aber was er ſuchte, Fonnte 
er nicht ergreifen — es lag noch zu ferne. Der ganze Paleſtrina blieb 
und wird immer bleiben, weil er ganz und gar aufgeht in der Mufif 
der Kirche. Solange diefe den gregorianifchen Choral fingt, wird Pier- 
luigis Mufit nicht bloß gefhäht und geehrt fein, fie wirb immer und 
immer wieder gejungen werden. Anders liegt es mit Orlando. Sein 
eigentliches Gebiet wäre die Dper geweſen. Dafür fam er zu früh. Er 
jteht in der profanen Muſik auf einem Uebergangsterrain. Werke jolcher 
Art find naturgemäß immer unfertig. Das Unfertige hat aber nie Be— 
ftand. Man fingt jetzt Madrigale Laſſos wie Pierluigis. Aber ab: 
gejehen davon, daß man ftet3 hinter unfere derartigen Aufführungen ein 
großes Fragezeichen ſetzen muß, ob fie nämlich der damaligen Auffafjung 
entiprechen, und ob wir nicht die Errungenſchaften des mufifaliichen Vor: 
traged, wie fie fih aus ber Entwicklung der Tonkunſt als Fategorifche 
Imperative geltend machen, für frühere Zeiten in Anjpruch nehmen, ohne 
dat fie ihnen wirklich angehört hätten: eines wird immer jein, es ift 
dieſes Intereſſe eigentlich ein Hiftorifches oder hiſtoriſch-äſthetiſches, nicht aber 
ein rein äſthetiſches. Daß Laſſos befte Madrigale jetst noch populär werben 
fönnen, daß fie fich einigermaßen in die Herrichaft mit Mendelsſohnſchen 
u. ſ. w. Liedern theilen würden, das find Erwartungen, die fih nie erfüllen 
werden. Jedoch der Laſſus, der an Paleftrinas Seite fteht, Orlando ala 
Kirhenmufiter wird bleiben, weil er im innigiten Gontaft jteht mit dem 
Cantus Gregorianus. Die Musica Orlandesca profana iſt eine große 
geſchichtliche Thatfache geworden, die ſich aber eben deshalb nad) dem Maße 
ber Zeit mißt. Die Musica Orlandesca ececlesiastica iſt eine Thatjache 
des kirchlichen Kunftlebend der Kirche und jchöpft darum aus dem un: 
verjiegbaren Jungbrunnen der Kirche jelbit. Solange es eine Fatholifche 
Kirche gibt, wird fie die Bußpſalmen David3 in ihren einfachen Pſalmen— 
tönen fingen; aber ebenſo lange wird man Laſſos De profundis verjtehen, 
welches dieje jchlichten Töne jo wunderbar verflärtt. Darum hat aud) 
Paleſtrina feiter und ficherer für die Emigfeit gebaut ald Orlando. 
Dtto Kade, der Herausgeber der dritten Auflage des dritten Bandes 
von Ambros’ Mufifgeihichte, fagt am Schluffe der Abhandlung über Or: 
lando in einer Note: „Mir will es nicht gelingen, etwas Nieberländijches 
an Laſſus ausfindig zu machen ald Namen und Herkunft. Im Gegenſatze 
zur niederländijcherömischen Tonſetzerſchule, die an der Bearbeitung des 
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Gregorianijchen Chorales groß geworden war, erftarkt Lafjus am Madrigal, 
d. h. an der freien Compofition. Denn wenn au Laſſus zu den fleihig: 
ften Bearbeitern des Gregorianiichen Chorals gehört, jo bleibt er doch 
mit diefer Aufgabe jo meit Hinter feinem Zeitgenofjen und Rivalen Pale- 
ftrina zurüd, daß man leicht am Urtheil feiner Zeitgenofjen irre werben 
dürfte, wollte man die Leiftungen des Meifterd auf dem Gebiete des 
Chorals zur Bergleihung nehmen. Die Zeitgenoſſen jhästen aber nament- 
lich jein Motett, und für dieſes ergibt ſich das weltliche Lied und das 
Madrigal, d. h. die freie Compofition, als die Schule dieſes Meifters, 
aber nicht der Choral.” Das ftimmt im wejentlichen zu dem oben Gejagten. 

Fürft der Tonkunſt — dad war Pierluigi und iſt e8 heute noch. 
Fürſt der Tonfunft — das war aud; Orlando und iſt e8 auch heute 
noch, aber nur mit Pierluigi im Dienjte der Kirche: Prineipes musicae 
ecclesiasticae, 

Wenn der Leer dieſe Zeilen t in feine Hand befommt, ift die pajjendite 
und großartigite Gedächtnißfeier der beiden Principes musicae ſchon 
vorüber. Der um die Hebung der Kirchenmufit in unfern Tagen hod)- 
verdiente Cäcilienverein, des jeligen Witt jegensreiche Stiftung, wird dem— 
nächſt mit der AQubelfeier feines fünfundzwanzigjährigen Beſtehens die 
Gedächtnißfeier der beiden Prineipes musicae verbinden. Es ift dieſe 
Conjunction jedenfall3 ein Zeichen, daß der Verein nicht in cadenti domo 
jteht, jondern daß der alte Geift noch in ihm lebt. Zugleich wird aber 
dieje eier den Beweis liefern, daß, wo die Principes musicae ecele- 
siasticae ihr Scepter führen, das wahre Reich der Musica ecclesiastica 
it — das Neid), welches als treues DBafallenreih unter dem Scepter 
deſſen fteht, der gejagt hat: „Mein eich ift nicht von diejer Welt.“ 
Balejtrina und Lafjus waren unbeftritten die größten Meifter ihrer Kunft 
in ihrer Zeit; aber diefe Kunft ift unferer Zeit fern und fremd. Palejtrina 
und Laſſus find heutzutage noch Fürften der Mufif wie vor 300 Jahren; 
aber dieje Muſik iſt nicht ihr eigenes Neich, fie liegt im Neiche der Kirche, 
nur auf diejem Boden lebt fie noch und kann fie nod leben. Sie it im 
vollen Sinne des Wortes Muſik der Kirche — Kirhenmufif, und ihre 
Fürſten — find prineipes musicae ecclesiasticae. 


1 Gejchrieben im Juli. (Anm. d. Red.) 
Theodor Schmid S. J. 
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Das Eoppernicanifhe Sonnenfyflem. 
Schluß.) 


III. 


Coppernicus hatte, was die Begründung ſeines Sonnenſyſtems 
anbelangt, in ſeinem griechiſchen Vorgänger allerdings einen ſchwachen 
Gegner. Andererſeits aber war er nicht im ſtande, ſelbſt genügende Gründe 
aufzuſtellen. 

Lieſt man im Almageſt die Gründe für das Stilleſtehen der Erde, 
ſo möchte man auf den erſten Blick glauben, Ptolemäus habe mit ſeinen 
Schülern leichtfertigerweiſe Scherz treiben wollen. Bei genauerer Er— 
wägung der Umſtände jedoch kommt man zu der Ueberzeugung, daß bei 
den griechiſchen Philoſophen die Begriffe von der Anziehung und vom 
Beharrungsvermögen der Maſſen nicht nur lückenhaft waren, ſondern 
geradezu verworren. 

Man iſt allerdings geneigt zu glauben, vor den Entdeckungen Newtons 
ſeien klare Begriffe über die Eigenſchaften der Maſſe überhaupt unmöglich 
geweſen. Aber man ſchaue ſich einmal die Antworten Coppernicus' auf 
die Gründe des Almageſt an und verſuche etwas Beſſeres an deren Stelle 
zu ſetzen! 

1. Gegen die tägliche Umdrehung der Erde führt Ptolemäus an, 
daß die Atmoſphäre alles von der Oberfläche der Erde wegfegen würde, 
und daß Wolken, Vögel und Projectile auch in dem Falle, daß die Atmo— 
ſphäre ſich mit der Erde drehte, nothwendig langſamer gingen als die 
Oberfläche. 

Dieſe letztere Behauptung iſt ganz unverſtändlich. Coppernicus ver— 
muthete darin eine falſche Vorſtellung über die Schwungkraft und ihr Ver— 
hältniß zur Anziehung. Seine Antwort iſt ſchlagend: Wenn die Schwung— 
kraft der täglichen Umdrehung alles von der Erde wegſchleudern würde, 
was ſoll man dann vom Himmelsgewölbe denken, wo dieſe Schwungkraft 
ſovielmal größer iſt, als ſein Durchmeſſer den der Erde übertrifft? 
Müpten nicht mit mehr Grund alle Sterne in den unendlichen Raum 
binausgejchleudert werden? Ptolemäus hatte vergefien, daß eine tägliche 
“ Umdrehung nun einmal vorhanden ift, entweder am Himmel oder auf ber 
Erde, und dag jeine Schwierigkeit unendlich ftärfer wiegt gegen die Himmels— 
bewegung als gegen bie Achſendrehung der Erbe. 
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Man entjchuldige ihn nicht damit, daß er die Himmelskörper für 
mafjenlos Hielt. Sie waren nad ihm kugelförmig und nicht etwa un- 
endlich dünne Scheiben, die an Kryftallichalen befeftigt waren. So jagten 
höchſtens jpätere Ausleger, die fein Buch nicht kannten. 

Den Einwand über die Atmoſphäre widerlegt Eoppernicug mit der— 
jelben Schlagfertigkeit. Wenn fie alles von ber Oberfläche der Erde weg— 
fegen joll, wie Btolemäu3 meint, warum fegt fie dann nicht alle Sterne 
vom Himmeldgemölbe, wo doch der Orkan um jovielmal heftiger fein 
müßte, als die Entfernung der Sterne den Erbhalbmefjer übertrifft? 

Ptolemäus hatte offenbar vorausgefeßt, daß die Atmoſphäre nicht 
eine begrenzte Gashülle jei, die feit mit der Erbe verbunden bleibe — 
jo wäre ja fein Grund hinfällig geworden —, jondern den ganzen Raum 
erfülle. Er Hatte aber wieder vergefjen, daß eine tägliche Umdrehung 
nun einmal vorhanden ift, und daß die Luft in jedem alle eine Schwierig- 
feit mache, wo immer man aud die Umdrehung hinverlege, nur unendlich 
mehr Schwierigkeit am Himmel als an der Erde. 

Eoppernicus nahm ebenfall3 den Raum ald ausgefüllt an und löſte 
die Schwierigkeit ganz richtig damit, daß die Luft ſich den nädjten 
Himmeläförpern anpafje und ihre Bewegung theile, allerdings nur in der 
nächſten Umgebung, nicht aber in größern Entfernungen. Das lebtere 
beleuchtet er durch den ungeftörten Lauf der Kometen, die er als leichter 
erkannte als andere Himmelskörper. 

Mit diefer Antwort fteht der große Aftronom von Thorn auf ber 
Höhe unferer Zeit. Wir find heute nicht im ftande, eine bejjere Antwort 
zu geben; nur würden wir allenfall® ergänzend beifügen, daß der gas— 
förmige Träger des Sternenlichte nicht diefelde Zuſammenſetzung und 
nicht dieſelbe Dichtigkeit Habe wie die Luft, die wir einathmen. Die 
Trage über das widerſtehende Mittel im Weltraume ift heutzutage noch 
ebenjo dunfel mie zu Coppernicus' Zeiten. 

2. Gegen die jährliche Bewegung der Erbe um bie Sonne hatte 
der griechiſche Ajtronom drei Schwierigkeiten. Erſtens wäre dann Die 
Erde nicht im Mittelpunkte der Himmeläfugel, der Geſichtskreis würde 
diefe Kugel nicht mehr in zwei Hälften theilen, wir wären einem Theile 
der Sternbilder näher ald dem andern, was doch der Erfahrung wider— 
ſpricht. Zweitens hätten wir feine Mondfinfterniffe mehr, und drittens 
würden wieder alle Gegenftände von der Oberfläche der Erde mwegfliegen. 

Bon biefen drei Gründen beantwortet Coppernicus nur den erften. 
Der dritte ift nämlich jchon vorher erledigt worden, als es ji um Die 
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tägliche Bewegung der Erde handelte. In der That vergaß Ptolemäus 
wieder, daß eine jährliche relative Bewegung zwiſchen Erde und Sonne 
wirklich ftattfindet. Hat alſo diefe Bewegung, wie er meint, eine voll- 
ſtändige Säuberung der Oberfläche des bewegten Körpers zur Folge, jo 
bliebe für ihn zu erklären, warum die Sonne bei ihrem jährlihen Um: 
laufe um die Erde nicht Feuer und Flamme fpiee und gleich einer mäch— 
tigen Rafete fich ſelbſt verzehrte. 

Die zweite Schwierigkeit über die Finfternifie hielt Coppernicus nicht 
für ernftlich gemeint und einer Antwort würdig. Denn wenn die Erde 
jamt ihrem Monde um die Sonne läuft, jo ändert fih an den Erjchei- 
nungen der Finfterniffe nichts. Ptolemäus hatte diefe Schwierigkeit künſtlich 
geihaffen, indem er die Erde ohne den Mond um die Sonne freijend 
vorausſetzte. 

Eingehend beſpricht Coppernicus den erſten Grund des Ptolemäug 
gegen die jährliche Bewegung der Erde um die Sonne oder das Axiom 
vom Mittelpunkte der Welt. Thatſache iſt, daß und das Himmelsgewölbe 
wie eine Kugel erſcheint, in deren Mitte wir uns befinden. Dieſe An— 
ſchauung iſt ſo in der Natur begründet, daß ſie auch heute noch den Be— 
obachtungen der Fixſternwelt zu Grunde liegt. 

Wie kann man aber dieſe Thatſache mit der Annahme vereinigen, 
daß wir nach einem halben Jahre 40 Millionen Meilen von unſerem 
heutigen Standorte entfernt ſind? Hätten wir uns dadurch nicht von 
der Mitte dieſer Kugel entfernt? Würden wir da nicht der einen Kugel— 
wand näher fein als der entgegengeſetzten? 

Nach Coppernicus laſſen ſich beide Thatſachen vereinigen, wenn man 
nur die Himmelskugel ſo groß annimmt, daß die Erdbahn im Vergleich 
zu ihr wie ein unendlich kleines Kreiächen erſcheint. 

Er weiſt mit Recht darauf Hin, daß auch Ptolemäus eine Ähnliche 
Annahme zu machen gezwungen war. Denn in der griehiichen Schule 
war die Erde fugelförmig voraudgejegt worden. Und doch erſchien der 
Himmel allen Bewohnern rings um die Erde ald Kugel. Es mußte aljo 
dieje Himmelskugel jo groß vorausgejeßt werden, daß die Erdfugel in 
der Mitte derjelben wie ein unendlich kleines Pünktchen erihien. Warum 
joll denn aber nicht auch die Erdbahn im Vergleich zu diefer Himmels: 
kugel verſchwinden? 

Um hieraus eine Schwierigkeit zu ſchaffen, müßte man aus den 
Beobachtungen beweiſen, daß die Fixſterne zwar weit genug entfernt ſeien, 
um von ihnen aus die Erdkugel als Punkt erſcheinen zu laſſen, aber doch 
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nicht weit genug, um dasſelbe von der Erdbahn ſagen zu können. Ptole— 
mäus hat nicht einmal verſucht, dieſen Beweis zu erbringen. An Stelle 
eines Beweiſes aus der Beobachtung diente ihm einfach ſeine willkürliche 
Behauptung, daß es jo ſei. 

Mit dem richtigen Sinne des Naturforſchers beließ daher der Thorner 
Aſtronom die Entfernung der Fixſterne ſo groß, daß eine ſcheinbare Ver— 
ſchiebung derſelben von entgegengeſetzten Enden der Erdbahn an ſeinen 
Holzkreiſen unmeßbar wurde. Dieſe feine Anſchauung des Himmels— 
gewölbes wurde durch die feinern Beobachtungen der Nachwelt vollſtändig 
beſtätigt. 

3. Seine große Ueberlegenheit über Ptolemäus als Naturforſcher 
aber zeigte Coppernicus durch die Betrachtungen, die er an dieſes Axiom 
vom Mittelpunkte der Welt anknüpfte. Er fragt ſich nämlich, was für 
einen Mittelpunkt denn Ptolemäus eigentlich meine. 

Unter den vielen Arten von Mittelpunkten, die es gibt, erwähnt Eopper= 
nicug nur zwei: den geometrifhen Mittelpunkt und den Maſſen— 
mittelpunft. 

Beide kann man wieder betradhten entweder in Bezug auf das Sonnen: 
ſyſtem oder in Bezug auf den Firfternhimmel. Coppernicus ſpricht nur 
von eriterem, weil feine Beobachtungen fich nicht auf die Eigenbemegungen 
und Maſſen der Firjterne erftreden fonnten. Nirgends fieht man ihn 
über Saden aburtheilen, über die er damals nichts willen konnte. a, 
wenn er heute einen Einblid in unſer reiche8 Beobadhtungsmaterial thun 
könnte, würbe er bie frage nad einem Mittelpunfte der Firfternmelt 
ebenjo dahingejtellt jein lajjen wie dazumal. 

Er fieht jih nun die Frage nach dem geometriſchen Mittel- 
punkte unjeres Sonnenfyitem® näher an und findet, dag ein ſolcher 
itreng genommen überhaupt nicht vorhanden ift. Die Epicyfel der ein: 
zelnen Wandeljterne haben allerdings Mittelpunfte, aber fie liegen 
ercentrijch zur Sonne; die relative Bahn zwiſchen Erde und Sonne 
hat ebenfall3 einen Mittelpunft, aber weder die Erde noch die Sonne 
liegen in dieſem Mittelpunfte. Diefe Ercentricität aller Bahnen war 
in der That jhon 300 Nahre vor Ptolemäus von Hipparch entdeckt 
worden. 

Nun zeihne man einmal Kreife von verjchiedener Größe und alle er: 
centrijh auf ein Blatt Papier und verjuche, die mathematische Definition 
von Mittelpunkt auf die jo entjtehende Figur anzuwenden. Man wird ver: 
gebeng nad) einem Mittelpunkte fuchen. 
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Die Schlupfolgerung überläßt Coppernicus feinem benfenden Xejer: 
Menn die Wanbelfterne feinen gemeinjchaftlichen geometriſchen Mittelpunft 
haben, woher willen wir dann, daß die Fixſterne einen jolchen haben? 

Bevor alfo Ptolemäus e3 unternahm, die Erde in den Mittelpunkt 
der Melt zu jegen, hätte er mwifjen müſſen, ob die Welt überhaupt einen 
geometriijhen Mittelpunft babe. 

Goppernicus geht dann über zur Beiprehung de Majjenmittel- 
punftes und fommt da in enge Berührung mit feinem großen Nad): 
folger Newton. Nah ihm iſt die Schwere allen Körpern eigen, nicht 
nur der Erde, jondern auch der Sonne, dem Monde und den Planeten, 
ja er erflärt die Kugelgejtalt der Himmelskörper geradezu aus der innern 
Anziehung ihrer Maſſen. 

Daß dieje jchweren Maſſen bei ihrem Umlaufe umeinander auch 
aufeinander einwirken, muß Goppernicus wohl geahnt haben, allein zu 
einem Mechenerempel, wie das befannte Newtonſche von der Schwere de3 
Mondes, fehlten ihm bie nöthigen Angaben, und jo 309 es der große 
Naturforfcher wieder vor, fich eines Urtheiles ganz zu enthalten. 

Auch den gemeinshaftlihen Schwerpunkt des Sonnenjyitems wagte 
er aus demjelben Grunde nicht zu beitimmen. 

Er jhloß zwar mit Hipparh aus den Mondfinjternifien, daß der 
Schattenkegel der Erde feinen Scheitel gegen den Vollmond zu liegen habe, 
daß aljo die Sonne größer fei ald die Erde. Er mochte auch vermuthen, 
daß der gemeinſchaftliche Schwerpunkt von Sonne und Erbe näher der 
Sonne zu liege. Allein es genügte ihm, zu betonen, daß der Schwerpunft 
unſeres Sonnenſyſtems nit im Mittelpunfte der Erde liegen könne, da 
es auch außer ihr jchwere Maſſen gibt, welche nicht ſymmetriſch um bie 
Erde vertheilt find. 

Und nun behaupten zu wollen, daß der Schwerpunft de3 ganzen 
Weltſyſtems mit all den unzähligen Fixſternen, der Milchjtraße, den 
Sternhaufen und Nebelfleden im Mittelpunfte der Erde liegen müſſe, jchien 
ihm zu albern, als daß er den Lejer davor warnen zu müſſen glaubte. 

Mit dem Ariom vom Mittelpuntte der Welt war es aljo jchleht 
beftellt: daS war dem Thorner Ajtronomen Klar, und deshalb nahın er 
feinen Anjtand, dasſelbe als unwiſſenſchaftlich zu verlafjen, wenn er ſich 
dadurch aud der Schule aller Länder und aller Zeiten gegenüberge- 
jtellt ſah. 

4. Bofitive Gründe für die Bewegung der Erde fonnte Copper: 
nieus allerding® noch nicht beibringen. Dazu hätte er einer Wiſſenſchaft 
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bedurft, die erft zwei Jahrhunderte fpäter ihre erften Wurzeln flug und 
jeßt unter dem Namen der Mechanik des Himmels befannt ift. 

Es war vielmehr feine große Begabung al3 Naturforjcher, die ihn 
befähigte, auß menigen Andeutungen zur Gemwißheit zu gelangen. 

Die Sprache der Natur war damald noch jo wenig ftubirt, daß er 
nur wenige Laute davon verftand; aber dieje Laute genügten dem wahren 
Kinde der Natur, die Meinung feiner Mutter zu errathen. 

Es erſchien ihm fo viel wahrjcheinlicher, daß die Erbe ſich drehe, 
al3 daß die ganze große Welt (tanta mundi vastitas) fih alle 24 Stunden 
um die Erde mwälze. 

Indem er alle Planetenbahnen, abweichend von Ptolemäus, um die 
Sonne legte, erjparte er dem Sonnensyfteme fünf Kreije, und indem er 
aud noch die Erde um biefelbe Freifen ließ, noch einen ſechsten. Daß es 
aber jo fein müjle, fonnte er nicht bemeijen. 

Ihm erichien die Sonne, ald Spenderin von Lit und Märme, 
fo jehr ausgezeichnet vor allen Wandelfternen und aud vor der Erde, 
daß er fih des Gebanfend nicht erwehren konnte, alles freie um 
biejelbe. 

So erſchien ihm das Tagesgeitirn als die Leuchte inmitten des ſchönen 
Tempels unjere® Sonnenſyſtems oder als die Königin inmitten der jie 
umfreifenden Familie der Wandelſterne. 

Diefed waren die wenigen Raute, welche Coppernicus feiner Mutter 
Natur abzulauſchen vermodte. Ihm genügten fie, um bie Wahrheit nicht 
nur zu ahnen, fondern aud zu erfennen. 

Selbſt vollftändig von diefer Wahrheit überzeugt, war er ſich doch 
far, daß nur wenige im ftande fein würden, die Wahrheit jo raſch zu 
ergreifen wie er. Er wußte, daß die ſchwerfällige Schule zwingende 
Gründe verlangte, bevor fie das alte Geleije verließ, und diefe Gründe 
fonnte er nicht bieten. Er appellirte von der großen Maſſe an die ernften 
Männer vom Fach und Iegte den errungenen Schab von Wahrheit dem 
Bater der Ehriftenheit vertrauensvoll zu Füßen. 

Wir aber fünnen nicht umhin, gerade aus dem Mangel an zwin— 
genden Schulbeweijen auf den großen Geiſt Goppernicus’ zu jchließen. 
Es iſt ja eine befannte Thatfahe, daß große Entdedungen in ber 
Wiſſenſchaft gemacht werden, lange bevor es gelingt, einen jchulgerechten 
Beweis für deren Wahrheit zu erbringen. Die Maſſe der Lernenden 
ftüßt fih auf dieſe Beweiſe; nur dad Genie erkennt die Wahrheit vor 
dem Beweiſe. 
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5. Wir fommen zum Schlufle unjerer Coppernicus-Studie. Den 
Gelamteindrud, den das große Werk des Thorner Aftronomen auf den 
Lejer macht, kann man in folgender Weiſe wiedergeben: 

Das erite Bud in diefem Werke bedeutet nicht bloß einen neuen 
Abſchnitt in der Gefchichte der Himmelsfunde, jondern in gewiſſem Sinne 
den Anfang diefer Wiſſenſchaft. 

Auf der frühern Grundlage war ein Zurüdführen der Erjcheinungen 
auf ihre Urſachen einfachhin unmöglich. Wenn die ganze materielle Welt 
ih jeden Tag um die Erde mwälzen foll, obwohl ber lettern an Größe 
unermeßlid überlegen, dann find eben die Himmelskörper nicht ſchwere 
Mafjen wie unjere Erde, dann befteht auch feine Anziehung zwiſchen 
ihnen wie zwiſchen den Gegenständen auf der Erde, dann find fie eben 
Mittelglieder zwiſchen Geift und Materie, gleihjfam Irrlichter am nächt: 
lihen Himmel. 

Kein Wunder, dat die Sternfunde auf folder Grundlage einem 
rajchen Verfalle entgegenging, daß man die Leuchten des Himmeld wie ge- 
wichtloſe Scheiben an durchſichtige Kugelichalen heftete und zu den Geiftern 
jeine Zuflucht nahm, um diefe Majchinerie in Bewegung zu jeßen. 

Ptolemäus ift für diefen Verfall der Sternfunde zum großen Theile 
verantwortlich zu machen. Durch jeine Ariome verſchloß er jedem Forſcher 
nad Urfachen die Thüre, und es bedurfte eines Coppernicus, um dieſe 
lang verjchlofiene Thüre mit wuchtigen Hieben zu zertrümmern und den 
Meg der Korihung wieder frei zu machen. 

Vergleicht man diefen Rückſchritt, ja die völlige Vernichtung der 
Sternfunde als Wiſſenſchaft auf Ptolemäifcher Grundlage während eines 
Zeitraumed3 von anderthalb taufend Kahren mit den Rieſenſchritten, 
welche diefelbe jeit Coppernicu3 bis auf unjere Tage gemacht hat, dann 
ift die Ueberzeugung nicht abzumeifen, daß jene Grundlage ein Irrthum 
mar, und daß das Syſtem des Goppernicus auf Wahrheit beruht. 

Doh die fortichreitende Wiflenihaft hat auch Thatſachen zu Tage 
gefördert, welche diejed zum Ueberfluſſe beweijen. 

Dieje Weiterentwictlung des Eoppernicaniichen Sonnenjyftems hoffen 
wir unfern Lejern bei einer jpätern Gelegenheit vorlegen zu können. 

3. G. Hagen S.J. 
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Die Geſchichte eines unglücklichen Fürftenfohnes. 
(Fortfekung.) 


I. Don Carlos’ Zukunftsausſichten. 


Den Eindrud, den des Prinzen Perſönlichkeit um die Zeit der Wieder: 
berftellung jeiner Gejundheit auf den fremden Beobachter ausübte, gibt 
der Bericht wieder, den Paolo Tiepolo bei feiner Ruckkehr aus Spanien 
am 19. Januar 1563 der Signoria von Benedig ablegte: „Der Prinz 
Don Carlos ift Hein von Geftalt; fein Geficht ift unſchön und nidt an— 
predend. Er ift von melandoliihenm Temperament; daher erklärt ſich 
aud, dat er während dreier Jahre faft ununterbroden an Quartanfieber 
litt, manchmal mit geiftiger Störung f, eine Erjcheinung, die bei ihm um 
jo bemerfensmwerther it, da er diejelbe von feinem Großvater und feiner 
Urgroßmutter geerbt zu haben jcheint. Infolge diefer jo langen Kranf: 
heit, namentlich derjenigen, die er an leiter Stelle durchmachen mußte, 
von welcher er nad) der allgemeinen Anfhauung nur duch ein Wunder 
befreit wurde, blieb er außerordentlich ſchwach und hinfällig, abgejehen 
davon, daß er ſchon von Haus aus nicht viel Gefundheit und Kraft in 
jih Hat... Man fieht nicht, dag er an etwas Vergnügen finde... 
außer daran, andern Böfes zuzgufügen. Wenn Leute, die ihm von geringem 
Stande erjcheinen, ihm unter die Augen kommen, läßt er fie mit ber 
Peitſche oder dem Stode jchlagen, und es ift noch nicht lange her, daß 
er durchaus verlangte, man jolle einen Menjchen verjtümmeln. Soviel 
man weiß, gibt es niemand, den er liebt; dagegen gibt es viele Leute, 
die er zum Tode haft. . . In allem zeigt er einen großen Widermillen, 
jemand nütlich zu fein, und große Neigung zu ſchaden. Er ift ſehr feit 
und jelbjt eigenjinnig verrannt in feine Meinungen. Gr ſpricht mit 
einiger Schwierigkeit und Langfamkeit, und feinen Reden fehlt der Zu— 


1 Diefe Angabe von geiftiger Berwirrung findet fich um biefe Zeit in feinem 
ber zahlreichen und ins Ginzelne gehenden Berichte; es bleibt immerhin fraglich, ob 
ber Benetianer über ſolche Dinge fo genau berichtet war, daß man ihm allein Glauben 
beimefien fan. Büdinger (Don Garlos ©. 137 u. 159) macht wiederholt auf bie 
Unglaubmwürdigfeit diejer jpanifchevenetianiichen Berichte aufmerffam in Dingen, bie 
ih der unmittelbaren Beobachtung und den Augen der Deffentlichfeit entzogen. Der 
von Tiepolo erwähnte Großvater ift offenbar nicht Karl V., ſondern vermuthlich 
Johann III, wiewohl auch von diefem foldhes nicht befannt. 
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jammenhang. Für fein Alter von 17 Jahren verfteht er jehr wenig von 
den Dingen der Welt, und wiewohl die Spanier, nad) ihrer Gewohnheit, 
die eigenen Leiftungen zu überſchätzen und über alles zu ſtaunen, viel 
aus den ragen machen, welche der Prinz ohne Unterjhied an alle richtet, 
die ihm nahe kommen, jo gibt ed doch andere, die, mit mehr Grund viel: 
leicht, gerade aus diejer oft unpafienden Frageſtellung einen für feine 
geiftige Begabung wenig günftigen Schluß ziehen.“ 

So war der Prinz, auf dejjen Hand alle katholischen Fürſtenhöfe, 
welche eine Prinzeſſin zu vergeben Hatten, jeit Jahren die Augen gerichtet 
hielten. Kaum mar 1560 die Ehe zwijchen Philipp II. und Elifabeth 
von Valois abgejchloffen, ald auch ſchon vom franzöjiichen Hofe alle Hebel 
in Bewegung gejegt wurben, um zwiſchen Elifabeth8 jüngerer Schweſter 
Margarete und Don Carlos gleichfallg eine Verbindung zu ftande zu 
bringen. Margarethe von Valois zählte damals fieben Jahre, der Prinz 
fünfzehn. „Das ift eines jener Dinge,“ fchrieb Katharina von Medici 
an ihren Gejandten in Spanien, „die ih auf der Welt am meijten 
wünſche, fie (die Prinzeſſin) in der Nähe ihrer Schweiter zu wiſſen.“ 
Noch nahdrüdliher wurde die junge Königin ſelbſt bearbeitet, die ohnehin 
allen Wünſchen der Mutter mit unbedingter, fait angſtvoller Ergebenheit 
nachzukommen fuchte. „Wenn e8 mit der Heilung ded Prinzen jo fort: 
ſchreitet,“ jchrieb ihr die Mutter (vermuthli gegen Ende 1561), „io 
laſſen Sie feine Gelegenheit außer acht, dagegen. auf der Hut zu fein, 
daß er mit einer andern vermählt werde ald mit Ihrer Schweiter . 
und mir fcheint, daß Sie Ihre ganze Sorge daran jeßen follten ... ſonſt 
find Sie in Gefahr, die unglüdlichite Frau der Welt zu werden, im Falle 
Ahr Gatte jterben würde und er König wäre ... deshalb, meine Tochter, 
glaube ich, dak Sie beginnen müſſen, ſchon von weitem zu bauen.“ In 
der That liefen denn auch Eliſabeth und ihre Hofdamen alle Künjte 
jpielen, wie fie Damen in ſolchen Angelegenheiten eigen find. Wiederholt 
prafticirte man dem Infanten Bilder der Prinzeſſin in die Hände und 
machte ihn auf deren Vorzüge aufmerkſam. Einige artige Neuerungen, die 
man ihm entlocdte, wurden jofort an den Hof nad) Paris berichtet; aber 
jei e8 die Stumpfheit, ſei e8 die Schlaubeit des Prinzen, man fonnte mit 
allen Bemühungen bei ihm nicht weiter fommen, als ihn zum Lachen 
zu bringen. 

Noch im jelben Jahre öffnete ſich für ihn eine andere Ausſicht. König 
Franz 1I. von Frankreich war am 5. December 1560 gejtorben und hatte 
Maria Stuart, die Erbin des jchottiichen Ihrones, als junge Wittwe 
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zurüdgelajien. Sie war um mehr denn zmei Jahre älter als Don Carlos; 
aber ihre hohen perjönlichen Borzüge waren allgemein befannt, und mit 
der eigenen Krone brachte jie die Anmwartihaft auf die Thronfolge in 
England. Noch war der erſte Monat ihrer Wittwenſchaft nicht zu 
Ende, al ihr Onfel, der Cardinal von Guiſe, bereit3 beim fpanifchen 
Gefandten Schritte that, um ihre Berlobung mit dem Infanten von 
Spanien einzuleiten. Andererſeits wünſchten die Niederländer, die in 
Carlos ihren fünftigen NRegenten jahen, dejlen Verbindung mit einer der 
Töchter des ihnen benahbarten Wilhelm von Eleve, auf den auch die 
Herrichaft von Zülih und Berg übergegangen war. Als 1562 Anton 
von Bourbon ftarb und Kohanna d’Albret, die Erbin von Navarra, ala 
Wittwe zurüdließ, geitattete Philipp II., daß fein Secretär Francisco 
Erafjo in Navarra Unterhandlungen über eine etwaige Wiedervermählung 
der MWittwe mit Don Carlo anknüpfte?!, die dann freilich nicht länger 
mwährten al3 vom März bis Auguft 1563. Auch Karl V. Hatte fidh 
bereit3 mit der Frage der Bermählung jeined Enkels beichäftigt. Er 
hatte die Anſicht ausgeſprochen, dat eine Vermählung ded Prinzen mit 
feiner Tante Donna Juana das bejte fein würde, 

Donna Juana war um mehr denn acht Jahre älter al3 Don Carlos, 
war nicht bloß jeine Tante, fondern hatte auch als feine Erzieherin, jpäter 
als Regentin der ſpaniſchen Königreiche, ihm gegenüber eine autoritative 
Stellung eingenommen, und in diefer Beziehung erjchien die Verbindung 
al3 eine unnatürliche. Auf der andern Seite war Juana durch die aus— 
gezeichnetiten Gaben geziert, beſaß die Liebe und das Vertrauen der Caftilier, 
hatte große Verdienjte um das Land wie um das Fönigliche Haus. Von 
ihr, welche Portugal einen Thronerben gejchenft hatte, hoffte man aud) 
für Spanien auf Nahfommenjhaft, von ihren höchſt liebenswürdigen 
perjönlichen Eigenſchaften hoffte man mildernden und befjernden Einfluß 
auf den ftörriichen Anfanten, von ihrer bereit3 bewährten Regententüchtig- 
feit und Erfahrung erwartete man Erjab für das, was dem Prinzen 
abging. Damit verband fi noch die Nüdjicht, daß durch Verbindung 
des Anfanten mit ihr, die ihm mit all jeinen Mängeln bereit3 Tannte, 
dem föniglihen Haufe die Demüthigung eripart wurde, die bei jeber 
Werbung an fremdem Hofe unausbleiblih jchien, des Prinzen außer- 
gemöhnliche geistige und phyſiſche Mangelhaftigfeit zum Gegenftand von 
Verhandlungen zu machen. Auana hatte von frühen Sahren an große 
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Zärtlichkeit für Don Carlos gezeigt; noch während feiner Krankheit 1562 
trat dies in mohltäuender Weiſe hervor. Auch der Prinz hatte ihr zu 
Zeiten Anhänglichkeit erwieſen. Die Prinzefjin jcheint die Verbindung 
gewünjcht zu haben, ſei es aus dem natürlichen ntereffe für ihr Haus 
und aus uneigennügiger Theilnahme für den unglüdlichen Infanten, wie 
ihr wahrhaft Fönigliher Charakter ed nahelegen dürfte, jei es, weil fie 
bereit3 zuviel die Süßigkeit verfoftet hatte, Regentin von Spanien zu fein. 

Schon bevor Karl V. in Bezug auf dieje Verbindung jeinen Wunſch 
ausſprach, hatte Juanas Schwiegervater und Großonkel Johann III. von 
Portugal am 10. uni 1556 den Gedanken dieſer Heirat befürwortet. 
Auch Philipp II. hätte diefelbe gern gejehen, ſchon als Danf und Lohn 
für feine verdienftvolle Schweſter. Mehr noch war diefe Verbindung ge- 
wünſcht von feiten der Nation. Die Stände von Gaftilien, 1563 zu 
Madrid zu den Cortes verfammelt, ſprachen dem König offen und amt- 
lich ihren Wunſch dafür aust, und Philipp II. hielt es für gut, ihnen 
günftige Ausfiht zu machen. Noch am 12. Juni 1564 berichtet der 
franzöfiiche Gejandte aus Madrid an feinen Hof: „Der katholiſche König 
möchte jeinen Sohn mit feiner Schweiter, der Prinzefjin, vermählen, wie 
ganz Spanien die wünſcht wegen der dem Prinzen eigenen großen Un: 
fähigkeit (A cause des qualitez assez imb£cilles de luy), der durch 
die Vorzüge, welche fie befitt, in hohem Maße gefteuert und abgeholfen 
werden könnte. Auch fie jelbit hat ſtets ſtark darauf gerechnet, und ihr 
Bruder, der fie liebt und hochſchätzt, möchte jie nicht darum bringen, und 
würde hoffen, vermittel3 einer ſolchen Schmefter feinen Sohn mehr in 
der Gewalt zu haben... Er betreibt die Sache für die Prinzeffin, foviel 
er kann, und es heikt, daß die Sache ſchon weit gediehen jei und daß 
jeden Tag neue Mittel und Kunjtgriffe in Anwendung fommen, um ben 
Prinzen dazu zu bejtimmen, der jedoch, mie ich höre, fich zu der Sache 
ziemlich kalt und ſchwierig ſtellt.“ 

Von unbetheiligten Beobachtern wurde der Prinzeſſin Juana nur mit 
der größten Achtung, faſt mit emphatiſchem Lobe gedacht. Während ihrer 
Regentſchaft beſchreibt ſie der Venetianer Fr. Badoaro 1557 in ſeinem 
Berichte: „Die Prinzeſſin ... gilt für die erſte Schönheit des Landes, 
ſie lebt fromm und ſteht im Rufe großer Gerechtigkeitsliebe, dem Charakter 
nach iſt ſie männlich und hat mehr vom Manne an ſich als von einem 
Weibe... Sie erſcheint freigebig und würde gleich einer Königin geben, 





ı Saint:Sulpice an Karl IX., 8. Juli 1563. 
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wenn jie ed könnte.“ Noch 15 Jahre jpäter (1572) ſchildert fie ein 
anderer Beamter der venetianischen Gejandtihaft in Mabrid, der fich 
meitläufig aud über die Borzüge ihrer äußern Erſcheinung ausſpricht: 
„Die Prinzeſſin ift jetzt 36 Jahre alt; fie hat ein ausgezeichnet ebles 
Benehmen und große Feinheit der Züge .. In allem, was fie thut, 
läßt fie im höchſten Maße Geiſt und Klugheit erkennen. Mir fcheint, 
daß fie durch ihre Arımuth und Liebenswürdigkeit mit Don Juan d’Auftria, 
ihrem Bruder, große Aehnlichkeit hat... Sie lebt zurüdgezogen von den 
Vergnügungen der Welt in einer Wohnung dicht bei der Königin. Ihr 
Hofhalt ift durchaus ehrbar. . .“ 

Allein faſt inſtinctmäßig erfannte Don Carlos die eigentlich treibenden 
Gründe, die dem König wie den Ständen ded Reiches diefe Verbindung 
empfahlen. Dieſe Ehe jollte für ihn eine Art verdedter Vormundſchaft 
jein. Diefer bloße Argwohn genügte, derjelben unbejiegbaren Widerjtand 
entgegenzujegen. Denn je unfähiger Don Carlo war, der Selbitändigfeit 
und Unabhängigkeit ſich in geordneter Weife zu bedienen, defto leidenjchaft: 
licher verlangte er danad. Schon am 3. Januar 1562 meldete der 
franzöfiche Gejandte eine Aeußerung nad Paris, welche der Prinz gegen: 
über einem jeiner VBertrauten gethban: er molle lieber fterben als in die 
Heirat mit jeiner Tante willigen. Dagegen jtand jeine Wahl auf Maria 
Stuart. Er hatte viel Rühmenswerthes von ihr gehört, und vor allem 
zählte er darauf, daß er durch Verbindung mit ihr „Zitel und Mittel 
haben werde, in den Niederlanden etwas mehr zu jein als bloß der Statt: 
halter ſeines Vaters, der noch jung ſei, und von dem er nicht jo bald 
große Länder hoffen dürfe“. 

Auh der ſpaniſche Gejandte in England, der Biſchof von Aquila, 
interejfirte Jich lebhaft für den Plan einer jolhen Verbindung. Mit Zu- 
ſtimmung Philipps unterhandelte ev darüber jomohl mit den Häuptern 
der engliichen Katholifen, melde diefe Berbindung ſehnlich wünſchten, 
wie mit Maria Stuart? proteftantiihem Staatsjecretär Maitland von 
Letdington. Der raſche Tod des Biſchofs von Aquila (geit. 14. Auguft 
1563) bradte die Verhandlungen plößlih zum Stocken; aber nod am 
11. October meldet der franzöſiſche Gejandte nad) Paris, daß Don Carlos 
ſich gegenüber der Königin Elifabeth von Valois für Maria Stuart er: 
klärt und ihr vor Margarethe von Valois wie vor der Erzherzogin Anna 
von Deiterreich den Vorzug gegeben habe. Allein e8 war zu Kar, daß 
ein Prinz von den Eigenſchaften eines Don Carlos, wenn er überhaupt 
einer jelbitändigen Negierung fähig fein ſollte, den äußert jchwierigen 
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Verhältniſſen in Schottland nicht gewachſen war; am 18. November 1563 
beichloß der Staatsrath, den Plan diefer Heirat endgiltig fallen zu laſſen. 
Dagegen wurden nod immer Verſuche gemacht, fei es im Ernſt, jei ed 
zum Schein, um ben Prinzen zur Vermählung mit feiner Tante zu be: 
jtimmen. Grit am 29. Juni 1564 konnte der Gejandte Deiterreihs an 
Marimilian II. melden, Donna Juana babe feine Ausfiht mehr; der 
Prinz bleibe feit, und der König wolle ihn nicht zwingen. Am 2. Auli 
bringt er die Nachricht, daß nad) einem heftigen Streite im Staatärathe 
auch diefer Plan endgiltig bejeitigt fei. 

Schon Karl V. hatte fir den Tall, daß die Verheiratung feines 
Entel3 mit Donna Auana nicht zu Stande käme, die eheliche Verbindung 
desſelben mit einer Erzherzogin der deutichen Linie des Haufe Habsburg 
in Borichlag gebradt. Died war denn aud ein Wunſch, der am Hofe 
zu Brag lebhaft gehegt wurde. Die Erzherzogin, die in Frage fam, war 
Anna, die ältefte Tochter Marimiliand II. und der Anfantin Maria, der 
Schweſter Philipps II. Marimilian II. liebte die in jeder Hinficht glück— 
lich begabte Tochter vor allen feinen Kindern und hätte fie gerne als 
große Königin gejehen. Maria hatte noch andere Gründe, die Heirat zu 
wünſchen: ihre Liebe zu Spanien, ihr von jeher jehr herzliches Verhältniß 
zu Philipp IL, vor allem aber ihre Liebe zum katholiſchen Glauben und 
ihre Sorge, denfelben ihren Kindern unverjehrt zu bewahren. An einem 
Hofe, wie dem Marimilians IL, mar eine jolche Sorge nicht gegenftands- 
(08. Auch Erwägungen der hohen Politik ſprachen für die Verbindung. 
Die beiden Linien des Haujes Habsburg jollten nad) längerer Entfremdung 
wieder feiter geeint und für den all des Ausſterbens der einen die Nad)- 
folge für die andere gefichert werden. Died war ed auch, weshalb bas 
Haupt des Gejamthaufes, Kaifer Ferdinand I., perſönlich für dieſe Heirat 
bei Philipp II. ſich verwendete. 

Eine engere Verbindung mit Deutſch-Habsburg hatte auch Philipp II. 
längſt gewünſcht. Sie lag im Änterejie der Fatholiichen Sache, wie in dem 
der ſpaniſchen Politif. Er felbit Hatte deshalb jchon gegen Ende 1560 
den erjten Schritt zur Wiederannäherung gethan. Bor allem galt es für 
ihn, ein näheres Freundichaftsverhältnig zwiſchen Mar II. und dem Haufe 
Frankreich zu Hintertreiben. Von Paris aus bewarb man fih um eine 
Tohter Dear’ II. für König Karl IX.; dagegen mollte Philipp II. die 
Verbindung der jüngern Erzherzogin Elifabeth mit Don Sebaftian, König 
von Portugal, dem Sohne der Tonna Juana. War II. war bereit, 


diejem Wunjche Pilipps II. nachzukommen, falls die andere Tochter durch 
20* 
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Bermählung mit Don Carlos Königin von Spanien würde. Philipp II. 
wollte aber die portugicfiiche Heirat ganz unbedingt, während er hinfichtlich 
feines Sohnes Don Carlos ftet3 nur ausweichende oder binauszögernde 
Antworten gab. Ferdinand I. Hatte jhon am 28. December 1560 die 
eriten Andeutungen nah Madrid gelangen lafien; im Herbite 1561 drang 
er auf bejtimmte Antwort, da Karl IX. fi um die Hand der Erzherzogin 
Anna bewerbe. Die Antwort erging am 6. März 1562 durch Herzog 
Alba in des Königs Namen an den Faiferlihen Botſchafter Martin Guz— 
man. Der König jelbjt wünſche die Verbindung des Infanten mit der 
Erzberzogin, es jei, „wie Gott wife, die Sade, die er im Leben am 
meiften erjehne”. Allein der Faiferliche Botſchafter habe ja die mangel- 
bafte Entwiclung des Franken Prinzen jelbjt vor Augen gejehen. Die 
‚ wanfende Gejundheit Sr. Hoheit, verbunden mit deſſen perjönlicher Ver— 
anlagung in Bezug auf Urtheil und Verftändnig, welche mweit hinter dem 
zurüdblieben, was man von jeinem Alter verlange, bereiteten Sr. Majeftät 
große Schwierigkeit (Perplerität). Indeſſen gebe der König die Hoffnung 
auf Beſſerung des Gejundheitäzuftandes des Prinzen nit ganz auf!. 
Bis zur Zeit, da dies eintreten werde, Fönnten die übrigen zwiſchen beiden 
Höfen ſchwebenden ragen einftweilen geordnet werden. 

Der Botichafter feinerjeit3 gibt der Ausſage des Herzogs von Alba 
das Zeugniß, daß das über Don Carlos Gefagte auf Wahrheit und Wirk: 
lichkeit beruhe, und daß der Prinz, wenn die Gefundheit fich nicht bejjere, 
„auch nicht in zwei oder drei Jahren fo fein werde, um heiraten zu können“. 
Einen Monat jpäter erfolgte der Sturz ded Don Carlos und jein langes 
ſchweres Kranfenlager. 

Die Inftruction an den Faiferlichen Botichafter enthielt jedoch außer: 
dem noch die wichtige Andeutung, der König habe, nachdem er dad Ver— 
trauen in die Befähigung feine® Sohnes verloren, die Sendung jeiner 
Neffen nah Spanien vorgefchlagen. Dieje Neffen waren die Erzberzoge 
Rudolf und Ernit, die Söhne und Erben des römischen Königs Maris 
milian II., die Brüder der Erzherzogin Anna. Seit dem 29. Januar 
1561 ſchwebten darüber die Unterhandlungen. Anfangs handelte es jich 





! &o fagte au Ruy Gomez, Philipps II. Bertrauter und erfter Minifter, 
noch 1", Jahre fpäter, am 15. Auguft 1563, zu bem franzöfifchen Gejanbten, bie 
Hoffnung auf eine Verheiratung bed Prinzen jei noch nicht aufgegeben, wie man 
wohl geglaubt habe, allein der Kranfheitäzuftand wie die geiftige Schwäde (l’imb£- 
eillit6), die man an feiner Perſon wahrnehme, hätten bis jegt feinen Vater zurück— 
gehalten, über die Heirat etwas abzuſchließen, aus Furcht, daß eine zu frühe Ver— 
mählung nachtheilig werben fönnte für die Hoffnung auf Nachkommenſchaft. 
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nur um ben älteften, den Thronfolger Rubolf; auf Wunſch der Königin 
Maria fam auch der zweite, Erzherzog Ernſt, in frage. Für die be- 
forgte Mutter galt e8, den Söhnen, fern von den häretiſchen Einflüffen 
am Prager Hofe, in Spanien eine echt katholiſche Erziehung zu fichern. 
Mar II. hoffte dadurch eine Sicherjtellung der Heirat feiner Liebling3- 
tochter mit Don Carlos; Philipp II. jah darin die engere Verbindung 
der beiden Linien des Haujed, die Feſtigung der Fatholifchen Neligion in 
Deutjchland, aber auch die Sicherung der Thronfolge in Spanien. Noch 
hatte ihm Eliſabeth von Valois Feine Kinder gejchentt, und bei feinem 
einzigen Sohne Don Garlos jtand die Fähigkeit zur Regierung in 
Frage. Starb er ohne Nachkommen, jo fiel der Thron an die deutjche 
Linie; aber bei der Abneigung der Gaftilianer gegen Ausmärtige war es 
nöthig, daß der Fünftige Herricher al3 Spanier unter den Spaniern auf: 
wachſe. So war man in diefer frage von beiden Geiten ji entgegen: 
gefommen. 

Als im Auguft 1563 Philipp II. mit feinem kaum genejenen Sohne 
zu den Cortes nad Aragonien aufbrechen wollte, um auch dort dem 
Snfanten Huldigen zu laſſen, wurde faſt unmittelbar vor der Abreije Don 
Carlos neuerdings vom Tieber befallen; am 18. Auguft reifte der König 
allein. Man hoffte, der Prinz Eönne nachkommen. Ende September ging 
es beſſer; am 15. October melbete der Belgier Tisnacq, als Siegelbewahrer 
im Minifterium Philipps II., an die Herzogin von Parma: „Unjer 
gnäbdiger Prinz ift von feinem Fieber ganz befreit und Fräftigt fich von 
einem Tag zum andern, und wartet darauf, daß Se. Majeftät ihn hierher 
(nad Aragonien) fommen laſſe.“ Doc die Reife ſchien zu anftrengend, 
der Aufenthalt in dem engen, jchlecht eingerichteten Monzon für den 
‚Kranken nicht geeignet. Am 25. October ertheilte ihm Philipp II. die 
Erlaubnig, nah Alcala zurücdzufchren; bald darauf meldete man mieber 
von Erfranfung des Prinzen, der ſtets durch Diätfehler und andere Un: 
vorfihtigkeiten ſich aufs neue ſchädigte und faſt beftändig zwifchen Genefung 
und Erkrankung bin und ber ſchwankte. 

Vergebens bemühte ſich Philipp IL., bei den Gorted von Aragonien 
durchzufeßen, dag dem Prinzen in der Abweſenheit und vermitteld Stell: 
vertretung gehuldigt werde. Die Stände waren jchledt gejtimmt; das 
Begehren ward abgemwiejen, und der König verjprah am 20. Januar 
1564, binnen Kahresfrift den Prinzen perfönlih zur Huldigung erjcheinen 
zu laffen. Von bier begab ſich der Fürſt jofort zu den Corte nad) 
Gatalonien. Während diefe noch tagten, Tandeten am 17. Mär; 1564 
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die öſterreichiſchen Erzberzoge in Begleitung des Cardinald Otto von 
Augsburg zu Barcelona. Philipp II. bereitete ihnen einen glänzenden Em- 
pfang. Er ritt ihnen ſelbſt entgegen; Erzherzog Nubolf mußte ihm zur 
Rechten den Ehrenplat einnehmen. In jeder Weije wurben fie am Hofe aus- 
gezeichnet. Die Djtertage, an welchen der König ſich jtet3 in ein Klofter 
zurüdzuziehen pflegte, verbrachten jie im berühmten Bergklofter Montjerrat. 
Mit dem König hielten fie am 14. April ihren feierlihen Einzug in 
Valentina, wo ein Feſt das andere drängte. Erjt am 24. April traten 
jie die Reife nach Gaftilien an; in Ochañas jollte die Königin mit Don 
Carlos und der Prinzeſſin Juana jie erwarten; allein Carlo krankte 
wieder am dreitägigen Fieber und Fonnte nicht reiſen. Zunächſt weilte 
der Hof wochenlang in Aranjuez; dann erit ging e8 nad) Madrid. Am 
10. Juni traf der König hier ein, am gleihen Tage fam Don Carlos 
von Alcala. Alles war erjtaunt, wie ſtark er während feiner Krankheit 
gewachjen ſei. Auch in des Anfanten nächſter Umgebung hatte manches 
ji) verändert. Auf fein perjönliches Verwenden hin war ſchon im Laufe 
de3 Sommers jein Lehrer Juan Honorato zum Biſchof von Osma erhoben 
worden. Don Carlos jelbit jchrieb an den Papſt, an den Gardinal 
Borromeo und an den jpanijchen Gejandten in Rom, um die Ausfertigung 
der Bullen zu bejchleunigen und eine Ermäßigung der Taren und andere 
Bergünftigungen zu erbitten. „Behandeln Sie diefe Sache als eine perjön- 
lihe Angelegenheit von mir”, jchrieb er an den Gejandten. 

Faſt um diejelbe Zeit trat ein jehr angejehener und hervorragender 
Drdengmann, Tray Diego de Chaves, bei ihm das Amt eines regelmäßigen 
Beihtvaterd an. Das Amt war ebenjo wichtig als ſchwierig; denn der 
Prinz, ungehalten über die Jurücgezogenheit, welche jein kranker Zuſtand 
ihm auferlegte, begann bereit3 feinem Vater jich noch mehr zu entfremben. 
Dem mildernden Einfluß dieſes würdigen Priefterd mag die gottergebene, 
echt hriftlihe Stimmung zugufchreiben fein, in welcher Don Carlos, noch 
immer fieberfranf, im Mai 1564 jich entichloß, fein Tejtament zu machen. 
Niemand wurde zu deilen Abfajlung beigezogen als der Notar des prinz- 
lihen Hofhalte® Dr. Hernan Suarez de Toledo, einer der wenigen Ber: 
trauten und Freunde des Don Carlos, die ed bis zum Ende geblieben 
jind. Am 19. Mai 1564, während der Anfant fieberkrank zu Bette lag, 
wurde das verjiegelte Tejtament vor fieben Zeugen in aller Form Rechtens 
dem Öffentlihen Notar übergeben. 

Die Beitimmungen dieſes merkwürdigen Documentes find von Don 
Carlos ſelbſt dictirt. Sie gereichen ihm jehr zur Ehre und zeigen, daß, 
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welche Fehler auch immer jeinem Charakter anhaften mochten, die Religion 
auf ihn einen großen, veredelnden, geiftig hebenden Einfluß übte. 

Er beginnt mit dem feierlichen Befenntniß jeines katholiſchen Glau- 
bend und der Anrufung der Erbarmung Gotted für die Todesſtunde. 
Zu Toledo im Klofter S. Juan will er begraben jein im Kleide des 
hl. Franciscus. Kein Monument fol ihm errichtet werben; eine einfache 
Grabplatte will er, aus einem Stein, ohne alle Zier. Die Leichenfeier 
joll einfach fein, feine Auslage für ihn gemacht werden, die entbehrlich iſt. 
Bei den feierlichen Erequien, wo ſonſt das Gotteshaus von einem Lichter: 
meer durchfluthet jcheint, jol für ihn die Zahl von 24 Kerzen nicht über: 
ſchritten werden. An andern bejtimmten Tagen, wenn nad altem Braud) 
Kerzen auf feinem Grabe brennen, ſoll nur an den vier Enden eine einzige 
jtehen. Außer den gewöhnlichen Legaten als Almojen für die Klöfter und 
für heilige Meſſen beftimmt er 10 000 Ducaten für den Loskauf chriſtlicher 
Gefangener aus der Sklaverei. Den Dürftigiten joll die Wohlthat zu— 
gewendet werden. Beim Klojter S. Juan de los Reyes, wo jeine Yeiche 
ruben wird, will er ein Ehorherrenjtift errichtet willen mit drei Lehrkanzeln, 
einer für Heilige Schrift und zwei für den bl. Thomas, alles übrige nad) 
Art der gewöhnlichen Gollegiatftifter. Dem Prinzen liegt e8 am Herzen, 
daß feine Schulden alle bezahlt werben. Er hat deren viele, mehr als er 
im einzelnen aufzählen kann; die bebeutenditen macht er namhaft. Im Punkte 
der Gerechtigkeit nimmt er e3 genau. Vor drei Jahren hat ihm ein Edel: 
mann einen pelzbejegten Mantel überlafien; er hat noch nichts dafür bezahlt. 
Jetzt joll fein Gläubiger 1000 Ducaten dafür erhalten. Unter des Prinzen 
Reliquieniha findet jih ein Dorn, von dem man glaubt, er jei aus der 
Dornenfrone des Erlöjerd. Sein früherer Hofmeifter Don Antonio de Rojas, 
jest jeit Jahren todt, hat ihm das koſtbare Kleinod einft zum Gejchent ge: 
macht; aber der Prinz hat jagen hören, ohne e8 ganz ficher zu willen, bie 
fojtbare Reliquie gehöre zum Familienmajorat der Nojas nad) Anordnung 
der Altvordern und dürfe nicht aus jener Familie weggegeben werben. 
Der Infant verordnet daher, die Reliquie an jene Familie zurückzuftellen ?. 





! Dies erinnert an einen Zug aus Don Carlos’ Kindheit. Maurenbrecher fand 
auf ber Bibliothef von Santa Cruz in Valladolid einen fauber und hübſch ge: 
jchriebenen Coder von Cäſars Gommentarien. Darin fand fi) ein Bermerf des 
Bibliothefard vom 9, Mai 1556, dies Buch des Gollegs von Santa Eruz fei an den 
Prinzen Don Garlos ausgeliehen worden. Aber unmittelbar darunter findet fich ein 
zweiter Vermerf vom 11. Mai 1556, der Prinz Habe das entliehene Buch zurück— 
geihidt, da er nachträgli in Erfahrung gebracht, daß es verboten fei, aus ber 
Stiftsbibliothef Bücher auswärts zu verleihen. Vgl. Hiftor. Zeitfchr. XI, 283 Anm. 
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Auh die Schulden feines Lehrers, des Bilhofs von Osma, möge ber 
König bezahlen, gleich als wären es des Prinzen eigene Verpflichtungen. 
Ihn und feinen augenblidlichen Oberfthofmeilter ehrt er durch befondere 
Geſchenke zum Zeichen des Andenkend. Zu des Prinzen Hofhalt gehören 
auch zwei Sklaven, Diego und Juan. Don Carlos ift für fie bejorgt. Sie 
jollen einem vom Prinzen felbft bezeichneten tüchtigen Bildhauer in die Lehre 
gegeben werden. Menn fie fih brav halten und eimas lernen, foll man 
ihnen die Freiheit jchenfen, ihmen behilflich fein, fich jelbftändig zu machen, 
und fie unterftügen, auf daß jie ji) einen eigenen Herd gründen können. 
Erweiſen jie ſich aber nicht als fo geartet, daß bie Kreilafjung zu ihrem 
wahren Beten erjcheint, jo joll ihnen diefelbe auch nicht zu theil merden, 
und der Sklave Diego joll in den Beſitz Honoratos, des Biſchofs von Osma, 
Juan in den des Don Pedro Pimentel, Kammerheren ded Prinzen, übergehen. 
Don Carlos legt jedoch diefen ans Herz, in diefem alle die Sklaven gut 
zu behandeln und jo für biefelben zu forgen, dat fie nicht verloren gehen. 

Bor allem aber will der Prinz die Pflichten der Dankbarkeit er: 
füllen. Der erjte Dank galt dem Himmel. Nach feinem Sturze während 
jeiner jchweren Krankheit Hatte er große Gelübde gemacht, reihe Gaben 
für verfchiedene Klöjter; das Gelübde war noch nicht eingelöft. Die Be: 
rührung der Reliquien des Tray Diego hatte ihn augenblicklich geheilt ; 
er fühlt ſich verpflichtet, nad Kräften zu dejien Heiligſprechung beizu- 
tragen. Kann dies zu jeinen Lebzeiten nicht mehr erreicht werben, ſo 
binterläßt er die heilige Verpflichtung, dieſe Sache zu betreiben, feinem 
Bater !, Auch eine Dankfespflicht des Vaterlandes will er abtragen. Im 
Sahre 1563 hat Don Martin de Corbova das Fort Mazalquivir an der 
Küfte der Berberei mit großem Heldenmuth gegen die maurijche Ueber- 
macht vertheidigt. Ein entjprechender materieller Lohn iſt damald dem 
tapfern Soldaten nicht zu theil geworden; aber Don Carlo, von dem 
Wunſche beſeelt, Männer zu belohnen, die im Dienfte ſich auszeichnen, 
mar Schon damals entjchloifen, ihm und feinen Nachkommen zum emigen 
Andenken an die große That ein Jahreseinkommen von 3000 Ducaten 
auszuwerfen. Eolite es ihm nicht mehr vergönnt fein, dies jelbit zu thun, 
jo möge der Vater den letzten Wunſch jeined Sohnes erfüllen. 

Eine andere Dankespflicht gilt feinen Dienern. Die jollen alle „von 
eriten bis zum letzten“ für die ganze Zeit ihres Lebens den vollen Gehalt 


ı Die Heiligiprehung wurde wirflih von Philipp II. betrieben und erfolgte 
am 2. Juli 1588 unter Sirtus V. 
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beziehen entfprechend ihrer Stellung, aber fo, ala hätten fie diefe im Haus- 
halte des Königs jelbft eingenommen, und zwar ohne jede weitere Dienft- 
pfliht. Des Prinzen bisheriger Kammerherr, Don Pedro Pimentel, ſoll 
an Einfommen dem erften Kämmerer de3 Königs, Ruy Gomez Fürften 
Eboli, gleichgeitellt werden; denn e3 ift Carlos’ Wille, wenn er König 
werden wird, Pimentel zu diefer hervorragenden Stelle zu erheben. Ein 
anderer feiner Kammerherren, Don Ejtebez de Lobon, fol auf Lebenszeit 
das Dreifache ſeines bisherigen Gehaltes beziehen. Bei all dem jpricht 
der Prinz jein Bebauern aus, nicht mehr für feine Diener thun zu können, 
und empfiehlt diejelben nahdrücdlich der Huld des Königs. Diejed feines 
Vaters jelbit gedenkt er in ehrerbietigiter Weiſe; ihm ſetzt er zu feinem 
Univerjalerben ein; von ihm fchreibt er: 

„Alles dies will ich und ordne ed an in der Hoffnung, daß der 
König, mein Vater und Herr, es gutheißen und die Ausführung geftatten 
wird. Ich erſuche Seine fatholiihe Majeftät und erbitte von Ihr als 
legte Gunft, jo inftändig ich kann, Ste möge geruhen zu befehlen, daß 
nad meinem Tode alle® mit ber möglichiten Genauigfeit ausgeführt 
werde, da ich Ihm ja doch im falle längern Lebens weit mehr gefoftet 
hätte. Ich Bitte Ihn, in derjelben Weiſe e8 zu befehlen, wie der 
Mille, den ih babe, in allem Ihm zu gehborden, Ihm an 
genehm zu fein und Ihm zu dienen, mid leiten wird, Sein 
Teſtament zu vollitreden, im Falle nad der Ordnung der Natur ich ein- 
mal Sein Nachfolger würde.” 

Die Krankheit, deren Wiederholung und Dauer den Prinzen zu fo 
ernjtem Acte bewogen hatten, nahte jedoch ihrem Ende. Das Fieber nahm 
ab; am letten Mai 1564 fühlte er es zum letztenmal. Philipp II. hatte 
an des Prinzen Unzufriedenheit und zunehmend mwiberfpänjtigem Benchmen 
Ihon erfennen fönnen, daß es eine mißliche Sache fei, einen von über: 
triebenem Selbjtgefühl erfüllten jungen Mann von 19 Jahren fortwährend 
gleid) einem Kind in Vormundſchaft zu Halten. Schon vor feiner Rüd: 
fehr nad) Madrid hatte er daher am 14. Mai 1564 einen jelbftändigen 
Hofftaat, wie er für den erwachſenen Thronfolger fich gebührte, mit den 
oberjten Hofämtern für feinen Sohn eingerichtet. Der alte Don Garcia 
de Toledo war am 29. Januar 1564 geftorben; Carlos hatte ihm Feine 
Thränen nachgeweint. Einſtweilen war Don Luis Quijada, Karls V. 
treuejter Freund und Gefährte in feiner Einſamkeit von St. Yufte, als 
Dberjthofmeilter an deijen Stelle getreten. Don Carlos ſchätzte ihn ſchon 
wegen des Andenkens feines Großvaters. 
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Philipp II. that noch mehr. Don Carlos jollte künftig den Situngen 
de3 Staatörathes beimohnen. Der König felbit führte am 16. Juni ihn 
ein und 309 ſich dann zurüd, um dem Prinzen dejto mehr den Schein 
der Bedeutung und Selbjtändigfeit zu laſſen. „Der Kunig”, meldet der 
kaiſerliche Bevollmächtigte in Madrid am 29. Juni, „erzeigt ſich auch 
etwas bajer gegen ihn, denn bisher bejchehen. Iſt rejolvirt, ihm hin— 
furan im Rath zu brauchen, auch daß ihm Relation von allem, was ge- 
handelt wird, gegeben werd'.“ Don Carlos zeigte jich denn auch jet 
bei bejjerer Stimmung. Den öſterreichiſchen Prinzen erwies er jich freund: 
(ih; am Sohannistag betheiligte er fih an einem von den jungen Herren 
des Hofes veranftalteten, damals fehr beliebten Kriegsipiel, und es fiel 
auf, daß er fi ganz gefchidt dabei benahm. Schon jet meldete der 
faiferliche Gejandte nad) Prag, der König hege die Abſicht, Don Carlos 
als Statthalter in die Niederlande zu ſenden, und nod am 1. Augufi 
wiederholte er dieſe Nachricht. Nach Belgien drang diejelbe Kunde auf 
anderem Wege. Bon dort aus meldete am 23. Auguft der Staatsrath 
Viglius an Granvella: „Man ſpricht zwilchen den Zähnen von dem 
Hierherfommen unſeres gnädigjten Prinzen an Stelle de3 Königs; aber 
ic) glaube e3 nicht, und es wäre nicht das richtige (ny ne seroit ce 
que convient), und immerhin, wenn er fommt, wird man eben jo gut mit 
ihm fahren, als es fich immer machen läßt.” Auch Granvella war für 
den Gedanken nicht? weniger al3 begeiftert und im übrigen bejjer unter: 
richtet ald Viglius. „Ueber da3 Kommen unſeres gnädigjten Prinzen in 
die Niederlande an Stelle de3 Königs, unfered Herrn”, antwortet er am 
10. September, „it noch nichts bejchlofien, und um Ahnen die Wahrheit 
zu jagen, id) glaube nicht, daß dies das Heilmittel für die Vermicklungen 
fein würde, und mir fcheint, daß e3 eben jetzt aus vielen Gründen um 
jo weniger am Plate wäre, da man von der Königin Nachkommenſchaft 
erwartet.” 

Eine Mafregel, die um dieje Zeit der König traf, ließ jedoch er- 
fennen, daß er um Don Garlo3 in erniten Sorgen jei und mit aller 
Behutfamkeit über ihn wachen lafje. Seinen vertrautejten Diener und 
Freund, der zugleich jein eriter Kammerherr umd fein erjter Nathgeber 
war und der ihm perjönlich unentbehrlich jhien, Ruy Gomez Fürjten 
Eboli, ernannte er an Stelle Quijadas zum Oberjthofmeiiter de3 Prinzen. 
Es war Fein angenehme Amt für Eboli und feine Freude für Don 
Carlos. Seinem Weib wie ihm jelbit grollte der Anfant, weil fie den 
Heiratäplan mit Donna Auana eifrig betrieben Hatten, ihm jelbjt aber 
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ſchon deshalb, weil er ber erite Nathgeber de3 Königs war. Wie Eboli 
fein Amt auffaßte, zeigt eine Aeußerung gegenüber dem franzöfiichen Ge— 
jandten, der ihn beglückwünſchen kam. Der König, jein Herr, habe ihm 
diejed Amt übertragen wollen auf Grund bes Vertrauens, das er in ihn 
jege, um feinem Sohne zur Seite zu ftehen bis zu der Zeit, da berjelbe 
verheiratet jein werde; dann würde jchon die Frau für ihn ſorgen. Es 
war, was ber Failerliche Gejandte jhon am 22. April nad) Prag ges 
jchrieben hatte ?: viele jeien der Meinung, daß der Prinz eine Gemahlin 
nchmen werde, welche ihn regiere. 

Dieſe Gemahlin dem Anfanten zu verichaffen, und zwar in der Perjon 
der Erzherzogin Anna, war die Hauptaufgabe und das eifrigjte Bejtreben 
des Barons von Dietrichitein, der zugleich als Faijerlicher Gejandter und 
Oberfthofmeifter der beiden Erzherzoge mit diejen im März 1564 nad 
Spanien gefommen war. Alles, was Marimilian II. Ungünftige® über 
Don Garloß gehört hatte, war nicht im jtande gemejen, ihn von dem 
Wunſche, jeine Tochter mit dieſem zu vermählen, abmendig zu madıen. 
Sein Gejandter jollte nun über den Prinzen die genaueſten Nachrichten 
geben und zugleich alles aufbieten, die Sade zum erjehnten Ziele zu 
führen. An Eifer lieg es denn auch der treue Dietrichftein nicht fehlen, 
ſchon bevor er den Prinzen auch nur zu Geficht befommen hatte. AU 
jeinem Drängen jette der König ausweichende Antworten entgegen, und 
Luis Mendez de Harp, ein reblicher Freund des Kaijerhaufes, warnte 
ihn in vertraulicher Unterredung: „Lieber, halt nit eher darumben an, 
bi3 hr zuvor den Prinzen gejehen habt.“ Dietrichitein ſchüttelte darüber 
den Kopf: „Weiß nit, wie ich’3 verjtehen joll, ob fie gern Urjach’ gäben, 
dag wir mit der Sachen ausjeßen?” Ja am 29. Juni muß er nad 
Haufe jchreiben ?, viele hätten ihm megen feiner eifrigen Betreibung diefer 
Angelegenheit Borwürje gemacht, andere ihm die Eigenjchaften des Prinzen 
vorgeftellt. Es fomme ihm oft vor, man made diefe Einwendungen nur, 
um Philipp II. zu bewegen, von dem ganzen SHeiratöplan mit der Erz- 
berzogin abzuſehen. Indes mußte er am 22. April 1564 felbft geftehen: 
„Die Information (über die Perjönlichkeit des Prinzen), jo ich bisher 
hab’, iſt jchlecht genug.” Schon bevor er den Prinzen jelbit gejehen, faßte 
er das Ergebnii feiner Erfundigungen in einer umfaljenden Schilderung 
zufammen. Er erwähnt zum Schluß de3 Prinzen ftrenge Enthaltjamkeit 





1 Koh, Quellen zur Geihichte des Kaiſers Marimilian II. I. 123. 
29. a. O. 1, 126. 
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gegenüber gejchlechtlichen Verirrungen, aber auch deijen geringe Sorgfalt 
für das Neußere. Der Berichterftatter ſchließt: „Viele meinen, daß er 
jo gar pudico und mal acondiciado, beſcheh aus dem, daß er ein groß 
Gemüth, und daneben fieht, daß jein Vater jo gar feiner nit acht und 
er jo gar nir vermag; fei halb verzweifelt. So jei auch viel verfaumbt 
worden, daß er nit anderdt erzogen, denn feine naturalia jein gut; fo jei 
er auch, wie er Ehliner, nit alfo gemeft.” 

Erſt am 29. Juni fonnte Dietrichftein den Prinzen aus eigener Be: 
obadtung bejhreiben; er fand jedoch wenig an dem zu ändern, was er 
früher auf Grund feiner Erfundigungen berichtet hatte: „Bon Angeſicht 
ift er ziemlich wohl geftalt, hat Feine böſe Faction (Gefichtäzüge), ein 
braun lats (jchlaffes) Haar, mediocre caput, nit ſunders hohe Stirn, 
grable (tiefliegende ?) Augen, ein mittelmäßige Leizen, ein langelt Kinn 
und Angeficht gar bleih; fhlägt nit aus dem Oſterreichiſchen Gefchledt ; 
nit breit von Achſel, von Leib auch nit groß, der eine Achjel höher ein 
wenig al3 die andere; ein eingebogene Bruft; unter den Schultern herab, 
hier gegen den Magen über, ein Budel; den linken Fuß aud um ein 
Gute länger denn den rechten, und braudt die ganz recht Seiten übler 
denn die linfe; ziemlich ftarfe Schenkel, aber übel proportionirt und ſchwach 
auf den Schenkel. Hat gar eine Kleine und jubtile Stimm Die Red 
fummt ihm anfangs was jchwer an, daß er's muß heraußdruden; pro- 
nuncirt das r und [ übel, aber in Summa redt, was er will, und daß 
man ihm dennoch ziemlich verfteh’.” 

Diefe Beichreibung des Aeußern ergänzt der Gejandte am 4. Juli, 
da er das eben für den Hof von Prag fertiggeftellte Porträt des Prinzen 
mit der Bemerkung begleitet, daß in Wirklichkeit der Mund ſtets offen, 
das Gefiht nicht jo voll und die Augen nicht jo aufgethan feien, wie der 
Maler jie darjtelle. Hinfichtlich der Gefundheit hatte Dietrichitein gleich 
zu Eingang bemerft, der Prinz fei „jett ziemlich mohl auf”; aber am 
Schluß der ganzen Schilderung muß er doch ald Endergebniß das Ge- 
ftändnig machen, „daß Don Carlos ein prefthafter, Schwacher Herr, aber 
binmiederum eined mächtigen Kunigd Sun’. „Ein ſchwacher Herr ift er 
in Wahrheit,“ wiederholt der Gejandte am 11. Juli nach abermaliger 
längerer Beobachtung, „und [ich] könnt” Ew. Majeftät nit wohl ander 
Relation thun, als zuvor von mir bejchehen.“ 

Ueber des Prinzen geijtige und moraliſche Eigenſchaften hatte Dietrich— 
ftein Schon am 22. April, bevor er den Prinzen ſelbſt Fennen gelernt 
hatte, berichtet: 
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„In vielem erzeigt er einen guten Verſtand, herwieder in anderem 
ift er jo kindiſch als ein Kind von 7 Jahren; redt gern und fragt um 
alle Ding, aber mit feinem judicio oder in nullum finem, mehr aus 
Gewohnheit als junften. So hat man bisher nit merken können, daß er 
zu etwad Gutem geneigt, oder junften nit abnehmen mögen, wozu er ein 
Luft (hab') und inclinivet, al8 allein zum Eſſen. Und aljo ißt er fo 
geitig (gierig) und jo viel, daß nit davon zu jagen, und wann er erjt 
geffen, jo ei’ er von neuem wieder. Solches Überefien ſei ein Urſach all 
feiner Schwachheit, und trägt dei männiglich Bejorg, er werde nit lang 
leben fönnen bei dem Weſen. Und braucht fich feiner Übung nit.“ 

Diefe Schilderung vervollitändigt Dietriftein am 29. Juni: „Bis: 
ber bat man ihm Fein Inclination oder Luft zu etzwan particulariter 
jpüren können. Ißt gar geitigz gleichwohl hat man ihn ad diaetam 
gebracht. Ißt nit mehr ald ein Speiß allweg, bie ijt ein ganzer ge 
jottener Kapaun, Klein gejchnitten und darnad ein Brüh darauf gofien 
von ein Chaftraunenfchlegel den Saft herausgedrudt. Trinkt auch nur 
einmal, und Waffer; ijt ihm der Wein gar zumider.“ 

Mit der eigentlichen Charakterſchilderung Hatte jich der Gejandte im 
eriten, au& fremden Mittheilungen gejchöpften Berichte furz gefait: „Was 
er ſich fürnimmt, das will er, daß fortgeh’, und laßt ſich jein Willen nit 
breden. Und iſt doch die Vernunft nit aljo, daß er zu unterjcheiden 
wüßte unter dem, was Recht und Unrecht, jchädlich oder nuß it. Was 
acondieiado (was die äufere Erjcheinung angeht), all: possibile un: 
jauber.* Schon in feiner nächſten ausführliden Schilderung vom 29. Juni 
weiß Dietrichftein am Prinzen auch manches zu rühmen: „Sit gar feint- 
(ich (Sehr) gottsfordtig, ein großer Liebhaber der Gerechtigkeit und der 
Wahrheit, mag gar fein Unmwahrheit nit leiden, und den er einmal auf 
Unmahrheit befunden, deß mag er nimmer. Hat tapfere, rebliche, tugend- 
bafte, ehrliche und anjehnliche Leut lieb, will, daß ihm wohl und fleikig 
gedient werde, und ben, der ſolches thut, hat er lieb und befürbert ihn.“ 
Auch über des Prinzen Geiftesfähigkeit urtheilt der Gejandte jet gün- 
jtiger: „Er hat mit mir auch vielmal geredt und viel gefragt, wie jein 
Brauch, aber feine Fragen fein gar nit ungereimbt geweſen, wie man 
wohl jagt, dag er die thun ſoll, junder alles ragen die hat ihm meines 
Erachtens gar mohl gebührt und zu thun angejtanden. So hat er ein 
treffentliches Gedächtniß, und [ift], wie man jagt, in vielem nur gar zu 
acuto. Das gibt den Leuten Urjach, zu Zeiten zu reden, daß er feintlich 
frei mit feinen Neben und gar apertus ift und dancben gar unachtſam, 
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et certe multa quae videntur peccata naturae, educatione corrigi 
poterant.” 

Mit Dietrihfteind eigenthümlicher Miffion und mit der am Kaifer- 
bofe längst gehegten Unzufriedenheit über die Hinauszögerung der Heirat 
hängt e8 zufammen, daß der Gefandte fich ftetS gemeigt zeigt, Don Carlos 
in Schuß zu nehmen, und mo er deſſen Fehler nicht läugnen kann, deren 
Verſchuldung andern zur Laft zu legen. Es ift Elar, daß er die Situation 
nicht durchſchaut; aber immerhin enthalten feine Berichte beacdhtenswerthe 
Momente. So jchreibt er auch jeßt nad den erften 14 Tagen perjön- 
liher Belanntichaft mit dem Anfanten: 

„Von feiner Conduite, weil id [mit] ihm wenig tractire, kann ich 
nit anderdt jchreiben, al3 wie man von ihn jagt. Gegen meinen gnä- 
digften Herrn (Kaifer Mar II.) erzeigt er ſich nur freundlid und wohl: 
gejunnen. Macht man ihn mal acondicionado, hinmwieberumb, jo nimmt 
ihrer viele dejien nit Wunder und vermeinen, man habe ihm bisher wohl 
Urſach dazu geben,. neben dem, dak er bisher ftet3 ſchwach und krank 
gemweit. Was in der Jugend mit ihm verfaumbt geweſt, hat man jet 
wollen remedieren, und ihn, wie man ihn dazumal halten jollen, jetunt 
haben möllen, welches alles [ev], der ein groß und hoch Gemüth hat, nit 
leiden wollen. Alle Diener, die er gehabt, ihm alle wider feinen Millen 
zugeben; jo hat ihn jein Vater zu nichts gebraucht, was ihn denn nit 
wenig beichmerzt, auch ihn Feiner Handlung theilhaftig machen möllen. 
Wie dem allem, jo mag aud) etzwas daran jein (ein Grund dafür vor: 
liegen), dann er gar ein fchnellen und heftigen Zorn [hat], laßt jich den 
Zorn gar übel gehen. Was er ums Herz bat, das jagt er frei und un: 
verholen, es treff' wen ed wolle, und da er ein Unmillen gegen jemand 
gefaßt, laßt er den nit leichtlih fallen; verharret feintlih auf feiner 
Meinung, und mas er jich fürnimbt, das will er, daß vorgehen joll, deſſen 
denn ihrer viele erjchröffen, da er etzwa den Verſtand nit zum Rechten 
brauchen wollt.“ 

Noch einmal, im September 1564, befiel den Prinzen ein jchlimmes 
Sieber ; aber dieſes Mal dauerte es nicht lange. Dietrichitein konnte am 
24. November an feinen Hof melden: „Es ift der Prinz ein Zeit ber 
wohl auf und gejunder als er vor langer Zeit geweſt; reitet und geht 
täglih aus und thut große Übung .. . er befiert fich täglich.“ Die 
Beflerung hielt an; am 6. Juni 1565 ſchreibt Dietrichftein dem Kaijer: 
„Was mid feiner Perſon und Condition halber bebunft, hab id Em. 
Majeftät zuvor gejchrieben, aber in Wahrheit, jo bat er fich ein Zeit ber 
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ſehr verkehrt (verändert), iſt viel geſunder und ſtärker dann zuvor.“ So 
ſchienen ſich die Zukunftsausſichten des Prinzen wieder aufzuhellen. Ein 
franzöſiſcher Edelmann, Brantöme, Seigneur de Bourdeilles, der nachmals 
ſeine Reiſeerlebniſſe in anekdotenreichen Memoiren niedergelegt hat, kam 
eben damals, im November 1564, nach Madrid und wurde auch bei Hof 
empfangen. Man wird gut thun, die Anekdoten und den Stadtklatſch, 
die er über den Prinzen nadjträglih aus jeinem Gedächtniß aufgetijcht 
hat, mit Vorſicht aufzunehmen. Was er jedoch von dem perjönlichen 
Eindrud jchreibt, den er vom Prinzen erhielt, jcheint bemerfenswerth: 
„Nach meinem geringen Urtheil glaubte id), dal er eined Tages zu Be 
deutung gelangen werde, und fand an ihm eine jehr gute Art des Be: 
nehmens und Freundlichkeit im Verkehr. Zwar war fein Körper etwas 
verwacjen, doch trat dies wenig hervor.“ 

Aehnlich günftige Berichte drangen damals wohl aud) an die aus— 
wärtigen Höfe, und jo erflärt es jich, wie gerade um dieje Zeit, im Fe— 
bruar 1565, Papſt Pius IV. den Sohn und Nachfolger des mädhtigjten 
katholiſchen Fürſten dadurd ehren wollte, daß er den gemweihten Hut und 
Degen ihm überfandte. Der Prinz trat von jet an auch nach außen 
wieder mehr hervor. Graf Egmont, der, von der Statthalterin der Nieder: 
lande zu midtigen Verhandlungen gejandt, im Februar 1565 am Hofe 
von Madrid fih durch alle Ehrenerweije ausgezeichnet ſah, wurde auch 
vom Anfanten in huldvoller Weije empfangen. An ber Seite jeined Vaters 
ritt Don Garlod am 13. November dem päpftlichen Legaten, Gardinal 
Hugo Buoncompagni, dem jpätern Gregor XIIL, zu feierlihem Empfang 
entgegen; unmittelbar darauf, am 15. November, begleitete er den König 
nah Toledo, um die Reliquien des hl. Eugen mit entgegenzunehmen, 
welche der König von Frankreich Philipp II. zum Geſchenk gemacht hatte. 

Auch in des Prinzen privaten und perjönlihen Beziehungen zeigt 
ſich in dieſer Zeit manches, was zu jeinem Vortheil ſpricht. Mit feinem 
Lehrer Juan Honorato, den die Verwaltung ſeines Bisthums von dem 
Prinzen ferne hält, fteht er in freundlichem Briefverfehr. Ein Brief des 
Don Carlos vom 23. Januar 1565 drüdt in den herzlichiten Worten 
die freude aus, die der Prinz darüber empfindet, den einftigen Lehrer 
bald einmal wieberjehen zu können. Auch ferner erhielt fich dieſes gute 
Verhältnig. Don Carlos mei zu bemirfen, da am 15. Mai 1566 
Papit Pius V. durch eigenes Breve dem Biſchof von Osma für bie 
Hälfte des Jahres Dispens von der Nefidenzpflicht ertheilt, um einige 
Monate bei dem Prinzen zubringen zu fönnen. Damit nicht zufrieden, 


312 Die Geichichte eines unglücklichen Fürſtenſohnes. 


Ichreibt der Prinz an den Papit, da Honorato zum Gardinalat erhoben 
werde, und er drängt den Nuntius in Madrid, den Papft daran zu 
erinnern. 

Auch der Königin, feiner Stiefmutter, zeigte Don Carlos bei jeder 
Gelegenheit feine Aufmerkjamkeit und dankbare Verehrung. Als fie im 
August 1564 lebensgefährlich krank lag, berichtet der franzöfiiche Gefandte 
am 19. Auguft nad) Paris, der Prinz fei deshalb „über die Maßen 
traurig”. Im folgenden Frühjahre, da Eliſabeth zum Wiederjehen mit 
ihrer Mutter am 9. April ihre Reife nah Frankreich antrat, gab ber 
Infant mit Don Juan, den öſterreichiſchen Erzherzogen und den Cava— 
lieren des Hofes ihr eine Tagreiſe meit das Geleit. Während ihres 
Weges von Madrid nad Valladolid jandte ihr der Prinz dreimal einen 
Eildoten nad, fie zu grüßen und nad) ihrem Befinden ſich zu erfundigen. 
In Valladolid traf infolge einer inzwiichen vom König vorgenommenen 
Veränderung der Infant wieder mit dem Hofe zufammen. Auf den täg- 
lichen Ausflügen, welche die Königin von hier aus unternahm, wurde jie 
jtet3 von Don Carlo und Don Juan d'Auſtria begleitet. Bei der Rück— 
fehr aus Frankreich wurde die Königin zuerft von Philipp IL. empfangen, 
der ihr entgegengereift war. Aber auch Don Carlos wollte bei diejer 
Gelegenheit fie augzeichnen. Er ritt am 30. Juli dem Königspaare von 
Segovia aus drei Meilen entgegen. Sobald er der Königin gemwahr 
wurde, ftieg er vom Pferd, und die ungefünjtelte Herzlichkeit, mit der er 
jie begrüßte, wurde vortheilhaft bemerft. 

Angeſichts jo mancher günjtigen Anzeichen in des Prinzen Gejunbheit 
und Auftreten war Dietrichftein vol Zuverjicht, die Heirat mit der Erz: 
herzogin zum Abſchluß zu bringen. In der That jchien alles günitig. 
Die Erzherzogin Anna war in Valladolid geboren, ein wichtiger Umſtand 
für eine fünftige Königin von Spanien; fie war um vier Jahre jünger 
al3 der Infant und in jeder Beziehung trefflich begabt. Dietrichftein 
jäumte nit, dem Infanten ein Bild der jugendlihen Kaiſertochter zu— 
fommen zu lafien; es fand ſich jpäter in des Prinzen Nachlaß, mit Ebel- 
jteinen und Perlen koſtbar gefaßt. Bei alledem war es die Tochter eines 
Kaiſers, dejjen Lieblingsfind und Aelteſte. Als Schwiegerjohn des Kaiſers 
fonnte Don Carlos mit Ehren nad) den Niederlanden ziehen; al3 eines 
Kaijerd Eidam konnte er nicht länger von feinem Vater unter Vormund— 
ichaft gehalten werden. Hatte Don Carlos früher von einer Verbindung 
mit Maria Stuart geträumt, jo lebte er jich jet mit der ihm eigenen 
Teidenschaftlichkeit ganz in den neuen Plan hinein, um jo mehr, da dejien 
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Ausführung nichts im Wege zu ftehen jchien. Schon am 24. November 
1564 meldet Dietrichjtein, daß der Prinz lebhaftes Intereſſe für die Erz: 
berzogin befunde und bei jolchen, welche diejelbe fennen, eifrige Erkundi— 
gungen über jie einziehe, am 16. März 1565 berichtet er: „Es hat mid) 
der Prinz nun etlichemal gefragt, was ih in diefer Sad) von feinem 
Vater für Beicheid, woraus ich wohl abnehmen kann, daß er’3 feintlich 
gern ſäh, und daß ihm die Zeit auch lang ift.” Im Auguft 1565 machte 
Don Carlos in Segovia mit der Königin und ihrer Begleitung in einem 
Ochſenwagen eine Spazierfahrt durh den Park. Da er längere Zeit 
ſchweigend im Wagen ſaß, fragte ihn die Königin nedend, wo feine Ge: 
danken weilten. „Mehr als 200 Meilen von Hier”, war die Antwort. 
„Und wo it dag in jo meiter ferne?” fragte die Königin weiter. „Bei 
meiner Goufine”, war die Antwort !. 

Auch den öſterreichiſchen Erzherzogen erzeigte ſich Carlos freundlich, 
obgleich die großen Auszeichnungen, die der König ihnen zu theil werben 
ließ, ihm auffallen und ihn argwöhniſch ftimmen mußten. „Ob er mohl 
deshalben mit ihnen zu eifern Urſach hätt,“ berichtet Dietrichitein am 
26. September 1565 nad) Prag, „jo erzeigt er doch, auch in Sunderheit 
Shrer Durhlaudt (Kronprinz Rudolf) große Lieb: glaub, alles der 
Schmeitern halber.“ 

Allein Philipp II. Hatte einjtweilen mit der DVerheiratung feines 
zwanzigjährigen Sohnes noch feine Eile. Dem franzöſiſchen Gejandten, 
der auf eine flare Antwort mit Rüdficht auf die Erzherzogin drängte, 
ließ er im Juli 1564 erwidern, ein bejtimmter Entſchluß jet noch nicht 
möglih; er müſſe erit abwarten, wie feines Sohnes Gejundheitäzuftand 
fich geſtalte. So kränklich, wie derjelbe gegenwärtig jei, könne man ihn 
nicht verheiraten. Einige Monate fpäter, am 12. September 1564, gab 
Philipp II. feinem für den Hof von Prag beitimmten Gejandten folgende 
Anweisung: 

„Sagen Sie dem Kaifer, meinem Bruder ..., daß ich ihn bereits 
wifjen ließ, dag mein Sohn nicht in der entiprechenden Förperlichen Ber: 
faſſung jich befinde, um bdenfelben zu verheiraten, und daß ich nicht ohne 
lebhaften Schmerz mich gezwungen fehe, dasſelbe ihm zu wiederholen, daß, 
wiewohl mein Sohn jetzt 19 Jahre vollendet hat, und man ja aud) andere 
junge Leute fieht, die ſich langſam entwideln, Gott es jo gefügt hat, daß 
die mit ihm in noch höherem Grade der Fall fei als mit ihnen allen; 
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dab, wiewohl es meine Gewohnheit iſt, in meiner Sprade jo wahrhaftig 
zu fein, day es für bag, was ich hier jage, weiter feiner Bürgichaft be- 
darf, jie (die Glieder der Faiferlihen Familie) ſich dennod bei Perſonen, 
die fie für geeignet halten, unterrichten können, ob dag, mas ich jage, 
nur eine Ausrede ijt, um die Sache in die Fänge zu ziehen, ober, wie es 
meine Ueberzeugung ift, ein nur zu jehr in der Sache begründete Hinder: 
niß für den Abſchluß der Heirat, daß endlich in dieſem lettern Kalle es 
nothmwendig iſt, dak wir alle Gebuld haben und die Angelegenheit ver: 
Ichieben bis zu dem Nugenblid, da die Heirat abgeſchloſſen werben kann.“ 

Auch da des Prinzen Gejundheit jich beſſerte, verlautete nichts von 
einer Abficht des Königs, die Verlobung herbeizuführen. Nad mie vor 
hüllte er feine Abjichten mie jeine Gründe in undurddringbares Geheim- 
niß. Vergebens ſuchte Dietrihitein zur Entjcheidung zu drängen. Als 
er eined Tages bei einem guten freund des öfterreihijhen Haufe am 
Hofe von Gajtilien, Don Luis Mendez de Haro, über dieje Verzögerung 
fih beſchwerte, antwortete ihm diefer: „Es jcheint nit gut gethan, bie 
Einwilligung zu geben, wann man es jpäter zurüdnehmen müßte” Für 
Dietrichftein, aber nody mehr für dejjen Herrn, den Kaifer Max IL., war 
das alles ein Räthſel; in ihren Briefen ſprachen fie von dem „Myſterium 
des Verzugs mit des Prinzen Heirat“. 

Aber auh Philipp II. jelbit hatte unter den Folgen diefes Verzuges 
zu leiden. Don Carlos wollte durchaus jelbitändig und von jeinem Vater 
unabhängig fein. Er mar eine gewaltthätige, despotifhe Natur; in der 
Befriedigung von Despotenlaunen war er groß geworden; von Kindheit 
an war er nicht anders gewohnt, als daß, abgejehen allein von den 
Pflichten der Religion, ſich alles um feinen Willen drehe. Erjt des Vaters 
höhere Autorität hatte ihn in Schatten gejtellt und bedeutungslos gemacht, 
und das eben war ihm unerträglid. Der Zwiejpalt zwijchen Vater und 
Sohn hatte troß aller Formen und aller angewandten Vorſicht Längjt 
ihon den Augen der fremden Beobachter ſich verraten. Schon am 
12. Juni 1564 hatte der durch die Königin ſelbſt jtet3 mwohlunterrichtete 
Geſandte Frankreichs an jeinen Hof geichrieben: „Er beginnt gegen den 
König und das, was diejer befiehlt, ſich ſtark widerſpänſtig zu zeigen.“ 
63 war zum eritenmal, daß ſolches nad außen verlautete. 

Mit dem Beginn de8 Jahres 1565 ward es fhlimmer. Es ſchien, 
je mehr der Prinz an Förperlicher Gejundheit zunahm, deito mehr die 
Spannung mit feinem Vater ſich zu verjtärfen. „Nam ipse princeps 
moram istam Patris aegerrime fert“, meldet Dietrichjtein am 16. April, 
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und ſchon am 6. Juli 1565 fügt er von Philipp IL. redend Hinzu: „Die 
Nefolution in negotio filii sui (die Heiratsfache) möcht vielleicht jet 
von ftatten gehen, weil er ſieht, daß Ew. Majeſtät aljo darauf dringen und 
fein Sun auch felbft defien ein junder Verlangen [hat] und begierig ift. 
Glaubt man, jein Sun, der babe ihm allerlei Anfehtungen 
und Nachdenken verurjadt.“ 

An der That fcheint im Frühling 1565 Philipp IL. die Sorge um 
jeinen Sohn lebhaft beihäftigt zu haben. Als Elifabeth von Valois ihren 
föniglihen Gatten bat, ihr zur Zujammenkunft mit ihrer Mutter den 
Fürſten Eboli mitzugeben, was Katharina von Medici im franzöfiichen 
Intereſſe wünſchte, jhlug Philipp II. diefe Bitte ald unmöglich ab. 
Während der Reife der Königin ſolle der Prinz eine Wallfahrt nad 
Guadalupe unternehmen t. Nur einem fo verläjjigen Mann wie Ruy 
Gomez könne man denjelben anvertrauen. „Wenn diejer nicht immer 
ganz nahe bei ihm ift,“ fügte der König Hinzu, „jo findet man ihn bei 
der Rückkehr nicht mehr, wo man ihn beim Weggehen gelailen hat.“ 
Aber bereit3 am 16. März fonnte der franzöfiiche Botichafter im geheimen 
nad Paris berichten, der Neijeplan für den Prinzen ſei aufgegeben. 
„Was noch nicht befannt iſt“, fügt er hinzu, „und wovon es nicht gut 
ilt zu jprechen, denn die Veranlaſſung dazu läßt ſich noch nicht ſchreiben.“ 
Dietrichſtein weiß in jeinem Bericht vom 6. April, die Abreife des Königs 
ftehe bevor, ob aber Don Garlos denjelben begleiten werde, das wiſſe 
man nicht. Der König reifte allein, einige Tage vor der Königin. Er 
fam nod) abends zuvor auf des Prinzen Zimmer, um von biefem Ab- 
Ihied zu nehmen. In Guadarrama trafen König und Königin mieder 
zufammen. Eben jest famen die Oftertage, und fie trennten jih, um 
nah alter Sitte fih in ein Klofter zurückzuziehen. Philipp II. Hatte 
Giuſando gewählt; dahin lieg er aud) Don Carlos kommen, der mit ihm 
dort Dftern feiern jollte.e Dann ging e8 gemeinfam nad Aranjuez. 

War Prinz Carlo unzufrieden mit dem Vater megen Verzögerung 
der Heirat, jo war dieß keineswegs, wie Dietrichftein fich einredete, die 
einzige Urfade der Spannung. Der König hatte vielmehr allen Grumbd, 
jeinerfeit3 mit dem Benehmen ded Prinzen unzufrieden zu fein, und bie 
jehr bedenklichen Wahrnehmungen, die er an demſelben machen mußte, 
maren es gerade, was ihn vom Abſchluß der Heirat no immer zurüd- 
bielt. Der franzöfiiche Botjchafter, der nicht, wie Dietrichftein, mit vor- 
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gefaßter Meinung die Lage der Dinge betrachtete, und ber durch die 
Königin auch über Verhältniſſe unterrichtet war, deren Kenntniß ſich 
andern entzog, fchrieb am 11. Februar an Katharina von Medici: „Der 
Faiferliche Courier kehrt eben zurüd, Er geht jehr übel erbaut von dem 
Benehmen, das er bei der Tafel wie jonjt an dem Prinzen von Spanien 
beobachtet hat. Er fagte mir, daß er es feinem Herrn (dem Kaifer) nicht 
verheimlichen werde, und war ſehr betrübt, daß die gnädigfte Prinzeffin 
von Böhmen einen Prinzen heiraten müjje, welcher der Perſon wie den 
Eitten nad jo übel beſchaffen jei, wie dieſer es ijt.“ 

Ende Auguft war der Prinz abermal3 erfranft und dadurd ge- 
nöthigt, den Hof zu verlajjen. Den Anlaß der Krankheit enthüllt ein 
Schreiben des damal3 mwohlunterrichteten Prinzen von Oranien an jeinen 
Bruder, den Grafen Ludwig, vom 2. November 1565: „ES fol aud 
der Prinz von Hispanien, gleihmwie vorhin 16 Pfund Obft, alfo jegunder 
4 Pfund Trauben gefjen und darauf zween Wafler-Trunf gethan haben, 
daraus er zu Schwachheit gefallen und Frank geworden ſei.“ Man wun— 
dert jich nicht, von ftrengen Verweilen zu hören, melde der König megen 
jolcher Ausschreitungen dem Prinzen ertheilt habe. ALS der franzöfiiche 
Gejandte dem König zur Wiedergenefung des Infanten feine Glückwünſche 
ausſprach, antwortete der König danfend, für den Augenblick fei aller: 
dings fein Sohn jo ziemlid) vom Fieber geheilt, und „mit einem Lächeln 
fügte er hinzu, er hoffe, bei den Ermahnungen, die er ſehr häufig an den 
Prinzen richte, nicht mehr foldhe Ungehörigkeiten gegen jeine Gejundheit 
zu begehen, und bei der Beſchwerde der Krankheit, in welche er jeben 
Augenbli zurüdfalle, würde jener vielleicht wohl für die Zukunft Elüger 
und vorſichtiger werden“. 

Unmaß und Unordnung im Speijegenuß war nicht das einzige, was 
Philipp II. feinem bereits ermachjenen Sohne vorzumerfen hatte. Aus 
dem Munde der Königin felbjt meldet der franzöſiſche Botichafter am 
3. November 1565 über den Anfanten nad Paris: „Er tabelt und miß— 
achtet gemeinhin alle Handlungen des Königs, feines Vaters, und nichts 
von dem, was die Prinzejfin (Donna Juana) oder die Fleinen Prinzen 
von Ungarn (die Erzherzoge) thun oder jagen, ift ihm recht.” Der dem 
Infanten jo günftig gefinnte Dietrichftein hatte gleich nad) der erjten Be— 
fanntihaft von der großen Unvorfichtigfeit und Rückſichtsloſigkeit ges 
ſprochen, die jener im Neben ſich zu ſchulden kommen laſſe. Cine weitere 
Bemerkung vom 2. Januar 1566 zeigt, gegen wen jene Rückſichtsloſigkeit 
vorzüglich gerichtet war: „Nun traut ihm der Vater nit; darf ihm auch 
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nit zuviel Gewalt geben. So ift der Prinz feintlich frei mit Neben und 
pajfieret feinem Vatern aud nit alles.” 

Wenn man Brantöme, dem reifenden franzöfiichen Edelmann, glauben 
darf, der 1564 Furze Zeit am fpänischen Hof geweilt hat, fo ging der 
Prinz noch beträchtlich weiter: er verhöhnte feinen Vater. Er ließ ein 
Buch anfertigen, ganz mit leeren Blättern, dad außen und innen bie 
Aufichrift zeigte: „Die großen Neifen des Königs Don Philipp”. Die 
Blätter füllte er dann mit eigener Hand: „Reife von Madrid nad) 
Pardo, von Pardo nad dem Cöcorial, vom Escorial nad Aranjuez; 
von Aranjuez nad Toledo, von Toledo nad) Valladolid, von Valladolid 
nad Burgos, von Burgos nad Madrid; oder von Pardo nad) Aranjuez, 
von Aranjuez nad) dem Escorial, vom Escorial nad; Madrid u. |. mw.” 
In diefer Weiſe füllte er da3 ganze Buch mit Aufzählung der Reſidenzen 
und Luftichlöfier, in welchen Philipp II. feinen Aufenthalt zu nehmen 
pflegte. Der Streich blieb nicht verborgen und war wohl aud nicht für 
die Verborgenheit beabſichtigt. Es wurde zum Geipräh am Hofe; 
Philipp II. hörte davon und jah das Bud). 

Brantöme wußte noch mehr zu erzählen; aber freilich ftand er, ba 
er feine Memoiren abfaßte, bereit3 unter dem Eindruck dejien, was in 
Ipätern Jahren zu Tage trat, und mag manches davon in die frühere 
Zeit zurüdverlegt haben. Immerhin mug man zur Zeit von Brantömes 
Aufenthalt in Madrid bedenkliche Dinge über den Bringen geiprocdhen 
haben. „Hätte er länger gelebt,“ jchreibt Brantöme, „er hätte jeinen 
Vater rafend gemadt; denn er war fehr unlenfjam (bizarr) und voll 
von Tüden. Er drohte, er ſchlug, er ſchimpfte.“ Schon damals will 
Brantöme von des Prinzen Strafgeriht an einem Schufter gehört haben, 
ber ihm ein Paar Stiefel zu eng gemadt hatte. Der Prinz habe be- 
fohlen, das Leber in Heine Stücke zu fchneiden und zu Ragout zu dämpfen, 
und babe den Schufter gezwungen, vor feinen Augen das Ganze aufzu- 
eſſen. In ähnlicher Weife mußte ein Schneider, der ihm die Kleider ganz 
jo zugeichnitten wie feinem Vater, dem König, den tollften Ausbruch feiner 
Wuth erfahren. 

Wäre Philipp II. ein Privatmann geweſen, fo hätten vielleicht Klug: 
beit und Vaterliebe ihm gerathen, feinen jungen Hypochonder thunlicht 
bald zu verheiraten. Dieſer verlangte e8 mit Ungejtüm, und durch die 
Vermählung, zumal mit einer jo trefflichen und zuverläjfigen Perſönlich— 
feit wie die Erzberzogin Anna, wäre er vorausfichtlic zufriedener, auch 
in feiner Handlungsweiſe ernfter und befonnener geworden, und in jein 
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Leben wäre mehr Ordnung gekommen. Freilich jtand das Lebensglück 
des armen Geſchöpfes auf dem Spiel, deilen Los an ein jo unfeliges 
Weſen, wie der Prinz e8 war, gefettet werben ſollte. Allein man hatte 
den Eltern der Erzherzogin die jchlimmen Charaftereigenichaften wie die 
bedenkliche Körperbejchaffenheit de8 Prinzen nie verheimliht, man hatte 
ausdrüdlihe Mittheilungen darüber gemacht, der öfterreihiiche Hof Hatte 
jeine Vertreter wie feine Freunde in Madrid, die über alles Bericht er: 
ftatten Eonnten, und tro& alledem wurde die Verbindung ſowohl von 
Kaijer und Kaiferin wie von der Erzherzogin felbft aufs eifrigfte ge- 
wünjcht und betrieben. Carlos war eben „eines großen Königs Sun“. 

Allein Philipp II. mußte weiter denken. Vor allem war fein Sohn 
in ganz ausgeſprochener Weile ein Verſchwender. Trotz der Zurück— 
gezogenheit, in welder er bis dahin den weitaus größten Theil jeiner 
Jugend verlebt, troß feiner häufigen und langen Krankheiten, trotz des 
verhältnigmäßig geringen Grabe von Freiheit, der ihm gelaſſen mar, 
hatte Don Carlos es fertig gebradt, bis zu feinem 19. Jahre bereits 
eine beträchtlihe Schuldenlaft zu häufen, wie er es in feinem Teftamente 
vom 19. Mai 1564 ſelbſt anzuerkennen ſich gezwungen ſah. Mit fort: 
jchreitendem Alter und größerer Freiheit wuchs das Uebel. Die Art, 
wie der Prinz Darlehen erhob und wieder verjchleuderte, wie er, um einer 
findifhen Laune zu genügen, die jchwerjten Verpflichtungen für die Zu— 
funft einging, war dabei eine jo jinnloje, jo ganz unglaublid unbedachte, 
daß auch bei einem verjtändigen Privatmanne der Zweifel auffteigen 
konnte, ob nicht die Entmündigung des Sohnes fi) mehr empfehlen würde 
als deſſen Vermählung. Weder Philipp II. ald Vater noh Mar II. 
al3 Schwiegervater befanden fih in der Lage, zur Befriedigung toller 
Launen eines Verſchwenders die Mittel darzuftreden. Dod waren es 
weit ernitere und umfaſſendere Rüdjichten, die für Philipp II. in Be- 
trat famen. 

Wenn der mädtigfte Monard) Europas feinen einzigen Sohn mit 
der Tochter des Kaiferd vermählte, jo konnte er dieſen nicht ferner in 
Unfelbjtändigfeit und Unthätigfeit, gleihjam unter Aufſicht ſtets an feiner 
Seite halten. Das Herfommen und die öÖffentlihe Meinung Europas 
verlangten e3, und Philipp II. ſchuldete e8 dem Kaijer wie jeinem Sohne 
und feiner Schwiegertochter, daß er alsdann dem vermählten Thronfolger 
eine geziemende Stellung ala Statthalter eines feiner Länder übertrage, 
jei e8 in den Niederlanden, fei es in Stalien. Diefe Eonjequenz mar 
von der Vermählung jelbft gar nicht zu trennen; fie war e3 gerade, 
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weshalb Don Carlos, der die Erzherzogin jelbjt nie gefehen hatte, fo 
leidenihaftlich nad) der Vermählung verlangte. Des Prinzen Gedanken 
hierüber jpiegelt ein Beriht Dietrichſteins an den Kaifer vom 2. Ja— 
nuar 1567: „Schmerzen ihn diefe zwo Sachen nit wenig, daß fein Vater 
die Heirat jo wenig befurdert und ihm zu diefen Jahren nit mehr 
Gewalt und Freiheit laßt. Bebunkt ihm, weil er... . nunmehr einund- 
zwanzig Jahr alt ift, fein Vater umterlaß es aus keiner andern Urſach, 
denn daß er ihn nit trau, und Beforg trag, alsbald er verheirat, werde 
er ihm mehr Gewalt geben müſſen, oder daß er (Don Garlo3) ſich werde 
unterjtehen, ſolchen ſich jelbit zu nehmen, und [Don Carlos] ift des 
Troftes, daß er Em. Majeftät (Marimilian II.) [auf] feiner Partei 
und Seiten haben werde.“ 

Dies war es gerade, was Philipp II. zurüdhielt, die Vermählung 
zum Abſchluß zu bringen. Das Neuferite mußte befürchtet werben, wenn 
ein den alfertollften Einfällen zugänglicher, rückſichtslos despotijcher, für 
vernünftige Vorstellung unempfänglicher junger Dann gleihd Don Carlos 
bei der damaligen politifchen Spannung in Europa an die Spibe eines 
Staatsweſens trat. Der franzöfiihe Gejandte am Madrider Hof, our: 
quevaulr, erkannte diefe Schmwierigfeit jehr gut. Angeficht3 des allgemein 
verbreiteten Gerüchtes, der König werde mit feinem Sohne nad) den 
Niederlanden gehen und denjelben dort als Statthalter zurücklaſſen, jchrieb 
er am 21. November 1565: „Viele Leute bezweifeln es, daß der König 
Spanien verlafien wolle... und noch weniger wird er zugeben, daß der 
Prinz ohne ihn aus dem Lande gehe: denn das ift eine junge Perfönlich- 
feit, die von ihren Einfällen beherricht wird und leicht unter den Ita— 
lienern und Flamländern Dinge anrichten fönnte, melde den einen mie 
den andern leid fein würden.” 

So war nun die Lage der Dinge: die Charaftereigenichaften, die 
der Prinz zur Schau trug, feine Widerjpänftigfeit, Unbefonnenheit, fein 
wild aufbraufendes Wejen, fein Unverftand in Regelung der eigenen 
Lebensverhältnilfe hielten den König zurüd, die Heirat abzujchlieken. 
Der König zögerte, bis der Prinz fich gebeflert haben würde. Dies 
begriff allmählich auch der wadere Dietrichitein. „Soviel das Myſterium 
des Verzuges mit des Prinzen Heirat betrifft,“ jchreibt er am 10. Aus 
guft 1566, „kann ich nit anders verjtehen, als daß fie die Sachen allein 
jeinethalben hinausziehen, nit allein ſeines Gejunt3 halben und daß er 
täglichen jtärfer [werde], wie er fich denn eine Zeit her nit wenig ge: 
befiert, sed ut mores emendet et quos ex prava educatione pessi- 
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mos contraxit, cursu temporis amitat (amittat?) et condicionem 
suam mutet.“ ? 

AndererjeitS wurde aber der Prinz gerade durch dieſe Hinauszögerung 
der von ihm jo heftig begehrten Vermählung und der damit in Ausficht 
ftehenden jelbitändigen Stellung aufs Außerjte erbittert. Zwiſchen der 
durch die Prlicht gebotenen väterlichen VBorficht und dem fehlerhaften Ver— 
halten de3 Sohnes trat eine unglücjelige Wechſelwirkung ein, immer mehr 
ſich fteigernd, biß zum Höhegrad der Erhitung. „Der Prinz“, ſchreibt 
am 2. Januar 1566 Dietrichjtein an den Kaifer, „iſt ob joldhen langen 
Verzug gar nit zufrieden, und ob fein Vater ſchon nit will, daß er's 
wifjen jol [dat die Ehe mit der Erzherzogin feit verabredet], jo halt er 
e3 doch vor gewiß. Kann nit gedenfen, was der König vor ein Bedenkens 
[haben follte], jolches ihm zu verhalten, allein, daß er Bejorg trag, alö- 
bald jein Sun dejjen ein Wiſſen [habe], daß er ihn (den König) dahin 
drängen würde, |ihn] anders al3 bisher zu halten, und daß er ſolches 
auch nit anders thun könnt. Dann die meift Beſchwerd, jo ber Sun 
wider den Vater [hat], ift die, daß er bei denen Jahren noch feinen Be: 
fehl, noch Gewalt, junder ald minorannis gehalten werde. . . . fagt 
jelbit, da er verheiratet fein werde, werbe er ſich anders halten.” 

Don Earlos hatte Gelegenheit, feine Befähigung zu einer jelbjtändigen 
Verwaltung zu zeigen, nicht blog im eigenen Hofhalt, jondern aud als 
Mitglied des Staatsrathes. Er hatte es anfangs mit reuden begrüßt, 
al3 ihm der Zutritt gewährt wurde; aber bald jchon war der Eifer er: 
ſchlafft. Erſt ald man ein Jahr jpäter auch feinem Freunde Don Juan 
d'Auſtria die Theilnahme gejtattete, belebte jich wieder etwas fein inter: 
eſſe?. Er führte felbit den jungen Onkel ein, und ließ eine Zeitlang 
die Sitzungen auf feinem eigenen Zimmer halten, aber bald war auch 
diejer Eifer wieder verraudt. Dabei dauerten die Unordnungen in feinem 
Leben in demjelben Mate fort, wie jeine Unzufriedenheit mit dem Vater. 
Die nothwendigen Folgen blieben nicht aus. „Der Prinz ijt abermals 
nit wohl auf,” hat Dietrichjtein am 22. October 1565 zu berichten, „und 
bei diefem großen unordentlihen Wejen, das er treibt, ijt wahrlich zu 
bejorgen, daß er nit werde alt werden. Jetzunt hat er fich fürgenommen, 
und ißt nit mehr al3 einmal, zum Abendmahl; des Morgen? gar wenig, 


ı „jondern daß er feine Sitten beflere und bie jehr ſchlechten Gewohnheiten, 
die er durch eine verkehrte Erziehung angenommen bat, im Laufe ber Zeit wieber 
ablege und fein Weſen ändere.“ 

? Ant. Tiepolo disp. 25. Jugn. 1565. 
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aber bringt es abend3 alles wiederumb herein, und ißt jo viel auf einmal, 
daß ed andern zu zwei, drei Malen genug. Trinft nur Waſſer; das 
muß man ihm dur den Schnee feihen und in Schnee fühlen, ift ihm 
dennoch Faum Falt genug; und all jein Schwahheit fummt allein aus 
überflüffiger Unordnung. 3 ijt ihm die Weil lang und nit zufrieden, 
dab jein Vater die Sachen jo lang aufzeucht. ..“ 

Einer der wenigen, die Don Carlos feine Freunde nennen konnte, 
und die e8 auch wagen durften, ein ernſteres Wort an ihn zu vichten, 
war der Bilhof von Dsma, Juan Honorato. Längſt jchon war deſſen 
Gejundheit wankend; im Januar 1566 jah er ſich genöthigt, den Hof zu 
verlajien, um in der reinern Luft Ejtremaduras neue Lebenskraft zu 
ihöpfen. Diejelbe follte ihm nicht zu theil werben; er ftarb jchon nad) 
einigen Monaten (30. Juli 1566). Wie im Vorgefühl diefes nahen 
Endes hatte er bei jeinem Abjchied vom Hofe nochmals ein längeres 
Schreiben an Don Carlos gerichtet, um möglichft eindringlich die Lehren 
zuſammenzufaſſen, die er ihm früher oft wiederholt hatte, und die er jebt 
al3 Prieſter, als Biſchof und als Sterbender dreifach tief in das Herz 
des Thronfolgerd, feines Zöglings, einzuprägen wünſchte. Er jchrieb an 
den Infanten am 10. Sanuar 1566 von Valladolid: „. . . Die Bitte, 
die ih an Em. Hoheit richte, iſt, fich der drei Punkte zu erinnern, Die 
ih oft Ahr vor Augen gejtellt babe. Das erjte ift: Liebe und Furcht 
Gottes und alles, was damit zufammenhängt. Dies erheiſcht, daß man 
jeine Gebote hochhalte und fie beobachte ſowohl innerlih als äußerlich, 
Ihon wegen des guten Beijpield, das Em. Hoheit jedermann zu geben 
verpflichtet ift: alfo der Heiligen Meile und den gottesdienftlichen Ver— 
rihtungen mit Aufmerkjamkeit und Andacht beizumohnen, die Angelegen- 
heiten der Kirche und deren Diener hochzuachten, wie aud) die religiöfen 
Orden... Auch flehe ih Em. Hoheit an, die Intereſſen und die Diener 
des heiligen Offieiums ganz wie Xhre eigenen zu betradhten und ihnen 
ſtets Huldvoll zu jein. War dies jeberzeit vecht und billig und wohl: 
gefällig vor Gott, jo ift es heute unbedingte Nothmendigkeit, nicht nur 
mit Rüdficht auf die Ehre und den Dienft unſeres Herrn, jondern auch 
mit Rüdfiht auf das Königthum, den Frieden Ihrer Königreihe und 
deren gute Verwaltung !. 





t Aus biefer erſten Ermahnung, die ber jcheibende Lehrer, der bereits ben Keim 
bes Tobes im fich fühlt, zugleich im feiner Würde als Fatholifcher Biſchof an den 
Prinzen-Thronfolger richtet, glaubt Ranke „ichliegen“ zu bürfen, „daß es Carlos an 
diefem äußerlichen [Gottes-PDienſt habe fehlen laſſen“ (Sämtliche Werke Bd. XL, 


322 Die Geſchichte eines unglücklichen Fürſtenſohnes. 


„Das zweite iſt nach dem, was Gott gebührt, daß Ew. Hoheit ge— 
horſam ſei gegen Ihren Vater, ihm zu Dienſten ſei und in allem, was 
er befiehlt oder wovon Sie wiſſen, daß er zu Ihrem eigenen Nutz und 
Frommen e3 wünjcht, ihn zufrieden ftelle. Wenn Em. Hoheit jelbit ab- 
jehen wollte von der Verpflichtung hierzu, welche Gott jo ausdrücklich 
und jo ganz im befondern auferlegt, und von der zeitlichen Belohnung, 
die er, noch neben der ewigen, an die- Erfüllung derjelben gefnüpft hat, 
jo wird dieſelbe doch erfennen, daß diefer Weg ber ganz einzige und 
directefte ift, um zu Ihren Zielen zu gelangen und dazu die Hilfe Gottes 
zu befißen, welder Em. Hoheit ſo als Kompaß und Führer dienen wird. 
Auf diefe Weife wird Em. Hoheit die öffentliche Meinung für ſich haben, 
da man ſchon natürlichermeie es mit Befriedigung anfieht, dab Kinder 
ihre Eltern ehren und ihmen gehorchen. Em. Hoheit mag ed für ganz 
gewiß halten, wie es in der That auch ift, daß alle andern Wege ge: 
fährlich und trügerifch find, und ohne irgend einen Nugen zu haben, in 
wirflihe Schwierigfeiten führen. 

„Drittens follte Ew. Hoheit darauf achten, zu jeder Zeit Ihre 
Diener in Wort und That mit Liebe und Sanftmuth zu behandeln. . . 
Dazfelbe Benehmen follte Em. Hoheit gegen die Diener und Minijter 
Ihres Vaters einhalten. Man ſchließt gewöhnlich, dag der Sohn um jo 
mehr feinem Vater ergeben und um jo mehr von dem Wunjche befeelt 
ist, ihm zu gefallen, je mehr man ihn Zuneigung zu denen tragen jieht, 
die der Vater liebt und ehrt. Was ich aber von Hofbeamten und Miniftern 
fage, möchte ich ebenjo auf alle übrigen ausdehnen, da Em. Hoheit nad) 





©. 517). Schon vorher wirb mit Auverfichtlichfeit die Bemerkung bingeworfen: 
„Aus Predigt und Meſſe machte er ſich nichts." Auch andere finden barin ein Mo— 
ment dafür, daß „unfatholiiche Empfindung bei dem Prinzen nicht ausgeſchloſſen“ 
zu achten fei. Demgegenüber jei darauf hingewieſen, bat Don Carlos am 22. Mai 
1566 in San Geronimo die heilige Gommunion empfängt, um bas Jubiläum zu 
gewinnen. Am gleichen Tage läßt er Meſſen lejen, um verlorene Juwelen wieber: 
zufinden. Uebrigens bezeugt ber Benetianer Antonio Tiepolo in ber Relation über 
feine Gefanbtihhaft im Sommer 1567 ausbrüdlih: „Er zeigt fich fehr religiös ge: 
finnt, indem er an ben Predigten und dem Gottesbienft eifrig fich betbeiligt.* Man 
fann jagen, baf bie Religion noch das einzige war, was auf dad Herz biefed un: 
glücklichen Jünglings mächtigen Einfluß übte, wenn fie auch nicht die Schwäche bes 
Urtheils erſetzen und die Leidenjchaftlichfeit in ihm überwinden fonnte. Weber feine 
ftreng fatholifchen Ueberzeugungen und Anfhauungen fann nad ben zwingenden 
Darlegungen Büdingerd (Don Garlos 5.118 ff. u. 105) auch nicht ber leiſeſte Zmeifel 
beftehen. Ganz mit Recht jpricht Bübinger S. 122 von „feiner Ipecifiich ſpaniſch, 
um nicht zu jagen caftilifch gearteten Glaubendempfindung” und ©. 120 von „ber 
ſehr ausgeprägten religiöfen Geiftesrihtung des Prinzen”. 
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einem langen und glüdlichen Leben unferes Herrn des Königs der Vater 
alfer jein ſoll. . . Beſonders flehe ich jedoch Em. Hoheit an, mit ſehr 
großer Sorgfalt darauf zu achten, niemand, wer immer e3 jei, zu be- 
feidigen, weder im allgemeinen, noch im bejondern. . . 

„sh weiß wohl, ich hätte es mir erjparen können, all dieſes Em. 
Hoheit zu jagen, da Gott derjelben einen jo guten Verftand verliehen 
hat und da diejelbe Perjonen in Ihrem Dienjte bat, welche derfelben ofts 
mal3 dieje und noch andere Bemerfungen vorlegen, und bejonbers da ich 
bereitö zu verfchiedenen Malen auch jelbjt über dieſen Gegenftand zu ber: 
jelben geiprochen babe: aber ich würde e8 mir zum Vorwurf machen, 
wenn ich nicht in diefem Nugenblide Em. Hoheit auf3 neue davon reden 
würde. . .“ 

Als Honorato einige Monate jpäter feiner Krankheit erlag, wählte 
er den Prinzen, jeinen Schüler, zum Univerjalerben zugleich mit der Be— 
fugnik, nad Gutdünken die verjchiedenen Beitimmungen feines Teftamentes 
zu modificiren. MWirflih nahm fih aud Don Carlod um die Erfüllung 
der leiten Wünſche feines Lehrer? an. Weniger jcheint er deſſen lebten 
Ermahnungen, wie fie im Briefe vom 10. Januar vorliegen, Einfluß auf 
ſich gejtattet zu haben. Körperlih war er jetzt gejunder und Fräftiger 
denn je; feine Unzufriedenheit aber blieb diejelbe. „Des Prinzen und meiner 
gnädigiten Frawen Anna halber”, jchreibt Dietrichjtein am 31. März 1566 
an Mar II., „dunft mich in der Wahrheit, daß Em. Kaiſerl. Majeſtät 
wohl thuen, daß Sie die [Heirat] ind Werk zu richten bei dem Kunig an- 
halten. Weiß nit, warumb man die Saden in die Läng aufziehen thuet. 
Er ift jet ganz wohl auf... Ihm ift die Weil fehr lang, und ift mit 
dem Verzug, jo fein Vater in diefer Sachen braudt, gar nit zufrieden.“ 

Indes bejjerte ji die Stimmung des Prinzen, al3 am 19. Mai die 
königliche Familie Madrid verließ und Carlos allein zurücblieb. Ge— 
trennt von feinem Vater fühlte er jich freier, gleihjam „sui juris“, mie 
man damal3 aus Madrid nad Belgien ſchrieb. Er machte ſich tägliche 
Bewegung und namentlid war er eifrig im Baden, einer jeiner wenigen 
Liebhabereien neben dem Eſſen. 

Died war auch die Zeit, da man ihn wieder zu den heiligen Sacra— 
menten gehen Jah; überhaupt war jeine Stimmung eine gehobene und 
blieb es auch noch, da er gegen Ende Juni im Schloſſe Valſain bei 
Segovia ji mit der übrigen Familie wieder vereinigte. Bon bier aus 
that er die Schritte für die Cardinalgcreirung jeines ſchon dem Tode nahen 
Lehrerd, und verwendete ſich für die VBermählung der Tochter jeined Oberit- 
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hofmeiſters Ruy Gomez mit dem Herzog von Medina-Sidonia. Man 
glaubte damals no, daß er Ruy Gomez und deſſen Gattin aufs äußerſte 
haſſe; allein e8 gehörte mit zu dem hoben Bewußtſein jeiner Würde, daß 
feine hödjiten Beamten durch feine Gnade in allen äußern Ehren ftanden. 
Die Vermuthung liegt nahe, es jei auch auf des Prinzen Verwendung 
geichehen, daß um diefe Zeit (24. Auli) Don Auan d’Auftria von 
Philipp II. mit dem goldenen Vließ ausgezeichnet wurde. 

Am 25. Auguft war die Taufe der Prinzeſſin Sjabella Clara Eugenia, 
des eriten Kindes, dem Elijabeth von Valois am 12. Auguft das Leben 
gegeben. Garlos jollte der Pathe, Donna Juana die Pathin fein. Die 
Taufe jpendete der Erzbiihof von Roſſano G. B. Caſtagna, nachmals 
für wenige Wochen befannt als Papft Urban VII. Don Carlos war 
jedod zu ſchwach, das Kind in feinen reihen Tauffleidern während der 
Geremonie auf den Armen zu halten. „Er hat Kraft nur in den Zähnen“, 
ſchrieb der franzöſiſche Botſchafter. Don Auan d'Auſtria mußte des In— 
fanten Stelle vertreten. 

Monate, bevor dieſes Kind geboren war, hatte der König dem öjter- 
reichiſchen Botſchafter Dietrichſtein durch Herzog Alba ein merkwürdiges 
Wort ſagen laſſen, und dieſer hatte es am 11. Februar 1566 an den 
Kaiſer berichtet. Es enthielt die Zukunft des Don Carlos. Der König 
ließ wiſſen: „Obgleich wohl Herzog Rudolf ohne das ſein 
Erbe, [daij] im Fall die Heirat mit Ihrer Durchlaucht in Frankreich 
(Erzherzog Rudolf mit Margarethe von Valois) nit fortgieng, und die 
Kunigin ein Tochter befumb, daß jie Ihre Durchlaucht (Erzherzog Rudolf) 
zu einer zufunftigen Gemahl belieb; im Tall aber nit, daß fie ein andern, 
melden Em. Majejtät aus berjelbigen Suhnen wollen, geben werde.“ 
Erzherzog Rudolf galt aljo bereits in Philipps Augen als der Erbe feiner 
Krone. „Dieje Erflärung iſt zu bejtimmt, und da fie in Philipps Auf: 
trag ausgeſprochen wurde, zu ficher, um noch zweifeln zu können, daß 
die Entjeßung des Don Carlos . . . ein bereit3 zu Anfang des Jahres 
1566 und wahrscheinlich noch früher in Philipps Innerem gereifter Ent- 
Ihluß war.” ! 





ı Kod, Quellen I, 226. 
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Die altarabifhe Dichtung und das Chriftenthum. 


— — 


Die Moallatät bezeichnen wohl ungefähr den Charakter der altarabiſchen 
Toejie überhaupt und den Höhepunkt, welchen fie vor Mohammed erreichte, 
bilden aber nur einen ziemlich feinen Bruchtheil der Gedichte, welche, wenigjtens 
in jpäterer Faſſung und Niederjchrift, fich aus jenen Tagen bis auf unfere Zeit 
erhalten haben. Wenn wir deshalb den vorislamifchen Bildungsftand der Araber 
nicht einfeitig beurtheilen wollen, müfjen wir den Blick auch noch auf einige 
andere Dichter richten, welche neben jenen der Moallafät großes Anfehen erlangt 
haben, ſowie auf die Sammlungen, in welchen Stüde von mehreren hundert 
Dichtern vereinigt find, endlich auf die feltiamen Ueberlieferungen, welche die 
Eriſtenz altchriftliher Dichter, wenn nicht mit Sicherheit, doch mit großer 
Wahrſcheinlichkeit verbürgen. 


J. 


Als der bedeutendſte Dichter neben Amrulkais galt bei den Arabern ſelbſt 
nit einer der ſechs andern Moallafätdichter, fondern Nabigha Dhobjäni, 
d. h. vom Stamme Dhobiän. Er Iebte etwa von 535 bis zum Ende des 
6. Jahrhunderts und jtand in hoher Gunft bei drei aufeinander folgenden 
Königen von Hira, bei Mundhir III., Mundhir IV. und bei deſſen Sohn 
Nomän V. Abu Kabüs. Er wurde für feine Verſe fo reichlich von ihnen be 
ſchenlt, daß er bei Tafel nur mehr goldene und filberne Gefäße gebraudte. 
Wir haben Feine eingehende Schilderung de3 Hofes von Hira; die Stadt lag 
indes nur etwa zehn Meilen füblih von dem einftigen Babylon, am Euphrat: 
jtrom und ftand mit dem glänzenden Kaiſerhofe von Perfien wie mit dem 
Oſtrömiſchen Reiche im regem Verkehr. Es mar die Zeit, wo der bauluftige 
Kaiſer Juftinian auch Syrien mit den herrlichſten Bauten gejhmüdt hatte !. 
Es ift faum ein Zweifel, daß der poetifche Sohn der Wüfte in Hira nicht nur 
mit ber ftäbtifchen und höfiſchen Eultur jener Zeit in Berührung trat, fondern 
auch mit chriſtlichen Ideen und Verhältnifien. Ein Araber Namens Adi, der 
des Perfiihen wie des Arabifchen kundig war, wurde wegen feiner Kenntnifje 
von dem Perjerfönig Ehosro Anoſchirwan als Schreiber in feinen Dienft ges 
nommen und unter feinem Nachfolger als Gefandter nah Byzanz geichidt; 
ipäter trat er in den Dienſt bes Königs Nomän V. von Hira, der unter feinem 
Einfluß das Chriftentfum annahm. Adi gelangte bei ihm zu höchſter Gunft 


! Procopii Caesariensis De aedificiis Dn. Iustiniani lib. V (ed. Dindorf, 
Bonnae 1838) III, 309 sq. — Schon vor Juftinian I. war das nörblide Syrien 
reich an Kirchen. Die Zahl der Kirchen, weldhe vom 4. bis 6. Jahrhundert zwiſchen 
Aleppo, Apamea und Antiochien gebaut wurben, fol fich allein ſchon auf 300 bes 
laufen haben. Siehe P.M. Jullien S. J., Altchriſtliche Ruinen Norbiyriend. Die 
katholiſchen Miffionen, 1894, Wr. 2, ©. 35. 
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und erhielt ſogar die Hand feiner Tochter Hind, welche er zum erftenmal ſah, 
ala fie in der Kirche von Tumma zur Communion ging. Als Adi fpäter beim 
König in Ungnade fiel und verrätherifcherweile umgebracht wurde, ging fie in 
ein Klofter, das von diefer Zeit an Deir Hind, d. 5. Klofter der Hind, hieß‘. 
Eine noch durch einen arabiihen Schriftiteler erhaltene Anfchrift bezeichnet fie 
als Stifterin der Kirche ?. Zwei andere Klöjter, eines bei Hira, ein anderes 
bei dem nicht weit entlegenen Seleucia, das ſchon am Ende des 4. Jahrhunderts 
einen Biſchof hatte, erwähnt Aſſemani?. 

Näbigha Dhobjänt befak in höchſtem Grade die Gunft und das Vertrauen 
des Königs Nomän, wurde von ihm zur Tafel gezogen und mar bei all feinen 
Vergnügungen mit dabei. Das verleitete ihn zu allzu großer Bertraulichfeit 
gegenüber der Königin Motedfcharrada, welche er einmal in ihrem Gemadhe 
überrafhte und dann in einem galanten, höfiſchen Gedichte befang. Ein Neben: 
bubler hinterbrachte e8 dem König, und der Dichter konnte nur durch fchleunige 
Flucht fih der Strafe entziehen. Er ging keineswegs in die Wüſte zurüd, 
fondern an den Hof der Ghaſſaniden in Syrien, wo ihn König Amr IV., 
Hariths Sohn, freundlich aufnahm. Er verblieb auch noch einige Zeit bei deſſen 
Nachfolger. Da es aber bier nicht fo reiche Geſchenke und kein jo flottes Leben 
gab, jehnte er fih an den Hof von Hira zurüd und wagte es endlich, jelbft 
dahin zu gehen und eine Ausjöhnung zu verfuden. Da er hörte, daß der König 
erfrankt jei, verfaßte er ein Gedicht, das, nad) dem üblichen elegifhen Eingang, 
das Lob Nomäns in vollen Tönen fang und ihn zu edler Verzeihung zu be: 
wegen juchte. Zwei Araber von der Familie Fezära, denen er fi angeſchloſſen, 
gingen voraus, um die Verſöhnung einzuleiten. Sie trafen den Fürften bereits 
mwieberhergeitellt und lichen ihm durch eine Sängerin das Gedicht Näbighas 
vortragen *: 


Dem Hiriche gleich eilt mein Kamel, zu Nomän mich zu tragen, 
Dem König, den ih nah und fern jeh’ über alle ragen. 


Und wirken, wie der König wirft, jeh’ ich von allen feinen, 
Und auszunehmen wüßt' ich von den Menfchen aud nicht einen, 


Als Salomon, den einzigen, ba Gott zu ihm gerebet: 
Steh vor der Schöpfung, dak du fie beſchirmeſt unbefehbet! 


Und unterwirf die Dichinnen dir! Ach aber will geitatten 
Denfelben, Tadmor aufzubau’n mit Säulen und mit Platten. 


Wer num gehorcht, dem mögeſt du vergelten nad) Gebühren, 
Wie fein Gehorjam es verdient, und ihn zum Rechte führen; 


Wer aber trogt, am Trotze jollit bie Strafe du vollfireden, 

Die ab vom fFrevel mahnt, und nie mit Drohung follft du ichreden, 

1 Caussin de Perceval, Essai sur l’Histoire des Arabes avant l’Islamisme 
II (Paris 1847), 139—151. 

2%. Müller, Der Alam im Morgen: und Abendland I (Berlin 1885), 20. 

® Bibl. Orient. Tom. III. Pars 2. p. 508. 

* Caussin ]. c. II, 503 sqgg. 
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Als ebenbürt’ger Gegner nur, und benen bu willſt rauben 

Den Boriprung auf der Bahn, wo bin zum Ziel die Renner fchnauben. 
Urtheile, wie geurtheilt hat das Mädchen dort im Gaue, 

Als fie die Tauben fliegen ſah bin zu bed Baches Thaue. 

Sie rief: D daß der ganze Flug von Tauben bier fich füge 

Zu meiner Taub’, und obendrein bie Hälfte, daß mir's g'nüge! 
Hin durch die Bergichlucht flogen fie; und, fie verfolgend, blinfte 
Ein Aug’ Fryitallflar, das ſich nicht der Blödheit wegen jchminfte. 
Und als ber Klug gezählet ward, ba fanden, wie fie zählte, 

Stich neunundneungig, feine war darüber, feine fehlte. 

Da war das Taubenhunbert voll dur ihre Taub’ erjchienen, 
Und nicht verrechnet hatte fie fich in der Eil’ an ihnen. 

Do bu, beim Leben dejjen, dem ich mweihte unverbrofien 

Die Wallfahrt! und bei dem, was bort den Opferftein begojien ! 
Bein Schug, in deſſen Sicherheit geihirmte Vögel galten, 

Wo Melkas Karawanen zwiſchen Gil und Sa'ad rajten! 

Hab’ ich gethan, was mir von dir verdiente Zorn zu bringen, 
So müſſe nie mehr diefe Hand bie Peitiche können ſchwingen! 
So müjje Gott mit einem Leib mich ftrafen, dran ſich weide 
Das Auge derer, die mich dir verleumbdeten aus Neibe! 

Dies fag’ ich, mich zu reinigen von dem, was mich beichmiget, 
Vom Gifte, deijen Sprühungen mir heiß aufs Herz geipriget. 
Halt ein! dein Leben fei erfauft um aller Menſchen Leben, 

Um alles, was von Herden mir und Söhnen wird gegeben! 

Ich bin berichtet, daß Abu Kabus mich lieh bebräuen; 

Und wer verliert die Faſſung nicht beim Brüllen eines Leuen? 
Den Lobpreis bring’ ich dar, ob mir dein Sinn zur Huld ſich lenke. 
Beihirme Gottes Gnade dich! Ach juche nicht Geſchenke. 

IH ſuche nur Entihuldigung; und wirft bu fie verſagen, 

So muß mid in die weite Welt unftätes Jrren tragen! 


ALS der König dieſes Gedicht vernommen, rief er aus: „Bei Gott! Diefe 
Verſe find von Näbigha!” Da traten die zwei Araber aus Fezära herbei, 
baten um die Begnadigung des Dichter8 und erhielten fie alsbald. Nomän 
wollte ihn al&bald fehen. Er kam, und der König lud ihn ein, mit ihm zu 
trinken. Näbigha benutzte die Gelegenheit, ihm einige feiner neuern Gedichte 
vorzutragen. Da trieben die Hirten des Königs eben eine Herde von hundert 
ſchwarzen Kamelen von der Weide heim. Das war eine Seltenheit von hohem 
Werthe. Außer Nomän Abu:Kabüs beſaß kaum ein Araber eine Kamelherde 
von diefer Farbe. In feiner freude aber fagte er: „Vater Dmämas! Diele 
Kamele find dein, mit ihren Hirten, Zelten und Hunden!“ Und von ba ab 
ftörte fürber nichts mehr das gute Einvernehmen zwiſchen König und Dichter. 





ı fr. Rüdert, Hamaſa (Stuttgart 1846) I, 210—211. 
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Näbigha fcheint fih um das Ghriftenthum nicht gefümmert zu haben, 
fondern Heide und Beduine geblieben zu fein. Als ſolcher zog er gelegentlich 
nah Jathrib (Medina) und auf den Markt von Ofäz und trug da feine Ge 
dichte vor. Er verwandte große Sorgfalt auf Ausdruf und Reim und wurde 
gerade deshalb jehr bewundert. Doc hatte er auch feine ſchwachen Stunden, 
und jo geihah ed, daß ihn bei einem poetiichen Vortrag in Jathrib feinhörige 
Freunde auf ſchlechten Reimen ertappten. Da fie ihn nicht ins Angeficht tadeln 
wollten, ließen fie eine Sängerin kommen, welche jein Gedicht wiederholen und 
dabei die mangelhaften Reime recht ftark betonen mußte. Jetzt merkte er ben 
Fehler jelbit, verbeilerte die Strophe und jagte in der ruhmredigen Weife feines 
Volkes: „Als ich nad Jathrib kam, waren meine VBerje nicht fehlerfrei; als ich 
fortzog, war ich der erjte der Dichter.” Auf dem Markte zu Ofäz wurde für 
ihn ein bejonderes Zelt von Leder errichtet. Mehrere Dichter fanden fi da 
bei ihm ein und trugen ihm ihre Verje zur Begutadhtung vor. Da trafen ſich 
eines Tages EI Aſcha (Maimun, Sohn ded Kais), Haſſaͤn, Sohn des Thäbit, 
mehrere andere und die Dichterin EI Chanſa (eigentlih Tomädhir). Die 
letztere trug eines der Klagelieder vor, welche fie auf den Tod ihres Bruders 
Sachr verfaßt Hatte. Das lautete: 

Ka Sadır, unjer Hort war er und unjer echter, 
Und Sadır in der Noth des Winters unfer Schlädhter; 
Und Sadır allerwegs ein Führer uns, ein treuer, 
Als wie auf Bergeshaupt ein angezündet Feuer !. 


Dieje Verſe entzüdten Näbigha dermaßen, daß er auörief: „Wenn ich nicht 
eben Abu Beffir (EI Aſcha) gehört hätte, jo müßte ich ſagen, daß du jedermann 
an Anlage für die Poefie übertriffit, zum menigften muß ich jagen, daß du 
unter den rauen nicht deinesgleichen haft.” — „Auch nicht unter den Männern!“ 
erwiderte die Dichterin. Das wollte fih Hafjän aber nicht gefallen laſſen; er 
wollte ein befjerer Dichter fein ald El Chanjä und als Näbigha ſelbſt. Er 
trug deshalb alsbald eine von ihm verfaßte Kaſſide vor. Allein Näbigha ging 
damit jtreng ins Gericht, zeigte ihm an verjchiebenen Verjen, wie er e8 hätte 
befjer machen fönnen, und brachte ihn endlich durch einige von jeinen eigenen 
Verſen völlig zum Schweigen. „Sohn meines Bruders!” jagte er zu ihm, „bu 
wärejt nicht fähig, ſolche Verſe zu machen wie dieſe da!” ? 

Diefe Anekdote ift infofern intereffant, als fie uns zeigt, worin dieje 
Dichter ihre Hauptkunft Iegten. Für die glänzendite Stelle feiner Gedichte 
hielt Haſſan diejenige, wo er jagte: 

„Wir haben Silbergeſchirre, die ſchon vom Morgen an auf unjerer gajtlichen 
Tafel glänzen; bei der Rüdfehr vom Kampfe tröpfeln unfere Schwerter vom Blute 
unferer Feinde.“ 


Näbighas Kritik Tautete folgendermaßen: 


„Indem bu den Plural dschafanät anwendeſt, gibit bu feine große bee von 
der Zahl eurer Geichirre; bu mußteft die Form dschifän gebrauchen, das eine 


ı Rüdert a. a. D. II, 820. ? Caussin ]. c. II, 513. 
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bebeutendere Zahl andeutet. Du fagit, daß eure Geſchirre vom Morgen an glänzen, 
biddhoha: du hätteſt bich viel fräftiger ausgebrüdt, wenn bu gejagt hätteft, daß fie 
während der Finſterniß glänzen, biddudscha; denn vorzüglich den Reifenden, welche 
im Laufe der Naht anfommen, ift es ichön eine vorbereitete Mahlzeit anzubieten. 
Du fügft hinzu, daß bei ber Nüdkehr vom Kampfe eure Schwerter von Blut tröpfeln, 
jaktorna; hätteft du gejagt, daß bad Blut bavon träuft, jadschrina, jo würde biefer 
Ausdrud die Vorftellung von einem viel größern Blutbade unter euern Feinden erwecken.“ 


Worauf es diejen berittenen Dichtern alio hauptſächlich ankam, war außer 
dem Reim die plaftiihe und maleriihe Kraft des Ausdruds, wozu ihnen die 
Formenfülle ihrer Sprache reiche Auswahl bot, nicht aber die eigentliche Schön: 
heit und Harmonie der Form und noch weniger der geiftige Gehalt. Sie waren 
durchaus Realiften und Naturaliften, und wir dürfen uns nicht wundern, wenn 
einer berfelben, Doreid Ben Elfimma, ſchon darüber in Entzüden gerieth, als 
er eined Tages die eben erwähnte Dichterin Chanjä von ungefähr erblickte, wie 
fie ihre räudigen Kamele bepichte '. 


II. 


In Näbigha und vielen andern Dichtern erfcheint daS Beduinenthum ſchon 
nit mehr in feiner naiven Urjprünglichfeit. Sie trieben fich nicht bloß bei 
den verichiedenen Stämmen und am Markte von Dfäz herum, fondern auch an 
den Heinen Höfen in Syrien und Mefopotamien, und vermwertheten ihre Vers— 
funjt und Abenteuerei ald Mittel, um zu Ruhm und Geld zu kommen. Gie 
ericheinen bereits als Vorläufer jener Hofpoeten, welche mit endlojen Kaffiden 
an der Schatzkammer der Kalifen pochten und in Künjtlichfeit miteinander 
wetteifernd den reichiten Lohn zu erfingen fich bejtrebten. Viel merfwürbiger 
find eben deshalb ein paar Dichter, deren Leben fich ganz im Innern Arabien 
abipinnt, und von denen fait feine Kunde erhalten ift, in deren Gedichten aber 
dad wilde Treiben der kriegeriſchen Stämme fi viel urwüchſiger jpiegelt. 
Ihren Typus jtellt am beften die Kaſſide des Schanfara dar, von dem 
man nit einmal weiß, ob er ein Zeitgenofje der Moallafätdichter war oder 
noch in frühere Zeit zurüdreicht. Die Formvollendung feines Gedichts macht 
das erftere wahrscheinlicher. Er beherriht Sprache, Reim und Ausdruck jo gut 
wie die andern; aber durch Blutthaten hat er ſich mit allen Stämmen ver: 
feindet, ift er, mie die vogelfreien utilegumenn der alten Normannen, zum 
Bewohner der eigentlihen Wüfte, zum Genofjen ber wilden Thiere geworben 
und bedroht aus jtetS wechjelnden Verfteden die in georbnetem Stammesverband 
lebenden Araber, ihre Zelte und Herden. 

Ahr Söhne meiner Mutter, laßt nun traben eure Thiere! 

Denn ſcheiden will ich nun von euch zu anderem Reviere. 

Auf Erden fteht dem Edeln noch ein Port vor Kränfung offen, 

Ein Zufluchtsort, wo er von Haß und Neid nicht wird betroffen. 


Gejellen find’ ich außer euch den Panther mit der Mähne, 
Den Wolf, den abgehärteten, die ftruppige Hyäne; 





ı Rüderta. a. O. I, 321. 
Stimmen. XLVIL 3. 22 
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Die freunde, die ein anvertraut Geheimniß nicht verrathen, 
Und ihren freund nicht geben preis für feine revelthaten. 


Jedweder ift ein muthiger; nur, wo es berzufallen 

Auf Feindesvortrab gilt, bin ich der muthigſte von allen; 

Dod nit, wo man bie Hände firedt, Mundvorrath zu empfangen, 
Bin ich der ſchnellſte, jchneller ijt des Gierigften Verlangen. 

Dies, weil ih unummunben will mich über fie erheben; 

Denn ber verdient den höchſten Rang, wer ihn weiß zu erfireben. 
Entbehrlich aber machen mir folch einen, den verbinden 

Nicht Gutthat kann, in defien Näh' Verlaß nicht iſt zu finden, 

Die drei Gefährten, die ich Hab’: ein Herze fühn vermogen, 

Ein blanfes, wohlgeichliffnes Schwert, ein langer, brauner Bogen, 
Gin Fingender, glattichaftiger, folch einer, den Gepränge 

Bon Knaufen und von Troddeln ſchmückt, famt feinem Wehrgehänge, 


Der, wo von ihm ber Pfeil entfliegt, auffeufzt wie die betrübte 
Klagmutter, bie um Sohnes Tod Wehruf und Schmerzlaut übte, 


Bin aber auch fein feiger Hirt, der Durft ungerne feibet, 

Wenn er das Vieh aus Unbedacht ind Waſſerloſe weiber, 

Der von dem Trupp der Mütter dann ber Kälber Rudel fcheibet, 
Weil ihnen feine Gier dad unbewehrte Euter neibet. 

Bin aud fein blöder Duder, der ſtets hockt bei feiner rauen, 

Und alles, was er vorhat, ihr eröffnet im Vertrauen; 

Und bin fein fcheu furchtſamer Strauß, in deſſen Bruft zu wallen 
Ein Flug von Spaken gleichſam jcheint, zu fteigen und zu fallen; 
Kein zahmer Hausfreund, der gelernt zu Fofen und zu Mimpern, 

Am Abend und am Morgen jalbt fein Haar und färbt bie Wimpern; 
Kein jolcher Wicht, des Gutes aufgemogen wird vom Schledhten, 
Gewickelt ind Gewand, wo bu ihn jchredit, und ſchwach zum Fechten; 
Bin feiner, dem im Dunkeln bangt, wenn er in irrem Ritte 

Des ungeſtümen Thiers gelangt zu öder Wüſten Mitte. 

Wo da der harte Boden ift berührt von meinen Hufen, 

Da wird daraus ein funfelndes Geflieb hervorgerufen. 

Den langen Hunger halt’ ich hin, bis daß ich ihn ertöbte, 

Ah Ichlage mir ihn aus dem Sinn und benfe nicht ber Nöthe. 

Den Staub der Erde led’ ich eh’r, als daß ich es erlebe, 

Dap über mich ein Stolzer fih in feinem Stolz; erhebe. 

Und wo ich nicht der Ungebühr aus Hodjinn wär’ entronnen, 

Wo flöfle reicher als bei mir von Speis und Trank der Bronnen ? 
Dod meine herbe Seele will bei mir nicht ruhig bleiben 

Am Drud der Schmach, ohn' aljobald von bannen mich zu treiben. 
Da ſchnür' ich ein das jchmächtige, mein leeres Eingemweibe, 

Wie ein geſchickter Spinner dreht und zwirnt die Schnur der Geide; 
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Und fonm’ am Morgen dann hervor nad einem kargen Mable, 
Als wie ein falber, hag’rer Wolf umrennt von Thal zu Thale, 
Der nüchtern it am Morgen und dem Wind entgegen ſchnaubet, 
Sid in der Berge Schluchten flürgt und fuchet, was er raubet. 
Und wenn die Beute ihm entging, wo er fie hatt’ erwartet, 

So ruft er, da antworten ihm Gefellen gleichgeartet, 
Schmalbaudige, grauföpfige, von ſcharfer Gier gerüttelt, 

Wie Pfeile anzufehn, die in der Hand ein Spieler rüttelt. 

Ein Schwarm als wie ein Bienenſchwarm, dem Weiſel zugefellet, 
Den einzufangen auf der Höh’ ein Zeibler Stöck' aufitellet. 

Sie reißen ihre Rachen auf und ihre Kiefer gähnen, 

Dem Klaff geipaltner Klöße gleich, mit grimmgefletichten Zähnen. 
Der Alte heult, fie Heulen in die Runde, anzujchauen, 

Als wie auf einem Hügel fteht ein Chor von Klagefrauen. 

Er dämpft den Laut, fie dämpfen ihn; fie jcheinen ihm, er ihnen 
Zum Troft in Noth, zum Mufter in Bebürftigkeit zu bienen. 

Er klagt, fie klagen mit; er jchweigt und rubt, fie ruhn und fchweigen ; 
Und ja, wo nicht das Klagen Hilft, iſt's beſſer, Faſſung zeigen. 
Dann kehrt er um, fie fehren um und eilen nach ben Bergen, 
Und fuchen mit gefaßtem Muth ihr grimmes Leid zu bergen. 


Schanfara ift aber hauptſächlich ftolz auf feine Schnelligkeit als Läufer. 
In den folgenden Verjen behauptet er, es fogar einem Schwarm von Kata 
(Waflervögeln) zuvorzuthun, welche zum Wafjer fliegen. 

Selbit Kran'che werden nur den Reſt von mir zu trinken Friegen, 

Die nachts mit lautem Flügelflang zur Morgentränf’ auöfliegen. 

Sie hatten Eil! und Eil’ Hatt! ich, doch war ihr Flattern ſchwächlich; 

Ich, als ihr Flügelmann gejhürzt, flog ihnen vor gemächlich. 

Und vor ber Tränfe kehrt’ ih ſchon, als fie fich mit den Köpfen 

Drauf ftürzten und fi tauchten drein mit Hälfen und mit Sröpfen. 

Dann um den Rand her war zu fehn und ringsum ihr Gebränge, 

Wie der Kabylen Reifetrupp mit ber Kamele Menge. 

Ununterbrochen ſchluckten fie und flogen endlich weiter, 

Wie vor Ohada mit dem Tag aufbrichi ein Haufen Reiter, 


Mit großem Selbitgefühl zeichnet Schanfara jeine Magerteit:: 
Bett’ ich mid) auf den Boben Hin, fo rühret feine Flächen 
Ein Rüden, an dem ſpröd' hervor die Wirbelbeine ftechen, 


Und eine Schulter ohne Fleiſch, mit Knochen, anzuiehen 
Wie Würfel, die ein Spieler warf, die vor ihm aufrecht ſtehen. 


Ein höheres, idenles Ziel des Kampfes zeigt fih auch im folgenden nicht; 
es ſpricht nur eine unbegrenzte Wildheit und ein barbarifcher Trotz, der ſich 
vor feiner Naturfraft beugt und die erlittene Unbill an allem rächt, was ſich 


ihm in den Weg ftellt. 
22° 
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Wie manche jchaur’ge Nacht, wo Pfeil und Bogen, wer fie führte, 
Zerbrad und, fi zu wärmen dran, ein Feu'r mit ihmen jchürte, 

Durch Regeniturm und Finfterniß 309g ich auf ferne Streden, 

Und mir Gefährten waren Froft und Hunger, Grimm und Schreden. 
Zu Wittwen macht' ih Weiber da und Kinder dort zu Waifen, 

Und fehrte, wie ich ging, indes die Nacht fortfuhr zu Ereijen. 

Fern in Gomaißa ſaß id ſchon, da wachten, als es tagte, 

Zwei Nachbarn auf, der eine ward gefragt, der andre fragte. 

Gebellet haben unfre Hund' heut’ in ber Nacht, wir ſprachen: 

Iſt es ein Wolf, der einbrach, ſind's Hyänen, die einbrachen? 

Doch einen Klaff nur thaten ſie und ſchwiegen. War's ein Reiher, 

Ein aufgeſcheuchter, ſprachen wir, ein aufgeſcheuchter Geier? 

Doch wenn es war ein Dſchinn, war er ein ſchneller Nachtdurchfahrer, 
Und wenn er aber war ein Menſch — o nein, ein Menſch nicht war er 
Und manden ſommerglüh'nden Tag mit heißgeſchmolz'nen Dämpfen, 
Wo fih auf dem durchglühten Sand die Schlange wand mit Krämpfen, 
Hielt ich entgegen Bruft und Stirn, die Kutte nicht noch Kappe 
Beichirmte, jondern überhing geftreiften Zeugs ein Lappe, 

Und ein Gelod, ein flatterndes, wenn brein die Winde bliefen, 

Mit Zotteln von ber Seite ber, die fich nicht kämmen ließen, 

Der Salbung und ber Säuberung entwöhnt feit langen Tagen, 

Mit Kruften, unentwafchenen, die da ein Jahr lang lagen, 

Und mande fahle Fellenflur, glatt wie der Schilder Rüden, 

Auf deren Rüden nie den Tritt ein Treter durfte drücken, 

Durdfuhr ich von dem einen ber bis zu dem anbern Ende, 
Gebrauchend Hier den Fuß zum Stehn, zum NRutichen dort die Hände; 
Da jprangen, wo empor id) flieg, des Berges berbe Ziegen, 

Im weißen Bließ, Jungfrauen glei, um die Gewänder fliegen, 

Die mid umtanzten abendlich, mich Baltend für 'nen alten, 
Sperrbein’gen Gemäbod, jchwergehörnt, aufflimmend ob den Spalten !. 


III. 


Dichter von diefem Echlage hat man fich wohl nicht zahlreich zu denken. 
Ausdrüdlic genannt wird eigentlich nur noch einer: Ta’abbataScharran, 
Ueberaus zahlreich waren dagegen diejenigen, die bei ihrem Stamme lebend 
theils deſſen Waffenthaten theils die eigenen Lebensereignifje in Verſen verherr: 
lihten. Die Hamäfa des Abu-Temmäm führt die Namen von etwa 500 
ſolchen Dichtern und 30 Dichterinnen auf mit etwas über 800 meijt Eleinern 


Gedidten. Ein guter Theil davon gehört ſchon einer jpätern Zeit an oder mag 





Originals ftellenmweije noch beifer wiedergibt. 


ı Rüderta. aD. TI, 181 fi. — Bgl. die Ueberfegung bes berühmten Ge— 
dichtes von Ed. Reuß (Zeitichr. der Deutfchen Morgenländ. Gef. VII, 97—100), 
welche fi gemauer an den textus receptus hält und ben urfräftigen Ton bes 
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in fpäterer Zeit verändert worden fein. Der Grundftod indes rührt ungmweifel: 
haft aus der vormohammedanifchen Zeit her. Die ganze Sammlung ift in zehn 
Öruppen getheilt. Die erfte umfaßt Kampfeslieder (Rückert nennt fie „Helden: 
lieder”); der arabifche Titel „Hamäja“ bedeutet „Tapferkeit“ und ift, weil 
vorne ftehend, auf die ganze Sammlung übergegangen. Es find darunter Stüde 
von padender Kraft und Leidenfhaft, doc die meiften mehr ſpruchartige Apo— 
ftrophen als eigentliche Lieder; bald zündende Aufforderungen zum Kampfe, 
Anregungen zum Muthe, Herausforderungen des Gegners, bald keckes Selbitlob, 
Lob der eigenen Wafjen und Neitthiere, bes eigenen Stammes und feiner Helden, 
bald jfiggenhafte Zeichnung eine Kampfes, eines Eieges, einer Niederlage. In 
eine Erzählung der concreten Berhältniffe verflodhten, aus denen fie hervor: 
gegangen, dürften die meiften ſich recht wirkungsvoll und ganz poetifch aus 
nehmen; doc gleichjam aus dem Gontert der lebendigen Ueberlieferung heraus: 
geriffen und maſſenweiſe aneinander gereiht, müflen fie nothwenbig einen 
eintönigen Eindruf machen. Niemand wird darum jo leicht die ganze Hamäfa 
durchleſen, den nicht ein wifjenfchaftlicher Zweck dazu veranlaßt. Denn was 
von diefen Kampfesliedern, das gilt jo ziemlih auch von den übrigen Gruppen 
der Sammlung. Die „Todtenflagen“ (II), bei weldyen die Dichterinnen am 
ftärfjten vertreten find, machen mit den „Kampfesliebern“ beinahe allein ſchon 
faſt die Hälfte der Sammlung aus. Mit der ähnlichen Situation kehren bier 
natürlih auch überall ähnliche Gedanken, Wendungen und Ausdrüde wieder. 
Am meiften tritt die Beichränftheit des geiftigen Horizontes in den „Sprüchen 
der feinen Sitte“ (III.) hervor, einem fehr magern Spruchbuch, welchem das 
Prädicat „fein“ eigentlih faum recht angemefjen it. Denn mit der Feinheit 
wie mit der Sitte ift e8 nicht weit ber. Die nächſte Gruppe (IV.) bilden 
136 „Liebeslieder” der verfchiedenfien Stimmung, manche ganz zart und artig, 
andere derb realiftiich und geradezu obfcöon. Wie die „Todtenflagen”, erinnern 
auch fie daran, daß auf den Frauen der Bebuinen damals noch nicht das 
Sklavenjoh und die Entwürdigung laftete, welche Mohammed über fie ver: 
hängte; doc) weht in manchen ſchon jener üppige Senfualismus, der gerabe ein 
jo trauriges Los über fie heraufbefhwor. Aeußerft derb und zumweilen geradezu 
zotig gemein find die „Schmählieder“ (V.), welche bald Einzelne, bald ganze 
Stämme treffen; ebenfo die „Weiberijhmähungen“ (X.), ein feltfames Gegen: 
ftüd zu den Liebesgedichten. Gemüthlichere, patriarchalifche Töne fchlagen die 
„Saft: und Ehrenliever“ (VI.) an. Ziemlich mager und unbedeutend find die 
drei übrigen Gruppen: „Beſchreibungen“ (VII), „Wanderlieder“ (VIII) und 
„Scherze“ (IX.). Man darf übrigens diefe Gruppirung nicht als eine ftreng 
technische oder wifjenjchaftliche nehmen. Sie hat nur den Sinn, einige Ueber: 
fiht zu gewähren. Stoffe wie Behandlungsweife der einzelnen Gruppen fpielen 
vielfadh ineinander über. In das Kampflied wie in die Todtenklage miſcht fich 
gelegentlih Schimpf auf den Feind; das Liebeslied fteht oft unter dem Zeichen 
des drohenden Kampfes; Kriegerifches Lob und kriegeriſche Erinnerung durch— 
Hingen die Saft: und Ehrenlieder, und felbft im Scherz macht fi wilde Rauf: 
Iuft geltend. Der Bebuine hat nicht die Nuhe, irgend ein Thema behaglich 
und harmonifch auszuführen. An einigen fchlagenden Ausdrüden und Bildern 
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macht er feiner Stimmung Luft, jpringt allenfalls unvermittelt auf ein paar 
andere über und jchlieft mit einem Knalleffect, wo eigentlich das Gebicht erft 
Ihön zu werben verfpräde. In den Moallafät find eigentlih nur die ver: 
Schiedenen Elemente zufammengewürfelt, welche fih in den Meinern Stüden der 
Hamäja verjtreut finden, und von den etwa fünfhundert Stüden, welche Die 
Hamäfa des EI Buhturi umfaßt, jteht ein beträchtlicher Theil ſchon in der des 
Abu Temmäm, und die übrigen Gedichte fehen den andern zum Verwechſeln 
ähnlich. 
IV. 


Wer einmal ernitlich darüber nachgebrütet, was eigentlich Poefie und was 
poetifh ift, den kann es kaum befremden, daß die Urtheile über dieje ältefte 
arabijche Poefie, auch bei den genauejten Kennern derjelben, fehr ſtark aus: 
einanbergehen. Hammer:Burgjtall, Ahlwardt und N. von Kremer fprechen davon 
mit hoher Begeifterung. Der Iebtere ſieht in ihr den Ausdrud einer reichen, 
überihäumenden Jugendkraft. Rüdert in feiner bereit 1828 gejchriebenen „Er: 
muthigung zur Ueberjegung der Hamäfa” Spricht ſich bedeutend nüchterner aus: 


Die Poefie hat hier ein dürft’ges Leben, 

Bei durft’gen Herden im entbrannten Sand, 

Mit Blüthenſchmuck und Scattenduft umgeben, 

Mit Abendthau gelöſcht den Mittagsbrand, 
Verſchönt, verföhnt ein leidenſchaftlich Streben 
Durchs Hochgefühl von Sprad- und Stammverband, 
Und in das Schladtgrau’n Liebe jelbit gewoben, 

Die Hier auch ift, wie überall, von oben !. 


Am häufigsten begegnet man indes dem Urtheil des Engländers ones, 
der ſchon 1782 die Moallafät herausgab, und nach defjen Ausſprüchen Göthe 
einige Bemerkungen über altarabifche Poeſie den Noten zu feinem weft:öftlichen 
Divan einverleibte. Von den Moallafät heißt e8 da: „Sie deuten auf eine 
wandernde, herbenreiche, Kriegerifche Nation, durch den Mechfelftreit mehrerer 
Stämme innerlih beunruhigt. Dargeftellt find: feftefte Anhänglichkeit an 
Stammgenofien, Ehrbegierde, Tapferkeit, unverföhnbare Racheluft, gemildert durch 
Liebestrauer, Wohlthätigkeit, Aufopferung, ſämtlich grenzenlos. Diefe Dichtungen 
geben und einen binlänglichen Begriff von der hohen Bildung de Stammes 
der Koraifhiten, aus welhem Mohammed felbit entiprang, ihnen aber eine 
düſtere Neligionshülle überwarf und jede Ausficht auf einen Fortſchritt zu vers 
büllen wußte.“ ? 

Einige anderweitig ſchon befannte Züge des arabifchen Charakters find hier 
richtig angegeben; aber bie Vorjtellung von „der hohen Bildung des Stammes 
der Koraiſchiten“ ift eine volljtändig irrige und durchaus prüfungslos von einer 
Menge Schriftfteler nachgeſchrieben worden. Am ſchroffſten und fräftigften hat 
fi in feiner Weife Paul de Lagarde dagegen ausgeiprochen ?. 

ı Rüderta. a. O. I, Prolog. 2 Göthes Werfe (Hempel) IV, 282. 

3 Paul de Lagarde, Symmicta I (Göttingen 1877), 60 sq. 


Die altarabifche Dichtung und das Chriſtenthum. 335 


„Wenn man jeßt”, jagt er, „nicht jelten bei anerfannten Kennern der alt: 
arabiichen Poeſie einer hohen Schägung bes äſthetiſchen Werthes berjelben begegnet, 
jo fann ich das nur daraus erklären, daß die Schwierigfeit, jener Poeſie Herr zu 
werben, jo groß it, daß man unmillfürlich den auf das Studium verwandten Betrag 
an Zeit und Kraft als auch für das üfthetifche Genieken nicht vergeudet anjehen zu 
bürfen fich überredet. Mir jcheint es eine üble Empfehlung für eine Poefie, wenn 
man, wie Herr Ahlwarbt das zu thun jelbit einmal genöthigt geweſen ift, einen 
Thierarzt zur Gommentirung ihrer Gedichte herbeizuziehen fich bemüjfigt findet !. Die 
Sammlung von Adjectiven zu verichiedenen Hauptwörtern, melde man alö ben 
Kern arabiiher Dichtung anjehen darf, lieft fi, wie mir jcheint, nicht anders als 
ein botanijches Handbuch ober ein zoologiiches Compendium bes alten Schlages ... 
In der That verläuft ein arabifches Gedicht richtigen Baues meiſt fo, daß nad) 
einen Gingange, der in der Art unjerer Acte der freiwilligen Gerichtöbarkeit feititellt, 
wann und wo der Dichter jeinen Scha& das letzte Mal geſehen hat, auf irgend ein 
Thier übergegangen wird, das ber Poet reitet ober von weiten ficht, daß das In— 
ventar ber Bolllommenheiten dieſes Thieres aufgenommen wird und gelegentlih am 
Ende noch gar bie hohle Hand erfcheint oder auf den Beutel hingewieſen wird, 
der wohl im ſtande wäre, ein Honorar zu fallen. Wenn einmal vom Menfchen bie 
Rede ift, jo gehört dieſer ficher ber unter den Arabern weitverbreiteten Familie Rodo— 
mont an, ober er iſt ein Schmußfinf, der, ſelbſt wenn er königlichen Stammes ift 
ober im vertrauteften Verkehr mit Fürften ſteht, fich über geichlechtliche Dinge in einer 
Weiſe äußert, wie fie in Europa vielleicht in einer Matrojenfneipe Londons, aber in 
gebildeten Kreifen nirgends, ficher nicht zwifchen Mann und Frau oder Freund und 
Freund, vollends bei Dichtern, weldhe an der Spite ihres Volkes ftehen wollen, gar 
nicht zuläffig erfcheinen würde: und wir find mit Amru-ul-Kais und Näbighat auf 
dem Höhepunft der national:arabifhen Entwidlung, nicht in einem petronifchen Zeit: 
alter. Man leſe nur in Herrn Ahlwardts Buche S. 220 unten und den Schluß von 
des (mie ausbrüdlich gerühmt wird) keuſchen Näbighats jiebentem Gedicht. Die Ve: 
ſchreibung ber Hinterviertel arabiicher Kamele läßt mich falt, Stellen, wie die an— 
geführte Näbighats erregen mir Efel. Nur jelten fommt der Menfch zum Borjchein, 
wie in bed Amru⸗ul-Kais Verfen auf den Tod feines Vaters; auch der Mantel des 
Propheten oder Weilen, ben die Dichter gelegentlich mit Geſchick anzulegen und in 
ben majeftätiichiten Falten zu tragen wiffen, verhilft meift nur übel den moralifchen 
Krüppel, der darunter ftedt. Alle im tiefiten Sinne menſchlichen Intereſſen find 
biefen Leuten und ihrem Publikum fremd, wovon fich jeder überzeugen wird, ber ben 
Verſuch machen will, bie religiöfen und ethifchen Anjchauungen ber Araber aus diefen 
Gedichten fennen zu lernen.“ 


1 Lagarbe iſt auch fpäter (Mittheilungen III [Göttingen 1889], 338) wieber 
hierauf zurüdgefommen, um Luthers Bibelüberfegung zu beleuchten. „Es ift, um 
Luthern als Ueberſetzer zu feiern, vielfach die Gejchichte erzählt worden, der Refor- 
mator habe, als er ‚Moſe 3° überjegte, ‚jm etlich Schöps‘ abftechen lafien, ‚damit 
ihm ein beutfcher jleifcher berichtet, wie man ein jedes am Schaf nennte‘, War 
das nöthig, fo ift ‚Gottes Wort‘, zu deſſen Verſtändniß bie Sachkunde eines Fleiſcher— 
fnechted, wenn für ben, ber e8 überfegt, boch auch für ben, der ed zur Erbauung 
bört, zugezogen werben muß, etwas fo eigenthümlich Werthvolles wie die arabijche 
PVoefie, welche Profeffor Ahlwardt in Greifsmalde nur mit Hilfe des Univerfitäts: 
Roßarztes zu entzifjern im ſtande war.“ 
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Wenn aud) etwas derb und braftifch gefaßt, ift Doch dieſes Urtheil in 
manden Punkten zutreffend. Sachlich ftimmt damit dasjenige Wellhaufens 
überein, wenn auch dieſer den Mangel an religiöfer Idealität in der alt: 
arabifchen Dichtung weniger ſchwer empfindet oder fich wenigſtens bejchönigend 
darüber zu tröften weiß. Er fpricht fich folgendermaßen aus !: 


„Wein, Jagd, Spiel und Liebe, vom Islam größtentheils verpönt, treten überall 
in ben alten Liedern als bie eigentlichen Güter bes Lebens hervor. Ginbegreifen 
muß man aber unter Spiel auch bie Wette und namentlich die Freude an ber Rebe, 
am treffenden Ausbrud, an ber Gentenz, an Spott und Wit, an ben Erzählungen 
über die Erlebnifje des Stammes und feiner Helden — eine freube, bie für ben 
Geift der arabifchen Geſellſchaft fo bezeichnend und für die Entftehung ber Literatur 
jo widtig ift, Die beiben größten Dichter Mar’algais (Amrulfais) und Tarafa 
fennen nichts Höheres als bie Befriedigung ihrer Luft und ſprechen das mit großer 
Dreiftigfeit aus, ald müßte e8 fo fein (Mrlq. 86, 1 ff.; Tarafa 4, 56 fi.). Indeſſen 
darf man danach nicht die Araber im allgemeinen beurtheilen. Sie treiben es toll 
in ber Jugend, werden bann aber ehrbare Leute im geſetzten Alter (?). Ihr oberfter 
Grundſatz ift nicht ber, zu thun und zu laflen, was fie gelüfte. Anftand und Höf— 
lichfeit gegen bas Weib, Zurüdbaltung von verführerifchen Künften, namentlich gegen 
bie Klientin und gegen die Nachbarsfrau, gilt auch bei ihnen für Pflicht. „Ich Folge 
ber lüfternen Seele nicht zu ihrer Begier‘, rühmt Antara von fi (2, 20). Der 
legte Anhalt der Moral ift in der ganzen Welt (1), daß man fich aufopfern foll für 
die andern. Bei den Arabern ift das Lafter Feigheit und Geiz, die Tugend Daran: 
gabe von Gut und Blut für die Seinen. Ein ſchlechter Mann, der erft nad ben 
Gründen fragt, nad) ben merita causae, wenn er von den Vettern zu Hilfe gerufen 
wird. Er muß ihnen beijtehen, ob fie num recht ober unrecht haben; er muß bie 
Sade führen, von ber er abgerathen, die Laften tragen, bie andere ihm auflegen. 
‚Ih bin ein Mann vom (Geſchlecht) Ghuzzajja; wenn Ghuzzajja verrüdt ift, bin 
ich mitverrüdt, und wenn Ghuzzajja das Richtige thut, thue auch ich das Nichtige.‘ 
Obenan fteht unter allen Pflichten die Pflicht der Blutrache. Die Heiligkeit bed 
Blutes geht über alles andere Heilige, drängt z. B. bie Religion vollkommen in ben 
Hintergrund. Das Geſchlecht ift das realifirte Ideal, die Götter verblafien daneben.“ 


Diefe artige Moral hält Wellhaufen nicht ab, die alten Araber auch noch 
für fromm zu halten: 

„Es ift unrichtig, jich die alten Araber unfromm vorzuftellen, und ganz und 
gar verfehrt, einen großen Unterfchieb in dieſer Hinficht zwiſchen Bebuinen und 
Stäbdtern zu machen. Aber allerdings ging bie Frömmigkeit im allgemeinen nicht 
jehr tief, fie wirkte nicht energiich auf Denken und Thun der Einzelnen ein und hatte 
gar feine puritanifche oder pietifliiche Aber. Der Cultus Hatte einen heitern Cha— 
rafter. ‚Mit dem Gökenbienft ift e8 aus, Scherz und Spiel ift nicht mehr erlaubt, 
denn bie Religion iſt jegt Ernit geworben‘, beißt es in bem Abichiebslied an Vadd. 
Dem Islam gegenüber erſchien das ganze Heidenthum ald Spa.“ 


In einfacheres Deutfch überjetst bedeuten auch Wellhauſens Ausführungen 
nicht viel anderes, als daß den alten Arabern eine höhere ideale Auffafiung des 





1J. Wellhauſen, Skizzen und Vorarbeiten. III. Heft: Reſte arabiichen 
Heidenthums (Berlin 1887) S. 192 fi. 
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Lebens, Religion und Moral, faft gänzlih abging und daß eben deshalb aud) 
ihre Poefie feinen höhern Auffhwung nehmen konnte. Damit ift aber feine 
wegs ausgeſchloſſen, daß fi) darin doch manche gute natürliche Eigenfchaften 
ſpiegeln, wie Anhänglichkeit an Familie und Stamm, fühner Muth, Tapferkeit, 
Treigebigfeit und Gaftfreundfchaft, und daß eben Diele Züge mitunter einen 
lebenäfrifchen und Eraftvollen Ausdrudf finden. Die Araber deshalb aber ſehr 
hoch zu ftellen, verbietet fchon der Umftand, daß fie reiche Gelegenheit zu höherer 
Bildung in ſtolzem Barbarentrog von ſich wieſen. 


V. 


Es iſt jedenfalls auffallend, daß ſich dieſe Poeſie nicht vor dem Anfang 
des 6. Jahrhunderts zeigt, daß ſie ſich am kümmerlichſten bei den unvermiſchten 
Stämmen des innern Arabiens entwickelte, reicher dagegen bei denjenigen, welche 
am meiſten mit den großen Karawanenſtraßen in Verbindung ſtanden, am 
reichſten aber im Süden und Norden, in den Reichen von Jemen und Hira, 
wo die Araber in lebendige und ſtätige Berührung mit jüdiſcher und chriſtlicher 
Cultur traten. Die Schrift der Araber ſelbſt weiſt auf ſyriſchen Einfluß Hin. 
Ihre Erfindung wird zwei Männern vom Stamme Taij zugejchhrieben: dem 
Morämir, Sohn des Marwa, und dem Alam, Sohn des Sedra. Morämir 
lebte in Anbär (Iräf). Von da fol die von ihm erfundene Schrift (Dſchasm) 
durch den Koraifchiten Harb, Sohn des Ommejja, (um 560) zu feinem Stamme 
nah Mekka gebracht worden fein. Eine andere Ueberlieferung jchreibt die Ein: 
führung derfelben in Mekka dem Biſchr, Sohn des Abdelmelif, zu (um 580) ?, 
Kurze jambifche Verje (fogen. Redſches) jcheinen längit vor dieſer Zeit in Ge 
brauch gewefen zu fein. Aber die erjte Geftaltung größerer Gedichte (Kaffiden 
und Ghazals) wird von der arabiichen Meberlieferung ebenfalld in die erfte 
Hälfte des 6. Jahrhunderts verlegt und von einigen dem Amrulfais, von andern 
dem Mobhelhil, dem mächtigen Häuptlinge der Taglibiten, zugefchrieben. Sind 
das auch bloße Sagen und in ihren Einzelheiten unzuverläffig, jo weiſen fie 
doch mit ziemlicher Wahrfcheinlichfeit darauf bin, daß erft der lebhaftere Contact 
mit der fyrifch:griehiichen Cultur eine regere poetiiche Thätigkeit unter den 
Arabern gewedt hat, daß fie aber nad echter Barbarenweije fih mit Nach— 
ahmung des äußern Bildungsflitter8 begnügten, wirklicher geiftiger Bildung ſich 
aber verichlofien. 

Ueber das erjte Eindringen des Chriſtenthums in Arabien berricht Leider 
noch großes Dunkel. Amar befanden fi) Araber bereit® unter denjenigen, 
welde am erften Pfingftfeft zu Serufalem der Predigt des Apoſtels Petrus 
lauſchten. Boftra in der römischen Provinz Arabien hatte im 3. Jahrhundert 
einen Biſchof, und ein Befehlshaber in dem an die Wüſte ftoßenden Grenz 


1 Wirklich ergreifend find z. B. die Todtenflagen der Dichterin EI Chanſä auf 
ihren Bater Amr und ihre beiden Brüber Sachr und Muawia. Le Divan d’al 
Khansä, édlté par le P. L. Cheikho. Beyrouth 1888. 

2 Caussin 1. c. I, 292—294. 

3 Ibid. II, 280 ss. 
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land wandte fih an Drigenes um Unterweifung in der hriftlichen Religion !. 
Unter Conſtantius drang der Arianismus in das himjaritifche Neih in Süd: 
arabien ein; drei Kirchen wurden errichtet, und der König jelbit ließ ſich 
taufen; bald darauf wandten fih Fürſt und Volk dem Fatholiichen Glauben 
zu. Das Eindringen riftliher Glaubensboten in das Innere der Halbinjel 
Icheint an der Wildheit und ftrengen Ausfchlieglichkeit der Beduinenftämme 
geicheitert zu fein. Doch famen viele der umberirrenden Nomaden mit chrift- 
lihen Einfiedlern in Berührung und erhielten von Zeit zu Zeit immer wieder 
einige Kenntnig des Chriſtenthums. Ginen gewaltigen Cindruf machte auf 
die Araber der Hl. Simeon der Stylite, der erſt auf einer einfamen Höhe, 
dann dreißig Jahre lang (429-459) von feiner Eäule bei Antiochien herab 
den zu ihm pilgernden Völkern das Wort de3 Heiles verkündete. Wir haben 
darüber das ausbrüdliche Zeugniß des Theodoret?: „Die Jömaeliten ftrömten 
baufenmweife herbei, zu zweihundert und dreihundert und mitunter ihrer 
taufend, jchworen dem väterlichen Irrwahn mit lauter Etimme ab?, zer: 
trümmerten die Götzen, welche fie bisher verehrt, vor jener erhabenen Leuchte, 
entjagten den Orgien der Venus *, deren Gößencult fie zuvor ergeben geweſen, 
ließen fich in die heiligen ©eheimnifje einweihen, nahmen das Geſetz an, das 
ihnen der Mund des Heiligen verfündigte, und verzichteten auf das Fleiſch der 
wilden Ejel und Kamele. Ich habe fie jelbit geiehen und gehört, wie fie den 
Götzendienſt ihrer Väter aufgaben und die Yehre des Evangeliums annahmen. 
Einmal gerieth ich dabei in größte Gefahr. Denn da jener ihnen befohlen, zu 
mir zu gehen und von mir den priefterlihen Segen zu empfangen, und ihnen 
davon die reichlichjte Frucht verhieß, da fielen fie in barbarifchem Gedränge 
über mid) ber, die einen von vorne, die andern von Hinten, andere zogen mid) 
von der Seite ber, die ferner Stehenden Hletterten auf die Nähern, ftredten 
ihre Arme aus, zupften mih am Bart und zerriffen mir die Kleider. Sie 
hätten mich in ihrem ungeftümen Drängen tobtgedrüdt, wenn er nicht feine 
Stimme erhoben und fie auseinandergeicheucht hätte. Solche Früchte trug die 
von den frivolen Spöttern verlachte Säule, jo viel Licht göttlicher Erkenntniß 
ergoß fich von ihr in die Herzen der Barbaren. ch weiß auch noch eine andere 
Geſchichte von bdiefen Leuten: Ein Stamm bat den heiligen Mann, feinem 
Häuptling Gebet und Segen zuzuwenden; ein anderer Stamm aber, der an: 
mwejend mar, wollte das nicht haben und verlangte, daß feinem Häuptling, nicht 
dem andern, der Segen geſpendet werbe: jener fei ſehr nngerecht, der ihrige 
aber frei von jener Ungerechtigkeit. Nach langem barbarifchen Streit fielen 


! Eusebius, Hist. Ecel. VI, 19, 33. Hergenröther, Kirchengefdichte 
I (3. Aufl.), 154. 334. 885. 

2 B. Theodoreti Religiosa Historia. — Symeones (Migne, P. G. LXXXI, 
1475 sq.). 

3 Isuarkizaı bi xard guupoplas dpıxvobpevor, Bıaxösıoı zark zaurov, zal Tpta- 
as, Earı Ööre zal yDısı, Apvodvrar ev Thy narpıyav lhandenv pera Bois. 

4 reis is Aypobiens Öpylors dmorarzöuevsı, Es find bierunter bie Lieblingd- 
göttinnen der Araber, Oz3A und Lat, zu verfiehen. 
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fie endlich übereinander her. Ich ermahnte fie mit vielen Worten, davon ab: 
zulajjen: denn der heilige Dann könne dem einen wie dem andern feinen 
Segen ertheilen. Denn die einen fagten, der andere bürfte den Segen nicht 
befommen, und die Gegner wollten ihren Widerpart um denſelben bringen. 
Da drohte ihnen Simeon von oben herab, nannte fie Hunde und legte nicht 
ohne Mühe den Streit bei. Das erwähne ih, um zu zeigen, wie lebendig ihr 
Slaube war. Denn fie hätten nicht jo toll gegeneinander gewüthet, wenn fie 
nicht dem Segen des Heiligen die größte Kraft zugeichrieben hätten. Ferner 
war ich aud) einmal Zeuge eines großen Wunders. Es Fam einer (ebenfalls 
ein Stammeshäupiling der Sarafenen) und bat den Heiligen, er möchte Doch 
einem Manne helfen, dem unterwegs ein Schlagfluß die Glieder gelähmt hätte. 
Wie er fagte, war derjelbe bei Kalliniton, einem großen Scloffe, erkrantt. 
Nahdem diefer mitten (vor die Säule) getragen worden, befahl ihm ber Heilige, 
dem Götzendienſt feiner Väter zu entfagen. Nachdem er dies willig gethan und 
gehorfam das ihm Befohlene vollzogen, fragte Simeon ihn, ob er an den Vater 
und an feinen eingebornen Sohn und an den Heiligen Geift glaube. Und als 
er feinen Glauben bekannt, jagte er ihm: ‚Im Glauben an diefe Namen, ftehe 
auf!* Und nahdem er aufgellanden, befahl er ihm, den Häuptling bis zu 
feinem Bette zu tragen. Diefer war ein Mann von ungewöhnlicher Körper: 
größe. Er bob ihn aber fofort auf und trug ihn hinweg, und die Anmwejenden 
lobten Gott mit lauter Stimme,“ 

Nomän I., König von Hira, verbot zuerft aus politifchen Gründen bie 
MWallfahrten zu Simeon, nahm aber ipäter jelbft das Chriſtenthum an!. Aud) 
Mundhir III. und Nomän V. befannten fih zum fatholiichen Glauben; des 
legtern Tochter Hind gründete fogar, wie bereit3 erwähnt, ein Klofter, in das fie 
ſich während ihrer letzten Lebensjahre zurüdzog. Bei den faſt bejtändigen Kämpfen 
zwilchen Römern und Perjern, in welche auch die zwei nordarabiſchen Dynaſtien 
der Yahmiden und Ghafjaniden verwidelt waren, konnte indes eine ruhige Aus: 
breitung des Chriſtenthums fih nicht vollziehen?, Dagegen fcheint es fi in 
ber jüdarabifchen Landſchaft Nedichrän blühend entwidelt zu haben, bis ein 
Jude, Dhu-Nowäs, die Herrichaft daſelbſt an fich riß und in den Jahren 522 
und 523 die Ehriften blutig verfolgte. Die Acten diefer Martyrer, an deren 
Spige ihr Biſchof Arethas (Härith) jtand, find in griechiſcher Sprache erhalten 
und finden Beftätigung durch verichiedene andere griehijhe und äthiopifche 
Schriften’. Bejonders ftandhaft zeigten ſich die chriftlichen Frauen, deren Zahl 
in dem äthiopifchen Bericht auf 227 angegeben wird. Der Bifchof, ein reis 
von 75 Jahren, wurde enthauptet, nachdem der jüdische Tyrann alles aufgeboten 
hatte, ihn zum Abfall zu bewegen. Die übrigen Chrijten bezeichneten fih mit 
feinem Blute die Augen in Form de Kreuzes und erlitten dann muthig die: 
jelbe Todesart. „Es war ein chriftliches Weib in jener Stadt, welches einen 
Sohn hatte, der fünf Jahre alt war. Und fie fam mit ihrem Sohne und jah, 
wie die Heiligen fih mit dem Blute des hl. Hirut (Härith) bezeichneten. Da 





! DeSS. Aretha et Ruma. Act. SS. (Bolland.). Parisiis 1869. October X, 685. 
? Ibid. X, 687. 3 Ibid. p. 691— 762. 
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nahm auch fie von jenem Blute und bezeichnete fih) und ihren Sohn damit. 
Und fie ſprach mit lauter Stimme: ‚Möge der Herr den jüdiſchen König er: 
tränfen, wie er den Pharao und fein ganzes Heer ertränkt hat!‘ Sofort ergriffen 
die Soldaten fie und führten fie vor den König. Diefer befahl, für fie eine 
Grube in der Erde zu machen und Teuer (in derjelben) anzuzünden und Das 
Weib hineinzumwerfen. Und fie thaten, wie er befohlen... Als der Knabe fah, 
wie fie feine Mutter ind Feuer warfen, meinte er bitterlih und fchrie: ‚Lak 
mich zu meiner Mutter gehen!‘, und er wollte ſich von ihnen losreißen. Als 
nun der König ihn zurüdhielt, wurde der Knabe zornig und biß in den Fuß 
des Königs. Da übergab ihn der König einem feiner Beamten und ſprach zu 
ihm: ‚Erziehe diefen Knaben und unterweife ihn in der Religion der Juden.‘ 
Darauf nahm ihn jener Beamte und übergab ihn einem feiner Diener, Damit 
er ihn nad feiner Wohnung führe. Während nun diefer den Knaben wegführte, 
traf er auf dem Wege einen- andern Diener (jeined Herrn); und er fing an, 
von dem Knaben zu erzählen, wie ſich berfelbe dem König mwiderfegt und in ben 
Fuß des Königs gebifjen habe. Und mährend fie fi) in ſolcher Weife unter: 
hielten, riß fich der Knabe von ihnen los und jtürzte fih in das euer, in 
welhem ſich feine Mutter befand.” So wurde aud er ein Martyrer mit feiner 
Mutter. Aehnliche Standhaftigkeit zeigte eine Mutter mit ihrem noch un: 
mündigen Kinde. Als die Beamten diefen Heldenmuth jahen, drangen fie in 
den König, die noch übrigen Chrijten zu verfhonen!. Andere Chriſten flohen 
und fuchten Hilfe in Nethiopien, in Alerandrien und Konjtantinopel. Unter 
Dazwiſchenkunft des Kaiſers Juſtinian fandte der äthiopiiche König Elesbaan 
ein Heer gegen Dhu:Nomäs. Diefer wurde befiegt und geftürzt. Das Ehriften- 
thum erhob fih in Nebfchrän zu neuer Blüthe und erfreute ſich eincs etwa 
75 Jahre lang andauernden Friedens? Bei Mohammeds Auftreten waren die 
Chriſten noch jo zahlreih und mächtig, daß der Prophet e3 für politifcher und 
klüger hielt, ihnen gegen bedeutende Geldabgaben vorläufig noch freie Aus: 
übung ihrer Religion zu gewähren, als fie jofort zu befämpfen. 


v1 


Es ift die Vermuthung geäußert worden, daß Amrulfais, der Moallafät- 
Dichter, Chrift geworden fei. Sie ftüßt fi auf die Nachricht des Nonnofus, 
daß Suftinian I. ihm die Präfectur von Paläftina übertragen habe, was faum 





ı Winandb Fell, Die Ehriftenverfolgung in Südarabien und die himjariſch— 
äthiopifchen Kriege nach abeifinijcher Ueberlieferung. Zeitichr. der Deutſchen Morgenl. 
Gefelih. (1881) XXXV, 62 fi. Val. J. H. Mordtmann, Die bimjarijch- 
äthiopiichen Kriege noch einmal. Daf. XXXV, 693 fi. 

2 Procopius (ed. Dindorf) I, 106. 107. Außer den Einwohnern von Ned— 
jhran waren nah Hammer:Purgftall (Literaturgefch. der Araber I, 523 fi.) 
auch die Stämme ber Benu Taglib, der Benu Jjäd und der Benu Nimr Chriſten. 
Vgl. daf. (IT, 577—630) die jhon von Boijjonade (Anecd. Graeca V, 76—116) 
mitgetheilten Gefeße des Biſchofs Gregentius von Tapharan (Dhafar), ber wahr: 
jheinlih noch unter Auftinian I. Biſchof wurde und bis etwa 570 lebte. Acta SS. 
l. e. X, 713. 714. 
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denkbar ift, wenn Amrulkais (Kaijos) nicht Chriſt geweſen wäre. Sein ganzes 
Borleben macht das allerdings wenig wahricheinlih. Weit merfmwürbiger als 
der umberirrende König der Wüfte ift jedenfalls die ehrwürdige Gejtalt des 
chriſtlichen Biſchsffs Kuß (Duf) von Nebihrän, der am Ende des 6. Jahr: 
hunderts lebte, den Mohammed jelbft in jungen Jahren (etwa zwiſchen 585 
und 590) fennen lernte und wegen feiner Beredſamkeit und Poeſie bemunderte, 
und deſſen Andenken wohl eben deshalb in verfchiedenen arabifchen Werfen er: 
halten blieb!. Natürlich ift er Hier vom mohammedaniſchen Standpunkt auf- 
gefaßt und dargejtellt; doch iſt troß des ſtiliſtiſchen Beiwerks der arabifchen 
Erzähler fein Charakter als der eines ehrfurchtgebietenden chriſtlichen Priefter: 
greiſes deutlich zu erfennen. Sie ſchildern ihn in dreifacher Richtung hin: als 
einen heiligen, munberthätigen Einfiebler in der Wüfte, der uns an den 
bl. Paulus, den hl. Antonius und die andern Väter der Thebais gemahnt; 
dann als gewaltigen Redner, der die arabiihen Stammeshäuptlinge auf dem 
Markte zu Ofäz mit der Macht jeines Wortes hinreißt, und endlich ala Biſchof, 
defien Lehre und Beifpiel die Chriſten von Nedichrän für geraume Zeit befähigten, 
dem emporfommenden Yslam zu troßen. 

Auf ihn wird zunächſt eine Stelle des Kitäb al Aghant bezogen, wo es 
heißt (Bd. 14): 

Einer der Alten Hat gefagt: Ich irrte einit umher auf dem Gebirge 
Sim’än, an einem glühend heißen Tage. Da ſah ich zwiichen zwei Gräbern 
ein Haus des Gchetes und daneben einen Greis. „Mas find das für zwei 
Gräber?” fragte ih. Er antwortete: „Es find die Gräber meiner zwei Brüder; 
ich lebe an dieſen Gräbern; ich werde hier mweilen, bis auch ich entichlunmere.” 
Er meinte und dann fang er: 


Steht auf, ihr Vielgeliebten! Denn zu lang 

Währt euer Schlummer mir, jo bumpf und bang. 
Seht ihr mich nicht auf dieſen Bergeshöh'n 

Bei euch allein und ohne Freunde jtehn ? 

An eurem Grabe halt’ ich treue Wacht, 

Bis einen Gruß mir bringt die lange Nacht. 

Wie Wein der Schenf beim Mahl den Gäſten jchenft, 
Hat Fleiſch und Knochen euch der Tod getränft. 
Vom Bruder darf der Bruder nimmer weichen; 
Drum barr’ ich aus bei euren beiden Leichen, 





! Caussin 1. e. I, 169. — Boll. (Acta Sanctorum) l. c. X, 720°. Deinde 
extremo seculo sexto novimus Negranae floruisse episcopum (oss, filium Saida, 
quem mahumetani poötam et oratorem celebrem fuisse scribunt, euius Mahu- 
metes in iuventute, id est circa annum 585 aut 590, miratus est eloquentiam. 
— L. Cheikho S. J. (ein geborener Araber, Profefior an der Univerfität zu Beyrout), 
Les poötes Arabes chretiens. Relations d’Orient (Bruxelles, Janvier 1892) p. 21—39. 
— Hergenröther, Kirchengeihichte I, 743 (3. Aufl.): „Es gab au jhon ara: 
biſche Geſänge und Gedichte mit monotheiftifchen und chriſtlichen Ideen.“ Bgl. I, 
834 ff. daſ. 


342 Die altarabiihe Dichtung und das Ghriftenthunt. 


Und ſpend' euch reinen Wein an eurem Grabe, 
Wenn nicht den Lippen, eurem Staub zur Labe. 
Ich ruf’ euch. Spredt ein Wort nur, einen Laut — — 
Ad! Feine Antwort wird mir anvertraut! 

So hat der lange Schlaf betäubt dad Ohr. 

Ihr Vielgeliebten! jagt, was habt ihr vor? 

Ich hab's gefagt: mein Herz nicht mehr gefundet; 
Der Pfeil, der euch traf, hat auch mich verwundet. 
SH bin euch nah! O möcht’ auf jeinen Schwingen 
Der Tod euch meinen Lebensodem bringen! 

O fünnte Seele man für Seele geben: 

Mein Leben würd' erfaufen euer Leben '. 


Denfelben Zug finden wir in einem andern Werke wieder, in den Mohä- 
darät ul abrär, morin aber die Geftalt des arabifchen Biſchofs bereit3 mehr 
durch Zufäße und Sagen einer jpätern Zeit umdunkelt it. Es werben und 
hieraus außer dem Propheten Mohammed drei Perjonen vorgeführt, die ſich 
über Kuß ergehen: Al Jarüud, Abubelr und ein Anſar („Bundesgenoſſe“ aus 
Medina), dejien Namen nicht genannt wird. Al Jardd, das Haupt einer Ge 
jandtichaft des Abd⸗ul-qais, reitet gen Jathrib mit zwanzig Genoſſen, die auf 
ihren fräftigen Kamelen aufragen gleih Palmbäumen. Bor der Moſchee des 
Propheten fteigt er ab und leiftet ihın mit den Seinen den Eid auf den Islüm. 
Allahs Apoftel (Friede und Heil fei ihm!) beglückwünſcht Al Jarad und fragt 
ihn: „Sit einer unter euch, der den Kuß, den Sohn des Sä’idat, gefannt 
bat?" — „Wir alle”, jagt Al Jarud, „haben ihn gekannt; ich bin fleigig 
feinem Unterricht in der Redekunſt gefolgt und Tenne feine ganze Geſchichte. 
Er war ein großer Mann unter den Arabern, von edelm Stamm, von feltenem 
Wiſſen, ehrwürdig weiß. Er Hatte Jahrhunderte durchlebt und Simon, das 
Haupt der Weißen, gekannt. Kuß wohnte nicht unter einem Dache, er ſpannte 
fein Zelt auf; er lebte in der Wüfte unter den wilden Thieren, die ihm ge 
horchlen. Er fajtete nad) dem Gebraud der Einfiebler und nad) der Anordnung 
des Chriftus Jia (Jeſus). Er erhielt fein Leben nur dadurch, daß er bisweilen 
ein Straußenei ausjhlürfte. Man fuchte Unterricht bei ihm in der Wülte; 
er war der erfte, der die Araber Reden halten lehrte von der Höhe eines Hügels 
herab, geſtützt auf ihren Hirtenftod ober ihr Schwert.” 

Al Jaͤrud führt dann eine Probe feiner Nede an; ebenfo Abubefr. Dann 
erhebt fich der Anſar. Gr ift hoch gewachſen, und fein gewaltiger Kopf beherrſcht 
die Verfammlung wie eine Bergipite die umgebenden Felsihludten. Er ſetzt 
jeinen Turban zurecht, jtreicht die langen Haare über die Schläfe und fpricht 
zum Propheten: „O Herr der Gefandten Allahs, Auserwählter des Herrn der 
Welten! Jh weiß von Kuß eine wunderbare Geſchichte.“ „Rede“, jagte Mo: 
bammed (Friede fei mit ihm und Heil!). Darauf fährt der Anſar fort: 


! Das Schema des arabijchen Versmaßes (Tawyl, Reim in D’) ift: Fa’ülon 
mafä’ylon fa’ülon mafä’ilon (bis). Dabei geht berjelbe Reim durch alle Zeilen, 
was im Deutijchen faum nachzuahmen ift. 
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„Zur Zeit der Unmifjenheit geſchah es, daß eines meiner Kamele entlief; 
ih nahm einige meiner (weiblihen) Kamele hurtig wie die Dſchinnen (böfen 
Geifter) und verfolgte es. Die Nacht überrafchte mi in einer fürchterlichen 
Schlucht; ich fuchte Zuflucht in einer Höhle, von der ich nicht wußte, ob dort 
nicht der Tod auf mich lauerte; ich hatte feine Hoffnung als mein Schwert. 
Ih bradte da Stunden zu, weniger mit Schlaf als mit Umfchau nad) den 
Sternen. Da plöglich ließ mi eine Stimme diefe Verſe hören: 


O bu, ber bu irrt Durch die finfi're Nacht, 
Wiſſe, ein Prophet ift in Haram erwacht, 
Aus Halhimd Stamm und edlem Blut, 
Dem Stamm fo treu und hochgemuth. 


Ich hielt meinen Athem an, aber ich hörte nichts mehr, nicht den leiſeſten 
Menichentritt, nicht das Rafcheln eines Burnus. Am Morgen traf ih mein 
Kamel mitten unter den rafchen Kamelweibchen; ich faßte es beim Halfter, ließ 
e3 niederfnien, fehte mich auf feinen Rüden. Es ſchnaubte ein wenig, dann 
rannte es pfeilichnell davon. Es trug mid) bis zu einem Flecken bewaldeten 
Landes. Da fah ich einen Greis mit langen, fchneeweißen Haaren, gelehnt an 
einen Palmenbaum, der mit einem Stabe Buchftaben im Sande z0g; vor ihm 
war ein Gebetshaus zwifchen zwei Gräbern; daneben riefelte eine Quelle. Und 
fiehe, zwei ungeheure Löwen näherten ſich den reife, leckten feine Kleider und 
Tiebkoften ihn wie treue Hunde. Der eine von den beiden ging auf die Duelle 
zu; der andere wollte vor ihm trinfen und ftieß ihn; aber der reis jchlug den 
zweiten Löwen mit feinem Stabe: ‚Möge die Löwin, deine Mutter, an deinem 
Grabe brüllen! Unkluger, laß deinen Bruder trinfen!‘ Als die Löwen ihren 
Durft gelöſcht, gingen fie von dannen, und ich näherte mich. ch grüßte den 
Greis und er grüßte mich; ich erfannte die Stimme, die in der Nacht zu mir 
geiprochen. Ach ftand vor Kuß, dem Sohne Sa'idats. ‚Was find das für 
Gräber?‘ fragte ih; er antwortete: ‚Die meiner Brüder‘, und Thränen perlten 
in feinen Augen. Dann neigte er ſich über die Gräber und fang.“ 

Es folgen nun die bereitö mitgetheilten Verſe, nur mit geringen Ab: 
änderungen. 

Das Geſchichtchen mitfamt den Verfen findet fich ebenfalls in dem Kitäb 
al Dakhäi’v des Abuhafan al Iſchbtlt; doch fügt dieſer fpanifche Ehronift eine 
ganze Herde von Löwen hinzu und weiß auch die Verfe mitzutheilen, die Kuß 
mit feinem Stabe in den Sand fchreibt: 


Verfiumme, Tobeöherold, und hör auf zu fchreden! 

Die Echlummernden wird einft des Lebens Herold mweden. 
Sie ftehen auf, zahllos wie Hagelſchloſſen: 

Die einen nadt, die andern glanzumflofien. 


Mohammed ſprach zu Jardd: „Du haft qut geiproden von Kuß, dem 
Sohne des Sä’idat. Mir ift, ich fehe ihn noch mitten in der Verfammlung von 
Dfäz, hoch auf einem braunen Kamel, wie er die Menge in gewählten Worten 
anredet; doch ich habe feine Rede nicht behalten; wer kann fie mir wieder: 
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holen?” Da fprang Abubekr von feinem Platz auf und rief: „Die Rede des 
Kup ift mir noch fo gegenwärtig wie am Tage der Verfammlung; er ſprach: 
‚DO ihr Menfchen, verftehet und begreifet! Wer lebt, der ftirbt; wer ftirbt, ber 
ift vorüber; was fein muß, wird fein: finftere Naht und jternheller Himmel, 
ftürmende Wogen und leuchtende Sterne, Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, 
Speife und Trank, Kleidung und Reitzeug. Was fehe ih? Die Menichen 
gehen und kommen nicht wieder! Gefällt ihnen ihr Lager, daß fie fich nicht 
wieder erheben, oder find fie verlaſſen und haben niemand, der fie wedt?‘ 
Und dann fang er: 


Zum Schaufpiel werben, bie im Lauf der Zeit 
Uns um Jahrhunderte vorausgegangen: 

Sie zogen hin, fie famen nicht zurüd, 

Des Todes Tränfplap hält fie noch umfangen. 
Mein ganzes Volk zieht unaufhaltiam nad — 
Sch eh’ fie all, Die großen wie die Fleinen. 
Ich ſprach bei mir: Es ift bes Bleibens nicht. 
Wohin fie ziehn, ich ziehe mit den meinen.“ 


Das ſpecifiſch Chriftlihe und Katholifche, was die Predigt des greijen 
Biſchofs enthielt, wußte Abubekr, der fpätere Kalif, natürlich nicht mehr. Auch 
über das eigentliche bifchöfliche Wirken des Kuß haben die arabijhen Schrift: 
fteller nichi3 aufbewahrt. Nur aus der Feſtigkeit, mit welcher die Chrijten von 
Nedihrän bein Auftreten Mohammeds für ihren Glauben eintraten, läßt fi 
annehmen, daß Kuß ein ausgezeichneter Oberhirte geweſen fein muß. Seine 
Beredjamkeit aber ift bei den Arabern bis herab auf die Gegenwart ſprich— 
wörtlich geblieben. Wenn fie einen Nebner recht loben wollen, jagen fie: „Du 
bift berebter al Kuß, der Sohn des Sä’idat.” 

Das Chriſtenthum ift aljo nicht bloß ſchon zwei Jahrhunderte vor 
Mohammed zu den Bebuinen des nördlichen Arabiend gedrungen, hunderte, 
ja taufende von ihnen wurden jchon durh Simeon den Gtyliten befehrt, 
die blühenden Ehriftengemeinden von Nebfchrän überwanden am Anfang des 
6. Kahrhunderts fiegreich die blutigfte Verfolguug; von der Mitte des Jahr: 
bundert3 an herrſcht der Fatholifche Glaube auch am Hofe von Hira; die hervor: 
ragendften Dichter der Araber kamen mit Chriſten zufammen. Mohammed 
felbit und Abubekr, der erſte der Kalifen, hörten auf dem Markt von Dfäz bie 
Lehren des Chriſtenthums durch einen chriftlichen Biſchof ihres Volkes verfündigen, 
defien zündende Beredfamkeit alle mit ſich riß. Wie ift es gefommen, daß troße 
dem die begabteften Araber diefer Zeit, ihre Helden und Dichter, Heiden geblieben 
find und die leiten aus ihnen fih dem Islüm zumandten ? 


VII. 


Völlig befriedigend wird ſich dieſe Frage wohl nie beantworten laſſen. Doch 
weiſen die arabiſchen Ueberlieferungen deutlich genug darauf hin, daß Habſucht, 
Stolz und Sinnlichkeit, wie bei andern Völkern, das Haupthinderniß ber Be— 
fehrung bildeten, 
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Bon EI Aha, Maimun, Sohn des Kais, wird ausdrüdlich berichtet, 
daß er Häufig mit den Chriften in Nedichrän verkehrte, daß er bie Vor: 
nehmen dieſer Stadt alljährlich befuchte, Lobgedichte auf fie verfaßte und fich 
ihren Wein jchmeden ließ, daß er auch mit den Biſchöfen von Nebfchrän 
Unterhaltungen pflegte und die been, die er daraus jchöpfte, dann wieder 
in feinen Gedichten verwerthete.. In Hira Faufte er oft Wein bei einem chriit: 
fihen Araber Namens Ibad und unterhielt fih mit ihm auch über reli- 
giöfe Fragen. Unter den Arabern gab es damals verfchiedene Anfichten über 
das menfhlihe Handeln. Die Dſchabari Täugneten den freien Willen; die 
Muthbiten juchten diefe Lehre etwas zu mildern; die Kadari dagegen traten 
entfchieben für die menjhliche Freiheit ein. Diefen ſchloß fih EI Aſcha an, 
unter dem Einfluß jenes chriſtlichen Bekannten und Freundes. Der Rhapiode 
(Räwia), der ihn auf feinen Wanderzügen begleitete, feine Verſe recitiren 
und verbreiten mußte, war ein Ehrift, Jahja ibn Mattha (Johann Dat: 
thiasjohn) *. 

Der Dichter, der indes alljährlich die Halbinfel in allen Richtungen 
durchzog, gönnte ſich nie die Zeit, der religiöfen Frage ernſtlich näher zu 
treten. Seine Nbgötter waren Weiber, Wein, Lob und Reichthum. Der 
Hauptzwed feiner fteten Wanderungen war, ſich Geichenke zu erfingen. Man 
verglich ihn deshalb mit cinem Raubvogel, der auf alle Vögel Jagd macht, 
von der Nachtigall bis zum Kranich. Seine Lobgebichte, Liebeslieder und 
Schmähverje wurden durch die ganze Halbinjel hin gejungen. Er hieß davon 
Sannadihat el Arab, der Eymbeljhläger der Araber. Er ließ es ruhig ge 
ihehen, daß ein armer Araber fein letztes Kamel jchlachtete, um ihn gajtlich 
zu bemwirten, belobte aber dann auf dem Markte zu Dfäz den Adel und Ebel- 
muth des armen Mannes bergeftalt, daß die acht Töchter desjelben, wegen 
Mangel an Ausfteuer ganz hoffnungslos, in ein paar Stunden fämtlich einen 
Bräutigam hatten. 

Bald nah dem erften Auftreten Mohammeds verfaßte EI Aſcha ein Lob: 
gedicht auf ihn und z0g ihm entgegen, um fich ihm vorzuitellen. Mekka war 
damal3 noch nicht in feiner Gewalt, und zwilchen feinen Anhängern und ber 
ihm feindfeligen Partei der heibnifchen Koraifchiten war (628) eben ein Waffen: 
ſtillſtand geichloffen worden. Die Gegner ded Propheten fürchteten nicht ohne 
Grund, der Beitritt eines jo volksthümlichen Dichters wie EI Aſcha möchte 
Mohammeds Anfehen bedeutend verftärken. Sie hielten ihn deshalb unterwegs 
auf und juchten ihn von feinem Vorhaben abzubringen. 

„Er wird dir gemifje Dinge verbieten, die du fehr liebt,“ fagten fie. 

„Und welche ?” 

„Zum Beifpiel die Unzucht“, fagte Abu Sofiän, der Führer der Mohammed 
feindlichen Bartei. 

„Sie hat mich verlaffen, nicht ih fie. Was joll er mir verbieten?” 

„Das Spiel.“ 

„Bielleicht gibt’3 dafür Erſatz. Weiter!” 


1 Caussin |. c. II, 395—403. 
Stimmen. XLVIL 3. 23 
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Auch das Verbot des Wuchers fürchtete er nit. Denn er hatte nie ge 
wuchert noch geliehen. Für den verpönten Wein glaubte er fich allenfalls durch 
Waſſer von der Eifterne EI Mihräs entihädigen zu fünnen. Zulegt traf Abu 
Sofiän aber doch feine ſchwache Stelle. Er bot ihm Hundert Kamele an, wenn 
er nah Haufe gehen und ein Jahr dort bleiben wollte. Darauf ging EI Aſcha 
mit Freuden ein. Bei Manfuhra ftürzte er indes mit feinem Reitthier und 
ftarb infolge des Sturzes im folgenden Jahre (629). 

Für Leute, die ihre religiöfen und politifchen Anſichten für eine Kamel: 
herde zu verkaufen bereit ftanden, waren die Forderungen des Chriſtenthums 
zu hoch. Gerade ſolchen Leuten aber lief das Volk nach und fiel fo der Gewalt 
bes fchwärmerifhen Tyrannen anheim, der für einige Zeit faft aller arabijchen 
Poeſie den Garaus maden jollte. 


A. Bamugartner S. J. 


Recenfionen. 


Philosophia Lacensis sive series Institutionum Philosophiae Scho- 
lasticae edita a Presbyteris Societatis Iesu in Collegio quon- 
dam B. Mariae ad Lacum disciplinas philosophieas professis. 


Institutiones Theodicaeae sive Theologiae naturalis secundum 
prineipia 8. Thomae Aquinatis ad usum scholasticum accom- 
modavit Iosephus Hontheim S. J. Cum approbatione RevMmi 
Archiep. Friburg. et Super. Ordinis. X et 831 p. 8°. Friburgi, 
Herder, 1893. Brei M. 8. 


Die Philosophia Lacensis ift durch das Erſcheinen dieſes jehr gediegenen 
und werthvollen Bandes ihrer Vollendung einen guten Schritt näher gerüdt. 
Bringt es die Wichtigkeit des Gegenftandes mit fi, dag man mit Necht große 
Anforderungen an eine neue philofophiiche Darftellung der Gotteslehre ftellt, fo 
freuen wir uns, bier die fihere Hoffnung ausſprechen zu dürfen, es werde das 
vorliegende Werk den Erwartungen und Anforderungen wirklich entiprechen. Der 
reiche Stoff ijt mit großer Sachkenntniß, tiefem Verſtändniß und beionderer Be: 
rüdfichtigung der entgegenftehenden Irrthümer der Gegenwart bearbeitet worben. 
Das ganze Buch bildet eine Fundgrube des Wiſſens für alle einschlägigen Fragen. 

Die Lehre von Gott zerlegt fi naturgemäß in zwei Haupttheile, deren 
erſter Gott in fi), der andere das Verhältniß Gottes zu ben geichöpflichen 
Dingen betrachtet. Der zugleich wichtigſte und inhaltreichſte erſte Theil umfaßt 
im vorliegenden Werke die eriten fünfundzwanzig Kapitel (736 Seiten), während 
nur die legten fünf Kapitel (90 Seiten) dem zweiten Theile entipredhen. Es iſt 
wohl diefe große Verfchiedenheit des Umfanges der beiden Haupttheile, welche den 
Berfaffer veranlaft hat, mit Verzicht auf jene Zweitheilung den ganzen Stoff in 
dreißig fortlaufenden Kapiteln vorzulegen. Die erften vierzehn Kapitel handeln 
vom Begriff und Dafein Gottes. Die der Beweisführung vom Dafein Gottes 
vorausgeſchickte Begrifisbeftimmung muß natürlich eine mehr allgemeine und vor: 
läufige fein, da die Frage nad) der genauen Formulirung der wifjenfchaftlichen 
Definition erſt nad vielen voraudgegangenen Unterfuchungen vollitändig be 
Handelt werden kann. Nach einem Ueberblid über die verſchiedenen Benennungen 
Gottes in den Hauptipradhen wird der volfsthümliche Begriff Gottes als derjenige 
eines „höchſten Weſens“ bezeichnet und die Aufgabe für den Beweis von Gottes 
Dafein dahin beftimmt, ein wirklich übermweltliches höchſtes Weſen nachzuweiſen. 
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Für die Löfung der Frage, ob dem beim ganzen Menfchengefchlecht fich findenden 
Begriff eines folchen übermeltlichen, höchſten Weſens, mit andern Worten, ob 
dem allgemein verbreiteten natürlichen Gottesbegriff aud in Wirklichkeit ein 
jolches Weſen entipredhe und wie ſich das wirkliche Dafein diefes Gottes erhärten 
laffe, ift die Frage nad) dem Uriprung des natürlichen Gottesbegrifies und der 
natürlichen Ueberzeugung vom Dafein Gottes von der größten Bedeutung. Dem 
entiprechend weiſt der erfte Lehrſatz des Werkes nah, daß die menichliche Ver: 
nunft durch die felbftthätige Betrachtung der Dinge diefer Welt zur natürlichen 
Erkenntniß Oottes geführt wird. Weil aber die Belämpfung der Gottesbeweije 
durh den Unglauben ihre zeitweilig fehr verheerenden Erfolge zum größten 
Theile dem Mißverſtändniß oder der falihen Erklärung des natürlichen Weges 
verdankt, auf dem wir Menfchen zur Ueberzeugung vom Dafein Gottes gelangen, 
jo läßt nun der Verfaffer mit Recht im zweiten Kapitel eine eingehende Be: 
handlung und Widerlegung jener irrthümlihen Erklärungen folgen. Gottes 
Dafein fann zwar vom Menfchen vermittelit des Lichtes feiner natürlichen Ver: 
nunft mit voller Gewißheit erfannt werden, ijt ihm aber nicht unmittelbar eins 
leuchtend; denn der Menfch bat Feinerlei natürliche Anſchauung, feine unmittel: 
bare Erkenntniß Gottes, wie bie Ontologiften meinten. Iſt fomit unfere 
natürliche Erkenntniß Gottes eine mittelbare, fo ift fie jeboch keineswegs nur 
eine durch Offenbarung und Ueberlieferung vermittelte, die fich auf die Autorität 
ftügen müßte, wie der Traditionalismus lehrte. Nein, jeder einzelne Menſch, 
der zum Gebrauche der Vernunft gelangt ift, Tann durch Bethätigung feiner 
eigenen Erkenntnißfähigkeit fich eine fichere Ueberzeugung vom Dafein Gottes 
erwerben, und zwar jtüßt fich Diefe Ueberzeugung nicht auf ſubjectives Gefühl 
oder Bebürfniß, fondern auf einen durchaus nicht ſchweren und zugleich jtreng 
jahlihen und vollberechtigten Bernunftfhluß. Diefer Vernunftichluß ijt aber, 
wie im britten Kapitel gezeigt wird, fein aprioriftifcher, fondern er ftüst fi) 
kraft des Caufalitätsprincips auf die voraußgegangene Erkenntniß der endlichen, 
geichaffenen Dinge diefer Welt. Die zumal durch Hume und Kant in die moderne 
Philoſophie eingebürgerten Verzerrungen des Caujalitätöprincip8 werden vom 
Verfaffer bloßgeftellt und widerlegt. Eine Lichtvolle Darftellung der Gotteslehre 
des Plato und bes Ariftoteles bildet den Abſchluß diefer Einleitung und Vor— 
bereitung zu den eigentlichen Gottesbeweiſen. Es könnte vielleicht überrafchen 
und zum Tadel reisen, daß nun erft auf Seite 108 diefe Beweisführung bes 
ginnt. Doc der Tadel wäre unberechtigt; der Verfaſſer hat gerabe auch hierin 
gezeigt, daß er die Bebürfniffe und Schwierigkeiten unferer Zeit verfteht. Trifft 
man jemand, der bei aufrichtigem, ernitem Willen doch ernitlih Schwierigkeiten 
in ben Beweijen für Gottes Dafein findet, fo wird ſich bald feititellen laſſen, 
daß die Schuld daran von irgend einem Irrthum in betreff der bier behandelten 
Fragen herrührt. Solange dann diefer Irrthum nicht entdedt, aufgeklärt und 
damit entfernt ift, wird es nie gelingen, einen joldhen von der Stichhaltigkeit 
der wahren Gotteöbeweife zu überzeugen. Darum wollten wir auch gerabe auf 
diefe Kapitel befonders eingehend aufmerkſam machen. 

Mit dem vierten Kapitel beginnt die Reihe der Gottesbemeife. Diefelben find 
durchgängig jehr gut ausgearbeitet. Mit großem Fleiß und geſchickter Auswahl 
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Ichidt der Verfafjer den meijten Beweijen eine Sammlung der wichtigjten philo- 
fophijchen Stellen aus den älteften kirchlichen Schriftitellern und den vornehmften 
Bertretem der Scholaſtik voraus und läßt dann feine eigene formelle Fafjung 
der betreffenden jpeculativen Argumentation folgen. Gewiß, eine vortreffliche 
Art, die Gefhichte der Philofophie mit wahrem Nuten bei der fpeculativen 
Behandlung derjelben zu verwerthen. In Bezug auf die einzelnen Argumente 
müffen wir und auf einige wenige Bemerkungen bejchränfen. 

Sehr gut hat der Berfaffer daran getan, das kosmologiſche Argument 
zuerjt unabhängig von der Frage zu behandeln, ob eine unendliche Zahl möglich 
fei oder nicht. Er weilt Mar und zwingend nah, daß, ſelbſt wenn man die 
abjolute Unmöglichkeit einer unendlichen Reihe endliher Dinge und Urſachen 
nicht zugeitehen wollte, man doc durchaus gemöthigt ift, eim nicht zu dieſer 
Reihe gehöriges Wefen anzunehmen, welches feinen Grund in ſich ſelbſt hat. Erſt 
nachdem diefer Nachweis vortvefflich erbracht ift, geht der Verfaſſer dazu über, 
nun auch die Unmöglichkeit einer unendlichen Reihe zu bemweifen und auch aus 
diefer Unmöglichkeit einen neuen Beweis für das Dafein Gottes berzuleiten. 

Eine Schwierigkeit wird, fo fürchten wir, bei dem fogenannten ideologiſchen 
Argument manchen nicht ganz gelöft ericheinen. Es foll hier aus der Wahr: 
beit der rein möglichen Dinge die Eriftenz Gottes al3 de3 nothwendigen Funda— 
mentes derjelben erwiefen werben. Zwar verläßt nun auch bei der Behandlung 
dieſes jchwierigen Gegenjtandes den DVerfafjer jener Scharffinn nicht, mit dem 
er die fpeculativften Probleme durchgearbeitet. Doch will uns fcheinen, daß die 
Unterfcheidung zwiſchen einer logischen und idealen Möglichkeit und einer realen 
und adäquaten Möglichkeit, durch welche er früher das ontologiihe Argument 
entfräftete, auch gegen das hier gebrachte ideologijche Argument vorgebradht 
werden könne, ohne daß ınan in den Ausführungen des Verfaſſers eine völlig 
befriedigende Antwort fände. i 

Mit großem Fleiß und Geichic find bejonders die teleologijchen und mora- 
liſchen Beweife audgeführt. Nachdem bereits bei der Behandlung der einzelnen 
Gottesbeweiſe die gegen diefelben im einzelnen fich richtenden Einwände gelöft 
waren, bietet dann das fiebente Kapitel auf beinahe fünfzig Seiten noch eine 
Zufammenftellung und gründlide Widerlegung der modernen Belämpfungen 
bes Gottesbeweifes. Mit dem achten Kapitel beginnt der zweite Hauptabſchnitt 
des Werkes, nämlich Die genauere Ergründung der Wejenheit Gottes. 

Man könnte fih einigermaßen wundern, daß erjt nach der Lehre von 
Gottes Wefenheit, VBolltommenheit, Unendlichkeit, Einfachheit und Einheit im 
breizehnten Kapitel der Atheismus zur Behandlung kommt. Dod es ift dies 
infofern vollftändig berechtigt, als jeder Atheismus, ſoweit er noch nicht zu feiner 
äußersten logiſchen Eonfequenz, nämlich dem abjoluten Nihilismus, vorgedrungen, 
mit irgend einer Art Materialismus und Bantheismus verquidt jein muß. 
Die Widerlegung diefer Irrthümer ift gründlich, vielleicht die Behandlung des 
Darmwinismus etwas zu ausführlid, infofern man bedenkt, daß derjelbe in der 
zur Philosophia Lacensis gehörigen Naturphilofophie des P. Tilmann Peſch 
ſchon eingehend behandelt ift. Da jedoch das vorliegende Werk (ebenfo wie die 
Philosophia naturalis und die Institutiones logicales de3 P. Peſch) aud) 
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für ſich ein abgefchloffenes Ganze bildet, daS auch einzeln käuflich ift, fo werben 
gewiß gar manche dem Verfaſſer für diefe ausführliche Behandlung Dank mwiffen. 
Der Pantheismus wird zuerft im allgemeinen widerlegt, dann aber werben die 
beiden hervorragenbiten pantheiftiihen Syiteme, diejenigen Spinozas und Hegels, 
einer befondern Kritif unterzogen. 

Auch in den weitern Abfchnitten über Gottes Eigenſchaften und jein Ver: 
hältniß zu den geſchöpflichen Dingen zeigt der Verfafjer überall ein allfeitiges 
und tiefes Verſtändniß und behandelt auch die ſchwierigen Fragen in klarer, 
verständlicher Darftellung. Ohne daß er die fichern Pfade der altbewährten 
Schule verließe, weiß er doch feiner Darftellung ftet3 eine gewiſſe Friihe und 
Driginalität zu verleihen. Manche Abichnitte, wie die über die göttliche Vor— 
jehung, die Wunder, die verfchiedenen Eigenfhaften Gottes, werben auch dem 
geiftlichen Redner treffliche Dienfte leiſten. Möge dad treffliche Werk die vers 
diente Verbreitung finden und fo in Wirklichkeit den Nuten ftiften, den es zum 
Segen vieler zu ftiften geeignet ift. Karl Fri 8. J. 


Zur Entfiehungsgefchichte der ſtändigen Auntiaturen. Von Dr. theol. 
Anton Pieper, Privatdocent an der königl. Akademie zu Münfter. 
VIII u. 222 ©. 8%, Freiburg, Herder, 1894. Preis M. 3.50. 


Bon Jahr zu Jahr wächſt die Menge der Bände, in welden die Nun: 
tiaturberichte, zunächft die des 16. Jahrhunderts, auf den Markt des mifjen- 
ſchaftlichen Lebens gebracht werben. Will der Gefchichtsforfcher dieſelben richtig 
würdigen und verwerthen, fo muß er zuvor die Bedeutung der Nuntiaturen, bie 
Stellung und Aufgabe der Nuntien fih Har zu machen fuchen. Dazu Hilft 
ihm die vorliegende Schrift. Der Verfafier hat fich daB Ziel geſteckt, feitzujtellen, 
wann und wie die ftändigen Nuntiaturen entftanden find, und wie fie bis zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts ſich fortentwicelt haben. 

Man möchte da jagen: Das ift ja doch einfach. Als der Papſt die Nun: 
tiatur errichten wollte, erließ er die Gründungsbulle und befette das Amt mit 
einem geeigneten Manne; bei defjen Abgang ernannte er einen Nachfolger, und 
jo weiter. Man jchlage alfo im vaticanifhen Archive die Papitregiiter nad), 
und man wird alles erfahren, wofern nicht ſchon Hergenröthers Leo-Itegeften 
ober ein ähnliches Druckwerk alle erwünſchten Aufichlüffe geboten haben. — Doc 
die Dinge liegen anderd: Es gibt feine Gründungsbullen für die erften Nuns 
tiaturen. Nicht die Nuntiaturen, fondern die Nuntien find bier das erſte. Der 
Papſt fing einmal an, in ein Sand nicht mehr bloß außerorbentliche Geſandte 
abzuordnen, weldye beftimmte Aufträge auszuführen und bis zu deren Erledigung 
dort zu bleiben Hatten, ſondern auch einen ftändigen Vertreter mit der Ans 
weifung, dauernd am Fürftenhofe die Angelegenheiten des Heiligen Stuhles zu 
beforgen. Ging biefer Nuntius ab, fo ließ Rom einen zweiten folgen, danach 
einen dritten u. |. w., alle mit der nämlichen Anweiſung verjehen, und durch 
diefes thatfächliche Vorgehen bildete fich die Nuntiatur. Alles fpitt fich jomit 
auf die Frage zu: Wer von den vielen päpftlichen Gefandten war zuerft mit 
einer folchen ftändigen Vertretung betraut? Nun fließen aber gerade au3 ber 
Zeit, in welcher ofienbar die Wurzeln des Nuntiaturwefens liegen, diejenigen 
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Quellen fehr fpärlich, welche den fchnelliten und Harften Beicheid bringen könnten: 
die Sefandtfchafts-Anmweifungen und die Beglaubigungsfchreiben der Numtien. 
Herr Dr. Pieper mußte darum oft weite und mühſame Wege einfchlagen, um zu 
einer befriedigenden Antwort zu gelangen. Mit echtem Forſcherfleiße hat er die 
mädtigen, oft ſchwer erreichbaren Sammelwerke durchjucht, in welchen, vorzüglich 
in neuefter Zeit, Deutiche, Franzoſen, Staliener den Gefchichtäftoff jenes Zeit: 
raums berghoch zufammengehäuft haben. Aber auch ungedrudte Quellen wurden 
in auögiebigem Maße herangezogen: Wien, Paris, Wolfenbüttel haben bei: 
gefteuert; befonder8 aber hat das vaticanische Archiv reihe Ausbeute geliefert. 

So fteht nun feft: In der Entiendung ordentlicher Nuntien folgte der 
Heilige Stuhl dem Vorgange weltlicher Mächte, zunächft italienifcher Staaten, 
welche ſchon in der Zeit des erften Aufkommens ftehender Gefandtichaften, um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts, ftändige Gefchäftsträger in Rom zu unterhalten 
begannen. Venedig genießt den Ruhm, die erfte päpftliche Nuntiatur beherbergt 
zu haben: am 25. Mai 1500 nahm der Große Rath der Lagunenitadt das 
Beglaubigungsichreiben Angelo Leoninis, des erften Nuntius, entgegen. Spanien 
bat, wenn nicht fchon von Alerander VL., jo doch ſicher von Julius II. feinen 
erften ordentlihen Nuntius erhalten. Der gleiche Bapft rief auch die fran- 
zöftiiche Nuntiatur ind Leben. An Deutſchland zeigen ſich vorerft nur Anſätze, 
bis im Jahre 1513, dem erften Negierungsjahre Leos X., Lorenzo Campeggi 
die Reihe der Nuntien am deutſchen Königs: und Kaiferhofe eröffnet. Weil 
Kaifer Karl V. fo häufig jenſeits der deutfchen Grenzmarken verweilte, ward 
zehn Jahre jpäter eine ftändige päpftliche Botſchaft am Hofe des römiſchen 
Königs Ferdinands I. errichtet. 

Neben den ordentlichen Nuntien fehen wir außerordentliche in rafcher Folge 
fommen und gehen. Beide Klaffen von päpftlichen Abgejandten hat der Ver: 
fafier am Schlufje feiner Schrift nad) Päpften und Ländern überfichtlich georbnet 
und überdies in einem alphabetifhen Namensverzeihnig zujammengeftellt. 

Der Bli auf die Nuntien ruft fo vielerlei Fragen wach: Iſt der Nuntius 
vom Legaten, vom Internuntius, vom Orator verjchieden? Worin liegt der 
wefentliche Unterſchied zwifchen orbentlidhen und außerordentlihen Nuntien, und 
woran kann man denfelben mit Sicherheit erfennen? Wie ftand e8 um bie 
Bollmadten und Gefandtihafts-Anweifungen der orbentlihen Nuntien? Wie 
lange pflegte ihre Amtszeit zu währen? Was war ihr Los beim Tode des 
Papſtes? Wenn, wie öfter geichah, ein ordentlicher und ein außerordentlicher 
Nuntius zugleich an einem Hofe weilten, wie flellte der eine fih zum andern? 
Welche Einkünfte genofien fie? Ueber dies alles erhalten wir in Dr. Piepers 
Buch Haren, urkundlich erhärteten Beſcheid. 

Dazu werben in den „Analeften” aus bisher unbenugten Handichriften 
mancherlei werthvolle Tertverbefjerungen zu wichtigen, anderöwo gedrudten Acten: 
ftüden beigebracht und verfchiedene fehr lehrreiche Anweifungen für Nuntien, 
Geſandtſchaftsbriefe x. in ihrem vollen Wortlaute zum erjtenmal and Tages 
licht gefördert. 

Noch jo manches andere wäre eines befondern Dankes werth; fo die ge 
nauen Mittheilungen über den Inhalt verfchiedener Nuntiaturbände des vatica: 
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niihen Archives, und der Nachweis, daß unter Leo X. und Clemens VII. nicht 
jelten der florentinifche Gejandte zugleih die Nuntiatur verwaltete, und daß 
auch außerdem noch mehr als einmal Laien mit dem Amte eines orbentlichen 
päpftlihen Nuntius befleibet wurden; fo ward von Adrian VI. der Laie Ber: 
nardino Pimentel zum Nuntiu für Spanien ernannt. 

Sn der Zeit von 1504 bis 1549 haben die Päpfte wenigftens fünf: 
undswanzigmal ordentliche Nuntien und etwa neunzigmal außerordentliche Ab: 
gefandte an Deutjchlands Fürften abgehen laſſen; aljo etwa 115 Sendungen 
innerhalb 45 Jahren! Und doch waren die Wege ſolch eines Nuntius wahr: 
baftig nicht mit Nofen beftreut; er hatte dem Kaijer getreulich auf feinen Wander: 
fahrten zu folgen, nad Spanien und den Niederlanden, zu dem Gezänke ber 
Reichstage und Religionsgefprähe und in das Waffengetöfe des ſchmalkaldiſchen 
Krieges, und das alles mit einem Gehalte, jo Inapp gemefjen, daß mehr als 
ein Nuntius Taufende aus feinem eigenen Beutel zujegen mußte. Trotzdem 
finden wir in der Lifte diefer Nuntien die Namen von Männern, welche zu ben 
bellften Sternen jener düſtern Tage zählen: Lippomano und Morone, Hierony: 
mus Aleander und Gaſparo Contarini und Reginald Pole. Es war die Größe 
und Schönheit ihrer Aufgabe, die ihnen alles Leid verſüßte; wohl finden zu: 
weilen bloße Höflichkeitsangelegenheiten, Hausforgen der Päpſte, italienijche Klein: 
ftaatsgefchäfte ihre Stelle in den Gefandtihaftsanmweifungen der Nuntien; doch 
dies alles verfchwindet angeſichts des großen, immer wiederkehrenden Auftrages, den 
Mahnruf des „gemeinfamen Vaters“ hinauszutragen zu den Fürften und Völkern, 
den Mahnruf zum Frieden, zum gemeinfamen Kampf wider ben Erbfeind der 
Ehriftenheit, den Türken, zur Beſchickung der allgemeinen Kirchenverfammlung, 
zur Unterftügung der Päpfte in ihrem Bemühen, die Wunden der Kirche zu 
heilen. Wir fehen eine Neihe von Nuntien über die Alpen ziehen, mit den 
größten geiftlichen Vollmachten ausgerüftet und dringend vom Statthalter Ehrifti 
ermahnt, fie follten eifrig die deutfchen Gaue durchziehen, mit väterlicher Liebe 
den Berirrten die Arme entgegenftredend und freubig bereit, au8 dem Gnaben: 
Ihage des hl. Petrus den fchuldbeladenen Gewiſſen Nachlaß, den geängitigten 
und betrübten Herzen Frieden und Tröftung zu ſpenden. 

Dr. Piepers Schrift, anfpruchslos in ihrem Titel, reih an Gehalt, deutlich 
und gefällig im Ausdrud, ladet zur Erforfhung der Nuntiaturanweifungen und 
Nuntiaturberichte mädhtig ein und bietet einen willlommenen Schlüfjel zu deren 
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Weltgefchichte von Profefior Dr. Joh. Bapt. v. Weiß, k. k. Hofrath, 
Mitglied des öfterreihifchen Herrenhaufes, Ritter des Ordens ber 
Eijernen Krone, Befiger des Ehrenzeichens für Kunft und Willen: 
ihaft. Zweite und dritte verbejlerte Auflage. 12. Bd. VI u. 683 ©. 8°; 
13. Bd. VIII u. 760 ©. 8°; 14. Bd. XV u. 667 ©. 8%, Graz, 
Styria, 1894. Preiß M. 6.10; 6.80; 6.10. 


Der troß ſeines Greifenalter8 nod immer jugendfriiche und arbeitöfreudige 
Seihichtfchreiber hat uns wiederum mit drei Bänden feiner großen Weltgefchichte 
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in verbefjerter Auflage beſchenkt. Der 12. Band enthält: Maria Thereſia, Fried: 
vi II., Franzöſiſche Literatur, Polen; der 13.: Joſeph II., Katharina II., 
Karl III., Guftav III., Bombal, Struenjee; der 14.: Kaifer Leopold II., Abfall 
Nordamerilas von England, Beginn der franzöfiichen Revolution. Das Lob, 
weldes diejem Werke in frühern Beiprehungen gefpendet wurbe, muß bier nur 
noch in gefteigertem Maße wiederholt werben, troß der Einzelausftellungen, die im 
Laufe der Jahre von verichiedenen Seiten an dem großen Geſchichtswerke gemacht 
worden find. Die Richtigkeit mancher diefer Einzelausftellungen kann zugegeben 
werden, ohne daß darunter dad Geſamturtheil über die Niefenarbeit weſentlich 
beeinträchtigt wird. Soweit es bei dem heutigen Stande der ſich fait unüberjehbar 
ausdehnenden Detailforfhung für einen einzelnen Gelehrten überhaupt möglich) ift, 
eine Weltgeſchichte zu ſchreiben, hat der hochverdiente Berfafjer das Menichenmögliche 
geleitet, und er kann getroft dem nergelnden Kritiker zurufen: Mach's nad! 

Nicht um zu nergeln, jondern um eine Eleine Verbeſſerung zu veranlafjen, 
möchten wir einen Punkt berühren, der vielleicht noch etwas fchärfer gefaßt 
werden könnte: es ift dies Die im 12. und 13, Bande behandelte Gentralifirung 
durch Maria Thereſia. Es follte an diefen Stellen, befonders im 12. Bande, 
das Unrecht diefed Gentralifirend mehr hervorgehoben werben; benn bie 
Kaiferin hatte fein Necht, Rechte und Gepflogenheiten der Provinzen und Nas 
tionen einfach) mwegzubecretiren. Wie weit man fam, als man einmal das Princip 
der Rechtälofigkeit in diefer Weife auf Individuen, Yamilien, Provinzen, Na: 
tionen praftijch dDurchführte — zum größern Wohl des Staated, wie man fagte —, 
wird ja im 13. Bande an den firdlihen „Reformen“ gezeigt. Hier hebt der 
Herr Berfafjer hervor, daß man „unwillfürlih auf einmal beim Hinüber: 
greifen auf kirchlichen Boden angelangt war". Das war eben die naturgemäße 
nothwendige Folge der angefangenen Nechtöverlegungen auf andern nicht Firch- 
lihen Gebieten. „Maria Therefia fam bald zur Ueberzeugung, mit dem bis: 
berigen Laufen der Gefchäfte durch viele Stände und Stellen gehe es nicht, es 
müffe mehr concentrirt werben, und ſchon 1746 wurde die VBeröffent: 
lichung päpftliher Bullen ohne Tandesfürftlihe Genehmigung verboten, und von 
1750 an folgte eine Reihe empfindlicher Eingriffe in die Autonomie der Kirche.“ 

In dem Dejterreih Maria Thereſiens waren Reformen nothwendig, das 
wird niemand läugnen; aber Reformen, welche Rechte anderer nicht achten, ja 
fie zertreten, find immer vom Uebel. Für einen Bureaufraten ift e8 allerdings 
wunderbar ſchön, wenn man nur eine Schnur zu ziehen braucht, und wenn dann 
alle die Heinen Schablonen, Provinzen und Nationen fich zufammenziehen zur 
großen Schablone „Reich“. Thatfächlich hat die Gentralifation, infoweit fie mit 
Rechtöverlegungen verbunden war, Oeſterreich nur Unheil gebracht: die deutjche 
Kaijerfrone ging verloren, Länder an allen Grenzen des Reiches wurden ab: 
geiplittert, Feine großartige politifche und militäriſche Action wurde jelbjtändig 
zu einem glorreichen Ende geführt, — und das alles troß der größern Einheit, 
troß der größern Schnelligkeit, troß der vielfach verbefierten Verwaltung, welche 
die Gentralifation mit fich gebracht. 

Defterreihd Stärke war eben immer die Rejpectirung des Rechts ſowohl 
der eigenen als der fremden Völker, und jobald daran gerüttelt wurde, war 
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da3 Vertrauen und die nachhaltige Zähigkeit der öfterreichiichen, fo verichieden 
gearteten Völker und Provinzen weſentlich geſchwächt. 

Durch diefelben Mittel der Eentralifation wurde aud die größte und felb: 
jtändigfte Gejellichaft, die katholiſche Kirche, in ihren Rechten tief gekränkt und 
in ihrem Einfluß vielfach Iahmgelegt. Das hatte dann wiederum einen andern 
unbeilvollen Einfluß auf die innere Einheit des Neiches, die durch alle äußere 
Schabloneneinheit nicht zu erfegen war. Kurz fpricht dies ein der Vorliebe für 
den öſterreichiſchen Kaiferftaat gewiß nicht verbächtiger Geichichtichreiber aus, 
wenn er vom Ende der Regierung Joſephs II. fagt: „ALS fie (die Kirche) in 
ein feindfeliges Verhältniß zur Reichsgewalt gedrängt wurde, verfagten 
dieſer plöglih die Mittel zur Bereinigung der verfhiedenen 
Nationalitäten“ (Sybel, Geſch. der Revolutionszeit I, 167). 

Der ſchrankenloſe Abſolutismus hat nicht allein Defterreih, ſondern auch 
andern Fatholifchen Ländern faft unheilbare Wunden gejchlagen. Zuerſt wurben 
die Voll: und Gorporationsrechte in fteigender Progreffion mißachtet, und ba 
war es nur ein Schritt zur Vernichtung der Firchlichen Freiheit. Ob man 
diefen Caufalnerus immer richtig erfannt, ift zu bezweifeln; Thatfache ift, daß 
man den abjolutiftiichen QTenbenzen gegen die bürgerliche Freiheit nicht hin— 
reihend Fräftig entgegengetreten ift, zumal dort nicht, wo e& gelang, den höhern 
Elerus in die abfolutiftiihen Bannkreife Hineinzuziehen. 

Die klare Erkenntniß des innern Zufammenhanges zwiſchen bürgerlicher 
Freiheit und kirchlicher Freiheit, Volksrechten und kirchlichen Rechten ift eine 
Lehre der Geſchichte für jeden, der nicht abfichtlich die Augen verſchließt. Gerade 
durch Vermittlung folcher Kehren waltet der Gejchichtfchreiber feines apoftolifchen 
Amtes, wie dies Leo XIII. fo treffend ausgeführt und wie e8 unfer Altmeifter 
Weiß an jo vielen Stellen jeiner Weltgejchichte in vorzüglicher Weife bethätigt hat. 

Gerade deshalb wünſchen wir der großen Weltgefchichte die mweitefte Ver: 
breitung nicht allein bei uns, fondern aud) in andern Ländern. A. Hausrath 
erzählt in der „Deutfchen Rundſchau“ (Dectober-Heft 1888) über die Verbreitung 
des Lehrbuches der MWeltgefchichte von Georg Weber: „Das Lehrbuch ift in 
bunderttaufend Eremplaren und vielfachen Ueberſetzungen erſchienen. Daß jogar 
eine ſpaniſche und italienische Jugend die Grundzüge der Weltgeſchichte mandıer: 
orten aus dem Lehrbuche eines Proteftanten erlernt, ift eine gar nicht zu unter: 
ſchätzende Thatjahe. Man darf fich dieſe Kreife fogar ziemlich weit ausgedehnt 
vorftellen, denn als Schreiber diefed im Jahre 1873 mit Weber in Rom weilte, 
präfentirte ein römiſcher Buchhändler dem Verfaſſer fein Lehrbuch in italienifcher 
Sprade bereitö in britter Auflage, und eine noch größere Verbreitung hat der 
Eleine Leitfaden gefunden, der diejelben proteftantiihen Geſichts— 
punfte durchführt. Wir fcherzten damals wohl, daß er, der fich nie mit 
Agitationen befaßt, der Evangelifirung Italiens vorarbeitete, und wendeten den 
Vers auf ihn an: ‚Was er mwebt, das weiß fein Weber.‘ Inzwiſchen haben auch 
in Spanien und Südamerika die Weberſchen Lehrbücher Eingang gefunden, und 
wenn fi im gejchichtlichen Dingen mit der Zeit ein consensus gentium 
berausbildet, fo wird ihm fein Antheil an diefem großen Erfolge nicht zu be: 
ftreiten fein.“ 
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An anderer Weile möchten wir fagen: Was Weiß wirft, das weiß fein 
Weifer, d. h. wieviel des Guten die Weltgefchichte von Weiß ſchon gewirkt hat 
und wirft und wirken wird, das weiß auch der Weilefte nicht: die Macht dieſer 
guten Einwirkungen entzieht fich jeder Berechnung. Dies kann für den raftlofen 
Arbeiter ein großer Troft und ebler Lohn fein. Und wenn fi in geichichtlichen 
Dingen in weiten Sreifen die Wahrheit, die chriftliche Wahrheit und die Lehren 
biefer Wahrheit mehr und mehr Bahn brechen, fo wird ihm, unferm ehr: 
würdigen Altmeifter der Weltgefchichte, fein Antheil an diefem Erfolge nicht zu 
beitreiten fein. Uns bleibt nur übrig, für die raftlofe Arbeit zu danken und 
von Herzen zu wünichen, e8 möge dem hochverdienten Berfafjer vergönnt fein, 
auch die baldige glüdliche Vollendung des Riefenwerkes zu jchauen. 

B. Duhr 8. J. 
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(Kurze Mittheilungen der Redaction.) 


Missale Romanum ex decreto sacrosaneti Concilii Tridentini restitutum, 
S. Pii V. Pont. Max. iussu editum, Clementis VIII. Urbani VIII. 
et Leonis XIII. auctoritate recognitum. Editio octava iuxta edi- 
tionem typicam. Cum approbatione 8. Rituum Congregationis. 
CXVI et 1008 p. 18°, Ratisbonae, Pustet, 1894. Preis brojdirt 
M. 4.80; Ginbände von M. 2—6. 

Soeben beichenft und ber Puſtetſche Verlag mit einer neuen Ausgabe bes 
Römiſchen Mefbuches, bie gewiß vielen Beifall finden wird. Es iſt ein Miniatur: 
Miſſale zum Handbgebraude: das Format beträgt 15 X 91/, cm, die Dide 35 mm, 
das Gewicht bed gebundenen Exemplars 500 gr. Damit durch die Befchränftbeit 
bes Bolumens die Schärfe und Deutlichfeit des Drudes nicht beeinträchtigt werde, 
bat die Verlagshandlung eigens zu biefem Behufe neue Lettern anfertigen laſſen. 
Mit der größten Correctheit des Drudes verbindet ſich, wie wir es bei den Erzeug- 
niffen dieſes Verlages gewohnt find, eine jehr würbige und gefällige Ausftattung. 
Das in Schwarz: und Rothdruck bergeftellte Buch ift mit einem Titelbild, 20 Voll: 
bildern und 40 Vignetten geziert. Gin paſſenderes Geſchenkbuch für Priefter und 
Candidaten bed Priefterfiandes dürfte es faum geben. 


Der neuteſtamentliche Schriflcanon und Clemens von Alexandrien. Ein 
Beitrag zur Geſchichte des neuteftamentlihen Canons. Habilitationsichrift 
von Dr. PB. Dauſch. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs 
von Freiburg. 58 ©. gr. 8°. Freiburg, Herder, 1894. Preis M. 1. 

In zwei mit reichlichen Citaten ausgerüfteten Abjchnitten behandelt der Herr 

Berfajier die Fragen, welche neuteftamentlihden Schriften Clemens kenne und benuße, 

und welches Anjehen er denjelben beilege. Die Ausführungen geftalten fi mehr: 
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mal3 zu einer Polemif ſowohl gegen Harnad als auch gegen Zahn, deren Aufs 
ftellungen an den Werfen Glemens’ geprüft und gefichtet werben. Wenn es im zu: 
fammenfajjenden Schlußmwort heißt: „Die bibliihen Schriften treten nicht ſcharf 
heraus gegenüber ben gemeinchriftlihen“, fo ift, um ein Mifverfländniß zu ver- 
meiden, in Betracht zu ziehen, was ;. B. ©. 52 gefagt ift: es finden jich bei Clemens 
deutliche Anzeichen einer Ausfcheidung und Sonderung der heiligen Literatur. Daß 
Clemens den Zacobusbrief und den zweiten Petruöbrief gefannt habe, wirb in Abrede 
geftellt trog ber Angaben des Eufebius, dem die Hypotypofen noch vorlagen (©. 22. 
26. 27. 42). Wenn es an einer Stelle den Anſchein bat, als follte die völlige 
Gleichſtellung beider Teftamente bei Clemens nicht ftattfinden (S. 48), jo verſchwindet 
biejer Anfchein duch den Sap im Schlußwort: „Einen Unterfchieb zwiſchen dem 
Alten Teftament, den Evangelien, ben Paulinen und den andern biblifchen Schriften, 
was bie Autorität betrifft, fennt Clemens nicht“ — und bazu vgl. ©. 49. — Die 
Schrift ift ein werthvoller Beitrag zur Gefchichte bes neuteftamentlihen Canons. 
Auch für das Dogma wird manches geboten, fo befonderd ber gediegene Nachweis, 
daß Clemens theoretiih und praftiih das Verhältniß von Schrift und Tradition 
geradeſo auffaßt, wie es katholiſche Wahrheit ift (S. 58 u. f.); „noch entichiebener 
als auf die Heilige Schrift beruft er fich auf die kirchliche Meberlieferung, den kirch— 
lihen Canon, repräfentirt durch bie Kirche felbft* (S. 56). Die fleißige Arbeit ver: 
dient beſte Beachtung. 


Trait6 de la Sainte Eeriture d’apres S. S. Léon XIII, par M. le Chanoine 
Jules Didiot, Doyen de la facult& de Thöologie de Lille. 
256 p. 8°. Paris, rue des Saints-Pöres 30, J. Lefort; A. Taffin- 
Lefort, rue Charles de Muyssart 24. Lille 1894. Preis Fr. 3.50. 


S. 9—141 wird ber Tert der Encyflifa Providentissimus Deus nebft fran— 
zöſiſcher Ueberfegung geboten. Der darauf folgende Commentaire beleuchtet die in 
dem Actenſtück enthaltenen Grundſätze über bie Heilige Schrift und deren Studium 
in zehn Abjchnitten, in benen auf ebenfo viele Fragen über bie Heilige Schrift, ihre 
Beweiöbarkeit, ihren Anhalt, über Abfaſſung (Anfpiration), Tertbeitand, Werth ber 
Ürterte und Ueberfegungen, Art der Auslegung und Vertheibigung, Irrthumsloſig— 
keit, Verhältniß zur Theologie Antwort gegeben wird. Die Darlegungen find Far 
und bejtimmt. Einem Mißverftändnijie audgejegt it ber Sak ©. 154: nous ne 
commengons pas à connaitre l’Eglise et sa divinit6 par la Bible. Dod bie 
Ipätere Erörterung über die Bibel als geihichtliche und beglaubigte Urkunde (auch 
abgejehen von der Inſpiration) läßt das Nichtige erfennen. Der Herr Berfafier 
meint, was der Heilige Vater über die Inſpiration jage, beute an, daß bie heiligen 
Schriftfteller fi berjelben in jedem Falle bewußt gemwejen feien. Wie das aber 
folgen foll, ift nicht einzujehen. Glauben Heißt: einem, der mir etwas jagt ober 
mittheilt, meine Zuflimmung geben, assensum dare. Daher fann alles, was 
Gott durch die infpirirten Schriftiteller und fagt, fide divina geglaubt werden, «8 
it Ade divina, weil man eben Deo loquenti Glauben ſchenkt. Der Herr Berfafier 
fhränft die fides divina auf bie Stellen ein, in denen wir über res fidei et morum 
von Gott durch ben infpirirten Schriftfteller belehrt werben (S. 238 u. f.); für bie 
andern Stellen will er nur gelten lajien un assentiment d’ordre surnaturel, ana- 
logue & celui qu’on accorde aux definitions infaillibles du pape et des conciles 
en matiere de faits dogmatiques, ober hödhftend une foi divine improprement 
dite. Das ift unrichtig. 
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P. J. J. Sheffmader 8. J., Liht in den Finfterniffen. Controvers— 
Katehismus für Katholiken und Proteitanten, enthaltend die Gegenſätze 
ber Fatholiichen und proteftantifchen Lehre. Neue Ausgabe. Vermehrt mit 
einem Nachtrag: Folgen und Früchte der Neformation, Protejtantiiche 
Schlagworte und Entftellungen. Als Anhang: Die hriftliche Familie, 
ein Sittenfpiegel. Herausgegeben von einem Priejter der Diöcefe Straß: 
burg. Mit bifchöflicher Approbation. 312 ©. kl. 8%. Straßburg i. E., 
Le Rour & Co., 1894. Preis geb. M. 2. 


Scheffmachers Controvers-Katechismus hat im vorigen Jahrhundert viel dazu 
beigetragen, um bie Katholiken vor Verführung zu warnen und den Arrenden ben 
Weg der Wahrheit zu zeigen. Er war als echtes Volksbuch balb beliebt; davon 
zeugen bie vielen Auflagen, die er in verhältnigmähig Furzer Zeit erlebte. Das 
Originalmerf hat in der Neuausgabe durch Hinzufügung des „Zweiten Buches“ eine 
bebeutenbe Ermeiterung erfahren, und zwar nach der Seite hin, daß die ungläubige, 
chriſtusläugnende Richtung des Proteftantismus näher beleuchtet wird. Die geläufigen 
religiongfeindlihen Angriffe gegen ben Katholicismus und bie Schlagworte ber 
Freidenfer und des Unglaubens werben recht volksthümlich abgefertigt, zumeilen 
freilich mit etwas zu großer Herbe und Derbheit. Einiges jahlih Schroffe wirb 
durch fpätere Erläuterungen aufgehellt und klarer gemadt. — Der kurze Anhang 
„Die chriſtliche Familie“ hebt auf wenig Seiten die Hauptpunfte hervor, welche zum 
fittlichen wie zum wirtſchaftlichen Fortkommen einer gewöhnlichen Familie nothwendig 
beobachtet werben müljen. 


Compendium Theologiae fandamentalis,. Auctore Jerem. Dalponte, 
S. Theologiae Doctore et Professore. Cum approb. Ri et Celm! 
Ordinarii. 356 p.8°. Tridenti, ex officinaJ.B.Monauni, 1894, Preis fl.2. 

Der ſchon durch feine Dogmatica specialis vortheilhaft befannte Herr Ver— 

faifer jchließt mit biefem Band ein kurzes Handbuch der geſamten Theologie ab. 
Der erite Theil biefed Bandes, Demonstratio christiana, it am fnappiten, wiewohl 
außreichend, behandelt. Ohne ſich auf den Beweis der Göttlichfeit ber vorchriſtlichen 
Offenbarung näher einzulafien, geht der Verfaſſer fofort auf den Nachweis der Gött- 
lichkeit für die chriftliche Offenbarung oder Religion ein: er bringt Hierfür in klarer 
und fhlagender Weife die Hauptargumente. Der zweite Theil, bie Demonstratio 
catholica, handelt de Ecclesia, de regula fidei unb de analysi fdeil. Doch nimmt 
bie erfte frage, de Ecclesia, den größten Raum ein. Vielleicht würbe der Ordnung 
nad bie Frage de membris Eeclesiae befler an fpäterer Stelle behandelt werben: 
ber Herr Berfafler behanbelt fie ziemlich früh; es bürfte bezweifelt werben, ob an 
ber Stelle jhon genügend alle Schwierigkeiten ſich löſen lafien. Im ganzen ift 
jedoch die Ordnung recht durchſichtig, die Ausführung verſtändlich, die Lehre une 
tabelhaft, die Bemweisführung gründlich und überzeugend. 

Einführung in die hebräiſche Sprade. Bon Joſ. Brill. X u. 153 ©. 8°, 
Bonn, Hanitein, 1893. Preis M. 2. 

Kleine Grammatik der Hedräifhen Sprade, mit Uebungs- und Lejeftüden. 
Für Obergymnafien bearbeitet von Profeffor Dr. Theodor Dreher. 
VII u. 118 ©. kl. 8°. Freiburg, Herder, 1894. Preis M. 1.50. 


Beide typographiſch gut ausgeſtattete Werke zeugen für bebeutendes Lehrgeichid 
ber Verfaſſer, die fich als Meifter in erfinberifcher Accommodation an bie nächſten 
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Bebürfnifjie de3 Lernenden bewähren. Bei einem Bergleih mit vielen ber vor: 
handenen Bücher ähnlicher Art ift ein Fortichritt unverkennbar. Ob aber bei bem 
Beitreben, dem Gebächtni des Anfängerd zu Hilfe zu fommen, nicht oft Brüden 
geihlagen werben, bie ein gründliche Studium der objectiven Vorgänge wieber 
abzubrehen nöthigt? Warum auf fchleunigen Abbrud aufbauen? Auch einige 
Regeln, die allerding3 zum altererbten Hausrath ber hebräiſchen Grammatif ges 
hören, würden wir gern miſſen. Wann wirb 3. B. die Regel von ben „zwei am 
Anfang des Wortes zufammentreffenden Schema* enblih aud den Grammatifen 
fhwinden? Das Aufgeben berfelben würde gewiß an vielen Punkten zu bejjeren 
Erklärungen nöthigen und zu tieferem Verftänbniß führen. Aber freilih das Bei: 
jpiel „großer Meiſter“ mag bier ald Grund für nachfichtige Beurtheilung geltend 
gemacht werben. 


Materialien für Prediger und Kalecheten über die wichtigjten Eatholifchen 
Glaubens: und Sittenlehren in alphabetifher Ordnung, bewiefen durch 
viele treffende Ausſprüche der Heiligen Schrift, der Goncilien und der 
Heiligen Väter, und anſchaulich gemacht durch pafjende Vergleiche und 
Beifpiele, nebft vielen Thematen über jede einzelne Lehre. Bearbeitet von 
Joſ. Fuhlrott, Pfarrer und Dechant in Kirhmworbis, Diöcefe Pader⸗ 
born. Aweite, mit vielen Zuſätzen vermehrte und verbefjerte Auflage. 
Mit Druderlaubnig des hochw. biſchöfl. Generalvicariats Paderborn. 
Bb. I: IV u. 756 S., Bb. II: 798 ©., Bd. III: 696 ©., Bd. IV: 
604 ©. 8°. Regensburg, Nationale Verlagsanftalt vorm. ©. J. Manz, 
1893—1894. Preis M. 28.80. 


Sehr zweddienlih find diefe vier Bände aus mehreren Gründen. Zunächſt 
find fie nicht audgearbeitete Predigten oder Katechefen, fondern nur ein zu ver: 
arbeitendes Material, für Katechefen freilich unmittelbarer zu verwerthen als für 
Predigten. Dann ift das Material recht reichhaltig, nicht nur weil es eine jo an— 
ſehnliche Zahl von Artikeln ift, welche ber Herr Berfajjer alphabetiich georbnet zus 
fammengeftellt hat, fonbern auch weil bie einzelnen Artifel oder Gegenſtände viele 
feitig behandelt find. Ferner find es nur bewährte und unverbächtige Quellen, aus 
welchen die Lehren über Glauben und Sitten gefhöpft wurden. Auch die Beifpiele, 
welche zur Beleuchtung ber einzelnen Punkte mitgetheilt werden, find durchgehends 
gut und pajjend ausgewählt. Damit wollen wir nun nicht gerabe jagen, daß nicht 
für eine folgende Auflage noch eine Feine Sichtung der Ausiprüde und Beijpiele 
gut wäre. Einiges ſchien uns bei ber Durchſicht der Bände verbejjerungsbebürftig. 
Beiſpielsweiſe wird beim Stichwort „Abendmahl“ bie freilich jehr große Sünbe ber 
unmwürdigen Communion verhältnißmäßig zu groß hingeſtellt; Die rhetoriſchen 
Ausdrüde einiger Heiligen dürfen nicht zu ftreng genommen werben; bie richtige 
verhältnigmäßige Schwere zeichnet ſcharf und Far der HL. Thomas von Aquin in 
feiner Summa theol. p. III. q. 80. a. 5. Das Beijpiel des türfiihen Paſchas 
(8b. III, ©. 57) wird ſchwerlich zweddienlih fein, dba e3 auf Berfehrung bes 
chriſtlichen Dogmas beruht. Die am Schluß eines jeben Stihmwortes beigegebenen 
Predigtentwürfe dürften bie und da eine etwas jchärfer hervortretende Eintheilung 
aufmweilen. Diefe paar Bemerkungen fönnen um fo meniger das Verdienſt bes 
Werkes ſchmälern, da die meilten Lefer, weil theologiſch durchgebilbet, dad Material 
je nad ber verjhiebenen Zuhörerſchaft verjchieben zu beurtheilen unb anzupaiien 
willen werben. 
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Comes pastoralis ad usum sacerdotum in functionibus sacris passim 
obviis, et praesertim in cura infirmorum ac morientium. Accedit 
appendix piarum precum in usum privatum sacerdotum. Curavit 
F. Wacker, Parochus et Decanus in Wuennenberg. Cum per- 
missu Superiorum. Editio altera aueta et emendata. 278 p. 16°. 
Paderbornae, typis et sumpt. Junfermannianis, MDUCCLXXXXIV. 
Preis M. 1.50. 

Die Pars I. des Büchleind enthält nebft dem Tauf- und Begräbnißritus eine 
Reihe ber gebräudhlichften Segnungsformeln bed römiſchen Rituals. Den Haupt: 
werth legen wir ber Pars II. bei, welche reichlich das enthält, was bie feeljorgliche 
Behandlung der Kranken und Sterbenden betrifit. Faft 150 Seitchen werben gefüllt 
von beutjchen Gebeten und Zufprüchen, deren fich ber Priefter beim Kranfenbefuch, bei 
ber Vorbereitung bes Kranken zur Beicht, bei deſſen Gommunion u. f. w. mit Nußen 
bebienen fann. Für die hl. Communion find fogar vier verjchiebene kurze Communion⸗ 
andachten angegeben. Beſonders aber find bie Gebete, welche auf den AZuftand ber 
Krankheit jelbft Hinzielen, fehr geeignet, den Kranken hriftlich zu tröften und die Zeit 
bed Leidens unb bes Hinfcheidens von biefer Welt recht verbienftlich zu machen. 


Robert Card. Bellarmin 8. J. Die ewige Glückſeligkeit der Heiligen. 
Aus dem Lateinifchen überfegt von 3. G. Sidel, Priefter der Diöceſe 
Straßburg. XIV u. 369 ©. 12%, Straßburg i. E., Le Rour & Co., 
1894. Preis geb. M. 1.50. 

Die jchriftjtellerifche Thätigkeit des ehrw. Cardinals Bellarmin wird gewöhnlich 
nad feinen Gontroverdbänben abgeſchätzt. Und doch ift Das nur bie eine Seite dieſer 
Thätigfeit. Die Erbauungsfchriften des Cardinals find freilich weit geringer an 
Umfang, aber es find wahre Perlen ber aBcetifchen Literatur. Sie waren meiftens 
bie literarifche Frucht der jährlichen größern Geiftesfammlung in den legten Lebens: 
jahren bes ehrw. Dienerd Gottes. Vorliegendes Büchlein ift eine wahre Fundgrube 
von Gedanken über bie Glücfjeligfeit bes Himmels. Es ift dabei jo gejchrieben, daß 
fi) darin die praftifche Gebetsweiſe des gottjeligen Verfaſſers widerfpiegelt: alles muß 
dazu dienen, den Lefer zum Eifer im Dienfte Gottes und zu größerer Selbftheiligung 
anzufpornen, um mit erweitertem Herzen ben Weg ber Gebote Gottes und der evan— 
geliſchen Räthe zu durchlaufen. Die deutfche Ueberſetzung iſt einfach unb gefällig. 


Bationes movendi poenitentes, auctore Carolo Gemperle, presbytero 
dioec. Sangallensis. Cum permissu Ordinar. Ratisbon. 60 p. kl. 8°. 
Ratisbonae, Inst. Librar. pridem G. J. Manz, 1894. Preis 60 Pf. 

Die Idee, eine reihe Sammlung furzer pajjender Zufprüche für den Beicht- 
ſtuhl zu bieten, welche befonbers auf fräftige Neuemotive abzielen, ift gewiß eine 
jehr gute und nüßliche. Die vorliegende Sammlung bietet eine boppelte Series: bie 
eine ift dem laufenden Kirchenjahr entnommen und fchließt fich dem Charakter ber 
verſchiedenen Zeiten und Feſte an; die andere ift nach den verjchiebenen Neuemotiven 
geordnet. Diefe letztere dürfte inhaltlich vorzuziehen fein; fie bietet wirklich fräftige 

Beweggründe, die das Beichtlind zu wahrer Reue und ernten Vorſatz jtimmen, und 

zwar in vielfacher Abwechslung. Doch auch die erite Series bietet fraftvolle Sen: 

tenzen, an welche ber Beichtvater weitere Ermahnungen anknüpfen fann. Natürlich 
kann das ganze Büchlein nit mechanifch gebraucht werben, weil im Beichtſtuhl fich 
alles nad dem jebesmaligen Einzeliall richten muß; als Beihilfe fann es aber dem 

Priefter treffliche Dienfle leiften. 
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Sagiograpdifhe Studien über die Passio Felicitatis cum VII filiis. Von 
Karl Künftle, Doctor der Theologie. 155 ©. 8%. Paderborn, Schö- 
ningb, 1894. Preis M. 4. 


Der alte Bericht über die Martyracten der BI. Felicitad und ihrer fieben Söhne 
ift in legterer Zeit oftmals behandelt mworben. Bon vielen Seiten wurde einem von 
Führer 1890 zu Leipzig veröffentlichten „Beitrag zur Löfung ber Felicitasfrage“ 
hohes Lob gefpendet. Führers „Löfung“ befteht darin, daß er die „fieben Brüder”, 
beren Feſt am 10. Juli begangen wird, nicht mehr ala Söhne ber am 23. No: 
vember gefeierten hl. Felicitas anerfennt, daß er die Acten für ein Machwerk jpäter 
Zeit ohne beſondere gefchichtliche Bedeutung erflärt, das Grab ber Heiligen und ber 
fieben Söhne in die Katakombe des Marimus verlegt. Er fieht feine Ergebnifie als 
jo fiher und wichtig an, daß er behauptet, „einen für die gefamte Entwidlungds 
geihichte der altchriſtlichen Kunft beachtenswerthen Ed: und Markitein befeitigt“ 
zu haben. In grünblicher Weife unterfuht nun Künftle zuerft den Tert der Martyrs 
acten, was Führer unterlajjen hat; bann gibt er bie Ältefte und wohl auch urſprüng— 
lide Form ber Passio Felieitatis nad) den beften Handſchriften. Aus dem jo klar— 
geitellten Text folgert er, daß das Schriftftüd nit in Nom, nicht von einem 
Römer, fonbern von einem Griechen (vielleicht einem Schüler oder Nahahmer des 
Kirchenſchriftſtellers Eufebius) im 4. Jahrhundert unter Benutzung älterer Quellen 
verfakt und bald nachher ins Lateinijche übertragen worden if. Die „apofryphe 
Vita Felicitatis*, welche Führer als eine im Geſchmack des jpäten Mittelalters 
gehaltene Ueberarbeitung ber alten Passio erflärt, fand Künftle in einer Handſchrift 
bes 11. Jahrhunderts. Er macht wahrſcheinlich, daß fie im 6. oder 7. Jahrhundert 
entftand. Somit ermeift fich Führers Löfung ald mißlungen, Der alte Ed» und 
Markftein bleibt. Die Felicitaslegende ift feineswegs eine Nachbildung jener Er— 
zäblung bed Alten Teftamentes von der maffabäilhen Mutter und ihren fieben 
Söhnen, fondern beruht auf einer gefhichtlichen Thatſache. Künftle hat ſich durch 
jeine vortrefflihe Arbeit ein großes Verdienſt erworben und mwieberum von neuem 
gezeigt, daß bie wichtigften ber alten Legenden durch ernfte, gründliche Kritif mehr 
gewinnen al3 verlieren. Er mag in einigen ummejentlihen Punkten zu weit ges 
gangen fein, im Ganzen und Großen wird er wohl Recht behalten. Hat man von 
gegnerijcher Seite den Wunſch ausgefprochen, Führer möge noch recht viele Martyr- 
acten in feiner Weife unterfuchen, fo hoffen wir, daß der Verfaſſer dieſer Schrift 
durch feinen Erfolg ermuthigt werbe, auf dem fehwierigen Wege gründlicher Er— 
forfhung ber Altern kirchengeſchichtlichen Quellen fortzufchreiten und und noch mit 
manden ähnlichen Arbeiten zu bejchenten. 


Pater Auguft Schynſe und feine Miffionsreifen in Afrika. Herausgegeben 
von einem Freunde des Miſſionärs. Mit dem Bilde P. Schynjes und 
einer Abbildung feiner Grabitätte. VIII u. 336 ©. fl. 8°. Straßburg 
i. E. Le Rour & Co., 1894. Preis M. 2. 


Unter den neuern beutfchen Miffionären in Afrifa hat mohl feiner jo allſeitige 
Sympathien gefunden wie P. Schynje, und mit Recht: fein apoftolifcher Muth, 
feine Opferwilligfeit, verbunden mit einer jeltenen Liebenswürdigkeit bed Charakters, 
verdienen dem Glaubenöboten, der in der Blüthe der Jahre fein Leben für die Aus— 
breitung ber Kirche Gottes hingab, allgemeine Verehrung. Herr Ganonicus Heiperd 
bat daher eine fehr danfbare und dankenswerthe Arbeit unternommen, als er in ben 
Vereinsſchriften der Görres-Gefellichaft P. Schynſes Briefe und Tagebücher aus Afrifa 
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im Außzuge veröffentlichte. Obſchon nun alfo die intereflantefien Partien aus dem 
Leben unferes Miffionärs befannt waren, wird ed doch gewiß manche geben, welche 
bieje Briefe und Tagebücher gern vollftändig fennen lernen, und jo hat ein Freund 
besjelben in ber vorliegenden Schrift deren vollftänbige Ausgabe unternommen. 
Recht willlommen find auch die einleitenden Kapitel, welche bie Jugendzeit, bie 
Sabre auf ber Univerfität und im Priefterfeminar fomwie die Wirffamfeit als Welt: 
priefter jchildern. Wir jehen darin, daß ber junge Priefter ald Opfer der Maigejepe 
in Gelbern eine Gefängnißjirafe zu verbüßen hatte, und daß gerade die Maigeſetze, 
die feine Wirffamfeit im Baterlande hemmten, ihn dem Milfionsberuf zugeführt 
haben. Ein letzter Zweck der Schrift ift endlich, die von Cardinal Lavigerie ge: 
gründete Miffionsgenofienfchaft der „Weißen Väter“ in Deutichland mehr befannt 
zu machen. 
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Die Einführung einer einheitlihen Zeit hat in den letzten Jahren 
ſolche Fortichritte gemacht, daß ein Ueberblid über den jekigen Stand der Frage 
manchen Lejern erwünjcht fein dürfte. Wir nennen diefe Einführung eine Frage; 
denn das iſt fie auch jetzt noch für manche Länder, freilich längſt nicht mehr 
für fo viele, ald vor zehn Jahren, wo wir in diefen Blättern (Bd. XXVIII, 
©. 17 ff.) über das Zeitigftem in Nordamerika berichteten, und wo es ſich für 
und darum handelte, die diesbezüglichen Einrichtungen, welche ſich in Nord: 
amerifa bereits bewährt hatten, auch in Deutjchland weiter befannt zu machen. 
Damals war die Frage eine vielumftrittene, und fie blieb es nod) für einige 
Jahre hauptſächlich deshalb, weil die Freunde der Einheitszeit fich vielfach an 
die falſche Adreſſe wendeten. Man bat nämlich die Sternfundigen um die 
Sefälligkeit, zum Wohle der Menfchheit in ihren Beobachtungsbüchern nad 
Weltzeit zu rechnen. Mit derfelben Ausficht fünnte man das Volapük dadurch 
einzuführen ſuchen, daß man eine Regierung bäte, ihr Staatsarchiv in dieſer 
Weltiprache zu jchreiben. Die Antwort auf das Anfinnen lag fo nahe, daß 
man die Zartheit des Nusdruds anerkennen muß, in welchen diefelbe gekleidet 
wurde. Die Art und Weiſe zu rechnen, fo hieß es, fei eine „innere Angelegen: 
heit“ der Aſtronomie. — Der richtige Drt, wo die Trage hingehörte und wo 
fie auch ſchließlich gelöſt wurde, find zunächſt die geichäftlichen Vereine, wie 
Gijenbahn:, Poſt- und Telegrapbengejellihaften, und dann die gejeßgebenden 
Körper der einzelnen Länder. 

Die Ortözeit war in manden Ländern jchon längſt durch eine einheitliche 
Landeszeit erfeßt worden, wie beifpieläweife in England. Che jedoch auf ber 
ganzen Welt die Landeszeiten durch eine Weltzeit verdrängt werben, muß die 
Erde wohl noch manchen Umlauf um die Sonne maden. Die jet in manden 


Ländern eingeführte Einheitäzeit ift nicht die ftrenge u fondern eine 
Stimmen. XLVII. 3. 
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Mittelftufe zwiſchen Landeszeit und Meltzeit. Gegenwärtig noch jtehen auf 
franzöfifhen und deutjchen Uhren fomohl Minuten: wie Stundenzeiger verfchieben, 
jie gehen nad) unabhängigen Landeszeiten. Nach Einführung von einheitlicher 
Weltzeit im ftrengen Sinne des Wortes würden beide Zeiger übereinjtimmeit. 
Bei der Mittelftufe nun fegt man alle Minutenzeiger der Welt gleich, die 
Stundenzeiger aber verfchieden; mit andern Worten, man ftellt die Minuten: 
zeiger nach Weltzeit, Die Stundenzeiger nach Landeszeit. Die Minuten werben 
dann von einem einzigen Meridian der Erdfugel aus gezählt, die Stunden 
hingegen von jenem Meridian eines jeden Yandes, welcher dasjelbe am nächſten 
halbirt. Die Mitte ift auch bier die goldene. Während bei der Landeszeit Die 
Bortheile einer einheitlichen Zeit für den Weltverfehr ganz verloren gehen, kann 
eö fich beim Gebrauche der ganz einheitlichen Weltzeit treffen, daß man in einem 
Sande um 1 Uhr morgens auffteht und um 5 Uhr abends zu Bette geht. Bei 
der gemijchten Zeit hingegen hat man nur auf die verjchiedenen Stundenftreifen 
der Landkarte zu merken, in welchen die verfchiedenen Länder liegen, und babei 
bleiben Mittag und Mitternacht immer nahezu auf 12 Uhr. 

Diefe gemifchte Zeit ift nun in den folgenden Ländern eingeführt: 

In den Bereinigten Staaten von Nordamerifa und in Canada ift bie 
Zeit 4, 5, 6, 7 oder 8 Stunden jpäter als in Greenwich, wie man in unferer 
oben citirten Abhandlung des weitern ausgeführt findet. 

England, Belgien und Holland haben genau Greenwicher Zeit. Deutfd- 
lands Zeit geht der Uhr in Greenwich eine Stunde vor. Sie ift feit dem 
1. April vorigen Jahres (1893) gefeßlich geworden. 

Diefelbe Zeit wie Deutſchland Hat jetzt auch Italien auf feinen Eifenbahnen. 
Sie wurde dort am 1. November des letzten Jahres (1893) eingeführt. 

In Oeſterreich ift die gejegliche Einführung einer folchen Zeit jo gut wie 
beichlofiene Sache, während fie in Dänemark feit dem 1. Januar, in der Schweiz 
feit dem 1. Juni dieſes Jahres gefehlich beiteht. 

In Auftralien endlih wurde jüngſt auf der Poft: und Telegraphen— 
conferenz beichlofien, auf dem ganzen Gontinent nach einer Zeit zu rechnen, 
welche derjenigen von Greenwih um 9 Stunden voraus ift. In gleicher Weife 
will Japan es Halten. 

Frankreich hat fi diefem Syfteme nur deswegen noch nicht angeſchloſſen, 
weil es ji vor dem Greenwicher Meridiane fträubt. Ihm würden wohl 
Spanien und Portugal auf dem Fuße folgen. 

In Schweden und Norwegen wäre der Anſchluß nur noch eine Form: 
frage, weil feine Landeszeit faft genau mit der deutichen Zeit übereinftimmt. 

Dak Rußland feine Minuten und Sekunden nad Greenwich zähle, iſt 
wohl nicht zu erwarten, folange jein Kalender um volle 12 Tage binter ber 
ganzen Welt zurüd ift. 

Die folgende Ueberficht möge den gegenwärtigen Thatbeftand veranſchaulichen: 


Länder: Normalzeit: 
England | 
Belgien Greenwicher Zeit (Wefteuropäifche Zeit). 
Holland | 
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Länder: Normalzeit: 
Deutiches Reich ) 
Italien | 
Dänemarf 
Schmeiz 
Oeſterreich 
ar \ 9 Stunden vor Greenwid. 


Nordamerika 4, 5, 6, 7 oder 8 Stunden nah Greenwid). 


I Stunde vor Greenwid (Mitteleuropäifhe Zeit). 


Aeue Beime von Dürer. Eine neue Ausgabe von Dürers ſchriftlichem 
Nachlaß (Dürers jhriftliher Nachlaß auf Grund der Originalhandiriften und 
theilweiſe neu entdedter alter Abjchriften Herausgegeben von Dr. 8. Lange, 
a. o. Profeffor der Kunftgefhichte an der Univerfität Königsberg i. Pr., und 
Dr. 5. Fuhſe, Bibliothefar am Germaniſchen Nationalmujeum zu Nürnberg. 
Mit einer Lichtdrudtafel und 8 Zertilluftrationen. Halle a. d. ©., Niemeyer, 
1893) bringt an bisher noch nicht veröffentlichtem Material namentlich eine 
ziemliche Anzahl (225 Verſe) von NReimen des großen Künftler® aus den 
Fahren 1509 und 1510. Die erfte Veröffentlihung derfelben durch v. Murr 
(1779) bot nur eine Auswahl, indem alles außgelaffen wurbe, was entweber 
dem Verftändniß Schwierigkeiten bot oder „durch feinen Inhalt Anſtoß erregte”. 
Daß manche Derbheiten auf ſolche Weife der Öffentlichen Kenntniß entzogen 
blieben, wird man nicht fehr bedauern dürfen. Unfern Dank aber verdienen 
die Herausgeber, daß fie einige Reime religiöfen Inhalts nunmehr der Kenntniß 
weiterer Kreife zugänglich gemacht haben. Bon Interefie find bei einem Künitler, 
der fo viele religiöfe Bilder geliefert hat, namentlich einige Verſe auf einzelne 
Heilige: 

Barbara, bu reine Maid, 
Komm mir zu Hülf in größtem Leib. 
Ich bitt, Du wolleft mir erwerben, 
Auf daß ih nimmermehr mag flerben, 
Ich werb denn jacramentlich berichit, 
Und hab mein Sünb gegen Gott geſchlicht. (S. 82 j.) 


D Katharina, bu eble Frucht, 
Gib mir wahre göttliche Zucht. 
Bitt mir Jeſum, daß er mich Fleibt 
Mit wahrer Demuth und Weisheit. 
Auch fol du mir Gnab erwerben 
Bon Ehriflo, jo ih muß ſterben. (S. 94.) 


Da Dürer mit den Heiligen, deren Bilder er malte ober zeichnete, auch 
burch ein höheres als rein Fünftlerifches Intereſſe jich verbunden fühlte, hören 
wir hier aus feinem eigenen Munde. Was befonders jeine Marienbilder betrifft, 
fo wird man in ihnen ſchwerlich bloße Darftellung natürlicher Mutterliebe juchen 
wollen, wenn man die folgenden, allerdings wenig glatten Verſe lieft: 
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O, o Gottes Gebärerin, 

Der höchſten Thron Himmelfönigin, 
Aller Sünder größte Hofinung, 

Ich bitt Dich durch dein Kindlein jung, 
Jeſum, ber bich erfchaflen bat, 

Mad mid) jehen fein Thrawthat. (S. 94.) 
Mutter Gottes, du reine Maid, 

Ich bitt dich durch großes Leid, 
Das du hätteft mit großer Klag, 

Do bein tobt Kind vor dir lag, 
Komm mir zu Hülf in meiner Not 

Durch Jeſu beined Sohns bittern Tod. (©. 95.) 


Was Dürerd Verhältniß zur Reformation betrifft, jo ftellen die Heraus: 
geber fich entichieben auf die Seite derer, welche den Meifter zum Proteſtanten 
machen. Pirkheimerd Zeugniß über Dürer Wandel in feinen Beziehungen zur 
Neformation, fein Urtheil über die Natur biefer Beziehungen aud ſchon in 
früherer Zeit fommt nicht zu feinem Rechte. Selbſt eine jo gleichgiltige Notiz, 
wie ein Verzeihniß der erjten Schriften Luthers von Dürerd Hand, muß „als 
eines der wichtigiten Zeugniffe für Dürers Iutherifche Geſinnung“ gelten (S. 380). 
Ein ſolch fummarifches Verfahren überrafht um fo mehr, da an anderer Stelle 
(S. 168) ausdrüdlicd vor allzu eiligen Schlüffen gewarnt wird. Freilich be 
zieht fich hier die Warnung auf den Schluß aus Dürers Beicht 1521 zu Gunflen 
feiner fatholijhen Gefinnung. Doc hierauf brauchen wir nicht näher ein: 
zugeben, da diefer Punkt noch jüngjt durch A. Weber eine gründliche Behand: 
lung erfahren bat, auf deſſen Bud wir Bd. XLVI, ©. 221 unjere Leſer auf- 
merkfam gemacht haben. Die neue Ausgabe des jchriftlichen Nachlafjes Dürers 
fördert die Sache nicht wejentlih. Weber bat in feiner bereits erjchienenen 
zweiten Auflage feine Hauptfolgerung nicht zu ändern gehabt: Dürer ift im 
Frieden mit der Fatholifhen Kirche geftorben. Daran kann die bemerfens- 
wertheſte Aufftellung der Herausgeber nicht3 ändern. Sie lafjen nämlich jenes 
Bruhftüd von Dürers „Gedenkbuch“ (S. 11), das durchaus Fatholifchen Geift 
athmet, nicht erft 1524 niedergefchrieben fein, fondern weiſen deſſen Entjtehung 
brei verichiedenen Zeiten, nämlich den Jahren 1502, 1503 und 1514 zu. Die 
ältere Datirung mag auf Irrthum beruhen. Ob die neue ſich behaupten wird, 
bleibt abzuwarten. ine fehr nahe liegende Schwierigfeit wird durch die dürf— 
tigen Angaben der Herausgeber nicht bejeitigt. 


Deridtigung. Im 6, Hefte dieſes Jahrganges ©. 110 wurbe als Verfafler der in Sybels „Hlitor. 
Zeltſchr.“ erſchienenen Recenfion über Dr. Paſtors Lebensbild: „Johannes Janfien* Herr J. Loſerth 
genannt. Derfelbe ertlärt num in einer Zufchrift an bie Redactlon, baß er nicht ber Verfaſſer ber 
nenannten Mecenfion ſei. Der Irrthum entftanb baburd, daß ber Name J. Loferth, mit welchem 
bie unmittelbar folgende Mecenfion unterzeichnet ift, als Unterfchrift für beide Mecenfionen auf: 
gefaßt wurde. Die Recenfion über Baftord Schrift hat nämlich gar feine eigene Unterfchrift, nicht 
einmal eine Chiffre — warum wohl? 


Heney George und die Encyklika „Rerum novarum“, 


Das PrivateigentHum am Grund und Boden ift dem amerikaniſchen 
Socialreformer Henry George zufolge die eigentliche Urſache der fort: 
ſchreitenden Goncentration des Beſitzes einerjeit3 und der ſtets mwachjenden 
DVerarmung andererjeits. 

Allein nicht bloß der verheerenden volf3wirtichaftlichen Folgen wegen 
befämpft George das Privatgrundeigentbum. Er ift überdies der Ueber: 
zeugung, dasſelbe jtehe in jchroffem Widerſpruche mit den klaren Forde— 
rungen des natürliden Rechtes. 

Kein Wunder daher, wenn die Encyklifa Leos XIII. über die Arbeiter: 
frage bei Henry George feinen Beifall erntete. An einem „Offenen 
Briefe an Se. Heiligfeit Papſt Leo XIII.“ ? verſucht er vielmehr 
die von dem Oberhaupte der Kirche zu Gunften de8 Privatgrundeigen- 
thums vorgebrachten naturrechtlichen Gründe zu entfräften. 

Er führt die Beweiſe der Encyklifa auf acht Punkte zurüc, welche 
er der Reihe nad) unterfuht. Wir mollen ihm dabei folgen. 

„Sie jagen,” redet George den Heiligen Vater an: — 

„I. ‚Das, was mit rehtmäßigem Eigentdum gefauft 
wurde, ift rehtmäßiges Eigenthum.'? 

„Kauf und Verkauf allein kann aber Fein Eigenthumsrecht geben, 
fondern dasſelbe nur übertragen. Eigenthum, das in fich jelbjt Feine 
moraliiche Berehtigung hat, Fann eine ſolche dadurch, da es von dem 
Berfäufer an den Käufer übergeht, noch lange nicht befommen.“ 3 

Ei, mie wird der Heilige Vater dankbar jein müljen für die fo 
mwerthvolle Belehrung, daß wer z. B. von einem Diebe gejtohlene Sachen 


ı „Zur Erlöfung aus focialer Noih“ (The condition of labour), deutſch von 
B. Eulenitein. Berlin 1893. 
? Vol. Encyflifa „Rerum novarum* (Herderſche Ausgabe) ©. 10 (11). 
3 „Offener Brief" ©. 22. 
Stimmen. XLVIL 4. 25 
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fauft, fein Eigenthum an denfelben erwirbt! Weiß ja doch der Papſt 
offenbar nicht, was alle Moraliften und Juriſten übereinitimmend lehren, 
daß beim derivativen Erwerb nur dasjenige erworben werden Fann, mas 
der Uebertragende factiſch und rechtlich beſaß. Nemo dat, quod non 
habet. Unbefannt find Leo XIIT. ferner die Grundjäte und Beitimmungen 
des canoniſchen Nechtes über die bona fides, den guten Glauben des 
Befikerd, — Grundjähe, die an Strenge alle andern Gejeßgebungen über: 
treffen. Damit man eine durch Kauf erlangte Sache, welche aber dem 
Verkäufer nicht gehörte, erjiten könne, forderte bereit3 das römiſche Recht 
außer dem iustus titulus (pro emptore), außer dem formell richtigen 
Kaufvertrag, bona fides des Käufers im Augenblide des Kaufes ſowohl 
wie der Belitergreifung. In beiden Momenten mußte der Käufer das 
vitium in iure aucetoris nicht gefannt haben. Um die mala fides dar— 
zuthun, genügte der indirecte Nachweis, daß unter den gegebenen Um— 
ftänden ein vernünftiger Menſch die vorhandenen Mängel im Rechte des 
Verfäuferd erkennen mußte. Dem gegenüber fonnte der Käufer ſich 
nicht auf einen Rechtsirrthum jeinerjeit3 berufen, es jei denn in den 
Fällen, wo auch fonit der Rechtsirrthum geglaubt und entjchuldigt wurde, 
3. B. wenn der Rechtsſatz controvers, Rechtsbelehrung unmöglich mar 
u. dgl.! Dieſe ſtrengen Beltimmungen nun erfennt das canonische Necht 
nicht bloß an, es vermehrt diejelben no um ein bedeutended. Während 
die bona fides nad römiſchem Rechte zu Anfang der Erfigung ge: 
nügte, eine nahfolgende mala fides nicht fchadete?, wird nad) 
canonishem Nechte die Ufucapion auch durch mala fides superveniens 
unterbrochen ®. 

Allein von all diefem muß Leo XIII. wohl nichts willen. Wie 
fönnte er ſonſt Elipp und Far behaupten: „Das, was mit rechtmäßigem 
Eigenthum gefauft wurde, ilt rechtmäßiges Eigenthum“? Habe ich nur 
jelbft nicht dad Geld geitohlen, mit dem ich eine gejtohlene Sache Faufe, 
jo erwerbe ich „rechtmäriges* Eigentum an dem gekauften Object. 

Doch Scherz beijeite! Der Eat, melden George anführt, ſteht 
einmal gar nicht in der angegebenen Formulirung an jener Stelle, auf 
welche George ſich bezieht. Sodann beihäftigt ſich Leo XIII. dort 
überhaupt nicht mit dem Beweiſe für die Geredtigfeit des Eigenthums, 
ı Vgl. 1.2, 8 18 D. pro emptore 41,4. — L. 15,83; L. 44, 82; L.48 D. 
h. t. 41, 3. 

? 1.43 D. de acquirendo rerum dominio 41, 1. — L. un. $ 8, Cod. 9, 31. 

? Cap. 20 x. de praescript. 2, 26. 
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fondern jeßt dieje bereits ſtillſchweigend voraus. Dazu aber 
it der Papft ohne Zweifel befugt, da er ja mit den fpäter folgenden 
Beweifen für die Nothwendigfeit und Gerechtigkeit des Privateigenthums 
im allgemeinen und jpeciell am Grund und Boden der Welt feine neue 
Lehre zum erjtenmal vortragen, fondern nur an eine alte Wahrheit 
erinnern will. 

Uebrigend wird die Sache jofort klar geftellt jein, wenn wir die 
von George angefochtene Stelle in ihrem Zuſammenhange betrachten. 

Der Heilige Vater beflagt die ſchweren Uebelftände der heutigen Zeit. 
Aber er weiſt das Heilmittel zurüd, welches die Socialiften in einer 
Gemeinschaft der Güter gefunden zu haben wähnen. Als erjten Grund 
gegen die focialiftiichen Pläne führt Leo XIII. an, daß dadurd gerade 
die arbeitenden Klaſſen jelbjt ſchwer gejchädigt würden. Dies begründet 
num der Papſt in folgender Weiſe: 

„Vor allem liegt nämlich klar auf der Hand, daß die Abficht, welche 
den Arbeiter bei der Uebernahme feiner Mühe leitet, Feine andere als die 
iſt, daß er durch den Lohn zu irgend einem perjönlichen Eigenthum gelange. 
Indem er Kräfte und Fleiß einem andern leiht, will er für jeinen eigenen 
Bedarf das Nöthige erringen; und er erwirbt fich ein wahres und eigent- 
liches Recht nicht blog auf die Zahlung, fondern auch auf freie Ver: 
wendung berjelben. Gejeßt, er habe durch Ginihränfung Erjparnifie 
gemadt und fie der Sicherung halber zum Ankauf eines Grundſtückes 
verwendet, jo iſt das Grundftüc eben der ihm gehörige Arbeitslohn, nur 
in anderer Form; e8 bleibt in feiner Gewalt und Verfügung, nicht minder 
al3 der erworbene Lohn. Aber gerade hierin bejtcht offenbar das Eigen- 
thumsreht an beweglichem wie unbeweglichem Bejite. Wenn aljo die 
Sorialiften dahin jtreben, allen Sonderbefig in Gemeingut umzu— 
wandeln, jo ijt Elar, mie fie dadurch die Yage der arbeitenden Klaſſen 
nur ungünftiger machen. Sie entziehen denjelben ja mit dem Eigenthums- 
rechte die Vollmacht, ihren erworbenen Lohn nad Gutdünken anzulegen, 
fie rauben ihnen eben dadurch Ausſicht und Fähigkeit, ihr Kleines Ver— 
mögen zu vergrößern und fich durch Fleiß zu einer beſſern Stellung 
emporzuringen.“ 

Der Rapft deducirt aljo keineswegs, wie George annimmt, aus 
der bloßen Thatſache des Kaufes die Gerechtigkeit des Privateigentbums 
am Grund und Boden Ichlehthin, jondern diefe vorausgejett, be 
zeichnet er es als ein Recht des Arbeiterd, feinen Lohn zur Fäuflichen 


Erwerbung eines Grundjtücdes zu verwenden. 
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Es entbehrt jeboch nicht des Intereſſes, die Quftjtreiche, welche George 
gegen den angeblich erften Beweisgrund der Encyklifa führt, etwas genauer 
zu verfolgen. 

„Denn die gefunde Vernunft den Sklaven nicht zum Eigenthum de3 
Sklaven jägers madt, jo macht fie ihn auch nicht zum Eigenthum des 
Sflavenfäufers.”! Cine wahrhaft juperbe Weisheit! — Dennod, 
meint George, würde der Gedankfengang der Encyflifa in Bezug auf 
Privateigentfum am Erdboden ebenjomohl ein Eigentfum an Menjchen- 
jflaven rechtfertigen. 

„Um dies zu erproben, braudt man nur in Ihrer Bemweisführung 
dad Wort ‚Land‘ durd dad Wort ‚Sklave‘ zu erfegen. Diefelbe würde 
alsdann folgendermahen lauten: ‚Vor allem Tiegt nämlich klar auf der 
Hand, daß die Abjicht, welche den Arbeiter bei der Uebernahme jeiner 
Mühe leitet, Feine andere ift als die, daß er durd den Lohn zu irgend 
einem perjönlichen Eigenthum gelange; indem er Kräfte und Fleiß einem 
andern leiht, will er für feinen eigenen Bedarf dag Nöthige erringen, 
und er erwirbt jich ein wahres und eigentliche Recht nicht nur auf die 
Bezahlung, fondern auch auf die freie Verwendung berjelben. Geſetzt, er 
babe durch Einſchränkung Erfparnifie gemacht und fie der Sicherheit halber 
zum Ankaufe eines ‚Sflaven‘ verwendet, jo ift der ‚Sklave‘ eben der 
ihm gehörige Arbeitälohn, nur in anderer Form; er bleibt in feiner Gewalt 
und Verfügung nicht minder ala der erworbene Lohn.“ ? 

Melde Naivetät! Würde der Grund und Boden ebenjomenig 
im PrivateigentHum ftehen können mie ber Sklave, jo hätte die Traveftie, 
die George mit den Worten der Encyklifa vornimmt, einigen Sinn und 
Verſtand. Nun aber ift es doc) einleuchtend, daß der Sklave ein Menſch 
it, und dag der Menſch nicht Gegenftand eines dinglichen Nechtes fein 
kann, welches einer Sache gegenüber ganz wohl zuläfjig erfcheint. George 
hätte darum, anjtatt mit einer höchſt unbejcheidenen und für jedermann 
unglaublichen Inſinuation, als ob der Papſt lehre, daß unrehtmäßiges 
Eigenthum durch Kauf rehtmähiges werden fönne, fogleich mit bem 
Beweiſe herausrüden follen, daß an Grund und Boden ebenjowenig 
ein rechtmäßiges Eigenthum möglich fei wie am Menſchen. 

In der That ftellt Henry George Sklaverei und Grundeigen— 
thum auf diejelbe Stufe. Es find nur zwei verfchiedene Formen einer 
und derjelben „Räuberei“, — Zmillinggmaßregeln, durch weldje der ver: 
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derbte menſchliche Scharfiinn es dem Starken oder dem Schlauen er- 
moͤglicht, Gottes Gebote zur Arbeit zu umgehen, indem er andere zwingt, 
für ihn zu arbeiten. „Macht es einen Unterſchied, ob ich nur das Land, 
auf welchem ein anderer Menjch leben muß, ober ob ich den Menfchen 
ſelbſt als Eigenthum befige? Bin ich nicht ebenjowohl fein Herr in dem 
einen wie in dem andern Fall? Kann ich ihm nicht zwingen, für mid) 
zu arbeiten? Kann ich nicht jo viel von feinen Arbeitöfrüchten nehmen, 
wie feine Thätigfeit erlaubt? Habe ich nicht Macht über Leben und 
Tod? Denn einem Menjchen den Grund und Boden entziehen, heißt ihn 
ebenjo jicher tödten, ald wenn ihm das Blut dur Aderlaß oder die Luft 
durd einen Strid um den Hals entzogen würde.“ ! 

In Wirklichkeit macht e8 einen großen Unterfchied, ob ich nur das 
Land bejige oder den Menſchen ſelbſt ald mein Eigentum betrachten 
kann. In dem leßtern Falle wird die Perſon für mich zur Sade, die 
volftändig meinem Belieben anheimgegeben ift. Am erftern Falle fteht 
der Menſch, der auf meinem Boden arbeitet, mir als Gontrahent, ala 
freies Wejen, nicht nur feiner Natur nad), fondern auch factiſch und praktiſch 
frei gegenüber. Solange nicht ein Einzelner alles Land allein bejißt, 
folange in der Geſellſchaft nicht jeder, der feinen Theil de Bodens fein 
eigen nennt, Landarbeiter zu werden braucht, bleibt die Möglichkeit, den 
Herrn zu wechſeln, auf dieſem oder jenem Productionsgebiete thätig zu 
jein, eine offene. Ich kann alfo niemanden „zwingen“, für mich zu 
arbeiten. Ebenjowenig bejite ich vermöge ded Grundeigenthums Macht über 
Leben und Tod. Denn in einer wohl organilirten und burd ge 
rechte Geſetze beherrſchten Geſellſchaft wird e3 dem Grundeigenthümer 
weder erlaubt fein, über die Verwendung des Bodens und die für ben 
Bedarf der Geſellſchaftsglieder nothwendigen Producte ganz nach Belieben 
zu verfügen, noch einen Preis zu fordern, welcher dem MWerthe der Gr: 
zeugnifje nicht entjpricht, noch endlid) dem auf feinem Boden beſchäftigten 
Arbeiter den gerechten Lohn vorzuenthalten. Allerdings, wenn man von 
der faljhen Vorausſetzung ausgeht, die Mißbräuche, welche bie freis 
wirtſchaftliche Epoche in ihrem Gefolge hat, jeien mit dem Privat: 
eigenthum als ſolchem verbunden, dann mag man immerhin mit einem 
Schein von Recht das letztere bekämpfen. Aber auch jo bleibt eö eine 
unverzeihliche Anconjequenz, dag Henry George feine Angriffe nur gegen 
dad Privatgrundeigenthum richtet, obwohl das mobile Kapital heut: 
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zutage in weit größerem Umfange am Volkswohlſtande ſich verfündigt 
als die Bodenbeliger. 

„2. Der Urfjprung des Privateigenthums am Grund 
und Boden fei die menſchliche Vernunft.“ 

George erkennt an, daß Bernunft und Vorbedacht Attribute des 
Menjchen find, die ihn über das Thier erheben, ihm den Stempel der 
Gottähnlichkeit aufdrüden. Er bejtreitet auch nit, daß diefe Gabe der 
Vernunft zu der Nothmwendigfeit eines Nechte® auf Privateigentfum an 
allem führt, was durd Vernunft und Vorbedacht jomohl ald was durd) 
phyſiſche Arbeit geichaffen wurde. 

„Das Recht auf Privateigenthum beiteht unbeftreitbar an allen 
Dingen, für melde menschliche Bernunft und Vorbedacht gejorgt 
haben. Aber es kann nicht für Elemente gelten, welche wir der Vernunft 
und dem Vorbedacht Gottes verdanken.“ ! 

Hätte George damit nur behaupten wollen, daß der Menſch Gott 
gegenüber nicht als Eigenthümer, jondern als ein verantwortlicher Ver: 
walter gelte, jo läge fein Anlaß vor, ihm zu widerſprechen. Aber aud) 
dem Dienjchen gegenüber läßt der amerifanifche Agrarcommunift ein Privat: 
eigenthum am Grund und Boden nicht zu. Für ihn ift das Eigenthum 
fein jociales Inſtitut zur Regelung des VBerhältnifjes der Menjchen zur 
materiellen Welt innerhalb des gejellichaftlichen Lebens und Berfehrs, 
jondern Raub an einer Gotteögabe, die für alle und nicht für einige 
wenige bejtimmt war. 

„Um died näher zu erläutern, wollen wir annehmen, eine Gejelichaft 
wandere dur die Wüſte, ungefähr jo, wie die Israeliten aus Aegypten 
famen. Diejenigen von ihnen, welche die Worficht hatten, fich mit Krügen 
voll Wajjer zu verjehen, würden ein rechtmäßiges Eigenthumsrecht an 
da3 jo mitgeführte Wafjer haben, und inmitten der waſſerloſen Mitte 
fönnten die Durftigen, welche dies verjäumt hätten, wohl Waſſer von 
den andern als eine Gefälligfeit, aber nicht als ein Necht verlangen. 
Obgleich das Waller an fi der Vorjehung Gottes zu danken ift, jo 
it dad Borhandenfein de3 Waſſers in den Krügen und in jener Gegend 
nur durch die VBorjorge einiger Menjchen, die es mitbrachten, möglich 
geweſen: darum haben dieje ein ausſchließliches Recht darauf. — Aber 
nehmen wir an, andere jeien im ber Abficht vorausgeeilt, die Quellen 
der Dajen als Eigenthum in Befit zu nehmen, und fie würden ihre ſpäter 
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nachfommenden Gefährten nur gegen Bezahlung von dem Waffer trinken 
laſſen. Könnte dieje Art Vorbedacht ein Eigenthumsrecht geben ?“ 

MWollten wir boshaft fein, jo würden wir Henry George bitten, und 
den wejentlichen Unterſchied anzugeben, welcher zwiſchen der „Arbeit“ des 
„Vorauslaufens“ in der Wüſte und des Waſſertragens bejteht? Allein 
wir möchten die ‘Pointe jeiner Beweisführung nicht verſchieben. Nach 
George iſt dad Wafler in feiner natürlichen Korm an der Quelle eine 
freie Gottesgabe für alle Menſchen. Sobald aber jemand dasſelbe 
jeinem natürlichen Behälter entnimmt und in die Wüſte trägt, geht «3 
in das rechtmäßige Eigenthum de Einzelnen über, weil der Einzelne das 
Waſſer durch Ortöveränderung dort wieder „producirt“. In der Wüſte 
iſt dieſes Waſſer feine bloße Gottesgabe, jondern „Product menjd: 
licher Arbeit“. 

Herr George wird wohl human genug fein, nicht von ung zu ver: 
langen, daß wir jeden Trunk Waſſers vorerft in die Sahara tragen, 
um ihn als unfer Eigenthum geniegen zu können. Wenn wir ihn recht 
verftehen, genügt es vielmehr, das Waller aus der Quelle geichöpft zu 
haben, um ſchon ald „Producent” desjelben zu gelten. 

Die productive Arbeit des Menſchen bildet fomit nad 
George den einzigen Rechtsgrund des Eigenthums, mobei 
„productiv* im weitejten Sinne genommen wird, die bloße Ortsverände— 
rung mit einjchließend. Daher gibt es denn aud fein Eigenthum, 
außer an dem Broducte menjhlidher Arbeit. Das ift die Grund: 
idee, auf welcher alle andern Ausführungen beruhen, der leitende Gedanke, 
auf den George immer wieder zurückkommt. 

George jelbit formulirt dieſen Gedanfen in folgender Weije: „Die 
al3 Einzelwejen mit individuellen Wünjchen und Fähigkeiten erichaffenen 
Menſchen find perjönlich berechtigt, ihre Talente auszunugen und jich des 
ganzen Ertrages ihrer Thätigfeit zu erfreuen. Es ergibt fich jomit 
ein Eigenthumsrecht auf ſolche Dinge, die durch Arbeit erzeugt wurden; 
ein Recht, das jeine Giltigfeit aus den Naturgejegen ableitet, und welches 
älter iſt als bie Gejee der Menſchen; ein Eigenthumsrecht, weldes der 
Beliger übertragen mag; ihm dies Recht aber nehmen, das iſt — 
Diebitahl.“ 

Bis hierhin ſtimmen wir mit George überein. Aber nun madt er 
einen salto mortale, für melden wir ihm nur glüdlice Reife wünjchen 
fönnen. „Dieſes Recht auf Eigentum, welches von dem Rechte des 
Individuums auf feine Perfon ftammt, iſt das einzige vollgiltige Eigen: 
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thumsrecht; e8 gilt für alle dur Arbeit erzeugten Güter, es 
fann aber nicht ebenfo für Elemente gelten, welche Gott erichaffen hat.” ! 

Georges Auffaliung ift eine offenbar irrthümliche, mie fie auch die 
Würde und Herrfchaftsgewalt des Menfchen nicht in ihrer ganzen Tiefe erfaßt. 

Seiner Theſe ftellen wir eine andere gegenüber: 

Die Erzeugung durch menjchliche Arbeit ift nicht der einzige 
Rechtsgrund des Eigenthums, weil diefer Rechtsgrund jelbft wieder einen 
andern und höhern Rechtsgrund vorausſetzt. 

a) Nach einem allgemein anerkannten philoſophiſchen Grundſatze geht 
das Sein dem Handeln voraus. Wenn daher bereits aus dem Sein 
des Menſchen ein genereller Rechtsgrund des Privateigenthums folgt, ſo 
wird dieſer Rechtsgrund ohne Zweifel jedem andern Rechtsgrunde voraus— 
gehen müſſen, der ſich an das Handeln des Menſchen anſchließt. 

Nun aber bekundet in der That ſchon das Sein des Menſchen, 
ſeine Perſönlichkeit, ſein Selbſtbewußtſein, ſeine Freiheit, die alles be— 
herrſchende Weltſtellung, die Gott ihm anvertraute, als er ihn in den 
Beſitz dieſer Erde einwies und zugleich den Dingen Eigenſchaften verlieh, 
wie fie den menſchlichen Bedürfniſſen entſprechen, ferner die natürliche 
Nothmwendigkeit und Pflicht, vermöge deren der Menſch fich der äußern 
Güter bedienen muß, um feine Eriftenz zu erhalten, feine Fähigkeiten zu 
entwideln, jein Ziel zu erreihen, — alles dieſes befundet zur Genüge die 
weltbeherrichende Stellung und das Recht des Königs der Schöpfung, 
aus dem Gütervorrathe der Erde fich anzueignen, weſſen er bebarf. 

Daneben hat die chriftlihe Moral von jeher anerfannt — wie es 
auch der Heilige Vater von neuem in der Encyflifa „Rerum novarum“ 
thut —, daß, um dem Eigenthumsrechte, welches der Menſch an jeinen 
förperlichen und geijtigen Fähigkeiten und folgerichtig an den Früchten 
ihrer Bethätigung Hat, zu genügen, in ber Gejellichaft die Inſtitution des 
Privateigenthbums an den materiellen Dingen der Außenwelt beftehen müfle, 
weil nur auf diefe Weiſe die Frucht der Arbeit dem Menſchen gejichert 
werden Fönne. 

Das „Recht des Menjchen auf feine Perſon“, von dem George redet, 
d. h. das Recht auf die Fähigkeiten und die Früchte ihrer Bethätigung, 
bildet daher in der That einen allgemeinen abstracten Rechtsgrund zur 
Begründung der Nothmwendigfeit des Privateigenthums als Inſtitution. 
Aber es iſt nicht der letzte, tiefſte Rechtsgrund. Der Menſch hat als Menſch 
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bad Net, Privateigenthum zu erwerben, ehe er e8 ald Producent für 
jih in Anſpruch nehmen kann. 

b) Hätte er nämlich diefe Befugnig nicht als Menſch, jo würbe er 
fie eben auch nicht ald Producent haben. Warum? 

Herr George ift verftändig genug, einzugeftehen, daß da, mo der 
Geltendmachung ded aus der Production hergeleiteten Mechtes ein älteres 
Recht an der concreten Einzelſache gegenüberfteht, die Arbeit nicht Rechts— 
und Ermwerbstitel jein kann. Andernfall3 wäre jeber Diebitahl ein Erwerbs— 
titel, da der Dieb eine bewegliche Sache aus fremdem Gemwahrjam entfernt, 
jomit wenigſtens „Producent” einer „Ortsveränderung“ der Sache ift. 

Weil nun alle Dinge im Eigenthume Gottes ftehen, jo mürbe ber 
Menſch Fein materielled Gut ald „Frucht feiner Arbeit“ erwerben dürfen, 
wenn es nicht der von Gott gemollte Zweck der Gejchöpfe wäre, dem 
Menſchen zu dienen, wenn der Menſch nicht die Herrihaft der Welt, von 
Gott ſelbſt das Net, fich der ftofflihen Güter für feine Zwecke zu 
bedienen, und jomit dad Recht der Befigergreifung im voraus erhalten 
hätte. Es Tann aljo auch deshalb das Recht auf die Früchte der Be: 
thätigung perjönlicher Kräfte nicht der einzige und letzte Rechtsgrund des 
Privateigenthums jein, weil er, um Geltung zu haben, einen andern, 
höhern, dem göttlichen Willen ebenſowohl mie dem perjönlihen Dafein, 
der menschlichen Eriftenz und Natur entnommenen, nothmwendig vorausfeßt. 

Unjere Deduction verfennt die allgemeine Pflicht zur Arbeit Feines- 
wegs. Auch der tiefite und letzte Rechtsgrund des Privateigenthums 
ſchließt ja die Nothwendigfeit der Arbeit nicht aud. Zur actuellen 
Geltendmahung ded Herrichaftsrechtes und darum zur Begründung eines 
dingliden Rechtes an einer concreten Sade ift immer Arbeit, 
wenigſtens die Arbeit der Beſitzergreifung, erforberlih. Aber die bloße, 
nadte Thatſache der Arbeit Schafft nicht das Eigenthum, jondern bie 
Arbeit, injofern fie der Weg oder das Mittel ift zur Ausübung eines 
perfönlihen Nechtes: jei es der allgemeinen Herrſchaftsbefugniß des 
Menſchen über die Außenwelt, jei es der Herrſchaftsbefugniß über die 
eigenen Fähigkeiten, deren Acte und Früchte. 

e) George erfennt ein Eigenthumsrecht an allen durch Arbeit er: 
zeugten Gütern an. Er beftreitet es bezüglich der Urſtoffe, die Gott 
erihaffen hat, der Naturgaben, die ohne menfchliche Arbeit erzeugt wurden. 
Um nicht ſofort in Widerſprüche ſich zu verftricten, erweitert er jedoch 
den Begriff der „probuctiven” Arbeit, jo zwar, daß er auch die bloße 
Befigergreifung in demjelben einſchließt. „Wenn jemand einen Fiſch im 
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Deean fängt, dann hat er ein Eigenthumsrecht am Fiſche.““ Wenn jemand 
Waſſer an der Quelle jchöpft, jo erwirbt er ein Eigenthumsrecht an dem 
Waſſer. Warum? Weil dad Waſſer ſich jet durch menfchliche Arbeit 
in dem Gefäße befindet, — weil der Menjch eine Ortsveränderung mit 
ihm vorgenommen hat ?. 

Allein die Ermeiterung des Begriff der „probuctiven“ Arbeit nubt 
Herrn George jehr wenig, beweilt vielmehr die Unhaltbarkeit feiner Auf: 
ftellungen. Bleibt e8 ja doch offenbar, dat in den genannten Fällen der 
Menſch Lediglich die Ortveränderung hervorgebracht hat, während das 
Eigenthum jich gerade auf die Subjtanz des Filches, des Waſſers erſtreckt, 
welche der Menſch nicht „erzeugt” hat. Hätten wir demnach ala Menjchen 
nicht ein Net, „Naturgaben” und anzueignen, jo würde von einem 
Eigenthum überhaupt feine Rede fein Fönnen. 

George hat die Kraft diefer Einwendung wohl erfannt. Nur jucht 
er ji in einer Weije derjelben zu entziehen, die feinem Scharfjinn nicht 
gerade zur Ehre gereicht. 

Vernehmen wir ihn felbit. 

„Es mag der Mühe werth jein, jene Leute zu widerlegen, welche 
da jagen, wenn PrivateigenthHum am Erdboden ungerecht jei, dann jei 
auch Privateigentdum an den Arbeit3producten ungerecht, weil der Urjtoff 
zu allen Erzeugnijjen ebenfall3 aus dem Erboden fomme Es wird ſich 
indejjen bei näherer Betrachtung zeigen, day alle menschliche Production 
dem Wajjertragen analog it. Indem der Menſch Getreide jät, Metalle 
ſchmilzt, Häufer baut, Stoffe webt oder irgend eine productive Thätigkeit 
ausübt, thut er doch im Grunde weiter nichts als den Ort und die 
Form ſchon vorhandener Stoffe verändern. Als Producent ift ber 
Menſch nur Umformer, nit Schöpfer. Gott allein erſchafft. Da nun 
aber die Umformung, aus welcher die Production des Menjchen eigent- 
fich bejteht, dem Stoffe anhaftet, jolange die Form dauert, 
jo verjhmilzt das Recht auf Privateigentfum die Korm mit dem 
Stoff und gibt jomit auch ein Eigenthumsrecht an dem Naturjtoff, in 
welchem fich die productive Arbeit verkörpert hat.” ® 

Ganz rihtig, Herr George! Aber das gilt doch offenbar in der 
Boransjekung, daß der Menihd am Naturjtoffe, an einer Natur: 
oder Gotteögabe, die er nicht jelbit erzeugt hat, überhaupt Eigenthum 
erwerben fann, — eine Vorausſetzung, welche Ihrer Lehre, dag Eigenthum 
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nur an dem vom Menichen Erzeugten rechtlich zuläfjig fei, ſchnurſtracks 
zumiberläuft. Man darf annehmen, daß Sie die Encyklifa des Heiligen 
Vaters mit Aufmerkjamfeit gelefen haben. Um jo mehr aber muß «3 
da auffallen, wie Ihnen entgehen fonnte, daß Leo KILL. ſich eines ähn- 
lihen Gedanfenganges wie Sie bedient, um mit überzeugenber Kraft 
gerade dad PrivatgrumdeigenthHum zu bemeijen, welches Sie befämpfen. 

„Indem der Menſch an die Urbarmahung ded Bodens förperlichen 
Fleiß und geistige Sorge ſetzt,“ heißt es in der Encyklika!, „madt er 
jih eben dadurch den cultivirten Theil zu eigen; es wird demſelben ſo— 
zufagen ber Stempel des Bearbeiterd aufgedrüdt. Es entipricht aljo 
durchaus der Gerechtigkeit, daß diefer Theil des Bodens fein eigen fei, 
und fein Necht darauf unverletlich bleibe.” Und kurz nachher jagt der 
Heilige Vater: „Jenes früher wüſte Erdreih hat dod durch den Fleiß 
des erften Bebauers und durch feine kundige Behandlung die Geftalt völlig 
verändert; e3 iſt aus Wildniß fruchtbares Aderfeld, aus verlorener Dede 
ein ergiebiger Boden geworden. Was dem Boden diefe neue Form ver: 
liehen, das ift derart mit ihm ſelbſt eines, daß es großentheild un- 
möglih von ihm zu trennen ift. Und es joll Fein Widerjpruch gegen alle 
Gerechtigkeit fein, jenen Boden mit der Behauptung, daß Eigenthum nicht 
beitehen dürfe, feinem Befiger zu entziehen und dasjenige andern zu über: 
antworten, was der Bebauer im Schweiße jeines Angefichtes gejchaffen 
hat? Nein; wie die Wirkung ihrer Urjache folgt, jo folgt die Frucht der 
Arbeit als rechtmäßiges Eigenthum demjenigen, der die Arbeit voll: 
zogen hat.“ 

Solange Sie nicht beitreiten fönnen, daß die Gultivirung und 
Bodenverbejjerung „Product“ der Arbeit, vom Menichen erzeugt 
ift, wird es Ahnen ebenfall3 unmöglich fein, nicht bloß die Früchte der 
Bodenverbejierung dem Menjchen zuzuſprechen, jondern dieje jelbit und 
jomit auh das Eigenthum am Grund und Boden principiell anzu— 
erkennen. Iſt das ja doch eine Eonjequenz des Satzes, den Sie jelbit auf: 
ftellen, wenn Sie jagen: „Da die Umformung, aus welder die Pro: 
duction des Menjchen eigentlich bejteht, dem Stoffe anhaftet, jolange 
die Form dauert, jo verjhmilzt das Recht auf Privateigenthum die 
Form mit dem Stoff und gibt fomit auch ein Eigenthumsrecht an 
dem Naturftoff, in welchem jich die productive Arbeit verkörpert hat.” ? 
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Weil die Eultivirung dem Boden anhaftet, jo verjchmilzt das Recht auf 
Privateigenthum die „Form“ mit dem „Stoffe“ und gibt jomit aud 
ein Eigenthumsrecht au dem Boden, in welchem jich die productive Arbeit 
verförpert hat. 

Doch Sie verfuhen fih von neuem diejer Schluhfolgerung zu ent: 
ziehen, indem Sie einen Unterjchied machen zwiſchen dem Naturjtoffe, welcher 
in den menjchlichen Producten enthalten ift, und dem Erdboden: „Wenn 
auch der Menſch den Stoff aus der Vorrathäfammer der Natur nehmen 
und deſſen Ort oder form je nad; Wunſch verändern Fann, jo ftrebt der 
Stoff von dem Moment an, da er genommen wird, dennoch wieder zurüd 
nad der VBorrathäfammer. Holz verfault, Eifen verroftet, Stein vermittert, 
während von den vergänglichern Producten einige fi nur ein paar Mo— 
nate, andere nur ein paar Tage halten und wieder andere jofort beim 
Verbrauch verihmwinden. Obgleich, ſoweit wir fehen, der Stoff ewig iſt 
und die Kraft für immer befteht, obgleih wir auch das Fleinfte im 
Sonnenſtrahl ſchwebende Atom weder vernichten noch erjchaffen Fönnen, 
jo verſchwindet dennoch fortwährend alles bewegende oder verbindende 
Menfchenwerk in den unaufhörlihen Ummälzungen der Natur. Alſo die 
Anerkennung eine Eigenthumsrechtes an dem Urftoff, welder in menſch— 
lichen Arbeitsproducten verförpert ift, bebeutet nie mehr als zeitweiligen 
Befiß, fie beeinträchtigt nie den für alle beftimmten Vorrath. . Daher 
ftimmen wir Ihnen gerne bei, wenn Sie jagen: Die menjhlide Ver— 
nunft gibt dem Einzelnen ein Net, nicht nur fofort zu verbrauchende 
Dinge, fondern aud) die für langwährende und zufünftige Benugung be: 
ftimmten Güter dauernd zu befigen. Sie haben recht, ſofern Sie jolde 
Güter, wie Gebäude, welde bei Anftandhaltung Menjchenalter über: 
dauern können, ebenfo einbegreifen wie Nahrungsmittel oder Brennholz, 
welche jofort verzehrt werden. Aber wenn Sie daraus folgern, dab ber 
Menſch ein Privateigenthumsreht an den feit Ewigkeit (?) vorhandenen 
und ewig (?) mwährenden Naturelementen, auf melde alle angemiejen 
find, haben Fönne, dann find Sie entjchieden im Unrecht. Der Menſch 
mag wohl ein Privateigenthumsreht an den durch jeine Arbeit erzeugten 
Früchten des Erbbodens haben, da dieſe mit der Zeit ihre von ber 
Arbeit empfangene Form verlieren und in die Vorrathskammer der 
Ratur zurückſinken, moher fie famen, und weil ein Eigenthumsrecht an 
folhen Gütern andere nicht ſchädigt; aber er darf die Erde jelbit 
jo nicht eignen, denn fie ift das große Lagerhaus, aus weldem nicht 
nur fortwährend der Probuctionsftoff, ohne welchen die Menjchen nichts 
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anfertigen können, ſondern aud ihr eigenes körperliches Dajein ent: 
nommen wird,“ 1 

Sie haben eine Wahrheit von größter Tragmeite angedeutet, Herr 
George, wenn Sie jagen, der Menſch dürfe den Erdboden nicht jo eignen 
wie eine Sache, die durch den erften Gebrauch zeritört wird, 3. B. das 
Stück Brod, welches der Menſch verzehrt. An der That ijt ja, wie 
Leo XIII. betont, die Erbe die „bleibende, unverſiegliche Quelle” ?, 
aus welcher alle jchöpfen müjjen. 

Aber e3 ijt nicht ſchön, daß Sie diefe für die Socialreform jo wid: 
tige, jo herrliche Wahrheit benußen, um die Blöße zu verbeden, die Sie 
ſich unftreitig gegeben hatten. 

Ahre Behauptung ging nämlich dahin, der Menſch könne nur an 
von ihm Erzeugten ein Privateigenthbum erwerben. Und als man Sie 
darauf aufmerffam madte, daß mit diejer Lehre jedes Eigenthum im 
Widerſpruche ftehe, weil der Stoff, die Subftanz aller jogen. Producte 
Naturgabe, von Gott, aber nicht von dem Menjchen erzeugt jei, ba 
weichen Sie aus. Sie jagen: „Holz verfault, Eijen verroftet, Stein ver: 
wittert.“ Jene Subitanz, jener Naturftoff bleibt nicht lange im Eigen: 
tum, mährend ber Erdboden jeiner Natur nah dem Eigenthumsrechte 
feine beitimmten Zeitgrenzen zieht. Aber merfen Sie denn nit, daß 
died eine ganz andere Frage iſt als die umjtrittene? Sehen Sie nicht 
ein, daß die Daner des Eigenthums vermöge der Natur des Eigenthums— 
objectes eine begrenzte jein und dennoch an dieſem Gegenjtande wahres 
Eigenthum beitehen fann? Sie verwechſeln Eigenthbum und Dauer 
des Eigenthums miteinander. Darum iſt Ihre Beweisführung hin— 
fällig. — Gewiß das Brod, welches der Bäder in der Naht gebaden 
und welches Sie beim Frühſtück verzehrten, hat nicht jehr lange in Ihrem 
Eigenthum gejtanden. Auch das Standbild, welches man bereinit Ahnen 
nicht jo jehr Ahrer Bemweisführungen ala Ihrer aufrihtigen Menjchen- 
liebe wegen jeßen mag, wird vermittern. Meniger leicht dem ergehen 
und Zerfallen ausgejett find die Goldfüchje jener Fapitaliftiichen Millio: 
näre, von denen Sie behaupten, biejelben ſeien den Grundbejigern tribut- 
pflichtig. Sie und wir werben es jedenfalls nicht erleben, daß die goldenen 
Schäße in „das große Lagerhaus der Natur“ zurückehren. Und wenn 
auch — was würde daraus folgen? Dffenbar nur dies Eine: daß fein 
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Eigenthum ewig dauert, aber nicht, daß Fein Eigenthum an dem Natur: 
stoff zu Recht beitehen Fönne. 

George hat bisher mit feinen Angriffen gegen die päpftlihe Encyklika 
wenig Erfolg gehabt. Vielleicht ift er beim folgenden Punkte glücklicher. 
Da jagt er: 

„3. Sie behaupten ferner: daß das Privateigenthbuman Land 
niemandem die Nußniekung des Bodens entzieht. 

„Ihre eigene Ausfage, daß der Grund und Boden die unerfchöpfliche 
Vorrathskammer jei, welche Gott dem Menjchen fchuldet (?), muß ein 
unbequemed Bedenken bei Em. Heiligkeit bezüglich feiner Aneignung als 
Privateigenthum hervorgerufen haben. Denn ald ob Sie fid) jelbit be- 
ruhigen wollten, behaupten Sie ferner, daß das Eigenthumsrecht einzelner 
die Nechte anderer nicht ſchädige. Sie jagen: die Erde höre nicht auf, Die 
Bedürfnifje aller zu befriedigen, auch wenn biejelbe unter Privateigen- 
thümer vertheilt ſei; weil diejenigen, welche feinen Boden befiten, durch 
den Verkauf ihrer Arbeit Bodenproducte al3 Zahlung empfangen.“ ? 

Herr George beeilt fih nun in dankenswerther Weiſe, dur ein 
Beiſpiel Farzulegen, wo der Fehler feiner eigenen Auffaffung zu fuchen ſei. 

„Angenommen, jemand jtellte Em. Heiligkeit al3 Richter der Moral 
die folgende Gewiſſensfrage: ‚Ich bin einer von mehreren Brüdern, melchen 
unfer Vater ein Landgut binterlafien hat, das zu unjerem Lebengunter: 
halt ausreiht. Da er fein Stücd davon für irgend einen von uns be- 
ſonders bejtimmt hat und uns die Theilung anheimftellte, jo nahm ich ala 
Aeltefter das ganze Yandgut in Beſitz. Jedoch Habe ich dadurch meinen 
Brüdern ihren Lebensunterhalt nicht entzogen, denn ich habe diejelben auf 
meinem Lande für mid arbeiten lafjen, und ich zahlte ihnen aus den Pro: 
ducten einen ebenfo hohen Lohn, wie ich ihn fremden Arbeitern hätte zahlen 
müjlen. Kann aljo mein Gewiſſen nicht völlig beruhigt jein? — Was 
würden Sie antworten? Würden Sie ihm nicht jagen, dat er eine Tod- 
ſünde begangen babe, und daß feine Entfchuldigung fein Verbrechen vers 
größere? Würden Sie ihn nicht feinen Brüdern Erjaß leiften laſſen und 
ihm Buße auferlegen ?“ 2 

Ohne Zweifel, verehrteiter Herr George, mürde der Heilige Vater 
ganz in Ihrem Sinne entjcheiden. Und der Grund der Enticheidung liegt 
auf der Hand. Menn nämlich der Familienvater als Erblajjer auch Feine 
Bertheilung des Vermögens unter jeine Kinder vorgenommen, d. h. dem 





ı „DOflener Brief" ©. 28. 2 Ebd. ©. 28 f. 


Henry George und die Encyflifa „Rerum novarum“, 379 


A nicht diefe8 und dem B nicht jenes individuelle Vermögensſtück zu- 
gewieſen hat, jo haben doch die Kinder, ſobald ihnen die Erbichaft deferirt 
ift, im Augenblide des Todes des Erblafierd ein Recht auf eine be: 
ftimmte und zwar gleihe Quote diejer beitimmten, concreten Erbmafie 
bereit3 erworben. Nimmt der Xelteite die ganze Erbſchaft als Eigen 
thum für ji in Anſpruch, jo beraubt er feine Gejchwilter ihres wohl— 
erworbenen Rechtes, macht ſich deshalb einer Sünde jchuldig und labet 
die Neftitutionspflicht ſich auf. 

Nun ift e8 aber etwas durchaus Verſchiedenes, wenn ein Familien— 
vater jeinen Kindern eine Erbſchaft hinterläßt, und wenn Gott der Herr 
dem Menſchen das Hecht überträgt, aus den Gütern dieſer Erde feinen 
Lebensunterhalt durch Arbeit zu entnehmen. 

Der Unterfchied läßt fich auf zwei Punkte zurüdführen. 

1) Die allgemeine Einweilung des Menjchengefchlechtes in den Befit 
der Erde überträgt dem einzelnen Menjchen weder ein directes Anrecht 
auf irgend eine individuelle Sache noch einen Rechtsanſpruch auf eine 
beitimmte Quote der Naturgaben. Sie bildet den oberiten Rechts— 
grund des Privateigenthumd in abstracto, aber nicht deſſen Rechts— 
titel in conereto. Mit andern Morten: vermöge jener Einweiſung be- 
fit der Menſch das Recht, irgend welches Eigenthum zu erwerben, 
aber nicht ein erworbenes Eigenthumsrecht an irgend einer beftimm: 
ten einzelnen Sade oder Quote, noch eine Anwartſchaft auf ein be- 
ſtimmtes Object, eine bejtimmte Quote. 

Der Heilige Vater hat diefer Wahrheit in Flarer, kaum mißverjtänd- 
licher Weiſe Ausdruck verliehen, wenn er jagt: „Daß Gott der Herr Die 
Erde dem ganzen Menſchengeſchlecht zur Nutznießung übergeben hat, dies 
fteht nicht dem Sonderbejige entgegen. Denn Gott hat die Erde nicht 
in dem Sinne der Gejamtheit überlajjen, als jollten alle ohne 
Unterjchied Herren über diejelbe jein, jondern injofern 'als er jelbft 
feinem Menſchen einen bejondern Theil derjelben zum Beſitze angewieſen, 
vielmehr dem Fleiße der Menjchen und den von den Völkern zu treffen: 
den Einrihtungen bie Abgrenzung und Vertheilung des Privatbeſitzes 
anheimgegeben bat.” ! 

Es it aljo insbeſondere der Fleiß des Menjchen, feine Arbeit — 
e3 find die gejeglihen Einrichtungen der Völker, welche den noch zu 
vollziehenden Erwerb des Gigenthums an irgendwelchen individuellen 
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Dingen bejtimmen und regeln jollen. Anders im Falle der eröffneten 
Erbſchaft. Den Kindern des Erblafjerd fteht nicht bloß das Necht zu, 
irgend etwas zu erwerben. Sie verfügen vielmehr über cin bereits er- 
worbenes Recht auf einen quantitativ, wenn auch nidt in individuo 
beitimmten Theil, auf eine Quote diefer concreten Erbmafje. Die 
Erbseinjeßung oder das Inteſtaterbrecht iſt daher für fie fein abstracter 
Rechtsgrund, jondern ein concreter Rechtstitel, der ihnen eine recht: 
liche Herrſchaft gewährt über die Erbmaſſe, je nad ihrem Antheil an der— 
jelben. Dazu fommt k 

2) ein wejentlicher Unterjchied zwijchen der Gleihberedhtigung 
der zur Erbichaft des Vaters berufenen Kinder und der Gleichbered;- 
tigung der Menſchen, auß der allgemeinen Vorrathskammer der Natur 
Güter zu erwerben. 

„Als gleiche Geſchöpfe des Allmächtigen gleihberehtigt, unter 
jeiner Borjehung ihr Leben auszuleben und ihre Bedürfniſſe zu befriedigen,” 
— jagen Sie? — „jind die Menſchen alfo auch gleihberehtigt bei 
der Nußnießung an Grund und Boden.“ 

Würden Sie, verehrtejter Herr, jene „Sleihberedhtigung bei ber 
Nubniegung an Grund und Boden“ ebenjo verftehen, wie die Gleichheit 
der Menſchen verjtanden werden mug — als eine abötracte, der jpeci- 
fiſch gleichen Natur folgende, aber ihrem concret ſich geitaltenden In— 
halte nach ebenjo verfchiedene Berechtigung, wie auch die individuelle 
Natur der Menjchen in vielgejtaltiger Berfchiedenheit erſcheint —, wahr: 
baftig, Ihre Worte wären der Weisheit voll. Sie fönnten dann aber 
unmöglich nod die Parallele zwischen dem Erbredit der Kinder und dem 
Rechte des Menſchen, die Erdengüter zu genießen, aufrecht halten. Ober 
dürften wir denn ohne Beleidigung Ahrer Antelligenz annehmen, es ſei 
Ahnen verborgen geblieben, daß die zur Erbſchaft berufenen Kinder nicht 
bloß ein gleiches Ned, jondern überdies ein Recht auf das Gleiche, 
auf den gleihen Antheil ihr eigen nennen? 

Dod nein, Sie haben diefen Umftand nicht überjehen. Es läßt Sie 
vielmehr die Annahme, Gott habe jedem Menjchen in gleiher Weije 
das Recht verliehen, Eigenthum zu erwerben, unbefriedigt. Sie wollen 
überdied behaupten, von Natur aus, vermöge des göttlichen Willens, ala 
Kind Gotted befite aud jeder das Recht auf einen „gleihen An- 
theil”? an dem Genuß von Erbengütern: eine Behauptung, die Sie 
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merfmwürbigermeije allerdings nur auf den Grund und Boden beziehen 
möchten. Darum gerade wollen Sie mit den ältern und neuern Boden: 
befigreformern das Land „nationalifiren“, db. 5. in dad Geſamt eigen— 
thum des Staates überführen. So hoffen Sie dad Recht aller am 
Grund und Boden jihern zu können, während Sie gleichzeitig der Fort— 
dauer de Privatbejite3 am Lande, und zwar des nach Größe und Um: 
fang verjhiedenen Privatbefited, auß mehrfachen Gründen fein Hinder- 
niß in den Weg legen. 

Unfere Abjicht geht nun nicht dahin, Ahr ganzes Syftem und 
Ihre pojitiven Vorſchläge an diefer Stelle einer Beiprehung bezm. 
einer Kritif zu unterwerfen. Hier interefjiren und bloß Ihre Angriffe 
gegen die päpftlihe Encyklika. 

Allein es möchte und jcheinen, als ob Sie gar ſelbſt mit Shrer 
Behauptung, dat alle Menſchen ala gleiche Geſchöpfe auch völlig gleich: 
berechtigt bei der wirklichen Nutznießung an Grund und Boden feien, 
in Widerjpruch träten. 

Sie fordern, daß „allen Menſchen der gleiche Antheil an den 
Bortheilen der Naturſchätze unſeres göttlichen Vaters gejichert werde“ !. 
Da verftehen wir e8 denn durchaus nicht mehr, wie Sie das doch für 
alle Menſchen „gleiche Anrecht” auf „ben Grund und Boden des Vater: 
landes“? beichränfen können. 

Fühlen Sie denn nicht, wie ſehr dieſe Beſchränkung der Moral Ihrer 
Anſchauungen widerſpricht? 

Sie kennen doch wohl, wenigſtens dem Namen nach, das Fürſten- 
thum Lippe-Detmold? Das „Vaterland“ der Lippe-Detmolder ift ſehr 
eng, und wenn wir vorausſetzen, daß dort oder in der freien Hanſeſtadt 
Hamburg alle einen gleichen Antheil am Grund und Boden des Vater— 
landes beanfpruchen dürfen, jo wird der Antheil jebed Ginzelnen jedenfalls 
viel Fleiner ausfallen ala der Antheil der Bewohner eines größern 
Landes mit weniger dichter Bevölkerung. 

Nun, Herr George, wo bleibt denn da jene Gleichheit, von der 
Sie reden, melde Sie deshalb fordern, weil wir Menſchen alle gleich 
geliebte Kinder desſelben göttlihen Vaters find? Wo bleibt die Gleich- 
beit, wenn dieſer himmlische Vater einem Theil jeiner Kinder nur einen 
Antheil an Lippe-Detmold, den andern dagegen viel größere Wald: und 
Landgebiete in Brafilien oder in Afrifa angemiejen hat? Wie ftimmt das 
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mit Ihrer jo beitimmt vorgetragenen Lehre, day „allen Menſchen“ — 
aljo auch den Lippe-Detmoldern — „der gleiche Antheil an den Vor: 
theilen der Naturſchätze unjeres göttlichen Vaters gefichert“ werden müjje? 
Ferner mit Ihrer Behauptung, das bei der Vertheilung ded Erdbodens 
geltende Princip jei „das gleiche wie in dem all, wo ein menjchlicher 
Vater jein Eigenthum zu gleichen Theilen einer Anzahl Kinder Hinter: 
läßt"?! 

Sie ind verftändig genug, einzujehen, daß ein Gejamteigenthum der 
ganzen Menſchheit am Grund und Boden theoretiich und praftijch der 
Abjurditäten voll ift. Darum gerade unterjchieben Sie an Stelle ber 
Menichheit die einzelne Nation, den Stamm, den Staat. Allein 
es kann Ihnen doc ſchwerlich verborgen geblieben fein, dab Sie dabei 
Ihren eigenen Grundjäßen widerſprachen. Denn wenn der Einzelne 
gegenüber ber Menjchheit — d. i. der Gejamtheit der gleich beredtigten 
Kinder dezjelben himmlischen Vaters — dadurd ein Unrecht begeht, dat 
er einen Theil des Landes als Privateigenthbum erwirbt, dann. werben 
ganz in derjelben Weiſe auch der Staat, die Nation fi verfehlen, 
jofern jie ein beſtimmtes Xerritorium mit Ausſchluß anderer Nationen 
als ihr eigen betrachten ?, 

Alfo entweder Gejamteigenthum der ganzen Menſchheit an der 
ganzen Erde —, oder Privateigenthum der einzelnen Menſchen an den 
Theilen des Bodend. Tür daB Gollectiveigenthbum einer Nation an 
ihrem Territorium mit Ausſchluß anderer Nationen fehlt jede principielle 
Unterlage. 

ı „Offener Brief" ©. 4. 

2 Cfr. R. J. Holaind S. J., Ownership and Natural Right (Baltimore 
and New York 1877) p. 87 f.: „Either land belongs to the whole speeies, or it 
does not; if the former be true, then we can have no erclusive ownership: 
exclusive ownership of a nation makes the wrong national instead of indivi- 
dual; that ’s all. If it does not belong to the whole race collectively, then any 
one, not debarred by preexisting rights, can appropriate. There is no foun- 
dation whatever for the exclusive ownership of a nation, as separated either 
from the colleetive ownership of the race, or the individual ownersbip of the 
eitizen. If one has not the rigbt to appropriate land, how many will it take 
to make a full-Nedged right? Would not their collective ownership look very 
much like an addition of zeroes?“ 
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Die Geſchichte eines unglücklichen Fürftenfohnes. 
(Fortfeßung.) 


II. Don Carlos' Verhaftung. 


Als Carlos am 4. October 1566 mit der übrigen Familie nad) 
Madrid zurückkehrte, waren wichtige Ereigniſſe vorgegangen, nicht nur 
folgenihmwer für die Stellung der jpanischen Monarchie, fondern aud) von 
Bedeutung für Carlos’ perjönlihe Pläne und Wünſche. Die Verwick— 
lungen in den Niederlanden hatten ſich jtet3 jchwieriger geftaltet; zulett 
fandte die Regentin zwei der angejeheniten Edelleute, Bergh und Mon: 
tigny, zu perjönlicher Verhandlung nah Spanien. Während Bergh nod) 
franf auf der Reife zurücblieb, Iangte der andere am 17, Juni 1566 in 
Madrid an und ward alöbald vom König empfangen, der am 14. Juni 
für kurze Zeit nad) Madrid zurücgefehrt war, Am 26, Juli kam ber 
Staat3rath über die flandriihe Sache zum Entjcheid, nicht günftig für 
die belgifchen Provinzen, aber günftig für Carlos; denn «8 ward be- 
ſchloſſen, daß der König in die Niederlande ziehen und bereit3 im Früh— 
ling 1567 dajelbit eintreffen werde. „Der Prinz ſoll auch mit hinaus,“ 
meldet Dietrichltein am 10. Augujt, „aufs wenigſt hat er geſchworen, 
unter jein Vater nit zu bleiben“ (nicht al8 Stellvertreter ded Vaters in 
Spanien zurüdzubleiben). 

An Belgien ftieg die Gefahr, am 3. September famen die erjten 
Nachrichten von dem greuelvollen Bilderfturm, der dort gewüthet; am 
8. September fam Beltätigung und genauere Nachricht; durch ganz Spanien 
ging ein Schrei der Entrüftung. Auch Carlos war Teuer und Flamme; 
längit Hatte er für die Niederlande beſonderes Intereſſe befundbet 1; die 


— —— — 


1Als im Mai der Edelmann Pedro Lopez aus den Niederlanden ankam, ließ 
ihn Carlos fofort zu fich beicheiden, um ihm über die Niederlande auszufragen 
(AL de Laloo an Graf Horn, 29. Mai 1566). Gabrera (VII, 2. 396) will von 
Beziehungen des Don Garlos zu Bergh und Montignyg, von geheimen Zuſammen— 
fünften, Auffordberungen und Plänen Hinfichtlih der Niederlande willen. Ranke 
(XL, 521) findet dies beftätigt durch eine Aeuferung des franzöfiihen Geſandten 
Fourquevaulr wie durch eine Bemerkung Philipps II. in einem Brief an Ruy Gome;. 
Als es ih um die Beichlagnahme der Güter Berghs bei deſſen ermwartetem Ableben 
und um Berbinderung der Flucht Montignys handelte, bemerfte der König bei Be: 
Iprehung der Mafregeln, es verftehe fich, baf der Prinz Don Garlos von allevem 
nicht erfahren dürfe. — Allein das letztere erflärt fich fehr leicht dur bes Prinzen 
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Ausichreitungen der Bilderftürmer erfüllten ihn mit einem Abjcheu, der 
bis zum Haß fich fteigerte!. „Der Prinz”, jo meldet der franzöfifche Ge- 
jandte Fourquevaulr am 2. November, „hat die Herren des Staat3- und 
Kriegsrathed einen nad) dem andern ermahnt und gebeten, bei dem König, 
feinem Vater, vorftellig zu werden, daß er die flandriiche Sache mit allem 
Nahdrud in die Hand nehmen und alles andere zurücitehen laſſen möge, 
um dort abzubelfen.... Der Prinz jagt, daß er feinen Vater begleiten 
werde, wohin dieſer gehen möge, und hat einen Stallmeifter nad Anda— 
lufien gejchicft mit 12000 Thalern, um Dienftpferde zu kaufen.“ 

Die Aufregung, die fi über diefer Sache des Prinzen bemädhtigt 
hatte, gab fich jedoch auch in anderer, anormaler und franfhafter Weije 
fund. In den erjten Augujttagen hatte der König zu geheimer Berathung 
mit den vornehmften feiner Räthe fich eingejchloffen. Don Carlos, vom 
Gedanken der flandrifchen Reife ganz beherrjcht, wollte durchaus erfahren, 
was berathen und bejchlojjen werde, und laufchte von augen am Schlüſſel— 
lod. Er war dabei den Blicken aller ausgejeßt: vom Hof aus jahen ihn 
die Pagen, von den obern Gemädern des Schloſſes aus Ffonnten bie 
Damen der Königin ihn beobachten. Einer feiner Ebdelleute, Don Diego 
de Acuüa?, trat deshalb zum Prinzen bin, ihn darauf aufmerkjam zu 
maden, zugleih an den König erinnernd, der überrafcht fein würde, bei 
plöglihem Heraustreten feinen Sohn in ſolcher Lage zu finden. Da braufte 
der Zorn des Prinzen auf; er antwortete mit einem Fauſtſchlag. Der 





befannte Unvorfichtigfeit im Reben und deſſen Sudt, alle Mafregeln bed Baters 
zu tabeln. Allerdings ift es wahrſcheinlich, daß Carlos, wie andere nieberlänbijche 
Edelleute, jo auch Berg und Montigny bei fi empfangen und über die Verhält- 
niffe in ihrer Heimat ausgefragt hat. Möglich auch, daß er ihnen gegenüber, wie 
er es jonft zu thun pflegte, bie Regierung feines Vaters abjällig fritifirte und feinen 
Wunſch ausſprach, Regent ber Nieberlande zu werben. Belege dafür find nicht vor: 
handen, unb jebenfalld waren bie nieberlänbijchen Herren erfahren und mwohlunter: 
richtet genug, um zu willen, baß fie in feiner Beziehung von Don Garlos etwas 
Gutes erwarten durften. Bübingers Ausführungen (S. 84 ff.) treffen bier wohl das 
Richtige, namentlich in dem, daß auf ſolche Beziehungen bed Don Carlos „fein Ge: 
wicht zu legen“ jei. 

1 Fourquevaulr an Karl IX., 8. Mai 1568. 

% Dietrichftein melbet am 29. Juni 1564 über bie Bemühungen des ſpaniſchen 
Hofes, Don Garlod zur Ehe mit ber Prinzeffin Donna Juana zu beftimmen, bie 
Prinzeffin Habe den verftorbenen Ajo des Prinzen, Don Garcia de Toledo, und feinen 
Kämmerer, Don Diego de Acuüa, auf ihrer Seite gehabt; dieſe jeien bem Prinzen 
Tag und Naht in den Obren gelegen, hätten aber nichts ausgerichtet, fonbern fo 
bei ihm jich verhaßt gemadt, daß er fie gar nicht mehr jehen wollte (Ko cd, 
Quellen I, 125). Der Groll gegen Acuña war jomit jchon ein alteingewurzelter. 
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Edelmann war zu fchwer beihimpft, um länger im Dienfte des Prinzen 
bleiben zu fönnen; der König nahm ihn in fein eigenes Gefolge auf und 
leiftete ihm jede Genugthuung, feinen Sohn aber wies er ernft zuredt. 
Bald mehrten ſich folhe Borfommniffe. Zum 15. October 1566 fteht 
in des Prinzen Rechnungen eine größere Summe verzeichnet als Schmer- 
zensgeld für einen Damian Martin, defjen Heine Töchter er hatte jchlagen 
lafien. So verftehen fich leicht die Worte des ſpaniſchen Nuntiuß an den 
Gardinal-Staatzjecretär vom 7. Januar 1567 in Bezug auf die vom 
Papſte lebhaft gewünfchte niederländifche Reife: „Der König findet noch 
Schwierigkeit an der Perſon des Prinzen; ihn als Regenten zurüdzulafjen, 
ericheint ihm nicht gut; ihn mitzunehmen, erfcheint nicht paſſend.“ 

Ueber des Königs niederländiiche Reife gingen allerlei Gerüchte; viele 
glaubten, daß es nicht dazu kommen werde, wie Dietrihftein am 4. No: 
vember jchrieb, „weil man mit ihm [dem König] auch nit aller Sachen 
binnen zufrieden, und ſchwierig genug ift“. Unter ſolchen Umftänden war 
die Ernennung bed Herzogs Alba zum Befehlshaber für die Niederlande 
am 29. October beihlofjen und am 16. December vollzogen morben. 
Dietrichftein erkannte Schon, was dies bedeute. Des Königs Reife nad 
den Niederlanden, fchrieb er am 2. Januar 1567, fei ganz ungemwiß, ge 
wiß aber die ded Herzogs Alba und die Uebertragung des Oberbefehl3. 
„Man mill jagen, daß e3 der Prinz in Eunderheit ungern jeh’, und Be- 
forg trag, weil er [Alba] zieh’, da fein Vater bier werd bleiben. Denn 
all fein Sinn und Gedanken hinaus ftehen; will auch unter feinem Vater 
nit bleiben.” 

Die üble Stimmung hatte den Prinzen nicht gehindert, an der Seite 
ſeines Vaters am 11. December der Eröffnung der Corte von Caſtilien 
beizumohnen. Es konnte ihn nur befriedigen, daß die Corte mit Be 
geifterung die Mittel zur Züchtigung der gottesräuberiſchen und rebelliichen 
Niederländer bemilligten. Aber die Cortes gingen weiter. Schon ihr erfter 
Spreder hatte durch bombaftijches Lob auf die hohen Geiftesgaben des 
Thronfolger8 der Loyalität der Verſammlung für dag Föniglihe Haus 
Ausdruck gegeben, und in ihren nichtofficiellen Situngen war die Mehr: 
heit übereingefommen, daß man den König bitten wolle, jelbjt nach ben 
Niederlanden zu ziehen, in feiner Abweſenheit aber den Prinzen von Ajturien, 
Don Carlos, ald Stellvertreter zurückzulaſſen. Der Prinz, dem dies nicht 
unbefannt blieb, war darüber jehr aufgebradt. Er wartete, bis jein 
Dater zur Feier der Weihnachtstage wie alljährlih in dag Klofter fi 
zurüdgezogen hatte. Am 28. December erfchien er unerwartet am Saale 
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des Palaftes, mo die Ständeverſammlung tagte, und befahl, zu öffnen. 
Nachdem er fich überzeugt, day die Verſammlung vollzählig, trat er vor 
jie Hin und redete fie an: Er habe vernommen, fie gingen damit um, 
den König zu bitten, daß er bei der Abreiſe in die Niederlande den Anz 
fanten al3 Regenten zurücklaſſe, Er warne fie hiermit, fich jo etwas bei: 
fallen zu lajjen; denn er fei durchaus entjchloflen, mit jeinem Vater zu 
reifen. Sollten fie fi) deilen unterfangen, fo werde er ſich am ihnen zu 
rädhen willen, und fie würden ed immer bereuen. Schon die frühern 
Cortes (von 1563) hätten fich herausgenommen, vom König zu verlangen, 
daß diejer den Infanten mit der Prinzeſſin Juana vermähle Sie hätten 
ihm dadurch viel Verdruß gemadt !. Sie möchten ſich um ihre eigenen 
Angelegenheiten kümmern und ihn ungejchoren laſſen. Der Abgeordnete, 
der jeßt für des Prinzen Zurückbleiben beim König einen Schritt thue, 
werde ihn zum Todfeinde haben, und er mürbe alles aufbieten, denſelben 
zu vernichten. Nach diefen Worten wandte Don Carlos ihnen brüsf den 
Rüden und verließ den Saal. 

Der Prinz Hatte fein Haupt entblößt, ald er zu den Cortes ſprach; 
allein jein Ton war ein jo heftiger und aufgeregter, daß der Vorfall einen 
höchſt peinlihen Eindruck hervorbrachte. Selbſt der gute Dietrichitein 
meinte dazu: „Solches [hat er] mit einer ſolchen Zorn gemelt, daß fie 
dermaßen all darob jich entjett und nit gewußt haben zu antwurten.“ 

Zunächſt hatte des Prinzen ungejtümes Auftreten feine weitern Folgen. 
Als die Corte® am 9. Januar 1567 eine Abordnung an den König 
fandten, die von ihnen bis dahin vereinbarten Beichlüffe mitzutheilen, war 
Carlos an des Königs Seite, um diefelbe zu empfangen. Am 18. März 
ging die Ständeverfammlung auseinander, nachdem fie mit großer Loya— 
lität faſt einftimmig die Forderungen des Königd gewährt hatte. Unter 
den Bitten, die jie nad) alter Gewohnheit dem König jchriftlich hinter— 
lieg — diejelben beliefen jich diesmal auf 76 — war die erfte, der König 
möge Spanien nicht verlaffen, da für jeine andern Länder durch treff- 
lihe Minifter genügend gejorgt jei; die zweite Bitte war, der Prinz von 


! Schon damals hatte er jeinen Unmillen berb geäußert. „Den Abgeorbneten 
ber Landſchaft, welche ihm anzeigten, daß fie bei feinem Bater den erwähnten Heirat3- 
vorſchlag gethan, babe er geantwortet: wegen ihres gehorjamen Berlangens, von 
ihm Erben zu jehen, und der an feinen Vater gerichteten Bitte, ihn zu verheiraten, 
bebanfe er fih und nehme dies zu befonders gnädigem Wohlgefalen an. Daß fie 
aber die Perfon, welche er heiraten joll, feinem Vater vorgefchlagen, das fei eine 
jehr große ‚,Torheit‘ geweſen.“ Dietrichitein am 29. Juni 1564. 
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Alturien (Don Carlos) möge vermählt werden. Es ſchien, die Cortes 
wollten den erregten Jüngling begütigen. 

Um jo größer aber war unter den wenigen Freunden, Die an dem 
Schidjal des Prinzen aufrichtigen Antheil nahmen, die Bejtürzung über 
fein ungeeigneted Auftreten. Einer derjelben, jener Rechtsgelehrte Doctor 
Hernan Suarez de Toledo, der ihm einjt bei Abfajlung feines Teſta— 
mente al3 Bertrauter und Rechtskundiger zur Seite geitanden hatte, 
wagte e3, in einem ebenjo ehrerbietigen als freimüthigen Briefe den trogigen 
Süngling zu warnen und ihn auf die gefährlichen Vermwidlungen auf: 
merfjam zu maden, denen er bei jolhem Benehmen unvermeiblid) entgegen: 
gehe. Er mies hin auf die Ehrerbietung und Ergebenheit, welche Phi- 
fipp II. jtetS gegen feinen Vater bewährt habe, er erinnerte den Un: 
gejtümen warnend an den Sturz des Ikarus. Allein jolde Warnungen 
prallten an dem innern Unmuthe des Prinzen ab. „Seine Hoffnung iſt,“ 
ſchrieb Dietricftein am 2. Januar 1567 an ben Kaifer, „daß er ind 
Niederland kumm, die zwei Ding, die ihm jegt am meiften angelegen, zu 
befummen, nemblihen Em. Majeftät Tochter Heirath, dann auch ein 
mehrerer Freiheit und Libertät als er bisher gehabt.” In dem Mae, ala 
die Erfüllung diefer Hoffnung jich verzögerte und ſchwankend wurde, trat 
bei dem Prinzen mehr und mehr eine Wildheit de3 Gemüthes hervor, die 
von leidenschaftlicher Verzweiflung nicht mehr weit abjtand. „Was ben 
Prinzen betrifft,“ meldet Dietrichitein am 10. März dem Kaifer, „war 
dad Geſpräch, jo er mit den Cortes gehalten, wohl hingangen, da ev nit 
Urjad) gab, daß man mit ihm andermeg zu tadeln hätt. Er hat [aber] 
jet jeiner Kämmerer einem vor wenig Tagen ohn Urjad ein Maul: 
tajchen geben, Heißt Don Alonſo de Cordoba, darob jein Vater mit ihm 
feintlih übel zufrieden, bat den Don Alonjo in fein Kammer [in des 
Königs unmittelbaren Dienft] genummen. Glaub nit, daß ein großere 
Ungleichheit in allen jein kunnt als zwijchen Vater und Sun. Do er 
jein Eigenſchaft nit verkehrt und fein Affekt etwas baß regieren jollt, wär 
e3 nit gut. AM fein Verlangen und Bejchwer ift, daß man ihm io 
lang mit Heirath aufzeucht. Glaub, die größte Gnad, jo ihm Em. Ma: 
jeftät erzeigen funnten, wird jein, die [Heirat] bei jeinem Vater zu [be-] 
treiben.” Die Mikhandlung des Don Alonſo mußte um jo mehr Ent: 
rüftung hervorrufen, da fie nicht durch ein plößliches Aufwallen des Jäh— 
zorn® herbeigeführt, jondern die That eines lang verhaltenen Grolled war. 
Garlos ſelbſt äußerte, er zürne ihm fchon feit ſechs Monaten wegen einer 
Heußerung, die ihm mihfallen habe. Diejer Ausbrud von Roheit jtand 
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nicht vereinzelt, Noch in feinem Zeftament vom 19. Mai 1564 hatte er 
unter allen Herren ſeines Hofe Juan Ejtevez de Lobon beſonders aus: 
gezeichnet und mit fürftlicher Fürjorge bedacht. Auch nachher noch hatte 
er ihn zum Vertrauensamt eines Meifters feiner Garderobe und Bewahrer 
feiner Juwelen erhoben. Set aber fuhr er plößlih auf ihn los, ohne 
daß ein Grund dafür befannt geweſen wäre, nannte ihn einen Echurfen 
und Dieb, warf ihm Majeftätsbeleidigung vor und wollte ihn jelbit aus 
dem Tenfter werfen. Er jagte ihn dann mit Schande von feinem Hof, 
nachdem er ihm über die verwalteten Gegenftände die peinlichite Rechen— 
Ihaft hatte abfordern laſſen. In jene felbe Zeit fällt e8 wohl, daß er, 
wie wenigjtend Cabrera und Brantöme zu erzählen wiſſen!, ben erſten 
Minifter des Königs, ſeit Ende 1566 Generalinquifitor, einige Jahre 
jpäter Carbinal, Diego d’Ejpinoja, beſchimpfte und mit dem Dolce bes 
drohte. Ein Anfall mit dem Dolche auf feinen Mayordomo , Don Fa: 
drique Enriquez, wird im Juli 1567 ausdrücklich berichtet. Bereits war 
bei dem Bringen alle8 möglid), und alles wurde von ihm geglaubt. Ein- 
mal ging er an einem Haufe vorbei, ald gerade aus bejjen oberem Stod- 
wert Waffer audgegofien wurde, das ihn benette. Er gab Befehl, das 
ganze Haus nieberzubrennen. Sein Gefolge war in peinlicher Rage; nur 
dur eine Lüge wuhte man den Wüthenden zu beruhigen. Man jagte 
ihm, im Augenblide, da man feinen Auftrag habe ausführen mollen, fei 
eben das heiligjte Sacrament zu einem Kranken bineingetragen morben. 
Auch die Graufamkeit gegen die Thiere, die Schon in feiner Kindheit 
bei ihm hervorgetreten war, verleitete ihn jetzt zu abjcheulichen Ausſchrei⸗— 
tungen. Sein Vater, Philipp II., hatte ein Lieblingspferd, auf dag er 
große Stüde hielt. Eine Tages verlangte Don Carlos vom Großjtall- 
meifter Don Antonio de Toledo, e8 ihm vorführen zu laffen, und ſchwor 
„beim Leben feines Water”, dem Thier nichts Uebles zuzufügen. Der 
Bitte wurde willfahrt; Don Carlos aber begann alsbald das Thier in 
folder Weife zu mißhandeln, daß es einige Tage jpäter verenbete. Es 
lag nahe, eine rohe Demonftration darin zu fehen, um zu zeigen, wie wenig 
ihm am Leben feines Vaters liege, auf welches er geihworen hatte, Ein 
anderes Mal ſchloß er fich mehrere Stunden im Marftall ab. Als er ihn 
wieber verlafien, fand man an 23 Pferden die Spuren erbarmungslojer Miß⸗ 
handlung. Sie waren nicht nur zerichlagen, jondern mit Wunden bebedt. 


1 Au) Büdinger (Don Carlos ©. 152) ift für die Nichtigkeit ber Thatfache 
und verlegt biefelbe in biefe Zeit. 
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Dieſes alles und die jchlimmen Gerüchte, die allenthalben über Don 
Carlos gingen, veranlaßten den treuen Suarez de Toledo, aufs neue eine 
eindringlihe Mahnung an den Prinzen zu richten. „Ach liebe Em. Ho— 
heit”, jchrieb er ihm am 18. März 1567 in einem langen, freimüthigen 
Briefe, „ſowohl als meinen angebornen Gebieter mie beſonders aud 
megen der audgezeichneten Huld, mit welcher Sie jederzeit mich zu ehren 
geruhten. Aus diefem Grunde höre ich nicht auf, Unruhe zu empfinden 
in Anbetradt der Sorgen, melde Em. Hoheit nothwendig bedrüden müſſen 
im Gedanken an den gefährlichen Stand, in welchen nad) allem, was man 
fagt, Ihre Angelegenheiten gerathen find. Ich wünſche jehnlihft, Em. Ho— 
heit möchten endlich erfennen, daß dieje fih in einem Grade verfchlimmert 
haben, daß ich, der ich fo jehr wünſche, Diefelben vom Glück gejegnet 
zu jehen, befürchte, fie möchten noch den jchlimmften Ausgang nehmen, den 
man nur denken kann... Em. Hoheit müſſen doc volljtändig einjehen, 
daß, indem Sie Ihrem Vater ungehorjfam find und ihn Sic) dadurch verfein- 
den, Sie unrecht handeln und überdies Gott beleidigen. Und mie wollen 
Em. Hoheit, dat auf dieſe Weiſe einer Ihrer Pläne gelingen joll? Jeder— 
mann leuchtet bied ein, und Em. Hoheit zeigen felbft, daß e8 Ihnen ebenjo 
einleuchtet wie irgend jemand anderd. Ja, noch mehr! Em. Hoheit er: 
fennen dies ausbrüdlic an, indem Sie nicht mehr zur Beicht gehen. Denn 
erichiene Ihnen die Sache nicht jo ſchlimm, daß fie ſich weder mit Beicht 
noch beiliger Communion verträgt, jo würden Sie Sich vom Tiſche des 
Herrn nicht fernhalten‘... Demüthigft fleht Ihr bier unterzeichneter 
Sklave Em. Hoheit an, fi zu Gott zu befehren, ihn anzurufen und feinen 
Gefeten fich zu unterwerfen; jo mwerben Sie den wahrften und jchönften 
Sieg davontragen. Sie dürfen ficher fein, in Ihren Angelegenheiten, die 
Ahnen jest jo große Sorgen verurſachen, glücklichen Erfolg zu haben. 
Gottes Geſetz fi untermerfend, werden Em. Hoheit feine Gebote halten 
und Ihren Vater ehren und ihm gehorchen, werden in allem feinem Willen 
nahfommen und werden Freude daran finden, denjelben zu erfüllen: und 
der Erfolg wird fein, daß alles nach den Wünfchen Em. Hoheit fich ge- 
ftalten und daß Gott jelbit die Erfüllung berfelben begünftigen wird, 
wie er es ftet3 gethan hat für Kinder, die ihren Vätern gehorjam find... .“ 

Nun hielt Suarez dem Prinzen all die Ausjchreitungen der legten 
Monate vor und ftellte ihn vor die Frage, was die Welt über ſolche 


ı Am 22. Mai 1566 hatte der Prinz die Sacramente noch empfangen, aber 
wie es fcheint feitbem an ben üblihen Terminen den frommen Gebrauch verabläumt. 
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Thaten urtheilen müfje, was die Feinde, deren der Prinz ſich jo viele ge- 
madt, dazu jagen möchten. Er fagte es ihm offen heraus, der Prinz 
ſelbſt biete diefen Feinden den Vorwand, ihn „ber Verrücktheit ober der 
Unfähigkeit” zu bezichtigen. „Bedenken Ew. Hoheit doch einmal,” fuhr der 
Mahner fort, „was die Leute thun und jagen werden, wenn fie hören, 
daß Diefelben nicht mehr zur Beicht gehen, und wenn man überdies ge- 
wiſſe Dinge entdeden wird, die entſetzlich find, fo fehr, dak, falls 
es fih um eine andere Perjönlichkeit handelte, das heilige Officium ein: 
zugreifen hätte, um zu jehen, ob dieſelbe noch chritlich ſei ober nicht.“ ? 

Nicht nur des Prinzen Gemüth, aud) die Zeiten waren zu erregt, 
als daß von folder Mahnung viel Erfolg zu erwarten war. Am 19. März 
erging des Königs Befehl für den ganzen Hof, ſich zur Reife in bie 
Niederlande zu rüften; bis zum legten Mai follte alles fertig fein. Der 
Prinz, die Königin, die öfterreichiichen Erzherzoge follten den König be— 
gleiten. Bis fihere Nachricht über Alba Erfolge in den Niederlanden 
eingetroffen, jollte für Aragonien, Gatalonien und Balencia dem Prinzen 
gehuldigt werden; dann jollte die Reife über Stalien nad) Innsbruck führen, 
wo ein Zujammentreffen mit Marimilian II. geplant war. Hier konnte 
am beiten die Verlobung des Prinzen zum Abſchluß kommen; dann erjt 
dachte man in den Niederlanden einzutreffen. 

Alle dieje günstigen Ausfichten vermodten jedod den Prinzen nicht 
von einem ftürmijchen Auftritt zurüdzuhalten. Es war längft befannt, 
dab alle Rathgeber feines Vaters ihm verhaßt feien, um jo mehr, je mehr 
fie daS Vertrauen des Königs genofjen. Die Ernennung ded Herzogs 
Alba zum Oberbefehlshaber für die Niederlande, um die ſich dieſer in 
feiner Weiſe beworben hatte, genügte, um den Prinzen mit neuer Wuth 
gegen den treuen Diener feines Haufe zu erfüllen. Alba, der dies wußte, 
juchte den Prinzen zu begütigen. Einige Zeit bevor er von Spanien auf: 

ı Die legten geheimnigvollen Worte haben zu manchen Bermuthungen Anlaß 
gegeben. Gachard (Don Carlos ©. 403) ift verftänbig genug, einzugeftehen, daß er 
troß aller Nachforſchung nicht zu finden vermöge, worauf biefe Worte abzielten. 
Maurenbrecher hingegen (Hiltoriiche Zeitichr. XI, 288) meinte ehemals, es „Lönne 
darüber fein Zmeifel fein“, dab es fich Hier um Härefie Handle. Allein troß aller 
Zuverficht der Behauptung iſt dies vollftändig falih und genügend miberlegt. Büs 
dinger (a. a. O. ©. 179) will „unnatürlihe Sünden” vermuthen, eine Vermuthung, 
für die nicht bloß jeder mindefte äußere Anhaltspunkt fehlt, jondern bie auch bei 
den bejondern Verhältniſſen des Don Garlos innerlih unmwahricheinlih iſt. Weit 
näher liegt ſowohl nad dem Wortlaut des Briefe wie nad der Analogie der Er: 


fahrung die Annahme grober Gottesläjterungen, eine nicht feltene Erjcheinung bei 
leidenfchaftlihen jungen Männern, die Anfällen von Verzweiflung unterworfen find. 
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brad), jandte er in einer Foftbaren filbervergoldeten Schale auserleſene 
Früchte an den Anfanten zum Gejchenfe!. Als man jie überreichen wollte, 
faßte der Prinz die Schale, ohne ein Wort zu jagen, und jchleuderte fie 
mitjamt den Früchten duch das nächſte Fenſter. Es wurde Alba ge 
meldet, und er joll ruhig darauf verjegt haben; „Für die Zeit meines 
Lebens wird der König noch ausreichen, den ich jett habe.” Aber vor 
feinem Scheiben aus Spanien, da er am 15. April 1567 zu Aranjuez 
vom König Abjchied nahm, mußte er auch dem Prinzen zum Abjchied 
nohmal3 aufwarten. Es kam zu einer furdhtbaren Scene, deren Einzel: 
heiten verjchieden berichtet werben, Gewiß ift, daß der Prinz in voller 
Wuth den Dolch gegen den Herzog züdte und jchreiend auf ihn eindrang. 
Alba blieb jehr ruhig und bewahrte durchaus jeine Würde, Er hielt den 
Arm des Prinzen, bis auf den Lärm die Umgebung herbeikam. Dietrich 
ftein jchreibt darüber, allerdings faft ein Jahr jpäter (21. Januar 1568), 
an den Kaijer: 

„Wie er [Garlo3] den Don Diego de Acufa gehalten, willen Em. 
Majeftät junder Zweifel, nachmals den Don Alonjo de Cordoba, feinen 
Kammerer, und ander mehr, legtlichen den Herzogen von Alba, daß er 
ihm den Dold an Leib gejett, allein darumben, daß er ihm feines Vaters 
Geheimb [Geheimnifje] nit jagen wollen. Nun hat ihm fein Vater viel 
und oft gedroht, daß er jeinen unbilligen und unbefugten Muthwill nit 
gedulden noch nachſehen wollt. Denn ob er jchon fein Vater, jo ſei er ein 
Kunig, und jchuldig, feinen Unterthanen fein Unrecht und Unbill zufügen 
zu laſſen. Da er mit abitehen und ſich dei mäßigen werde und nad 
Bernunft handeln, will er ihn als ein Unvernünftigen ftrafen.“ 

So jhlimm hatten ſich die Dinge geftaltet, daß ſelbſt Dietrichjtein, 
der bis jeßt ftetd zu Gunften des Infanten geiproden, anfing, an dem 
jelben irre zu werden. Als er am 26. April 1567 die Aborbnung des 
Don Luis Venegas als außerordentlichen Gejandten an den Kaiferhof 
meldete, fügte er hinzu, daß nad) der Anficht vieler die Aufträge des: 
jelben nicht nur die portugiefiiche Heirat, fondern aud) die de Infanten 
mit der Erzherzogin Anna beträfen. Die Wahrheit werde der Kaiſer ſelbſt 
ſchon willen oder von dem Gejandten erfahren, „dann“, fährt Dietrid;- 
ftein fort, „es laßt jich nit wohl nadichreiben alles, was man an dem 
Hof [in betreff der Heirat] fürgibt oder affirmiret. Er, der Prinz, be 





1 Bol. Rod, Quellen zur Geſchichte Kaifer Marimilians II. Bd. I, 222 n. 3 
(nad der Mittheilung Languets, Agenten des Kurfürften von Sadhien und eifrigen 
Anhänger der nieberländifchen Gonföberirten). 
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gehret nix heftiger, und mollen ihrer viele [die Thatfache], daß er jo felt- 
ſam [ift], nicht® anderem mehr zumefien, ald daß er ein fo großen Ber: 
druß bat, daß fein Vater fo nachläſſig dazu thut. Es ift beſchwerlich, 
von ihm zu jubiciren.“ 

Man bat noch nicht verlernen wollen, in Philipp II., dem „Latholi- 
ſchen König”, mit Borzug den berzlofen, fteinern falten Dann, wenn nicht 
ben Unmenjchen, den Tyrannen zu erbliden. Die „Apologie” des Wil- 
belm von Oranien genügte ald Quellenbeleg, ihn der Unfittlichkeit, die 
Hinrihtung von Häretifern, ihn des Blutdurftes und der Graufamfeit zu 
bejchuldigen. Jedes edlere menſchliche Gefühl mußte in ihm erftorben, jede 
zartere Regung des Menfchenherzeng durch die Gluth eines milden Fana= 
tismus in ihm ertöbtet fein. Es ift wahr, Philipp II. war von ernft 
zurüchaltendem Charakter; er hatte über feine Empfindungen und Leiben- 
ihaften eine Herrihaft gewonnen, beja über jede Aeußerung deſſen, 
was in feinem Innern vorging, eine Gewalt, die über dad Maß des 
Gemöhnlichen hinausging. Allein Philipp II. war fein fühllofer, fein 
berzlojer Mann. Seinem Bater hatte er fich ſtets als treuer und guter 
Sohn erwieſen. Viermal war er vermählt, und ftet3 war er ein liebe 
voller, aufmerkfamer Gatte. Namentlih war feine Ehe mit Elifabeth von 
Baloid und mit Anna von Defterreih eine durchaus glücliche zu nennen, 
und mern bei der erftern das Glüd einigermaßen getrübt wurde, jo geihah 
died jicher nicht von feiten Philipps. Sehr mit Recht betont ein neuerer 
Hiftorifer * Philipps II. „Zuneigung und Anhänglichkeit, welche er feinen 
Blutsverwandten, jelbjt feinen unechten Halbgeſchwiſtern jtet3 bemiejen 
bat“, und weiſt bin auf die rührenden Beweiſe der „Liebe und Hoch— 
achtung“, die er, „unveränderlich ſtark und treu durch fein ganzes Leben“, 
feiner Schweſter, der Kaiferin Maria, gewidmet habe. Noch ift ein Theil 
ber Briefe erhalten?, die Philipp II. in den Jahren 1581—1582 an 
feine beiden heranwachſenden Töchterlein gefchrieben hat; fie verrathen eine 
Innigkeit, eine Zärtlichkeit, eine Herablaffung und ein Verſtändniß für 
Pindliches Fühlen und Denken, wie nur der befte hriftliche Water fie be— 
fiten Tann. Selbft auch der Dienerſchaft wird dabet oft mit freundlicher 
Gutmüthigkeit und Theilnahme gedadit. 

Diefer Mann, bei welchem ſich unter dem ruhigen Ernit des Neußern 
ein jo hochausgeprägter Familienfinn, ein jo empfindfames Gemüth ver: 





ı Bübinger, Don Carlos ©. 110. 
2 Lettres de Philippe II. à ses filles ... publides d’apr&s les originaux 
autographes ... par Gachard. Paris 1882. 
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barg, hatte auch Xiebe für feinen einzigen Sohn. An Sorgfalt, an Ge 
duld und felbit an Zärtlichkeit für dieſes ſo unliebenswürdige, jo wenig 
anziehende und jo wenig danfbare Kind hatte er es nie fehlen laſſen. 
Wenn er zumeilen dem Sohne ernjten Tadel ausſprechen und deſſen Frei— 
beit mehrfach einfchränfen mußte, jo hatten eben Don Carlos’ eigene Aus: 
ſchreitungen dazu gezwungen. 

Nie hatte Don Carlo jo viel Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben 
als jegt im Beginne ded Jahres 1567. Philipp II. trug ber Lage ber 
Dinge Rechnung und verfannte nicht, was im Innern des jungen Mannes 
jo Heftig gärte. Statt ihn eremplariih zu züchtigen, fam er mit Güte 
feinen Wünfchen entgegen. Der franzöfiiche Gejandte Fourquevaulz meldet 
am 21. Mai an Karl IX.: „Der Prinz iſt überaus erfreut, meil der 
König, fein Vater, ihm verjprochen hat, ihn bei der Reife nach Flandern 
mitzunehmen, und ihm überdies jein Einfommen von 60000 Thalern um 
jährlich 40000 erhöht hat. Ebenſo hat der König angeordnet, daß bie 
Berathungen ded Staats: und Kriegsrathes Fünftighin im Gemache bes 
Prinzen jtattfinden jollen, wozu auh Don Juan fommen wird.” Dieſe 
fetere Aenderung bedeutete, daß fortan Don Carlos den Situngen präſi— 
diren jollte. „Seit der Abreije ded Herzogs von Alba”, fchreibt der Groß: 
jiegelbewahrer Hopperus, der jelbit an den Situngen des Staatsrathes 
theilnahm, am 30. Mai nad Belgien, „hat unfer Prinz angefangen, im 
Staatdrathe zu präfidiren, während aud Don Yuan gegenwärtig ift. Bis 
jeßt benimmt er fich jehr gemäßigt (permodeste) und zeigt, daß er bie 
Sache verftehe oder wenigſtens zu verjtehen wünſche. Er begibt ſich auch 
mit und zum König und jtattet über das, was im Rathe verhandelt wor: 
den, zufammenfafjenden Bericht ab. Im übrigen helfen wir nad.“ Dabei 
war man darauf bedacht, des Prinzen Intereſſe und Eifer für die Staatd- 
geſchäfte ſtets neu anzuregen. Seit die öſterreichiſche Heirat in Sicht war, 
zeigte Carlos ein gewiſſes Intereſſe für deutſche Angelegenheiten, jo daß 
er ſich entſchloß, Deutſch zu lernen, und regelmäßigen Unterricht in dieſer 
Sprade nahm!. Eines der lebten Schriftjtüde von feiner Hand ift ein 
deutſcher Brief, in dem er am 19. December 1567 dem Herzog von 
Bayern für die Einladung zur Hochzeit jeine® Sohnes dankte. Diefes 
Intereſſe wurde nun auch geſchickt benußt. „In dem Schriftenwechſel des 
Königs mit feinen Miniftern und feiner Secretäre unter fih [im Archiv 
von Simancaz] iſt im Laufe des Jahres 1567 bis gegen Ende des Jahres 


1 Seit 1. Juli 1666; ber Lehrer hieß Louis Morijot. 
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zumeilen davon die Rede, daß dieſes oder jenes Papier dem Staatdrath 
vorgelegt werden folle, ‚jobald der Prinz die nächſte Sitzung desſelben 
halten werde‘. Es ift merkwürdig, daß es vorzüglich folde Sachen find, 
die Deutichland betreffen.” t 

Don Carlos war durch diefe Nenderungen jehr befriedigt, zumal fie 
nur zu weitern Schritten die Vorftufen zu fein fchienen. Verließ doch 
gerade in dieſen Tagen (3. Juni) der außerordentliche Geſandte Venegas 
Madrid, um am SKaijerhofe feine Miffton zu vertreten; er nahm auch 
foftbare Gejchenfe des Prinzen für die Erzherzogin mit. Seit langer Zeit 
berrichte einmal wieder Friede zwilchen Vater und Sohn; am 18. Mat 
fonnte Dietrichftein jchreiben: „Was die Condition betrifft, jo halt ich, er 
[der Prinz] fei Schon ungezogen und werde fid) wenig verkehren, und ba 
jemand was bei ihm erhalten werde, daß e8 meine gnädigſte Frau | Erz- 
berzogin Anna] fein wird. Er hat viel böjer Sachen an ſich, hinwiederumb 
aud) viel guter. Er Hat ſich ftarf furgenummen, fein Willen in nichts, 
was unrecht, nachzuhängen. Kummt er dem nad), [jo] hoff ich fürmahr, 
er werbe noch viel ander8 werden als er vermeint. Water und Sun 
ftehen jetzt gar wohl.“ 

Die guten und die ſchlechten Seiten im Charakter des Prinzen, die 
bier Dietrichftein kurz berührt, werden um wenige Monate fpäter in dem 
Geſandtſchaftsbericht des Venetianers Antonio Tiepolo ausführlicher dar: 
gelegt: „Der Prinz Don Carlos ift... in fein 22. Jahr eingetreten; er 
ijt für fein Alter wenig entwidelt. Wenngleih von weißem Teint und 
blondem Haar, ift er nicht hübſch. Er geht gefrümmt und jcheint ſchwach 
auf den Beinen. Er müdet ſich viel ab mit Reiten und Ringftehen und 
zeigt in allem, was er thut, einen ſolchen Eifer, daß man es Ueberftürzung 
nennen kann. Leicht geräth er in Zorn und überläßt fi) dann der Leiden— 
ſchaft bis zu einem Grade, daß fie ihn graufam madt. Er ift ein Freund 
der Wahrheit und verabidheut die Spakmader. Er hat Vergnügen an 
foftbaren Steinen? und fchleift jie mit eigener Hand. Er hat wenig 
Achtung für andere, wie hoch immer fie ftehen mögen, überzeugt, daß viel 
dazu fehlt, daß jemand ihm gleichitehen könne. . . Er tft theilnehmend und 
mildthätig, jo viel es fih nur denken läßt, und man muß jelbjt zugeben, 


ı Hiftorifche Zeitſchr. XI, 298, wo Maurenbredher damals allerbings etwas 
ganz anderes damit angedeutet fehen wollte. Er hat jpäter (Hiftor. Zeitſcht. XXXII, 
290) feine Auffafiung berichtigt. 

2 Im Sommer 1567 faufte er bei völlig leerer Kafie von einem portugiefiichen 
Händler einen Diamanten von 39 Karat um den Preis von 25000 Thalern. 
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daß hierin bei ihm ein Uebermaß vorhanden ijt. Er pflegt zu jagen: 
‚Ber jol noch Almoſen geben, wenn die Fürſten e8 nicht thun?‘ Er thut 
jehr großartig in allem und beſonders in feiner Art, diejenigen zu be- 
lohnen, die ihm dienen. Seine Freigebigkeit gegen fie ift jo groß, daß er 
jelbjt die Diener feines Vaters nöthigt, ihn zu Lieben, von denen er auch 
beſonders deshalb geachtet und geehrt wird. Er ift neugierig, die Staat3- 
angelegenheiten zu Fennen, und würde fich gerne hineinmijchen; auch geht 
er darauf aus, zu erfahren, was gerade den König beichäftigt. Man be- 
feidigt ihn jehr, wenn man ihm daraus ein Geheimnig machen will. Er 
liebt nicht die Diener feines Vater, und ganz bejonders haft er feinen 
Dberfthofmeifter Ruy Gomez. Doch fo groß ift des Ruy Gomez Ge- 
mwanbtheit, daß e3 Diejem jet gelungen ift, feine Zuneigung zu gewinnen, 
Er pflegte ein jehr keuſches Leben zu führen; doch Heute gibt er fich Un— 
ordnungen hin... Endlih, um dieſen Gegenjtand zu beichliegen, jo groß 
die Freude bei den Spaniern ilt, einen einheimifchen Thronfolger zu haben, 
jo groß jind die Bedenken, die fie betreffs feiner künftigen Regierung haben.” 

Wie fühl man immer den Berichten ber italienischen Gefandten vom 
Hofe Philipps II. fich gegenüberftellen mag!, ſofern fte an dieſem Hofe 
nicht von großem Einfluß waren: die meiften Züge in diefer Schilderung des 
Prinzen finden fi genugfam anderweitig bejtätigt. Sicher it, day Don 
Garlos ſich nicht bloß darin gefiel, glänzende Geſchenke zu geben, gegen- 
über den Herren feines Hofhaltes den großen Fürſten zu fpielen, jondern 
auch gegenüber den Armen mehrfach Wohlthätigfeit übte. Seine Rech: 
nungen weijen aus, daß er für einige verlaſſene Kinder die Erziehungs 
koſten beftritt und einem in Schuldhaft Befindlichen, der jein Erbarmen 
angerufen, die Schulden bezahlte. Noch im Auguft 1567 zeichnete er für 
Doctor Suarez de Toledo, jenen felben, der ihn mehrmals jo ernit 
gewarnt hatte und den er jet mi grandisimo amigo nennt, eine An- 
mweilung auf 10000 Ducaten für die Ausitattung von deſſen Töchtern, 
die, wie ed jcheint, wenig bemittelt waren. Nichtsdeſtoweniger bleibt 
wahr, dat dieje vereingelten Züge ber Mohlthätigkeit in feinen Rech— 
nungen neben zahlreichen thörichten Wetten, unnügen und prunfhaften Ge: 
ſchenken und unfinnigen Vergeubungen einen ſehr beſcheidenen Platz ein: 
nehmen. Ein Vorkommniß aus diefer lebten Zeit jeiner erhöhten Ein: 
fünfte ift bezeichnend für alles. Don Carlos jieht gelegentlich ein reiches 


ı Bübinger ift fo ziemlich der einzige, ber fie ganz geringſchätzt (©. 159. 187), 
jebenfalld mit Webertreibung., 
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Zierftüd für dag Schlafgemah, bad Graf Modica in Mailand Hatte 
machen lajien und das etwa feine 1500 Thaler gefoftet haben mochte. 
Es gefällt ihm; er heißt den Grafen, es ihm zu verkaufen, und bietet 
20000 Thaler. Aber feine Kafie, welcher der König für lange Zeit reich— 
ih aufgeholfen zu haben glaubte, war leer wie immer. Er fordert bie 
20000 Thaler ald Darlehen von dem genuefischen Banquier Nicolö Gri- 
maldi, der fie jofort auszahlt. Der Genueje braudte dabei die Phrafe 
ber Höflichkeit, daß er „dem Prinzen in allem zu Dienften“ ſtehe. Don 
Carlos, der ſich auf Phraſen nie verftand, nahm die Worte ernft und ver: 
langte auf der Stelle 100000 weitere Thaler, joviel, als für ihn dag Ein- 
fommen eined ganzen Jahres betrug. Dem Banquier wurde bange. Er 
behauptete, er habe das Geld nicht, und dasjelbe aufzunehmen, würde un- 
fehlbar feinen Credit jhädigen. Der Prinz ftieß die ärgſten Drohungen 
aus. Wenn binnen 24 Stunden dad Geld nicht beichafft fei, bar ober 
in Wechſeln, jo werde dies Grimaldi und befjen ganzer Familie theuer zu 
ftehen kommen. Zwei Söhne Grimaldis dienten beim Prinzen als Pagen; 
er jagte fie jofort aus dem Dienjte. Umfonft waren alle Borftellungen. 
Mit Fürften gleich ihm, meinte Don Carlos, folle man leere Phraſen nicht 
gebrauchen. Ueberdies feihe ja Grimaldi dem Könige weit größere Sum— 
men ohne joviel Schwierigkeiten. Der Genuefe durfte froh fein, zu einem 
Compromiß zu kommen, demzufolge er nur 60000 weitere Thaler vorzu- 
jtreden brauchte. 

Gegenüber den Gefahren fittliher Ausſchweifungen mar daß Leben 
ded Prinzen biöher flecfenlo8 gemejen. Er machte vor erniten Männern 
fein Hehl daraus, daß in einer Zeit jeined frühern Jünglingsalters böje 
Abfihten ihn einmal beherrſcht Hätten. Sein Sturz in Alcala 1562 
hatte ihn aufgerüttelt und zur Einkehr in fich jelbjt gebradt. Er er- 
fannte darin eine Strafe und Warnung Gottes und band fi) nun unter 
Gelübde. MWiederholt ſprach er e8 aus, auch noch Jahre nach jenem Er: 
eigniß, es jei jein fefter Entichluß, wenn er Herz und Hand einmal ver- 
gebe, jo jollten fie jungfräufich rein befunden werben. Er wußte wohl, 
daß von manden über feine Enthaltjamkeit gefpöttelt wurde, und daß von 
mandem verborbenen Höfling daraus Folgerungen gezogen wurden, bie 
ihm in hohem Grade peinlich waren. Aber er erklärte, dies alles werde 
ihn nicht abhalten, jeinem Gelübde treu zu bleiben !. 





ı Koh aa. O. J. 122: „Andere Leut jagen, daß er fag, er wöll, daß ihn bie, 
fo er zu einem Weib nehm’, Jungfrau find.“ Beſtimmter ebb. I, 132. 184 (24. Nov. 
1564) ; vgl. Chantonay an Philipp IL, 20. Mai 1665 (Gachard 1. c. p. 281). 
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An Anreizungen zum Böjen hatte e8 dem Prinzen bisher nicht ge- 
fehlt. Selbit an den König hatte man einmal das Anfinnen geftellt, den 
Sohn in Verfuhung führen zu lafjen. Dieſer jedoch hatte es beitimmt von 
fich gemwiefen!. Die unglückliche Geifterihtung aber, in die der Prinz 
jet gerathen war, trieb ihn endlich dazu, alle Dämme zu durchbrechen. 
Mit dem Vater verfeindet, mit Gott und dem Gemwifjen zerfallen, jeit 
einem vollen Jahre den Sacramenten fern troß jo mancher wirklich böfen 
Handlung, welche diejes Jahr verunehrt hatte, mochte der Prinz ſich aud) 
nicht mehr durch ein Gelübde behindert erachten. Don Carlos argmöhnte, 
jene jpöttijchen Bemerkungen und Yolgerungen, melde mande vom Hofe 
bisher an feinen züchtigen Lebendwandel geknüpft hatten, möchten aud 
beim König Glauben gefunden und zur Verzögerung der Heirat bisher 
Anlafz gegeben haben. Er trug Sorge dafür, dag Ende Mai 1567 der 
ganze Hof von einem ſchmachvollen Vorgang ſich erzählte?, bei dem Carlos 
jelbft die traurige und höchſt unwürdige Heldenrolle geipielt hatte. Nicht 
zufrieden damit, unempfindlid für dad Brandmal der Lächerlichfeit, das 
er ſich aufdrüdte, wie für da jittlih Ungeziemende, machte er jelbft dem 
faiferlihen Botſchafter ausführlide Mittheilung vom ganzen Berlauf ber 
Sade, damit diefer es an den Kaifer berichte. Er hoffte davon guten Er- 
folg. Nur injofern zeigte ſich dabei noch das ſittliche Bewußtſein, daß er 
zugleich mittheilen ließ, jegt, da er jeinen Zweck erreicht, wolle er „ſich 
auch hinfüran vor allem unordentlihen Exceß hüten“. 

Es ift ſchwer zu jagen, inwieweit bei dem anormalen Zuftande, in 
welchem der Prinz dem Geijte wie dem Körper nad ſich befand, dieſes 
Berjprehen gehalten wurde. Genugjam ift bezeugt, daß er in biefer Zeit 
einem wüjten und wilden Xreiben ſich hingab. Nächtlihe Spaziergänge 
waren mit Rücdjicht auf dad Klima damals wie heute für alle Klafien 
der jpanifchen Bevölkerung gebräudlid. Gerade mit einbredender Nacht 
belebten fich die Straßen. Da war e8 nun Don Carlos mit einem Ge- 
folge wilder und muthmwilliger junger Leute, der ſich verkleidet und mit 
Waffen umhertrieb. Seine Rechnungen erzählen von faljchen Bärten, die 
er trug, von verlorenen oder bejchädigten Kleidungsftüden. Was Bran- 
töme ſpäter berichtet hat von dem Fnabenhaften Muthwillen und den In— 
fulten, die der Prinz fich gejtattete, oft gegenüber angefehenen Damen aus 
den erjten Häufern, und was dem Papfie berichtet wurde von Beſchimpfung 


t Dietrichftein am 11. Zuli 1564. Koch a. a. O. I, 132. 
2 ‚Man jagt an dem ganzen Hof davon.“ bb. I, 190. 
Stimmen. XLVIL 4. 27 
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und Unehrerbietigfeit gegen Priefter und Mönche, dürfte ohne Zmeifel erft 
in dieſe Zeit fallen und mit diefen Gelegenheiten in Verbindung zu bringen 
jein. Der Florentiner Gefandte Nobili erzählt unterm 24. Juli 1567 auch 
von de Prinzen unwürdigem Umhertreiben und anftoßerregendem Be: 
nehmen an verrufenen Orten. Indes, wie unwürdig und ſchmachvoll dieſes 
ganze Treiben war, jo erjcheint darin doch weit mehr der Unfug eines 
frehen und unbändig böfen Gajjenjungen als die berechnete Lafterhaftig- 
feit des Wüſtlings. 

Dies alles konnte dem wachſamen Auge Philipps IL. nicht entgehen; 
ſchon am 30. Juli meldet Fourquevaulx aus ficherer Quelle nad) Paris, 
es babe zwiſchen dem Fatholiihen König und feinem Sohne, dem 
Prinzen, einige Auftritte abgefett wegen der Unorbnungen, die er fort: 
während in recht ungeeigneter Weife fich zu Schulden fommen laſſe. Das 
Verhältnig zwifhen Sohn und Vater, kaum feit einigen Monaten etwas 
gebeflert, verſchärfte fich bald wieder zur peinlichſten Spannung. Auch in 
den Situngen des Staatärathed ging ed mit jeinem Präfidium nicht mehr 
recht voran. „Staats- und Kriegsrath werben in feinem Gemade ab— 
gehalten,” ſchrieb Fourquevaulx an Karl IX. am 30. Juni, „in vielen 
Dingen befiehlt er unbedingt und verlangt Unterwerfung ohne Widerrede.” 
Bald brachte der jugendliche Präfident Verwirrung und Hemmniß in alle 
Beratungen und gebrauchte die Autorität, die der Vater ihm verliehen, 
in ungebührlicher und unzuträglicher Weife, jo daß der König fich ges 
nöthigt ſah, dieſelbe wieder mehr zu beſchränken“. Begreiflichermeife wurde 
die Spannung dadurch nur vermehrt. „Zwiſchen Sr. Majeftät und dem 
Prinzen herrſcht große Verftimmung (una malissima satisfazione),” 
Ichreibt Nobili am 24. Juli nad) Florenz, „wie Se. Hoheit jie nicht leicht 
Schlimmer gegen jemand zeigen Fönnte. Er hat einen wahren Haß gegen 
alle Diener, die ihm fein Vater gegeben hat; wegen Kleiner Beranlafjungen 
gibt er ihnen Fauſtſchläge oder bedroht fie mit dem Dolch.“ 

Big dahin hatte noch die Ausfiht auf die Neife nach den Nieder: 
landen den Geift ded Prinzen mohlthuend zerftreut und beſchäftigt. Am 
26. Juni fündigte Philipp IL. felbjt Don Carlos, Don Juan und den 
öfterreihiichen Erzherzogen die Reife, die etwa am 20. Auguft angetreten 
werben follte, feierlih an. Carlos war voll Freude. Als er bei ber 
Königin mit dem franzöfiichen Gefandten zufammentraf, bat er diefen, bei 
Karl IR. freien Durchzug für feinen Marfiall (von mehr ala 50 Pierden) 





1 Sigism. Cavalli, 11. Februar 1568. Gachard, Don Carlos p. 672. 
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zu erwirfen, Am 15. Juli wurde der Befehl des Königs an die Prinzen 
erneuert und Beichleunigung der Meijevorbereitungen eingejhärft, am 
21. Juli die bevorftehende Reife in Madrid officiell verfündigt. Allein 
zwei Tage ſpäter ſchrieb Dietrichftein an den Kaifer , ob der Prinz 
mitreife, ſei unbefannt; bisher habe man Feinen Hofftaat für ihn an- 
geordnet und feinem wenigen Hofgefinde auch nicht? von der Reife Fund- 
gegeben; man behaupte, Vater und Sohn hätten ſich Hinfichtlich der Ein- 
rihtung eines Hofftaates nicht einigen können. Die umfafjenditen Vor— 
bereitungen für die Abfahrt waren getroffen, eine Flottille lag im Hafen 
unter einem augerlefenen Führer, die Schiffe waren für die Perfonen des 
Hofes ausftaffirt und für die Reife beladen worden. Trotz alledem 
mar e3 bis um die Mitte Auguft ſchon ziemlid gewiß, daß der König 
überhaupt nicht reifen würde?. Als am 19. September die Nachricht von 
der Gefangennefmung Horns und Egmont3 aus den Niederlanden eintraf, 
dachte niemand mehr an eine Abreife des Königs. 

Die erträumte Machtſtellung in den Niederlanden hatte feit Jahren 
auf das Gemüthöleben des Prinzen mächtig eingewirft; um jo graujamer 
traf ihn die Enttäufhung. Die Spannung mit dem Vater nahm eine 
bedrohliche Geftalt an. Fourquevaulı, immer gut unterrichtet, ſchrieb an 
Katharina von Medici am 21. Auguft: „Der König . . . ift ſehr un. 
zufrieden mit dem Prinzen und jieht wohl, daß diefer fich feiner Gewalt 
entziehen will ... und Se. Majeftät fürchten, derfelbe möchte nach Portugal 
oder anderswohin entfliehen.” Bei der gleihen Meldung an Karl IX. 
unter demfelben Datum fügt der Gefandte hinzu: „Aus diefem Grunde 
und wegen anderer Ausjchreitungen, die der Sohn begeht, fühlt er [der 
König] in feinem Herzen großen Verdruß, und es gibt Leute, die glauben, 
wäre e8 nicht wegen bed Geredes in der Deffentlichkeit, er würde ihn in 
einen Thurm fperren, um ihn zum Gehorfam zu bringen.” Von Mode 
zu Woche jchien die Spannung fich zu vermehren; es war fein Zweifel, 


ı kod aa. ©. I, 192. 

» Ginige Monate fpäter (22. Jan. 1568) fchrieb Philipp IL. eigenhändig unter 
eine Inſtruction für feinen Gejanbten am Kaiferhof, Venegas: „Wiewohl es meine 
Abficht gewejen, wie ich Ihnen das letzte Mal fchrieb, den Prinzen nad Flandern 
zu führen, bamit ber Kaifer, mein Bruber, benfelben fehe und dann binfichtlich ber 
Heirat befchließe, was ihm gut fhiene, ging doch ber Prinz in feinen Au: 
ſchreitungen fo weit und erreichten biefelben einen ſolchen Höhe 
grab, daß die beabſichtigte Reife nicht ftattfinden fonnte.... Gie 
fönnen bied dem Kaifer fagen und ihn verfichern, dak mir damals wirklich ernit 
mar, was ih Ihnen fchrieb.“ 

37° 
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daß man einer Krife entgegenging. „Madame, Sie können glauben,” 
ſchreibt Fourquevaulx ſchon am 12. September neuerding3 an Katharina 
von Medici, „es herrſcht eine ganz außerordentliche Erregung und Ver— 
ftimmung zwiſchen dem Fatholifchen König und feinem Sohne, dem Prinzen. 
Hakt der Vater feinen Sohn, fo der Sohn den Vater nit minder.” 

Bereit begann der Fuge Diplomat tiefer zu blicken. Gerade um 
diefe Zeit hatte der König auf neue Nachkommenſchaft zu erhoffen. Es 
fragte fih, ob es abermals eine Prinzeſſin fein würde oder ein männ- 
liher Sproß. „Man müſſe abwarten”, äußerte Fürft Eboli, des Königs 
einflußreichfter Nathgeber, gegenüber dem franzöfiichen Botſchafter, der 
wegen des franzöfifch-öfterreihiichen Heiratöplanes drängte, „und je nad: 
dem werde man jich entjcheiden und Stellung nehmen.” „Dieſer Ausſpruch 
brachte mic) auf den Gedanken,” bemerft der franzöfiihe Diplomat in 
feinem Beriht an Katharina von Medici, „ob man damit nicht etwa 
andeuten wolle, daß, wenn die Königin, Ihre Tochter, einem Sohne das 
Leben gebe, man bier daran denkt, dem König [Karl IX. von Franfreid) ] 
die älteſte Tochter des Kaiferd zuzufprehen und den Prinzen auf dem 
Trocenen zu laſſen (laissant le prince d’Espagne en blanc).“ 

Auch Carlos jelbjt mußte erkennen, dab feine Stellung gegenüber 
dem König, jeinem Vater, auf die Dauer unbaltbar fei; er fühlte fich 
nicht mehr ſicher. Ein gejchichter franzöfiicher Mechaniker, Louis de Foir, 
war am Hof des Königs zur Negulirung der Uhren angeftellt. Von diefem 
ließ der Prinz an der Thüre feine Gemaches eine Vorrichtung anbringen, 
vermittelt welcher er da8 Zimmer gegen jedermann abſchließen und felbft 
vom Bette aus beliebig öffnen oder verriegeln konnte. Er hatte gehört 
von einem bekannten Staatögefangenen aus der Zeit Karls V., der, im 
Schloſſe von Simancas abgeiperrt, einen ſchweren Stein in die Scheibe 
eined großen Brevierd gejchoben und mit diefem vermeintlichen Brevier 
bei günstiger Gelegenheit den Wächter todtgejchlagen hatte, um zu ent: 
fliehen. Ein ähnliche Buch, nach außen gefällig eingebunden und geziert, 
mußte der Franzoſe für den Prinzen anfertigen, dabei jchwer genug, um 
damit auf einen Schlag einen Menſchen kalt zu machen. 

Bon Wien aus, wo man den wahren Stand der Dinge no) nicht 
zu erfafjen ſchien, drängte man unterbefjen immer wieder auf den Abſchluß 
der Heirat des Don Carlos mit der Erzherzogin. Philipps II. Abgejandter 
Venegas jelbft machte fi am 20. Juli und 30. September zum Dolmeticher 
dieſes dringenden Wunſches der ganzen Faiferlichen Familie. Philipp ant- 
wortete erft am 17. December. „Was die Aeußerungen betrifft,” ſchrieb 
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er ausmeichend an feinen Gefandten, „welche der Kaijer in Bezug auf 
meinen Sohn, den Prinzen, Ihnen gegenüber gethan bat, jo weiß ich, da 
ih ſchon jo bald die Reife nach den Niederlanden werde anzutreten haben !, 
Ihnen nicht? mitzutheilen, als daß ich mich auf das beziehe, mas ich bei 
Ihrer Abreije Ihnen hierüber bemerft habe.” 

In das Verhältnig Philipps zu feinem Sohne war vorübergehend 
nochmals ein Lichtftrahl gefallen. Am 19. October hatte die Taufe von 
Philipps zweiter Tochter, Donna Katharina, ftattgefunden, Erzherzog 
Rudolf und Donna Juana hatten Pathenftelle vertreten. Am gleichen Tage 
verlautete die Ernennung Don Juans d’Auftria zum Oberbefehlshaber 
ber gejamten ſpaniſchen Flotte. Es war eine ganz außerordentliche Auszeich— 
nung für einen fo jungen Mann; und wie es jcheint, ftand Don Carlos, 
der Don Yuan fehr gern hatte, diefer Ernennung nicht fern. In der Freude 
über die Beförderung feines Freundes vergaß er für einen Augenblick feinen 
Groll gegen den Vater. Er ritt nach dem Escurial, dem König die Hand 
zu Füllen und für dieſe Ernennung zu danken. Bald darauf war ihr 
Verhaͤltniß Schlimmer ala je. „Der Prinz von Spanien”, jchreibt Dietrich- 
ftein am 14. December, „iſt aufs äußerſte erbittert über die lange Ver— 
zögerung feiner Angelegenheit und darüber, daß fein Vater die Ehejache 
des Königs von Portugal mehr betreibt als die feine.” Der König reifte 
am 20. December allein nad) dem E3curial, dort in frommer Zurückgezogen⸗ 
beit die MWeihnachtstage zu begehen. Vier Wochen jpäter (19. Januar 
1568) bemerkte dazu der franzöfische Gefandte? im Bericht an feinen 
König: „EI ift ficher, daf Se. Majeftät lange vor der Abreife nach dem 
Escurial nicht mehr mit dem Prinzen ſprachen, und daß eine jehr üble 
Stimmung zwilchen beiden obmwaltete, wie ich e8 mehrmald Em. Majeftät 
mitgetheilt habe. Und dieſen Groll, den der Prinz gegen feinen Vater 
trägt, vermochte er nicht zu verbergen und jprad) davon in unfluger Weiſe 
und von fünf Perſonen, die er aufs äußerſte hafje, unter welchen eben 
der genannte König und Herr die erite war. ..“ 

War Carlos unklug in feinen Neben, fo verrieth er doch nur feine 
innere Stimmung, nicht aber die Pläne, die ihn jeit geraumer Zeit 
beihäftigten. Aus einer Anweifung für feinen Kammerherrn Alvarez 
Dforio vom 31. October und Juan Martinez de la Cuadra vom 1. Des 
cember ſteht feit, daß er alles aufbot, um im geheimen Geld aufzubringen. 


ı zür den wirflihen Fall diefer Reife war eine Zufammenkunft mit Maris 
milian II. verabrebet. 
2 Gachard 1. e. p. 655. 
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E3 handelte fih um eine Summe von 600000 Thalern. Da der Prinz 
in Madrid feinen Credit mehr hatte, mußten fie nad) Sevilla und andern 
Städten. Jener jelbe Don Gelves, den einſt al3 allzu willigen Helfers— 
helfer der ftrenge Oberfthofmeifter aus der Umgebung des Infanten entfernt 
hatte, wurde jet angerufen, um mit Rath und That die Anleihe zu unter: 
ftüßen; wie es fcheint, ging es damit jchlecht genug. Was der Prinz 
plante, war die Flucht; fein nächftes Reifeziel war Genua; von da wollte 
er an den Hof des Kaifer3 oder in die Niederlande. 

Es war nicht unerhört in der Gefchichte der Teßtvergangenen Jahr⸗ 
hunderte, daß ein Thronfolger fih durch die Flucht der Gemalt feines 
Vaters entzog. Ludwig XI. war als Dauphin vor feinem Vater nad) 
Burgund geflohen. Don Carlos von Viana (7 1461), der Erbe Johanns IL. 
von Aragonien, der ältere Bruder Ferdinands des Katholifchen, des 
Urgroßvater von Philipp II., hatte mehrmals gegen feinen Vater Krieg 
geführt, war einmal aus defjen Haft ins Ausland geflohen, einmal durch 
die Catalonier aus der Gefangenfchaft befreit worden. Noch ein anderes 
Beifpiel hatte Don Carlos im eigenen Haufe und vor den eigenen Augen. 
Als 1565 die Inſel Malta, von den Türken belagert, in ber äußerſten 
Gefahr ſchwebte, Hatte fich der 20jährige Don Juan d’Auftria heimlich 
vom Hofe entfernt, um bort gegen die Türken zu fämpfen. Philipp IL, 
für das Leben des Jünglings beforgt, hatte alabald nach allen Richtungen 
Eilboten ihm nachgeſandt und dann durd mehrere feiner Ebdelleute, über: 
dies durch eigenhändiges Schreiben ihm gemefjenften Befehl zugehen laſſen, 
unter Androhung der äußerſten Ungnabe, ſofort zurücfehren. Als Don 
Juan am 30. Juli beim Empfang der von Bayonne heimfehrenden Königin 
zum erjtenmal wieder dem König unter die Augen Fam und vor ihm 
niederfnieend um Verzeihung bat, wurde er jehr liebevoll und gütig auf« 
genommen. Nur die Königin hatte ihn bei diefer Gelegenheit jcherzend 
gefragt, ob die Türken und Mauren auch Eriegdtüchtige Leute jeien, worauf 
Don Juan befhämt erwiderte, er jei nit fo glücklich gemejen, dag man 
ihm erlaubt babe, die zu erproben. Wenngleich nun diefer Flucht durch 
Machtbefehl des Königs noch rechtzeitig Einhalt geboten worden war, jo 
hatte fie doch eines gewiſſen Erfolges nicht entbehrt. Denn jobald Don 
Juan auf feinem Wege nad) Batalonien gelangt war und die Kunde 
jeine3 friegerifchen Planes ſich etwas verbreitet hatte, ftrömten von allen 
Seiten Edelleute ihm zu, Friegägerüftet und entjchloffen, mit dem Helben- 
müthigen SJüngling in den Kampf zu ziehen. Als die Boten des Königs 
ihn erreichten, jtand er bereits an der Spitze einer bewaffneten Schar, 
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und es hatte große Mühe gefoftet, ihn zur Nückehr zu bewegen. Warum 
jollte der Thronerbe aller jpanifchen Königreiche, der jo großmüthig zu 
verſchenken und zu belohnen wußte, nicht auf eine gleiche Theilnahme zählen 
dürfen, wenn er ſich veranlaßt ſah, zu fliehen ? Und überdies war derjelbe 
Don Juan jebt der Oberftcommandirende der Flotte und fein beſter Freund; 
die Schiffe nad) Genua konnte diejer mit Leichtigkeit zur Verfügung ftellen. 

Nochmals um die Mitte December präfidirte Don Carlos im Staatd- 
rath, wo das Antwortjchreiben an den Herzog von Bayern megen ber 
Einladung zur Hochzeit feines Sohnes Wilhelm feftgeftellt wurde. Graf 
Philipp von Lalaing, einer der niederländiſchen Edeln, follte bei der Feier 
den Prinzen vertreten. Dann traf Carlos im jtillen jeine Vorbereitungen, 
bis der König Madrid verlaffen hatte; mit dem 20. December war er 
frei. Nun fandte er Schreiben an eine Reihe von caftilifchen Granden, 
die er aufforderte, ihn auf einer wichtigen Reife zu begleiten. Die Antwort 
lautete verjchieden, theil3 zuftimmend, theild ausweichend; aber mehrere, 
darunter der Admiral von Gaftilien, jandten die Briefe unverzüglih an 
den König. | 

Auch andere Briefe hatte Carlos in Bereitichaft, die er bei feiner 
Flucht binterlaffen wollte: an den Papit, den Kaifer, die verjchiedenen 
chriſtlichen Fürften, an die Großen des Reiches, die Staatsbehörden, 
Königreihe und Städte. In einem Brief an feinen Vater zählte er all 
das Unrecht auf, das er von dieſem glaubte erfahren zu haben, und 
erklärte, daß e3 ihm unmöglich fei, länger die Kränfungen von jeiten des 
Königs zu tragen. Aehnliche Klagen gegen den König fanden fich in 
ben Briefen an die Großen und die Städte von Eaftilien. 

Endlih am 23. December rief Carlos Don Juan zu fih und ſchloß 
fih mit ihm im Gemade ein. Er eröffnete ihm hier jeinen Plan und 
forderte ihn auf, mit ihm zu fliehen. Was der Prinz von Don Juan 
verlangte, war Verrath an feinem König, der zugleid fein Halbbruder 
und jein größter Mohlthäter auf Erden war. Don Juan juchte zu 
warnen und die Schwierigfeiten vorzuftellen; direct zu wiberjprechen oder 
Hilfe zu mweigern, wagte er nicht. ALS alle umſonſt blieb, erbat er ji) 
24 Stunden Bedenkzeit; am folgenden Morgen war er aus Madrid ver: 
ſchwunden; es hieß, er fei plößlich zum König berufen worden. Fourque— 
vaulx berichtet e3 am 26. December nad) Paris: der König habe denjelben 
verlangt, und am Tag vor Weihnachten fei diefer mit Eilpoft nad dem 
Escurial aufgebrochen; man glaube, e3 Handle ſich um Angelegenheiten 
der Flotte. 
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Allein diefes Gerücht hatte Don Juan ſelbſt Fünftlich verbreiten laſſen 
und fi dann unter dem jo geichaffenen Vorwande fchriftlich bei dem 
Prinzen entſchuldigt. Dann war er in aller Eile nad dem Escurial 
aufgebrochen, dem König zu berichten, was er gehört habe, und deſſen 
Meifungen zu erbitten. Während Don Auan noch abmejend war, trat 
an Don Carlos eine äußere Nöthigung heran ?, der fich vielleicht auch 
ein innerer Drang zugejellte, nochmals vor Ausführung des großen Unter: 
nehmens jeinen religiöjen Pflichten nachzukommen. Seit faft zwei Sahren, 
mie es fcheint, hatte er die Heiligen Sacramente nicht mehr empfangen. 
Jetzt hatte Pius V. ein Jubiläum ausgejchrieben für „bie Einigung ber 
Chriftgläubigen und die PWertheidigung der Chrijtenheit gegen die Un: 
gläubigen“; der 28. December 1567 war feſtgeſetzt als der Tag, an 
welchem e8 gewonnen werben fonnte. Ohne großes Auffehen und Aergernik 
fonnte der Anfant von Spanien an diefem Tage nicht den Sacramenten 
fern bleiben. Gegen Abend des 27. December erſchien er im Klofter 
San Geronimo, um zu beiten. Als er befannte, er trage gegen jemand 
tödlihen Haß in feinem Herzen, verweigerte ihm der Hieronymitenmönd 
die Abfolution. Der Prinz fuchte den Beichtvater zur Nachgiebigkeit zu be 
wegen: er haſſe zwar aus ganzer Seele, aber fein Haf habe guten Grund. 
Der Beichtvater wies ihn an die Theologen. Carlos ließ nun die Domini: 
kanerpatres aus dem Klofter von Atocha fommen; es Famen ihrer 14, dazu 
ein Auguftiner und ein Trinitarier. Er legte ihnen den Fall vor? und 
ſuchte fie zu überreden, daß man in Anbetracht der Berechtigung feines Hafjes 
ihm die Losſprechung geben könne. Einftimmig verneinten e8 die Theologen. 
Der Prinz wies hin auf das Aergerniß, welches das Volk daran nehmen 
werde, wenn er des andern Tages die Communion nicht empfange; er 
verlangte, daß man ihm in diefem Falle eine nicht confecrirte Hoftie reichen 
möge, damit wenigftens das Aergerniß vermieden werde. Mit Entrüftung 
wiefen die Theologen auch diefes zurück; das ſei ein großes Sacrileg ?. 

ı Der Bifhof von Cuenca, Beichtvater des Königs, fagte dem venetianifchen 
Gefandten (Gachard 1. c. p. 672): man babe Carlos „überredet, das Jubiläum 
zu gewinnen, wie bie übrigen thaten”. 

2 Der päpftliche Nuntius (4. Febr. 1568) präcifirt die Gewiſſensfrage dahin: 


„dimandd se, havendo uno nell’ animo odio contra un altro, ma con raggione, 
si poteva communicare“. 

s Bis hierhin ſtimmen bie zuverläffigen Berichte des päpftlichen Nuntiu und 
bes franzöfifhen Gefandten mit der Erzählung bes venetianifches Botſchafters Ca— 
valli vom 11. Februar und bed Ayuda de cämara; für bie folgende Angabe über 
das Weiterforſchen des Priors fteht nur der anonyme, nicht fehr vertrauenerwedende 
Bericht des Ayuda de cämara. 
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Nun nahm, wie erzählt wird, der Prior von Atocha den Prinzen beifeite 
und fragte ihn im Bertrauen, wer denn diefer Menſch fei, den er fo 
fehr haſſe. Der Prinz erwiderte, es fei eine Perfon von hohem Range. 
Der Prior drang weiter in ihn, die PBerfon zu nennen; denn wenn man 
die Perjon Ferne, jo ließe fich vielleicht ein Meg finden, daß dieſe Ge- 
nugthuung Teifte, dadurch würde das Verhältniß leicht geändert und bie 
Abjolution ermöglicht. Offenbar wollte der Prior als umfihtiger Gewiſſens— 
vath die eigentliche Lage der Sache genauer kennen, um Heilung anwenden 
oder fein gegebenes Urtheil berichtigen zu können. Der Prinz geftand jekt, 
e3 jei fein eigener Vater. E83 mar nachts 2 Uhr am 23. December, ala 
der Prinz die Theologen entließ; er Hatte die Losſprechung nicht erhalten. 


Der ganze Vorfall wird von Berjchiedenen berichtet, jo vom franzöſiſchen und vom 
venetianifchen Gefandten, welch letzterer als feine Quelle den Beichtvater des Königs, 
den Biſchof von Euenca, nennt, während ber erftere [on durch die Königin und 
beren Umgebung ſtets aufs beite berichtet war. Nur die anonyme Relaciön del 
ayuda de cAmara, eine Quelle, die in Bezug auf einen ſolchen Vorgang durchaus 
nicht die Bürgfchaft größerer Genauigfeit und Präcifion gibt, weiß zu erzählen, ber 
Pıinz babe gebeichtet, er wolle einen Menjhen ermorben und jei bis 
babin mit bemielben in Feindſchaft. So leicht biefe Ausmalung und Uebertreibung 
bes wahren Sadverhaltes in ber Erzählung eine dem Vorgang ferneſtehenden, 
untergeordneten Berichterftatter8 zu erflären ift, jo groß iſt Die innere Unmwahrjchein: 
lichfeit einer folden Beicht. Ueberdies ſteht feft, daß ber Prinz auch nicht daran 
dachte, ben Bater zu morben. Hätte er bied gewollt, fo hätte er ed längit thun 
fönnen; e3 bot fich täglich Gelegenheit dazu. Um ben Vater zu morben, brauchte 
er nicht während bejien Abweſenheit aus Spanien zu fliehen. Ueberdies haben alle 
Wohlunterrichteten, jomwohl Philipp IL. jelbit ala der püpftliche Nuntius, ber fran- 
zöfifche und ber venetianifche Gefandte, ſpäter ausbrüdlich betheuert, daß von Mord— 
abfichten feine Rebe fein fünne; mehrere davon haben frühere gegentheilige Angaben 
ober umlaufende Gerüchte ausdrüdlich berichtigt. Dies Hat Ranke (Merle XXXV, 
106) nicht abgehalten, noch 1877, geftügt auf ben Ayuda de cAmara, die Sade 
o barzuftellen: „Dann wollte Karl Alba töbten und feinem Vater entfliehen. Dann 
hatte er weder bei Tage noch bei Naht Ruhe, bis er außrief: er wolle an einen 
Menfchen, ben er haſſe, eine That, für die er zum vorauß Abfolution 
verlangte; bi er rafenb genug war, die Theologen von Atocha vermuthen zu 
lajjen, jein Vater fei es, an den er wolle, bejien Leben er bebrobe.” Später (Merfe 
XL, 480) bei dem Neuabdruck feiner „Fritifchen Abhandlung“ ift dieſer Hiftorifer 
jedoch ehrlich genug, feine frühere Anficht von ber Mordabſicht des Prinzen nicht 
nur fallen zu laffen, fonbern ausdrüdlich zu widerrufen und mit hiſtoriſchen Beweis: 
momenten zu widerlegen. Nachdem aber jo für ben Prinzen bie ganz unfatholijche, 
nad Fatholifhen Begriffen gerabezu unbenfbare und moraliih unmögliche Beicht 
meggefallen ift, wird dafür dem Dominifanerprior von Atocha eine noch unmög— 
lihere und unfatholifchere Gewiflensleitung angebichtet, und bies auf Koften ber 
klaren caftilianiihen Sprade. Ranke erzählt (XL, 531): 

„Dann blieb ihm [Don Carlos] nur der andere Weg übrig: durch eine nähere 
Angabe die Mönche zur Ertheilung der Abfolution zu überreden. Hierauf führte 
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ihn ber Prior von Atocha ſelbſt. In jener gewaltfamen Spannung nahm ihn biefer 
beifeite und ftellte ihm vor: wenn er diejenigen nambaft made, an bie er wolle, 
fo gebe es vielleicht Gründe, ihn doch zu abfolviren, in der Genugthuung, 
bie er daher zu ziehen gedenfe. Heißt das nicht, der Prinz könne fo gute 
Gründe, jemand bis auf den Tod zu verfolgen, wie fo triftigen Anlaß zur Yeinb- 
Schaft Haben, daß man ihn doch abjolviren fönne? Don Carlos, dem hierauf all 
das Unrecht, bad er von feinem Vater erfahren, al die Zurüdfegung und Beleidi- 
gung, bie er erbulbet hatte, vor bie Seele treten mochte, jo daß er zu jebmeber 
Race wider denfelben berechtigt zu fein glaubte, hielt fich nicht länger ..., er bes 
fannte und fagte, fein Vater ſei's, an ben er wolle, deſſen Leben begehre er zu 
haben... .“ 

Seitdem Chrifluß dad Bußfacrament eingejept hat, konnte feinem Fatholifchen 
Theologen eine jo ungeheuerliche Abjurbität, eine dem Gefege Chrifti jo diametral 
zumwiberlaufende Ausfunft in den Sinn fommen: es könne in ber Beicht losgeſprochen 
werben vom Haß wegen ber innern Befriedigung, bie man auß dem Hafgefühle 
ziehe. Die Quelle, auf welche der berühmte Hiftorifer fich dabei ftügt, iſt ausfchlieglich 
ber anonyme unb obfcure Ayuda de cämara (Gachard 1. ce. p. 685), bei dem es 
beißt: „El prior le engaüo, diciendo: ‚Sefor, diga el hombre que es, que serä 
posible poder dispensar, conforme d la satisfactiön que S. Alteza pueda tomar‘.* 
Das heißt aber in richtigem Deutfch nicht „innere Befriedigung in dem Rachegefühl 
empfinden“ ober „Genugthuung daher ziehen“, ſondern es beißt: von dem Feinde 
„Senugtfuung empfangen“. 

Daß Ranfe bei biefer Gelegenheit in ben (S. 480) faum miberrufenen Irr⸗ 
tum von einer Morbabficht des Prinzen mwieber zurüdzufallen fcheint, erflärt fich 
aus feiner großen Unfenntniß Fatholifcher Anihauungen. Es geht bier Bübinger, 
ber ſogar ©. 201 Ranke noch zu widerlegen jucht, um fein Haar beiler. Eine eins 
fache Verftändigung mit einem Fatholifchen Priejter hätte biefe gefeierten Hiftorifer 
aufffären fönnen über ihren Irrthum; aber während fie es fich zur Ehre rechnen, 
Aerzte und Irrenärzte über ihre Hiftorifchen Probleme Gutachten abgeben zu lafien, 
fühlen fie fi von Haus aus berufen, über katholiſche religiöfe Anfchauungen, von 
benen fie oft nicht die elementarften Begriffe haben, ohne weiteres abzufprechen. Für 
den Katholiken ift e8 ein ungemein einfacher Fall: Ein Chrift fühlt und hegt glühen— 
den Haß gegen einen andern, von bem er fich gefränft glaubt; er fämpft nicht 
mehr dagegen, fonbern er hegt das Gefühl und er weiß, daß biefe freiwillig 
gehegte Empfindung jündbhaft ift und daß fie in ber Beicht befannt werben muß. 
Iſt das Beichtfind nicht bereit, zu verzeihen und bem Haß zu entfagen, jo ift bie 
facramentale Losfprehung unmöglid. Dementiprehend melbet Fourquevaulr aud 
über Don Carlos am 19. Januar 1568 (Gachard 1. c. p. 655), berfelbe babe die 
Sacramente nicht empfangen, „A cause de la dicte rancueur, pour ce qu’il n’a 
voulu pardonner, ny son confesseur luy donner absolution*. Ranke fann bie 
aber gar nicht begreifen. Um bie Beicht zu verftehen, muß er fich mwenigftend einen 
Mord gedanken erbichten, nachdem er eine Morbabficht nicht mehr aufrecht 
halten fann: „Von einer Madination, einem Attentat gegen ben König war in 
der That nicht die Rebe. Don Carlos fühlte fih nur in feiner Seele durch ben 
gräßlichen Gedanken beſchwert, ber ihm in ber That gefommen war [Fiction 
Rankes], gegen feinen Vater biß zum Aeußerſten, ſelbſt zum Tode beöfelben vor: 
zugeben. Dieſen Gebanfen bat er befannt, und bafür ift ihm bie Abjolution ver: 
weigert worben. Es war der Keim eines Vorhabens, eben gräßlich genug, um eine 
Seele in fih zu zerrütten.” Alſo nad dem Theologen Ranfe ift für einen ganz 
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unwillfürlichen, unfreiwillig in ber Seele auftauchenden Gedanfen, mit dem 
feinerlei Thatabficht verbunden war, bie Abjolution verweigert worben, obgleich das 
Beichtfind fich durch benfelben „in der Seele beſchwert fühlte“, d. 5. ihn reumüthig 
befannt hat!! Und zur fiction biefes „Gebanfens“ fehlt dem Hiftorifer jeder Anhalts- 
punkt außer ber notorifch faljchen Angabe bes anonymen Ayuda de cämara von 
einer Morbabficht. Doc für Büdinger tut Ranke noch lange nicht genug; berfelbe 
jucht feinerjeit3 ben Beichtfall zu Töfen (S. 201 n. 8): „ES war ihm [Ranfe] doch 
entgangen, baß ber Fönigliche Beichtuater dem venetianifhen Geſandten (Depeiche 
vom 11, Febr. 1568) ausbrüdlich fagt: der Prinz babe diversi religiosi vergeblich 
dahin zu bringen gefucdht, ihm eine ungemweihte Hoſtie zur Communion zu reichen, 
per celar questo mal animo che aveva contra li ministri et contra il padre; benn 
jeldft bei einem Schwadhfinnigen Tiefe das BVerlangen ohne eine Xhatabficht ſich 
nicht erflären.“ Gewiß wäre Thatverlangen und Thatabficht höchſtens infofern 
zu unterfcheiben, als man unter erfterem eine voluntas inefficax (eine Belleität, die 
nicht zur That jelbft jchreiten will), unter letzterer eine voluntas efficax (mirfliche 
Thatabficht) nach der Begrifisbeftimmung ber Theologen verftehen fünnte. Aber was 
berechtigt Bübinger, „questo mal animo* mit „Verlangen“ zu überfegen? Einfach 
die Unwiſſenheit barüber, daß für den Katholifen die bloße Gefinnung bes 
Hafies, das „Uebelmollen“, die freiwillige Feindfeligfeit als jündhaft und ala Gegen- 
fand der Beicht gilt, und daß ohne Aufgeben und Befämpfung einer folchen Ge: 
finnung bie Losfpredung unmöglich ift. 

Die Gemifjensberathung mit den Theologen war eine ſolche, die zwar 
niht unter das Beichtfiegel fiel, aber doch ihrer Natur nad) ftrenges 
Geheimniß erforderte, und die Theologen, mit denen Don Carlos zu thun 
hatte, ermweijen ji im übrigen als ebenjo mwohlgelehrte wie harafterfefte 
und gemilienhafte Priefter. Trotzdem fteht e8 feit, daß dem König als— 
bald Mittheilung von dem Worgange gemadt wurde. Nicht nur ber 
Ayuda de cäAmara bezeugt dies!, auch der Biſchof von Cuenca jagt es 
ausdrücklich ?, ohne etwas Auffallendes darin zu finden. Auch der Nuntius 
Caſtagna, ein fehr gemifjenhafter Prälat, der für die Mugen des ebenfo 
gelehrten als ftrengen Papſtes Pius V. feine Berichte nad) Rom endet, 
erzählt den Vorgang? ohne jede Vermwunderung oder Entfhuldigung wegen 
ſeines Befanntwerbend. Es iſt biefe vielleicht dadurch zu erflären, daß 
bed Prinzen Benehmen, wenn nicht ſonſt motorifchermeife, jo doch bei 
diefem Vorfall eine jo anormale Geiftesverfajfung verrieth, daß die ge 
wöhnlichen Begriffe von Gonfidentialität in Wegfall und andere moralifche 
Geſichtspunkte in Betracht kamen, oder etwa dadurch, daß nod) andere, un: 
betheiligte Zeugen (Begleiter des Prinzen) bei der Berathung zugegen waren. 

Philipp II. war aljo genügend unterrichtet von dem Höhepunkt, den 
Erregung, Leidenihaft und Verzweiflung bei jeinem unglüdliden Sohne 


1 Gachard ]. c. p. 685. ® L. c. p. 672. 
3 L.c. p. 668. 
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erreicht hatten. Die Fluchtabfichten desfelben hatte er mindeftens jeit Auguft 
1567 durchſchaut und verfolgt; die neuen Mittheilungen ergänzten, was 
etwa noch fehlte. Ruhig blieb indes der König im Escurial, anfcheinend 
nur mit Uebungen der Frömmigkeit befhäftigt. Auch Don Juan hielt er 
dort zurück, auf defien Mithilfe der ganze Plan des Infanten gebaut 
war. Dom Escurial aus erging am 13. Januar 1568 der Befehl des 
Königs, daß in allen Klöjtern Madrid und der Umgegend bejondere 
Gebete veranstaltet würden um Erleuchtung für einen eben jeßt zu faffenden 
höchſt wichtigen Beſchluß. Die Verordnung war eine geheime, wie ber 
Nuntius ſchreibt; trotzdem drang etwas davon in die Deffentlichkeit und 
gab, wie Fourquevaulx nad Paris berichtete, „für die Scharffinnigen des 
Hofes genug zu reden“. 

Unterdejjen hatte Philipp II. nit nur lange und reiflid die Sache 
für fi erwogen, er hatte fie als Staatsangelegenheit der Berathung feiner 
vertrautejten Minifter, als Gemiffensangelegenheit der Begutachtung der 
erjten Theologen vorgelegt. Melchior Cano, Magifter Gallo, Biſchof von 
Driguöla, und Doctor Martin Navarro H’Azpilcuöta werben in dieſer 
Sache genannt; von letzterem ift ein Theil des Gutachtend noch erhalten !. 
Endlid war der Entihluß gereift und alles überlegt. In Begleitung 
Don Juans verließ der König am 15. Januar 1568 den Escurial; in 
Pardo wollte er übernachten. Mit Ungebuld hatte Don Carlos auf die 
Rückkehr Don Juans gewartet. Sobald er von dem Aufbruch des Königs 
börte, fam auch er gegen Pardo und beftellte Don Juan und Don Antonio 
de Toledo zu einer geheimen Zuſammenkunft in der Nähe des Schloſſes. 
Mit Erlaubnig des Königs erfchienen beide am bezeichneten Ort. Der 
Prinz wollte fi orientiren und über die Lage der Dinge verfihern. Er 
fragte, wie der König es aufgenommen habe, daß er fih am Jubiläum 
nicht betheiligt hätte. Die beiden beruhigten ihn und fpielten die Un- 
wilfenden. Carlos ritt nah Madrid zurüd. 

Samstag den 17. Januar langte endlich auch der König wieder in 
der Hauptſtadt an. Cein erfter Gang war wie gewöhnlich zum Gemad) 
der Königin; Don Juan begleitete ihn dahin. Hier fand er aud Donna 
Juana, feine Schweter. Kaum waren die erften Begrüßungen ausgetauscht, 
als Don Carlos eintrat, dem heimfehrenden Vater feinen Nefpect zu 
bezeigen. Er that e8 mit aller Ehrerbietung; auch Philipp II. war ruhig 





4 Mit Unrecht wirb die Angabe Cabreras über bie „gravisimos Doctores“ 
von Gachard aus innern Gründen beftritten. Die innern Gründe machen dieſe An: 
gabe im böchiten Grabe glaublich. 
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und gelafjen. Nichts ließ ervathen, dag etwas Ungewöhnliches bevorftehe. 
Beim Hinausgehen nöthigte der Infant Don Juan, ihm in fein Gemach 
zu folgen. Mehrere Stunden dauerte die Unterredung bei verjchloffener 
Thüre. Die Berichte über diefelbe find unbeftimmt und fehr verfchieben. 
Nah dem Ayuda de cämara wäre es zu heftigen Auftritten gekommen; 
der Prinz hätte zu wiſſen verlangt, was man im Escurial verhandelt 
babe, und von Don Juans Antworten unbefriedigt, hätte er mit dem 
Degen dejjen Reben bedroht, Don Juan hätte fich zur Mehr gefeht, der 
Lärm hätte das Gefolge Herbeigelodt und der Prinz ſich dann zornig 
zurüdgezogen. Da indes auf Don Juans Mithilfe der ganze Plan der 
Flucht aufgebaut war, jo erjcheint dieſe Erzählung, menigften in ihrer 
mweitern Ausmalung, kaum mit den Umftänden zu vereinbaren, wenn auch 
bei dem erregten Zuftande des Prinzen ein vorübergehender Ausbruch von 
Argmohn und Zorn gegen Don Juan nicht als innerlih unmahrjcheinlich 
von vornherein ausgeſchloſſen werben Ffann!. Nach dem Berichte, dem 
Gahard nah nüchterner Prüfung von allen die größte Wahrfcheinlichkeit 
zugeſprochen hat, verlangte Don Carlos, daß ihm Don Juan noch vor 
Mitternacht Die Schreiben Üüberbrächte, deren er bedurfte, um auf ben bei 
Gartagena vor Anker liegenden Galeeren fich einzufchiifen, und einen 
Revers, durch welchen Don Juan ſich verpflichten jollte, dem Prinzen zu 
Dienften zu fein, jo oft dieſer e8 wolle?. Nocd in derjelben Nacht follte 


1 Auch Fourquevaulr, ber gewöhnlich jehr gut unterrichtet ift, melbet am 
5. Februar, Don Carlos habe Don Juan durch elf Gemächer geführt und überall 
die Thüren Hinter ſich abgeichlofien, enblih am beflimmten Orte angelangt, Don 
Juan mit ber Piftole erfchiegen wollen. Don Juan babe ihm die Piltole entrifjen 
und fich frei gemadt. Auch dann noch fei man für Don Juans Leben bejorgt ge: 
weſen und babe Nachſtellungen durch gebungene Meuchelmörber gefürchtet. Gerade 
die Beforgniß für daß Leben Don Juans babe bejchleunigend auf die folgenden 
Ereigniffe gewirft (Gachard 1. c. p. 659). 

2 Auch der franzöfifche Gejandte Fourquevaulx melbet von einem ſolchen Revers, 
und zwar in feinem Bericht vom 5. Februar 1568, dem zuverläffigiten von allen, 
ber auf genauen Nahforfchungen beruhte. Nur wäre nad) ihm bie Unterzeichnung 
des Reverſes früher, nicht mehr aber jegt, 17. Januar 1568, in Frage gefommen: 
„Zufolge dem, was ich erfahre, ift er lange in Don Yuan gebrungen, daß diefer an 
erfter Stelle unterfchreiben möge auf der Lifte von Herren, welche fich verpflichteten, 
ibm zu folgen, feine Bartei zu nehmen und biefelbe zu fördern“ (Gachard 1. c. 
p- 659). Ausführlicher fpricht davon ber Nuntius Gaftagna am 30. März: „Zuletzt 
batte der Prinz den Plan gefaßt, aus den Reichen feines Vaters zu entfliehen, gleich 
einem DBerzweifelten, und hatte ben Plan mehreren mitgetheilt, unter biefen Don 
Juan b’Auftria, dem Marcheſe von Pescara, dem Herzog von Mebina bi Riojeco 
unb vielleicht noch einigen andern, und hatte von ihrer Hand ein Schriftftüd erlangt, 
durch welches fie verfprachen, ihm auf einer Reife zu dienen und in feiner Gejell: 


410 Die Gefhichte eined unglüdlihen Fürftenfohnes. 


die Flut ind Werk gefeßt merden; der Großmeifter der Poften war 
angemwiejen, Pferde bereit zu halten. Für Don Juan, der eben erft von 
längerer Abmejenheit nah Haufe zurückkehrte, konnte e8 nicht allzu ſchwer 
fein, Ausflüchte zu finden, um Zeit zu gewinnen. Er verjprad, am fol: 
genden Mittag um 1 Uhr fi wieder einzuftellen; dann follte die definitive 
Abrede getroffen und dad Nöthige bemwerkftelligt werben. 

Auf des Königs Befehl verbradte Don Juan die Naht im Palajte. 
„Am folgenden Morgen“, erzählt der franzöfiihe Botfchafter am 5. Fe— 
bruar, „wurde ich [vom König] in Audienz empfangen, und der König 
ſchien mir jo freundlich wie an jedem andern Tag.” Es war Sonntag 
ber 18. Januar. Fir den folgenden Tag war wie alljährlich bei der 
Prinzelfin Juana großes Feſt angefagt zur Vorfeier des Geburtäfeftes 
und Namenstages ihres Sohnes, des Königd Don Sebaftian von Portugal 
(20. Sanuar). Diefe8 Jahr verfprad die Feier um fo glänzender zu 
werben, da die Mündigfeiterflärung des jungen Königs damit verbunden 
werben jollte. Kurz nad der Mudienz wohnte Philipp II. wie gewöhnlich 
in ber Schloßfapelle der heiligen Meſſe bei; fein Sohn Don Carlos Fniete 
an feiner Seite. Auch der übrige Tag blieb ruhig; nur gingen zwiſchen 
dem König und dem Präfidenten de3 Staatsrathes häufige Botjchaften 
bin und ber. 

Um 1 Uhr des Mittags erwartete Carlos den verjprochenen Beſuch 
Don AJuand. Don Juan fam nit. Ein kurzes Billet zeigte an, er fei 
dur Unwohlſein verhindert; Mittwoch den 21. Januar naht? 1 Uhr 
werde er unfehlbar zur Stelle jein. Der Verdacht lag nahe, dak etwas 
verrathen fei. Don Carlos war zum Argwohn ſtets geneigt. Er begab 
ih zu Bett. Die Umgebung erfuhr, er fühle fich nicht wohl. Bald 
darauf ließ der König den Prinzen zu ſich entbieten; da war es, was 
diefer erwartet hatte. Man ließ antworten, der Prinz fei Franf und liege 
zu Bett. Um 6 Uhr ftand Don Carlos auf, um zu ſpeiſen; er hatte 
den ganzen Tag noch nicht gegefjen. Um 81/, Uhr nahm er fein Mahl, 
dann begab er ich wieder zur Ruhe. Der König ließ ſich über alles 
genau berichten. An den Gemädern de Prinzen hatten Graf Lerma und 
Don Rodrigo de Mendoza den Dienft. Nachts 11 Uhr jammelte der 
König ein Kleines Gefolge um fi. Es war des Prinzen Oberjthofmeijter 





Ihaft auszjuharren. Doc thaten dieſe ſolches nicht ohne Vorwiſſen des Königs ober 
mit einem andern Vorbehalt, durch welchen fie die Sr. Majeftät ſchuldige Treue 
fiherftellten.“ Nach Gaftagna hätte Carlos jet nur gebrängt, daß Don Juan in 
der That leifte, was er früher verfprochen, d. h. ihm zur Flucht helfe. 
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Ruy Gomez, deſſen unmittelbarer Vorgänger im Amte, der treue Luis 
Quijada, dann der Herzog von Feria und der Prior Don Antonio 
de Toledo, auch zwei Kammerherren, unter ihnen Diego de Acufa, der 
einft wegen roher Mißhandlung aus dem Dienft de8 Prinzen in den des 
Königs übergegangen war. Dom Ernſt des Augenblicks ergriffen, richtete 
der König an dieſe Herren einige Worte; fie machten tiefen Eindrud., 
Dann jehritt man durch die Corridore, die Treppen hinab zu ben Ges 
mächern bed Prinzen. Der König trug weder Wehr noch Waffen; weder 
Lichter noch militärische Bedeckung begleiteten ihn !; alles vollzog fich mit 
äußerfter Stille und Einfachheit. Lerma und Mendoza hatten Befehl, den 
Zugang zu den Gemädern des Prinzen offen zu laſſen; ohne Schwierig- 
feit und Lärm trat der König ein und fchritt auf das Schlafgemad) zu. 
Ein Licht wurde ihm dahin vorangetragen. 

Der Prinz war eingefchlafen. Der König trat auf fein Bett zu, 
nahm Degen und Dolch und die Piftole, die dort aufgehängt waren, und 
gab fie jeinen Begleitern. Beim Geräufch erwachte der Prinz und erfannte 
den König; verwirrt, zu folder Stunde diefen vor ſich zu fehen, richtete 
Don Carlos fid im Bette auf und fragte: „Was wollen Em. Majeftät ? 
Mieviel Uhr ift es denn? Mollen Ew. Majeftät mich tödten oder mir 
die Sreiheit nehmen?" — „Weber das eine noch das andere, Prinz!” er: 
widerte der König mit der größten Ruhe von der Welt. Dann befahl 
er, die Tenfter zu vernageln; zwei Kammerdiener hatten Hammer und 
Werkzeuge zu dieſem Zwecke bei fih. ALS der Prinz die gewahr wurde, 
iprang er in einem Satze aud dem Bett und ſtürzte auf das Kaminfeuer 
zu, das in voller Gluth brannte, wie um hinein zu fpringen. Der Prior 
Don Antonio hielt ihn zurüd. Nun griff er nad) einigen Leuchtern, um 
fi damit ein Leids zu thun; man nahm fie ihm weg. Alles, womit er 
ſich möglichermeife verlegen Fonnte, wurde raſch entfernt. Da wandte fich 
der Prinz mieder zum Vater und warf fi ihm zu Füßen. Er flehte 
den König an, er möge ihn tödten, ſonſt werde er es felbit thun. Der 
König antwortete „mit feiner gewohnten Gelaffenheit”, der Prinz jolle 
aufitehen und fich wieder zu Bett legen; was gejchehe, fei zu jeinem 

1 Nach untergeorbneten und bier etwaß zweifelhaften Quellen läßt Gachard den 
König mit Panzer, Helm und Schwert gerüftet und von einer Abtheilung von zwölf 
Soldaten mit einem Offizier begleitet fein, ber Herzog von Feria habe mit einer 
Fadel vorangeleudhtet. Aus innern und äußern Grünben fcheinen jedoch bie italieni— 
chen Berichte, denen auch Büdinger (S. 240) bier folgt und zu denen bie Darftellung 


Fourquevauls’ und des Nuntius weit beſſer paßt, den Vorzug zu verdienen. Es it 
recht unwahrſcheinlich, daß Philipp IT. fich fo zum Kampf bewaffnet babe. 
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Beften, um ihn zu heilen. Alsdann ließ er die ſämtlichen Papiere des 
Prinzen wegnehmen und nad) feinem eigenen Gabinet bringen. Bier ber 
anmejenden Herren befahl er dann „mit wenigen Worten”, den Prinzen 
jtreng zu bewaden, er verpflichte fie als Edelleute und Fraft ihres Eides. 
„Dann begab er fi ruhig nad) feinen Gemädern zurüd, ala ob das 
Ereigniß nit ihn ſelbſt betroffen hätte.” Der König zeigte, jo erzählt 





1 Für diefe Darftellung find bie beiden italienifchen Berichte, ber „Aviſo“ des 
Bertrauten von Ruy Gomez und der „Ragguaglio“, zu Grunde gelegt, weil bieje 
Berichte am einfachften und natürlichften find, zu bem Charafter und den Verhält— 
nijjen der Hauptperfönlichfeiten am beften pajjen, auch mit den kurzen Angaben 
Fourquevaulx’ und Caſtagnas am beiten fich vereinigen. Bübinger (S. 241) hat 
bier dem „Brief nach Lijjabon“ den Vorzug gegeben. Der Brief erzählt: „Ein Licht 
wurde dem König vorgetragen, ald er in das Schlafzimmer feined Sohnes trat, 
welcher ſchon fchlief und auf das Geräuſch der Tritte auß dem Bette fprang: ‚Was 
it das? Will Ew. Majeftät mit Ihren Räthen und all dem Gefolge mich tödten ? 
Tödtet mich oder ich tödte mich ſelbſt!‘ Er [ber König] antwortete ihm: ‚Das will 
ich nicht; beruhiget Euch!‘ Er [ber Prinz] verfuchte, fich ins Feuer zu flürzen, warb 
aber gehalten. Er ergriff einen Leuchter; man nahm ihm benfelben. Auf den Knieen 
wanbte er fi an jeinen Vater: ‚Tödtet mich! tödtet mich!‘ Er ftredte fi) auf dem 
Boden hin, indem er dies wieberhofte. Der König antwortete ihm, dies wolle man 
nicht, er jolle fich beruhigen. Man fing an, die Fenfter zu vernageln, er aber zu 
verfichern: ‚Ich bin nicht irrfinnig — Gott zum Zeugen! — aber ich bin verzweifelt 
— Gott zum Zeugen!! — Man brachte ihn ins Bett. Dann rief Se. Majeftät den 
Herzog von Feria, Ruy Gomez und Luis Quijaba, gab dem Herzog ben Degen, 
befien er fich erinnert hatte, als ber Prinz auffprang, und eine Pijtole, berührte 
diejelbe jedoch nicht mit eigener Hand. Zu ben drei Genannten und bem Grafen 
Lerma und Don Rodrigo de Mendoza ſprach er: ‚Sch befehle und verpflichte euch, 
auf die Perfon des Prinzen zu jehen und fie zu bewachen, da er nichts Neues an— 
ftelle, biß ich euch etwas anderes befehle. .““ Auffallend ift in dieſem Bericht, 
daß man ſich erft fo fpät ber Waffen bemächtigt Haben follte, welche der Prinz 
gerade zu feiner Vertheidigung ſtets zu Häupten feines Bettes hatte. Auch Dietrich: 
ftein jchreibt am 21. Januar: „Das erit, fo ber Kunig getban, wie er in 
die Kammer fummen ift, daß er die Wehr, fo er [ber Prinz] bei bem Bett gehabt, 
ihm hat weggenummen und der Graf von Feria ein gejpannte Büchſen, jo er [ber 
Prinz] alle Naht neben der Wehr bei feinem Bett gehabt." Im übrigen flimmt 
alles jo ziemlich mit Dietrichfteins Bericht: „Wie nun ber Prinz die gehört, fol er 
gefragt haben, wer ba fei, und den Vorhang aufgethan haben, wie er Leut gejehen, 
aus dem Bett im Hemb gejprungen fein. Alfo hat man ihm gejagt: es jei ber Kunig 
da. Wie er den Kunig gejehen, fol er fih von Stund an gegen ihn gewandt und 
gefragt haben, was Ihro Majeftät feiner begehrten, ob Sie ihn gefangen ober tobt 
haben wollten. Soll er gefangen jein, woll er lieber fterben. Er fei fein Narr 
nit, aber verzweifelt befenn er daß er jei. Darauf ber Kunig ihm mit 
aller Sanftmüthigfeit geantwortet: er begehrte ihn weder zu fahen noch zu töbten; er 
ſoll ſich zufrieden ftellen; was er thue, befchehe ihm zum Beften. Ueber bas joll er zum 
Heuer eritlichen geloffen fein, als ob er ſich darein wollt werfen, darnach zum Fenſter, 
als wollt er Hinausfpringen, ift aber gehalten worben und [Hat] ſich jtillen laſſen.“ 
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der päpitliche Nuntiug am 24. Januar, „die Ruhe und Faſſung einer 
großen Seele... . er ſprach nur wenige Worte”. 

In des Prinzen Papieren fanden jich die Briefe bereit verfiegelt, die 
er für den Fall feiner Flucht vorbereitet hatte, außerdem eine Art von 
Programm, in welchem jeine nädjten Pläne entwidelt waren, und eine 
Lifte jeiner vorzüglichen Feinde und Freunde. Inter den Feinden ftand 
obenan der König, Ruy Gomez mit feiner Gattin, der Fürftin Cboli, 
der Präjident des Staatsrathes Eipinofa, der Herzog von Alba und mehrere 
andere. Unter feinen Freunden nannte er die Königin, die jtet3 voll Güte 
gegen ihn gewejen, Don Yuan d’Aujtria, „jeinen theuern und jehr geliebten 
Oheim“, Luis Quijada und den damals in Rom fi) aufhaltenden Pedro 
Faxardo. „Der König hat die Papiere und Schriften des Prinzen mit 
Beichlag belegt,“ erzählt Kourquevaulr am 5. Februar, „aus welchen er 
die Pläne des Prinzen erjah; denn alles, was er dachte, pflegte diefer 
eigenhändig niederzujchreiben, jo day auf diefe Weile der Prinz jelbit 
die zehntaujend verrüdten und wahnmißigen Träumereien aufgebect hat, 
die er im Geifte brütete. Doc hat er nicht daran gedacht, das Leben 
Sr. Majeftät oder die Fatholifche Königin zu bedrohen, wie an diefem 
Hofe allgemein dad Gerücht ging. Man fand bei ihm nur 3000 Thaler 
und eine Anzahl portugiefiiher Ducaten: dag mar jein ganzer Schatz. 
Jedoch Hatte er aud) noch Ringe (Kleinodien), und nichts davon ift ihm 
genommen worden, jo daß er noch frei darüber verfügen kann.“ 


(Schluß folgt.) 
Dtto Pfülf S. J. 


Die Reblaus und ihre Vorgänger. 


1. Schon lange bevor Noe die nähere Bekanntſchaft des Rebenjaftes 
madte, waren manche Feine Thierarten Freunde oder — vom Standpunfte 
der Rebe betrachtet — Feinde des Weinſtockes und feiner Früchte. Da: 
durh daß die Rebe zu einer wichtigen Gulturpflanze für dad Menſchen— 
geichlecht wurde, haben die Fleinen Nebenfeinde auch für den Menjchen eine 
nicht geringe Bedeutung erlangt. Es konnte dem Herrn der Schöpfung 


nicht mehr gleichgiltig fein, daß Schmetterlinge und Käfer, Schildläuſe 
Stimmen. XLVIL 4. 28 
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und Milben fich ebenfalls in ihrer Art mit den Rebpflanzungen abgaben 
und diejelben, ohne auf ihn Rüdjiht zu nehmen, für ihre Privatzwecke 
ausbeuteten. Der Kleine Springwurmmidler (Pyralis vitana) mit feinen 
goldihimmernden Vorderflügeln, deſſen Räupchen die Blätter der Rebe mit 
ihrem Geipinite überziehen und verzehren; der bunt gebänderte Trauben- 
wider (Conchylis ambiguella), deſſen Raupe ald Heu: oder Sauerwurm, 
auch Traubenwurm genannt, in der eriten Generation die Blüthen der 
Rebe angreift, in der zweiten die Beeren ſelbſt bewohnt und verfpeift; 
der ald Rebenſtecher befannte ftahlblaue oder goldgrüne Rüfjelfäfer (Rhyn- 
chites betuleti), der die jungen Blätter der Rebe kunſtreich zu einer 
cigarrenförmigen Düte dreht, jeine Eier in derjelben ablegt und dann 
den Trieb durch Anjchneiden zum Welfen bringt, damit feine Brut in der 
Blattrolle die ihr zujfagende Nahrung erhalte; die Rebenſchildläuſe (Le- 
canium vitis und Lecanium vini L.), die durch ihren Saugjchnabel den 
Zweigen des MWeinftodes den Saft entziehen; die Blattmilbe- der Nebe 
(Phytoptus vitis), welche auf den Blättern einen filzigen Ueberzug erzeugt 
und fie zu Athmungsorganen der Pflanze untauglid madt: — dieſe und 
manche andere Fleine Thierchen haben die Nebencultur jchon oft geihädigt 
und dem Weinbauer jchon oft Kummer und Sorgen bereitet. Aber es 
lieg fich gegen dieje Gegner wenigſtens ein erfolgreicher Krieg führen, und 
die Kleinen Schmarogerinfecten, die natürlichen Feinde jener Nebenfeinde, 
haben durch ihre mächtige Bundesgenoſſenſchaft dem Menjchen meift bald 
wieder zum Siege verholfen. Da erjchien plöglich auf dem Kampfplate 
ein neuer, viel furchtbarerer Gegner, dev in raſchem Giegeslaufe dem 
menſchlichen Weinbau alle feine Errungenjhaften zu entreißen drohte — 
die Reblaus. 

Es iſt nicht zum erftenmal, da der Nebencultur neue, bißher un— 
befannte Feinde erwuchſen. Das fchöne, von der franzöftichen Entomo— 
logiſchen Geſellſchaft preisgekrönte Werk VBalery Mayets: Les insectes 
de la Vigne (Montpellier et Paris 1890), erwähnt nicht weniger als 90 
Inſectenarten!, die nicht bloß gelegentlid) von der Rebe ſich nähren, jondern 
als wirkliche Rebenſchädlinge in der Geſchichte des europäiihen Weinbaues 
verzeichnet find. Wie viele dieſer Gäfte urfprünglich bereit auf der Stamm= 


ı Diejelben vertheilen fich folgendermaßen auf die einzelnen Orbnungen ber 
Klafje der Infecten: 40 Käfer, 17 Schmetterlinge, 2 Aderflügler, 6 Geradflügler, 
2 Zweiflügler, 13 Gleihflügler (darımter 3 Schildläufe, 2 Blattläuſe, 1 Yeuchtzirpe 
und 4 Öpringzirpen), 6 Ungleichflügler, 1 Nevflügler, 1 Springſchwanz und 
2 Blaienfühe. 
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form unferer edlen vitis vinifera in MWeftafien lebten, wie viele Dagegen von 
andern Gewächſen erjt jpäter auf die Nebe übergingen und zu Rebenfeinden 
wurden, läßt fich natürlich nicht mehr genau feititellen, da aus frühern 
Sahrhunderten wenige Beobadtungen darüber vorliegen. Manche Spuren 
jolher Vorgänge find und jedoch erhalten. Unjer Rebenſtecher (Rhynchites 
betuleti) verfertigt dort, wo es Feine Neben gibt, feine Eunftreichen Wickel 
auf Buchen, Birken, Zitterpappeln und andern Waldbäumen; zum Reben— 
feinde iſt er erjt durch die Ausbreitung der Nebencultur geworden. In 
einem andern Stadium zeigt fich derjelbe Uebergang bei einem Blattkäfer 
(Adoxus vitis), der den Namen Weinſtockfallkäfer erhalten hat, 
weil er auf Weinftöcfen lebt und bein Naben eines verdächtigen Subjected 
fih fofort auf den Boden fallen läßt. Die dunfler gefärbte Stammjorm 
dieſes Käfers findet fich auf einer wildwachſenden Pflanze, dem Schoten— 
weiderich (Epilobium angustifolium); die hellere Spielart hält ſich auf 
Weinſtöcken auf, wo jie als Käfer die Blätter ſtreifenweiſe abſchabt und 
als Larve die Triebe zeritört., In den Weinbergen Südfrankreichs hat 
diefer wegen feiner Fraßweiſe „Berivain“ genannte Gejelle ſchon oft wahre 
Verheerungen angerihtet. Er fommt aud in Nordamerifa vor, mo er 
nad Schwarz auf derjelben wilden Pflanze lebt wie bei ung, ohne jedoch 
jemals einen Appetit nach Nebenblättern zu verjpüren?. Wann in dem 
eriten jeiner altweltlichen Bettern dieje verhängnißgvolle Neigung erwachte, 
iſt und leider nicht überliefert; aber es iſt wahrjcheinlich ſchon jehr lange her. 

Neuern Datums jind einige winzige Nebenfeinde aus der Familie 
der Pilze, die zwar nicht von andern Gewächſen auf die Rebe übergingen, 
mwohl aber durch fremdländijche Neben in die euvopäifchen Weinberge ver: 
jchleppt wurden. Nicht weniger al3 drei verhängnigvolle Traubenfranf- 
heiten, die auf winzige Pilze zurüdzuführen find, kennt man in Europa 
erſt jeit der zweiten Hälfte diefes Jahrhunderts ?. Der fogen. Traubenpilz 
oder Weinjtocjichimmel (Oidium Tuckeri) wurde im Jahre 1845 in 





ı Aehnlich verhält es fih auch mit einem andern Käfer, Anomala vitis, in 
Süddeutſchland (vgl. Erihfon, Naturgefchichte der Inſecten Deutfchlands III, 821). 
Mehrere interejjante Beifpiele dafür, wie Anjecten, bie für gewöhnlich von andern 
Pflanzen fih nähren, plöplih als Rebenjhäblinge auftreten fönnen, berichtet Die 
amerifanifche Zeitichrift Inseet life (vol. II, n. 2, p. 56; n. 10, p. 298; n. 11 and 
12, p. 381; vol. III, n. 3, p. 113). 

2 Bgl. Weife, Naturgefchichte der Aufecten Deutichlands VI, 294; Ed. Andr£, 
Les parasites et les maladies de la vigne (Beaune 1882) p. 85 ss.; Proceedings 
of the Entomological Society of Washington. Vol. I, n. 4, p. 186. 

3 Bgl. befonders Moritz, Die Rebenfhädlinge, vornehmlich die Phylloxera 
vastatrix. 2. Aufl. Berlin 1891. 
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MWeintreibhäufern Englands entdeckt. Aber ſchon 1851 überzog er als 
verheerende Krankheit die Weinberge ded ganzen jüdlichen Europa, Klein- 
aſiens und Algeriend. Die meiften edeln altweltlihen Rebſorten hatten 
unter diefer Peſt weit mehr zu leiden als die eingeführten amerifanijchen 
Neben. Glücklicherweiſe ift e8 gelungen, im Schwefel ein erfolgreiches 
Gegenmittel gegen den Kleinen Schmaroger zu entdeden; mo man bie 
Weingelände fleißig ſchwefelt, ift er nicht mehr zu fürchten. 

Eben wollten die Winzer jich ihres Sieges über den Traubenpilz 
freuen, da war Schon wieder ein anderer, ähnlicher Strolch aus der Sipp- 
Ihaft der Pilze auf der Arena erjchienen. Es war der jogen. „falſche 
Rebenmehlthau” (Peronospora viticola), den man vor 1882 in Deutſch— 
land nit Fannte. In Frankreich hatte er zuerft 1878 an Blättern ber 
amerifanischen Rebſorte Jacquez fich gezeigt: ein deutlicher Winf, woher 
diejeg Gejchent ung gefommen; denn während jene Traubenfranfheit bis 
1878 in Europa unbefannt war, hatte man fie in Nordamerika ſchon 
(ängjt unter dem Namen „mildew* beobachtet. Wie gegen den Trauben: 
pilz der Schwefel, jo hat fich gegen den Mehlthau die Kupferfalfbrübe 
(bouillie bordelaise) als vorzügliche® VBertilgungsmittel bewährt. Wird 
dasſelbe rechtzeitig angewandt, jo fann die PeronosporasKtranfheit, mag 
fie auch noch jo oft neu auftreten, mit völliger Sicherheit ded Erfolges 
befämpft werden, und zwar ohne den geringften Schaden für die Reben. 

Es dauerte nicht lange, da fam aus dem Lande der Freiheit ein 
dritter nichtswürdiger Feiner Pilz angefahren (Physalospora Bidwellii), 
der die jogen. Schwarzfäule der Trauben verurjadt. In Europa ijt dieſe 
Krankheit zuerjt 1885 aufgetreten, und zwar in Frankreich, während fie in 
Amerika Schon lange als black rot gehauft hatte. Auch gegen diejen Reben— 
feind ſoll jich die Kupferkalkbrühe als erfolgreiche Gegenmittel erzeigen. 

So find in der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts ſchon wiederholt 
von Welten her drohende Gemitterwolfen über den europäiſchen Weinbau 
heraufgezogen, aber fie haben ihre anfänglich unheilverfündende Geltalt 
nah und nad verloren; nur eine dieſer Wettermolfen hängt noch ſchwer 
und verderbenfchwanger am Himmel: es ift die Neblausgefahr. 

Was ift denn eigentlih die Neblauß (Phylloxera vastatrix)? 
Jedenfalls ein häßliches, boshaftes, höchſt gemeingefährliches Weſen; das 
jagt die in ganz Mittel: und Südeuropa herrichende Phylloxera-Furcht 
zur Genüge. Bon diejer Vorftellung wurde wohl auch jener Feldhüter 
in Stalien geleitet, der von jeiner Dorfbehörde den jtrengen Auftrag 
erhalten hatte, auf die Phylloxera ein wachſames Auge zu haben: eines 
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Tages lieferte er eine alte Zigeunerin al® Phylloxera bei der Polizei 
ein. So pflegte wenigſtens der verjtorbene Präfident des Stettiner Ento- 
mologiſchen Vereins, Dr. C. A. A. Dohrn, feinen Freunden zu erzählen. 
Mährend jener Feldhüter einen zu hohen Begriff von der Phylloxera hatte, 
gibt es andererjeitö auch Leute, die eine zu niedrige Vorftellung von ihr hegen. 
In einer winzigen, unlängjt ohne Jahreszahl erſchienenen Broſchüre! lieft 
man wörtli folgendes: „Was die Reblaus ijt? echt gejagt nichts 
anderes als eine Erdfrankheit, die durch die Ausſaugung der Erde hervor: 
gerufen iſt. . . Nach meinen Erfahrungen und Meberzeugungen durd) 
längere Jahre ift die Reblauskrankheit nicht? anderes als eine Erdkräfte— 
Erihöpfung durch die Weinftöce felbit, die bei einem Stocte früher, beim 
andern fpäter eintritt, je nachdem der Boden beſchaffen ijt, je nachdem 
der Boden weniger oder mehr nahrhaft iſt.“ Wird nicht auch hier Die 
Wahrheit in der Mitte Tiegen ? 

Wir wollen uns für heute nur die Reblaus ſelbſt und ihre Lebens— 
geſchichte etwas näher anfehen. Ein andermal joll dann auch über die Ver- 
heerungen berichtet werden, die fie in den europäijchen Weinbergen angerichtet, 
über den Kampf, den man gegen fie geführt, und über die Ausfichten für 
die Zukunft, welche die Erfolge oder Miherfolge desjelben gewähren. 

2. Die Reblaus tft, wie ſchon ihr Name anfündet, ein Eleines Inſeet, 
das wegen feines Saugjchnabels in die Ordnung der Schnabelferfe (Rhyn- 
chota) gehört und feinen richtigen fyftematischen Plat zwijchen den Blatt: 
und Scildläujen einnimmt. Phylloxera vastatrix ijt ihr wiſſenſchaftlicher 
Name, den fie von Plandon im Jahre 1868 erhielt. Allerdings iſt es 
nicht ihr erſter Name, wohl aber derjenige, unter dem jie allgemein 
befannt ift und der ihr auch am beften aniteht. Phylioxera (von gürkov 
und inpatvo) heißt nämlich die Blatttrodnerin und vastatrix die Ver— 
wüjterin, zwei Eigenschaften, melde unfere Neblaus in hohem Grabe in 
fi vereinigt. Sie entfaltet ihre Hauptthätigfeit jedod nicht — wie man 
bei dem Namen „Blatttrodnerin“ denken könnte — an den Blättern, 
jondern an den Wurzeln der Nebe; fie ijt eigentlich ein Wurzelichmaroger, 
wodurch fie allerdings auch die Blätter der Nebe zum Verdorren bringt. 
Außerdem kommt fie freilich nod in einer zweiten Form vor, melde die 
Nebenblätter bewohnt und auf deren Unterfeite Eleine Gallen erzeugt. 
Dieje letztere Form ift aber weit feltener als die Wurzellaus, wenigſtens 
bei uns in Europa, während fie in Amerika viel häufiger auftritt, beſonders 


ı Die Reblaus, ihre Urfahe und Verhütung. Bon Ludwig Peit! (Anton 
Half, Wiener:Neuftadt, Wien und Leipzig). 
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an den Sorten Clinton und Taylor. Wir wollen uns hier nur mit der 
murzelbemohnenden Form beichäftigen. 

Die wurzelbermohnende und wurzelausfaugende Reblaus iſt die Reb— 
laus ſchlechthin, die Vermülterin der Weinberge. Alles Fluchwürdige, 
was der Reblaus anhängt, fommt auf Rechnung diejer Reblausform. 
Und doch ift diefelbe exit eine Phylloxera im Jugendkleide, eine Reblaus— 
farve. Eine alte, geflügelte Reblaus, nach unfern gewöhnlichen Begriffen 
vom Inſectenleben die vollfommenjte NRepräfentantin ihres Stammes, ift 
gegen dieſe Larve ein ganz unjchuldiges, harmlojes Weſen; ja fie ift in 
den meiften Fällen nicht einmal mehr dasjelbe Individuum mie die Neblaus- 
larve! Iſt das nicht eine räthjelhafte Entwiclungsgefhichte? Gerade 
auf ihr beruht die ungeheure Vermehrungsfähigfeit der Reblaus und der 
ungeheure Schaden, den ſie infolgedejfen anzurichten vermag. 

Die Verwandlungsgeſchichte der Reblaus ift gänzlich verjchieden von 
derjenigen der Schmetterlinge und Käfer und der meijten übrigen Anjecten, 
bei denen aus dem Ei eine Larve, aus der Larve eine Puppe — bei den 
Inſecten mit unvollfommener Verwandlung eine Nymphe — und aus diejer 
endlich da3 vollfommene nject, Männchen oder Weibchen, fich entwickelt; 
bieje leßtern paaren fih, und aus dem befruchteten Ei beginnt der neue 
Kreislauf der Metamorphoje genau in derjelben Meile wie bei ihrem 
eigenen Entjtehen. Das ift aber den Blattläufen und Nindenläufen viel 
zu einförmig; fie bringen Mannigfaltigkeit in ihre Entwicklung und Be: 
Ihleunigung in ihre Vermehrung durch die Parthenogenefiß und den 
Generationswechſel, d. h. durd Fortpflanzung ohne vorhergehende Be— 
fruchtung und durch Aufeinanderfolge von Generationen, die in Geftalt 
und Fortpflanzungsweiſe völlig verjchieden find. Die Blattläuje haben 
überdies noch das Vorrecht, in einer ihrer Generationen vivipar zu fein, 
d. 5. Tebendige Junge zur Welt zu bringen. Auch die Reblaus nimmt an 
diejen Entwidlungsprivilegien theil, die wir nun näher fennen lernen wollen. 

Nah Donnadien? und Carrière? geftaltet ſich der Lebenslauf der 
Phylloxera folgendermaßen. Aus einem Ei, dad an den Stamm der 
Rebe abgelegt wird, fommt noch in demjelben Herbite eine junge Reblaus— 
larve, geht an die unterirdiichen Wurzeltheile hinab und verharrt dort 
al3 braune „Winterform“ ohne weitere Entwicklung bis zum Frühjahre; 
ihre Größe beträgt 0,3—0,5 mm. Jetzt beginnt fie ihre Reblausthätig- 
feit durch Saugen an den jungen Wurzeln, häutet ſich dreimal und fängt 


i Comptes rendus. Paris. Vol. CIV, n. 12. 
2 Biologiiches Gentralblatt VII, 737 ft. 
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dann, wenn fie etwa 0,8 mm groß ift, ohne Befruchtung an, Eier zu 
legen, 30—40 an der Zahl. Aus diefen Eiern kommen abermalö junge 
Rebläuſe, die der alten Legelarve gleichen, aber heller gelb gefärbt find. 
Diefe Thierchen machen e3 gerade fo, wie es die Alte gethan und unter: 
deſſen — abgejehen von der Häutung — nod weiter thut: fie jaugen an 
den zarten Rebenwurzeln, häuten jich dreimal und legen dann wiederum 
Eier, aus denen abermald junge Läufe fommen, die ed gerade jo machen; 
und jo fann es bis zum Sommer fünfmal oder noch öfter nadeinander 
fortgehen, 6i8 aus der einen Reblaus nad bejcheidener Rechnung eine 
Armee von vierundzmwanzig Millionen dreimalfunderttaufend Rebläuſen 
geworden ift, welche jämtlihe Wurzeln der Rebe mie mit einer gelben 
Schicht bedecken und auch ſchon an benahbarten Rebenwurzeln unterirdiſch 
mweiterziehen. Während der größte Theil diefer jungen Larven dem Beiſpiel 
der alten folgt und zu Legelarven oder meres pondeuses, wie die Fran— 
zofen fagen, ſich conjfequent meiterentwidelt, zeigen jich neben dieſen vom 
Juni an aud) etwas ſchmalere Aubividuen, die Feine Flügelſcheiden an den 
Körperfeiten tragen: ed find die Nympben, bie zu den geflügelten Reb- 
läujfen auswachſen jollen. Man bat zweierlei Formen von Nymphen bes 
obachtet, die manchmal nebeneinander vorfommen. Bis zum Anfang des 
Herbſtes jind fie ausgewachſen; fie jteigen von den Wurzeln empor und ver- 
wandeln fih in geflügelte Rebläuſe, melde minzigen gelben liegen 
mit langen hellgrauen Vorderflügeln und kürzern Hinterflügeln gleichen. Nach 
Planchon und Lichtenitein gibt es zweierlei Formen von geflügelten Reb— 
läufen. Da bei den Inſecten die flügeltragende Form gewöhnlich das ge= 
ſchlechtsreife Stadium darftellt, follte man denken, die geflügelten Rebläuje 
feien nun die ridtigen Männchen und Weibchen ihrer Species. Aber nein, 
bei dieſer Sippe ift alles auf den Kopf geitellt: von den Geflügelten erſt 
ftammen die Männden und Weibchen ab; fie pflanzen ſich partheno- 
genetijch Fort und legen ohne Befruchtung eine Anzahl Eier auf die Unterjeite 
der Meinblätter. Dieje Eier müfjen übrigend, wie Carriere mit Recht be- 
merft, eher al3 Puppen oder Cocons bezeichnet werden, da fie nicht einer 
Larve, jondern unmittelbar dem volltommenen Inſecte das Dafein geben. Die 
kleinern jener Eier find bläulichroth, die größern blaßgelb; aus erjtern kom— 
men Männchen, aus letztern Weibchen. Nach Balbiani werden beide Cocons— 
formen von demjelben Individuum gelegt, nad) Balery Mayet dagegen ftammen 
die kleinern von der Hleinern geflügelten Form, die größern von der größern. 

So find wir denn endlich bei der eigentlihen Geſchlechtsgene— 
ration ber Reblaus angelangt, durch welche die Fruchtbarkeit der Art 
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erneut werden muß. Sonderbarermeije iſt dieſe Generation ungeflügelt ; 
die oberirdijche Ausbreitung der Art wurde übrigend bereitö durch Die 
vorhergehende geflügelte Form geſichert; jenen flügellofen Thieren obliegt 
nur die gejchlechtliche Fortpflanzung, weshalb fie auch ganz verfümmerte 
Mundtheile und feine Verdauungsmerkzeuge bejigen. Die kleinern rothen 
Männchen und die größern gelben Weibchen wandern alsbald von den 
Blättern an die ältern Stammtheile, paaren fi, und das Meibchen Tegt 
nad drei bis vier Zagen ein einziges großes Ei an den Stamm 
der Rebe. Damit ijt der Entwiclungsring geſchloſſen; denn aus diefem 
Ei kommt jene Reblauslarve, die wir oben al3 Winterform bezeichneten 
und mit dev wir unjere Lebensgefchichte der Reblaus begannen. rüber 
nannte man jenes Ei Winterei, weil man glaubte, daß es ftet3 als 
jolche3 übermintere !. Nach Donnadieu und Garriere mühte man e3 eher 
Herbjtei nennen, da ed im Herbſte gelegt wird und noch in demjelben 
Herbite die junge Winterform der Neblaus liefert. 

BVergleiht man die Entwidlung der Neblau mit der normalen 
Metamorphofe anderer Kerfe, jo fann man wohl jagen, daß fie an eigen: 
artiger Kühnheit jelbit die berühmten Ovidſchen Metamorphojen übertrifft. 
Bei einem gewöhnlichen Kerbthier lauten die Entwidlungsphafen einfach: 
Ei, Larve, Puppe (oder Nymphe), Imago (vollfommenesd Inſect). Hier 
aber wird die Formel viel verwidelter: 1) Ei Nr. 1 (Winterei oder richtiger 
Herbitei); 2) flügelloje Legelarve a (Winterform); 3) Ei Nr.2; 4) flügel- 
[oje Yegelarve b; 5) Ei Nr. 2; 6) flügelloje Legelarve b; 7) Ei Nr. 2; 
8) flügelloje Legelarve b — und jo einerjeitß in flügellojer Legelarvenrichtung 
weiter, während andererjeit3 aus den jungen Larven eine neue Generations— 
reihe auftaucht: 1) Nymphen mit Flügelſcheiden; 2) geflügelte, ungejchlecht- 
liche Form; 3) Ei Nr. 3 (Cocon); 4) flügelloje Männden und Weibchen, 
die dann wiederum dad Ei Nr. 1 liefern. Wir haben aljo jtatt der ge— 
wöhnlihen vier Entwiclungsftadien deren mindeſtens doppelt jo viel, 
ftatt einer Eiform deren drei, mwovon eine als Puppenftadium dient. 
Statt einer gejchlechtlich fich vermehrenden Generation haben wir Deren 
drei, worunter zwei auf ungeſchlechtlichem Wege ſich fortpflanzen (Lege: 
larve und geflügelte Neblaus) ?, während die dritte (die flügellojen Männ- 
chen und Weibchen) die gemöhnliche Fortpflanzungsmeije einhält. Unter 





1 Allein über diefes Winterei befteht bereits eine ganze Literatur von Balbiani, 
Blanchard, Boiteau, Henneguy, Lafitte, Lichtenftein, B. Mayet, Targioni ıc. 

2 Die Fortpflanzung der Legelarve wird man als Pädogenefis, jene ber ges 
flügelten Form ala Parthenogenefis im engern Sinne bezeichnen müſſen. 
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diejen drei Generationen befinden ſich zwei eierlegende (die Legelarve und 
die ungeflügelten Geſchlechtsthiere) und eine lebendig gebärende (die ge: 
flügelte Reblaus, welche entwiclungsreife Puppen zur Welt bringt). 

Alfo genug der Mannigfaltigkeit und Abjonderlichkeit! An Wirklich— 
feit iſt dieſelbe wahrjcheinlih, nad der Analogie mit manden Blattläujen 
zu urtheilen, noch größer, al3 man gegenwärtig annimmt. Wir find nod) 
weit davon entfernt, alle Geheimnijje in der Entwicklungsgeſchichte der Reb— 
laus zu fennen. Es ijt beijpieläweije noch unbekannt, wie lange die Reb— 
lauslarven auf ungeſchlechtlichem Wege fich fortpflanzen fönnen — wahr: 
icheinlih länger als ein Jahr hindurch; denn neben der braunen Winter: 
form, die aus dem großen Herbſtei jtammt, finden fich nad) Garriere 
auch noch andere hellgefärbte Legelarven vor, die ſchon mährend bes 
Winters an den Rebenmwurzeln ſich weiterentwickeln und mweitervermehren. 
Auch die Urfachen, welche an der Entjtehung der Nymphen aus der Lege: 
larve betheiligt ſind, kennt man troß der vorzügliden Beobadhtungen 
Kellerd !, Carrières und anderer noch nicht völlig, Trockenheit und 
Nahrungsentziehung ſcheint die Entwidlung der Nymphen und hiermit 
der geflügelten Generation zu begünftigen; Feuchtigkeit und Nahrungsfülle 
jheint dagegen den Legelarven für die Erhaltung und die Vermehrung 
ihrer eigenartigen Form pailender zu fein. 

Wir verlafien nun die Neblaus, wie jie die Stehborjten ihres Saug- 
ichnabel3 in die Rinde der Wurzel einjenft und durd das Muskelſyſtem 
ihrer elaftifchen Speiferöhre den Nahrungsjaft aus der Nebe pumpt. Zur 
bejjern Verarbeitung desjelben beißt fie auch eine eigene Speihelpumpe, die 
erjt Fürzlich eingehend bejchrieben wurde ?. Knotenförmige Anſchwellungen 
an den feinern Würzelchen (MNodofitäten) und Beulen an den ftärfern 
Wurzeln (Tuberojitäten) find die nächte Folge jener Neblauäthätigfeit. 
Wenn dieſe krankhaften Bildungen überhandnehmen und jchlieglih in 
Fäulniß übergehen, ift die Nebe verloren. Die Wurzeln werden zur 
Nahrungsaufnahme unfähig, die Triebe und Blätter verfümmern, Die 
Trauben bleiben aus, und nad einigen Jahren ift meilt jchon der Tod 
der Mebe eingetreten. Das ift die Neblausfrankfheit an einem Weinftod. 
Später wollen wir die Verheerungen, die dieſe Seuche im großen an— 
gerichtet, in ihrem Hiftoriichen Verlaufe verfolgen. 


t Zoologifcher Anzeiger X (1887), 583. 
? (bb. XV (1892), 217; XVII (1894), 221. 
€. Wasmann S. J. 
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Große Kunftwerfe find die fihtbaren Blüthen, ja die Spiegelbilder 
hoher geiftiger Entwicklung. Gemeiniglid) treten fie dort in die Erfcheinung, 
wo eine ebenjo gebildete als mächtige Perfönlichkeit an der Spitze der Be- 
wegung fteht und die Förderung der Kunft als eines der glänzendſten Mittel 
zur Grreihung ihrer idealen Zwecke anfieht. Die Künftler find eben aud) 
Menſchen, welche gewöhnlih nur dann mit Aufgebot aller Kräfte arbeiten, 
wenn Belohnung und Ehre in Ausficht geitellt find. Ihre Kunſtwerke 
erfordern meist reiche Mittel, weil ſchon das Material und die mechanijche 
Arbeit großen Aufwand erheijchen, wie ihn in vielen Fällen nur ein 
Fürſt jich erlauben kann. 

So ift auch Ravennas Kunſt dur der Mächtigen Schub und För— 
derung auf ihre Höhe gebracht worden. a, die alte Stadt war in dieſer 
Hinficht befonders bevorzugt, weil im Laufe eines Jahrhunderts die Herren 
dreier verfchiedenen großen Neiche für dieſelbe jorgten. Allbefannt find 
in ihrer Kunftgefchichte drei hervorragende Perjonen: Galla Placidia, die 
Reichövermwejerin des Abendlandes, Theodorich, der König der Goten, 
und Auftinian, Kaifer de8 Morgenlandes. So haben wir bei Bes 
handlung der ravennatifchen Mofaifen drei Perioden zu unterjcheiden: die 
römische, die gotifche und die byzantiniſche. Ob diefelben ſich nur auf die 
politiiche Gefchichte der Stadt beziehen oder auch drei verſchiedene Kunſt— 
richtungen bezeichnen, bleibt zu unterfuchen. Sa, diefe frage wird jogar 
einen wichtigen Theil unferer Ausführungen bilden, weil von ihrer Beant- 
mwortung wie die Werthſchätzung jo auch der Name vieler hervorragenden 
Kunſtwerke des Abenblandes abhängt. Es handelt ſich darum, ob diejelben 
als „byzantiniſch“ oder als „römiſch“ und „althriftlich” zu bezeichnen find. 


I. Moſaiken, welde unter römiſcher Herrihaft zu 
Ravenna entitanden. 


Nom und Byzanz waren ſchon gegen Ende ded 4. Jahrhundert be- 
droht durch die Heere der Goten. Am Jahre 410 z0g König Alarich in 
Rom ein. Dem Kaijer des Abendlande3 blieb Ravenna als Refidenz. In 
Rom fiel feine Schwefter Galla Placidia in die Hände des Eroberers, der 
fie nach Gallien führte. 414 ward jie mit Alarichs Nachfolger, dem König 
Athaulf, vermählt, nah deſſen Tode nad) Ravenna zurücgefandt, 417 mit 
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Conſtantius vermählt, 423 aber gezwungen, mit ihrem Söhnchen, dem 
fpätern Kaifer Balentinian III., nad Konftantinopel fich zurüdzuziehen. 
Allein ſchon im Jahre 425 wurde ihr faum jehsjähriger Sohn zu Rom 
al3 Kaifer mit dem Purpur befleidet, und nun regierte fie al3 Vormünderin 
Balentinians bis zum Jahre 445 da3 Abendland von Ravenna aus. Wie 
einst Konjtantin jeine neue Hauptitadt dem alten Rom gleihzumadjen ge- 
ſucht hatte, jo that der nad) Ravenna übergefiedelte Faijerliche Hof, mas 
er troß bed Unglücks der Zeiten vermochte, um auch feiner Nefidenz das 
Ausfehen eined neuen Nom zu geben. Es fiel niemand ein, Ravennas Kunjt 
und Gultur in Gegenjat zur römischen zu jeßen, im Gegentheil: Ravenna 
wollte Rom beerben. Freilich ging im Bölfergewirre jener jchlachtenreichen 
Jahre die alte römische Kunſt dem Verfall entgegen, freilich erhielt ie 
durch die Völker, welche das Morgen: und Abendland durchzogen, neue 
belebende Keime; aber im mejentlichen blieb fie die alte. 

1. Was Ravennas Kiünjtler damals wollten und fonnten, erhellt am 
beutlichiten aus dem Grabmale der alla. Im Jahre 450 mar fie 
zu Nom gejtorben; fie ward zu Ravenna in einem Sarfophag beigejeßt 
in der Heinen Kirche der U. Nazarius und Geljus !. Der Grundrik des 
Baues hat die Form eined nad unten hin etwas verlängerten Kreuzes. 
Im untern Kreuzesarm liegt der Eingang, im obern ward die Kaiferin, 
wie man erzählt, thronend beigejeßt; in den jeitlichen Armen ftehen die 
Sarfophage ihrer Kinder: des Kaiſers VBalentinian und der Prinzejiin 
Honoria. Weber jedem jener vier Kreuzesarme erhebt jich ein Tonnen: 
gewölbe; in der quabratiichen Mitte fteigen die vier Mauern über die vier 
Tonnengemwölbe hoch auf und enden in einer Kuppel. Die Kuppel, bie 
vier Gewölbe und die Mauern de3 Innern diefer Kreuzkirche find num 
mit den herrlichiten Mofaifen bekleidet. Das Centrum des Baues, die 
Mitte der Kuppel, tritt und auch als Mittelpunft der Bilder entgegen; 
denn dort glänzt über der Stelle des alten Altares auf blauem Grunde 
zwifchen goldenen Sternen ein goldenes Kreuz. Sein Längsbalken ift aber 
auffallendermweife nicht nach dem Eingange der Kapelle oder nad) dem Chore 
bin gerichtet, jondern wendet ſich gegen einen ber jeitlichen Arme des 
Grundrijies. Unter dem Kreuze erjcheinen da, wo der Freisförmige Grund: 
riß der Kuppel in den quadratifchen übergeht, aljo in den Pendentif oder 





1 Agnelli Liber pontificalis ecclesiae Ravennatis c. 42, Mon. Germ. SS. 
rer. Longob. p. 307; Rubei, Hist. Rav. (Venetiis 1590); Fabri, Le sagre me- 
morie di Ravenna p. 291 s.; v. Quaſt, Die althriftlihen Baumerfe von Ravenna 
(Berlin 1842) ©. 10 f. 
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Zwideln, die Bruftbilder der Evangeliſtenſymbole. Doc fehlen dieſen noch 
Nimbus und Bud. Auch das verhältnigmäßig Kleine Kreuz ift nicht in 
einen nimbusartigen Kreis eingefaßt, jondern einfach zwijchen die Sterne 
bineingejeßt. Letztere herrichen vor; Kreuz und Symbole find demnad etwas 
zu nebenjächlich behandelt und vom Grunde zu wenig getrennt. Den 
Evangeliftenfombolen folgen die zwölf Apojtel. Je zwei berjelben jtehen 
neben jedem der vier Fenſter, welche fi in den Obermauern des mittlern 
Theile8 des Maujoleums öffnen. Nur Petrus und Paulus find individua- 
lifirt; nicht nur haben ihre Köpfe die befannte porträtartige Form, jon- 
dern ſie halten auch ihre Symbole in der Linken, aljo Petrus einen 
Schlüſſel, Paulus eine Rolle. Beide erheben die Nechte zum Kreuz und 
Ichreiten auf dasjelbe zu. Die übrigen ſechs Apoſtel find auf den drei andern 
Dberwänden fait ganz gleich gebildet, aljo nicht durch die Zeichnung zu 
Paaren zuſammengefaßt. Jeder erhebt jeine Nechte. Die vier noch fehlen: 
den Apoftel findet man in zweien der vier Tonnengewölbe über den Armen 
des Kreuggrundrijies des Mauſoleums. Weil fie nicht, wie die acht erften, 
zum Kreuze der Kuppel emporjchen können, hat der Meijter über ihr 
Haupt das aus AP gebildete, von Alpha und Omega begleitete Mono- 
gramm Chrifti geſetzt. Sie ftreden aber nicht den Arm aus, jondern 
fegen wie finnend ihre verhüllten Hände vor die Bruft. 

Die Tonnengemwölbe der beiden andern Kreuzarme haben nur veiche 
Verzierungen. Die vier unter jenen Tonnengewölben auffteigenden, durch 
fie im Halbkreife abgejchlofienen Wände an den Enden des Kreuzgrund: 
riſſes tragen theils ſymboliſche theils Hiftorische Figuren. Verweilen wir 
zunächjt bei lettern, weil wir ja eben von den Npofteln jpradhen. Dem 
Eingange gegenüber und hinter dem Sarkophag der Galla jteht neben dem 
Tenfter auf einer Eeite ein Patron der Kaiferin, der bi. Laurentius. Er 
trägt ein Buch, das Symbol feines Diafonates, und ein großes Kreuz, 
das Sinnbild feines Martyriums. Auf der andern Seite jieht man einen 
Schranf. Darin liegen die vier Evangelien, aber nicht in der gemöhn- 
lihen Ordnung. An einem obern Gefadhe finden wir nämlich die Bücher 
der Jünger Marcus und Lucas, in einem tiefern die der beiden Apojtel. 
Zwiſchen dem Schranke und dem Heiligen macht unter dem Fenſter Feuer 
einen Roſt erglüben. Laurentius jchreitet auf fein Martermwerkzeug zu. Es 
entipricht dem Kreuze, welches er trägt, ebenjo, wie der Schranf mit den 
Evangelien zu feinem Buche in Beziehung fteht '. 

! Grome und Gavalcafelle (Gejchichte der italienischen Malerei, deutſche Aus: 
gabe I, 21) fehen in den Moſaiken „bie Allegorie vom Urfprunge des chriftlichen 
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Auf der gegenüberliegenden Wand, über dem Eingange, erblidt man 
den jigenden Heiland in jugendlicher Gejtalt. Eine hügelige Landichaft 
umgibt ihn. Se drei Schafe befinden fich zu jeiner Nechten und Linten. 
Eines wird von ihm geliebfoft; zwei ruhen, vier jtehen !. 

Auf den beiden legten Abſchlußwänden, zur Rechten und Linken, find 
je zwei Hirſche dargeitellt, welche fich einer Quelle nahen. Neben der: 
jelben füllt reiches Laubwerk den Hintergrund. Zu diefen vier Hirſchen 
gehören der Idee nach acht Tauben. Sie ftehen zu zweien neben einem Gefäß 
unter den Fenſtern des Oberbaues und zwijchen deſſen vier Apoftelpaaren. 
Wir haben aljo wie zwölf Apojtel jo auch im ganzen zwölf Hirfche und 
Tauben als Sinnbilder der Gläubigen. Der untere Theil der Wände war 
in Manneshöhe mit Marmorplatten befleidet ; der Fußboden hat geometrijche, 
aus fojtbaren Steinen gebildete Mufter. Die ehernen Schranken des Altares 
waren jhon im 9. Jahrhundert dur marmorene erjeßt worden. 

Um die Bedeutung diefer Moſaiken abzumägen, müjjen wir jie mit 
Rüdjiht auf Anhalt, Zeichnung und Farbe unterfuhen. Ahr Anhalt 
deckt fi im mejentlichen mit demjenigen der großen römischen Apſiden. 
Dort thront der Heiland oft inmitten der Apoſtel. Zwölf Lämmer nahen 
fih auf einem untern Streifen oder auf der Bogenwand. Die Evangelijten- 
iymbole bilden nach oben hin einen Abſchluß. Ihren Mittelpunkt bildet 
Chriſti Bruitbild oder eines feiner Symbole: Kreuz, Thron oder Mono- 
gramm. Hier im Maufoleum ijt diefe Compojition aufgelöjt und auf bie 
Kuppel, die Gewölbe und die Wände vertheilt. Das Kreuz nimmt die 
Mitte der Kuppel ein zmwilchen den Symbolen der Evangelilten. Cine 
Wand trägt das majeftätiich aufgefaßte Bild des Guten Hirten, ring3- 
umber aber finden mir die zwölf Apojtel und zwölf die Gläubigen ver: 
tretende Gejtalten von Tauben und Hirſchen. Das Bild des hi. Lau: 
rentiug, eined Patron der Galla Placidbia, entipricht dem des Guten 
Hirten. In feinem künſtleriſchen Tacte find auch andere Theile der Com: 
pofition in Gleihflang gebradt ; denn den vier Evangelifteniymbolen der 
Kuppel entjpredhen auf den Oberwänden ebenjoviele Paare von Apofteln 
und Tauben, in den Tonnengemwölben aber vier Hiriche und vier Apoitel. 


Glaubens und feinem Triumph über die arianiiche Keterei*, im Bilde des hl. Lau— 
rentius „die Geftalt Chrifti, wie er häretifche Bücher verbrennt“. An Wahrheit trägt 
ber „Roft, auf welchem ketzeriſche Bücher brennen“, gar feine Bücher. Er 
fann nur wegen bes bl. Laurentius bier bargeftellt fein. 

! Garrucci, Storia dell’ arte cristiana tav. 229—233; Ginzelheiten farbig bei 
Hübſch, Die althriftlihen Kirhen (Karlsruhe 1859 fi.), Tafel 27; Richter, Die 
Mojaiten von Ravenna (Wien 1878), Taf. II f.;v. Quaft a. a. O. Taf, 4, 
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Auf die Zeihnung darf man wohl die Worte anwenden, mit 
denen Agnellus ?, der alte Chronift der ravennatiſchen Kirche, eine auf 
Befehl der Biihöfe Mariminian und Agnellus für ihren Dom gefticte 
Altardede lobte: „Sie kann nicht befjer gerühmt werden als dadurch, 
dag man jagt, ihre Figuren, Thiere und Vögel feien jo gebildet, als 
ob fie Fleiſch und Blur Hätten und lebten.” Und doh muß man jid 
auch wiederum hüten, diefen Ausſpruch eine im 9. Jahrhundert leben: 
den Schriftſtellers mißzuverſtehen und demnach unfern Moſaiken Eigen: 
ſchaften zuzuſchreiben, die ſie nicht haben, ja nicht haben wollen; denn 
Ravennas beſſere Bildwerke zeugen zwar von guten Naturſtudien, geben 
lebendige Figuren, ſind aber doch weit entfernt von jener kleinlichen 
Naturwahrheit, vermöge deren heutige Maler jedes Detail wieder— 
zugeben, jede Einzelheit zu individualiſiren ſuchen. Agnellus begeiſtert 
ſich für Bilder, in denen die Figuren ſo auftreten, daß ſie natürlich 
bleiben, ohne die edle Würde klaſſiſcher Stiliſirung zu verlieren. Ahr 
galtenwurf ift groß, natürlich und vol Wechſel; die Bewegung aber 
bleibt gemefien. Die meiftentheild etwas jeitwärt3 gewandten Köpfe 
find edel und vornehm; nur die Häupter der beiden Apoftelfürften 
zeigen fi in vollem Profil und find unfhön. Der Gute Hirte thront 
als Herrſcher auf einem Felſen, Hält jein hohes Kreuz wie ein Scepter 
mit der emporgehobenen Xinfen und liebkoſt mit der Rechten nad) links 
bin eines jeiner Yämmer. Seine Gejtalt ift den auägereiftejten Werken 
der althriftlihen Kunst beizuzählen und vereint in feltener Weije bie 
idylliſche Darjtellung de Hirten der Katakombenbilder mit der groß: 
artigen Figur des in den alten Moſaiken thronenden Gottesjohnes. 
Antife Vorbilder find hier nicht ohne Einfluß auf den Zeichner ge 
blieben. Er hat die auf Gonjulardiptychen damals jo oft wiederholten 
Motive verwertet. Warum jollte ihm das verwehrt geweſen fein ? 
Die religiöje Kunft fteht nicht im Gegenjatz zur profanen; fie dankt ihr 
viele und bat Feine Veranlaſſung, ſich grundjäglich ablehnend gegen fie 
zu verhalten. 

Die reihen Ornamente der Grabfapelle der Galla Placidia entwickeln 
die in der Grabfapelle der Gonjtantia zu Rom gegebenen und erinnern 
an jene des großen Porphyrfarkophages, der aus ©. Eonftanza ind Mus 
jeum des Vaticans fam?. Die über die vier Apoftelpaare geftellten und 





ı Liber pontificalis c. 80, Mon. Germ. 1. c. p. 332. 
? Cr. Garrucci tav. 305 sg. 
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in Ablerföpfen endenden Mufcelbaldadine unter der Kuppel finden ſich 
auch am Sarkophag des Junius Bajjus zu Rom!. 

Römiſch Find die Mojaiken jener Grablirhe in ihrem Inhalte, 
römiſch in ihrer Zeichnung, römiſch auch in der Jarbengebung; 
denn auf tiefblauem Grunde jtehen die Ornamente in Gold und hellen 
Narben, die Figuren in beller Kleidung. Der Künjtler will, jie jollen 
aus dem Dunkel herauätreten. Sehen wir auf die Einzelheiten diejer 
Tarbengebung, jo beginnen die vier Tonnengewölbe und ihre Bogen dunfel- 
blau mit Gold; dann folgt ein grüngelber Boden, welcher auf dunkel— 
blauem Hintergrund die vier Apojtelpaare mit bläulihweißen Kleidern und 
gelblihweißen Pallien trägt. Die über jenen Apojteln zur Kuppel über: 
leitenden weißen und gelben Mujcelbaldadine erinnern im Golorit an 
Strahlen und Wolfen. Ein feiter rother Streifen mit Bändern in Weiß, 
Blau und Grün jcheidet die Mauer von der tiefblauen Kuppel und von 
ihrem goldenen Sternenheer. 

Senken wir den Blick, verlafjen wir die in Gold ftrahlende Kuppel, 
jo wächſt das Blau nah unten hin an Umfang bis zum Grunde der 
Niſchen (Lünetten), mo zwiſchen goldiggrünen Ranken die hellgrauen Hirſche, 
die weiße Figur des hl. Yaurentius und die goldige des Heilandes mit den 
weißen Schafen dem Auge Ruhepunkte bieten. Die Farbenpradt ift voll 
Reichthum, aber ebenjo voll Ruhe. Tiefe Blau und aus ihm hervorleuch— 
tenbes, mit Gelb und Weit geeintes Gold geben dem Ganzen Halt. Für 
Vielheit Jorgen die andern Narben, hier und da eintretend und mechjelnd. 
Die blaue Grundfarbe wird heller und dunkler, madt dem Grün im 
Hintergrunde für eine Zeitlang Pla, aber löſt e8 bald wieder ab. Sie 
läßt ſich theilen dur Gold und Gelb und Weiß, forgt aber immer für 
Zufammenhang und Einheit big hinauf zu den Eternen der Kuppel. 
Agnelus rühmt von der jpäter zu behandelnden Kirche des hi. Apolli: 
naris zu Ravenna, fie habe bei Nacht geglänzt fajt wie am Tage?. Welcher 
Glanz muß dieſes Maufoleum erfüllt haben, als feine Glaspajten in 


1 Garrucei tav. 322, 2. Nehnlide Mufcheln auf andern römiſchen Sarfo: 
phagen Garrucci tav. 319, 4. 325, 4. 330, 5. 359, 2. 367 und auf ravennatiſchen 
336 sg. Daß die in der Kuppel des Waufoleums ausgeſchweiften Eden des Kreuzes 
feineswegs auf byzantiniihen Einfluß deuten, wie Richter (S. 25) will, fondern aud 
früh im Abendland, befonders in Rom vorfommen, erhellt aus Garrucci tav. 830, 2 
und 5. 331, 3. 350, 4. 353, 4. 386, 3 und 4. Freilich war dieſe ausgefchweifte 
Form in Ravenna bejonders beliebt; fie wurde dort ausgebildet zum Hakenkreuz, 
tav. 392. 

2 Liber pontifcalis c. 63, Mon. Germ. 1. c. 323. 
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frifchen Farben und ungetrübtem Golde ftrahlten! Ich hätte es jehen mögen, 
als von den untern Wänden und den Sarfophagen der gligernde Marmor 
die Strahlen zurüdwarf von zahlreihen Lampen und von all den bren- 
nenden Kerzen, welche die Glerifer und die Hofleute hielten, die jich bier 
um den Kaijer verjammelt hatten, die im reiche Stoffe gehüllten Ueber: 
reſte jeiner erlauchten Mutter in ihr Grab zu bringen. 

2. Kurz nad) dem Tode der Galla Placidia, in der Mitte des 5. Jahr: 
dunderts, gab Biſchof Neon, der Nachfolger des hi. Petrus Chryjologus 
(7 450), einer eben von ihm erneuerten Taufkapelle Mojaifen, wobei 
er ſich zweifeldohne der in jenem kaiſerlichen Maufoleum bejchäftigten 
Arbeiter bediente. Seine Tauftapelle jteht neben dem Dome und ift ver: 
hältnigmäßig gut erhalten. Ihre Weihe-Inſchrift jagte: 


Cede vetus nomen, novitati cede vetustas, 
Pulcrius ecce nitet renovati gloria Fontis. 
Magnanimus hunc namque Neon summusqgue sacerdos 
Excoluit, pulcro componens omnia cultu !. 


Aendre den Namen bes Baus, dem Neuen weiche das Alte; 
Siehe, es jirahlet verjüngt der Ruhm des heiligen Taufbrunns. 
Denn mit hehrem Sinn hat Neon, ber oberite Hirte, 

Ihn verichönt und ganz erneut mit köſtlichem Zierat, 


Der erjte Vers findet fih nun faſt gleichlautend in ber durch die 
Kaijerin Eudoria nicht vor 437 erneuerten Bafilifa St. Peter in vin- 
eulis zu Rom. Er lautet dort: 


Cede prius nomen, novitati cede vetustas ?, 


So liefert er einen neuen, wichtigen Beweis für dic enge Verbindung der 
römischen und der ravennatiihen Kunftihätigfeit. Um die innere Aus— 
ftattung des erneuerten jogen. „katholiſchen“ Baptifteriums zu verftehen, 
müjjen wir zuerjt jeinen Aufbau betrachten. Der Grundriß bildet ein Achte. 
Da jedoch vier Seiten Nijchen haben, jo wird er nad) außen hin im unterften 
Stodwerf quadratiih. Im Innern ftehen in den acht Eden ebenjoviele 
Säulen etwas von der Wand entfernt. Sie tragen acht Rundbogen, über 
denen das zweite Geſchoß als einfaches Achte emporfteigt. Hier ftügen 
aht neue Säulen wiederum acht Nundbogen, auf denen die Kuppel rubt. 


1 Agnellus 1. c. c. 28, p. 292. 

2 De Rossi, Insceriptiones christianae urbis Romae II, 110 et 134. Diele 
römifhe Inſchrift ward im 6. Jahrhundert in einer afrifanischen Kirche copitt. 
De Rossi, Bullettino 1878 p. 14 sg. 
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Die Decoration ? hatte alfo drei Theile auszuftatten: den untern mit feinen 
vier Niſchen, den mittlern mit jeinen acht Seiten und die Kuppel. Wie der 
Aufbau, ift nun Die Kuppel wiederum in drei Theile zerlegt, indem in ihr 
zwei concentrijche Kreife oben in der Mitte eine jcheibenförmige Abtheilung 
und darunter zwei ringförmige Felder bilden. Der mittlere Theil ſteht 
jenfreht über dem Taufbrunnen und enthält die Taufe Chrifti. Johannes 
iſt auf ein Felſenſtück geftiegen, von dem aus er mittelft einer Mufchel 
Waſſer ausgiekt auf den im Jordan ftehenden Heiland. Leber feiner 
Muſchel jteigt die Taube mit auögebreiteten Flügeln herab; zur Seite des 
Herrn taucht die Perjonification des Jordan aus dem Waller empor. Da 
jie nur von der Bruft an aus den Wellen hervorragt, bemeilt fie, daß 
die alten Künftler nicht aus Ungeſchick, jondern mit Abjicht die Geftalt 
des Heilanded auch unter dem Wajjerjpiegel ſichtbar ließen bis herab zu 
den Füßen. Hier tritt die Abjichtlichfeit dadurch bejonders hervor, daß 
das Waſſer unter der Perfonification ded Jordan undurchſichtig, mildig, 
um Chriſtus aber wie durchſcheinendes Glas getönt ift. Man wollte die 
Figur des Erlöjerd als Hauptjache betonen; jie wäre aber für das Auge 
troß ihres Nimbus, trot der Taube und tro& der Stellung in der Mitte 
gegen Johannes zurüdgetreten, wenn nur ihre obere Hälfte dargeitellt 
worden wäre. Auch jymbolifche Gründe werden mitgewirkt haben, bejon- 
ders Rüdliht auf die damaligen QTaufceremonien, welche verlangten, daß 
die Katechumenen unbefleidet untergetaucdht würden, um in der Taufe den 
alten Menjchen abzulegen und dem von Gott in Unfchuld erjchaffenen 
Adam glei zu werben. 

Am erjten Ringe, welcher ſich um jene mittlere Abtheilung legt, find 
die zwölf Apoftel dargeftellt, und zwar jo, daß unter der Figur Chriſti 
Petrus zur Linken, Paulus zur Rechten beranjchreitet, und daß dieſen 
Fürſten auf beiden Seiten je fünf Apoitel folgen. Alle zmölf tragen 
mit ihren im PBallium verdedten Händen eine Krone. Sie find aljo ge 





ı Die Mofaiten des Baptifteriums bei Garrucci ]. e. tav. 226 sg., die Stud: 
figuren 406 sg.; der Aufbau bei Rahn, Ein Beſuch in Ravenna (Jahrbücher für 
Kunitwilienfchaft I [1868], Heft 2 u. 3); eine Anficht des Ganzen bei Dehio und 
v. Bezold, Die firdlihe Baufıunft des Abendlandes Taf. 37; Detailanficht bei 
Richter Taf. 1; eine farbige Anficht des Ganzen bei Köhler, Polychrome Meifter 
werfe der monumentalen Kunft in Stalien, Lieferg. 3. Der Grundriß bes Baptijte- 
riums wiederholt im mwejentlihen ben eines Saales der GaracallasThermen zu Rom 
und iſt ſchon im Palafte des Auguitus vorbereitet (vgl. Dehio und v. Bezolb, 
Die kirchliche Baufunfi Taf. 2 n. 7 mit Taf. 1 n. 1-3). Er ift alfo nicht byzan- 
tiniſch, ſondern römiſch. 

Stimmen. XLVIL 4. 29 
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ſchildert wie die vierundzwanzig Weltejten der Apofalypje und wollen 
gleich jenen jagen: „Würdig biſt du, Herr, unjer Gott, zu empfangen 
Ruhm, Ehre und Lob, meil du alles ſchufeſt, und durch deinen Willen 
ward es und iſt es erjchaffen.“ So ftimmt der Apojtel Schar ein in das 
Zeugniß des Vaters, welches die Taube vermittelt, die über den im Jordan 
ftehenden Herrn herabfteigt. 

Unter den Apofteln endet die Kuppel in einem zweiten, jchmalern 
Kranze mit acht dreitheiligen Compofitionen. Abwechjelnd enthält jede der— 
jelben in der Mitte in einer Apſis einen Altar, auf welchem eines der 
vier Evangelien liegt und an deſſen Seiten je ein Seſſel fteht, oder einen 
reich verzierten Thron, neben dem durchbrochene Schranken erjcheinen. 
Die meiſten Erklärer haben die vier reihen Throne als Symbole der 
Herrlichkeit Ehriftii gedeutet. Da jedoch Chriſti Thron in allen andern 
Mojaiken ftet3 in der Mitte fteht, nie aber von einem zweiten oder gar 
von mehreren gleihartigen begleitet ift, werden die hier vorfommenden vier 
Throne mit den acht neben den Altären ftehenden Sejjeln wohl die Sitze 
der zwölf Apoftel jein. Die vier Altäre find offenbar da für die auf 
ihnen liegenden Evangelien. Wir haben alfo in diefem äußern Nande 
16 Symbole der Apojtel und Evangelilten, der Boten des Glaubens, 
melden der Täufling annimmt. 

Die Kuppel ruht auf dem oben bejchriebenen achteckigen Aufbau. 
Hier tritt der Moſaiciſt vor dem Architekten und Stuccateur zurüd. 

Unter jedem der vier Throne und der vier Altäre, auf denen die Evan- 
gelien liegen, öffnet fi im Oltogon je ein Fenſter. Neben jedem Fenſter 
aber fteht zur Nechten und Linken in plaftiich aus Stud gearbeiteten Niſchen 
ein gleichfalls aus Stuck mobellirter Prophet. Offenbar entiprechen dieſe 16 
Propheten den oben dargeitellten 16 Symbolen der Apoftel und Evangeliften. 

Ueber jede Nijche hat der Stuccateur eine aus je drei feinen Figürchen 
bejtehende Gruppe geitelt. Vier diefer Gruppen zeigen Daniel zmijchen 


ı Auffallenberweife ift der Auslaut ber in den vier Evangelienbüchern ſtehenden 
Anichriften, wie ſchon Garrucei bemerfte, gräcifirenb: Evangeliun secun Matheun, 
Evangeliun seeun Marcun, Evangeliun secun Lucan, Evangeliun secun Joanne. 
Es kann diefe fehlerhafte Schreibweile aus dem Dialelt von Ravenna ſtammen. 
Die 2» 4 neben jenen reichen Thronen angebrachten Schranfen werben als Vers: 
ſchlüſſe von Martyrergräbern, alfo als Altäre, aufgefaht. Es wären alfo zwölf Altäre 
bargeftellt: vier, auf denen je ein Evangelium liegt, und acht, unter denen ſich eine 
Confessio fände. Jene zwölf Sejfel finden ihre Begründung durch Matth. 19, 28: 
„Ihr (Apoflel), die ihr mir nachgefolgt jeid, werdet... auf zwölf Thronen ſitzen 
und bie zwölf Stänme Israels richten.“ 
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den beiden Löwen, Chriftus zwiſchen den Apoftelfürften, einen Jüngling 
(Ehriftus) auf einem Draden und einem Löwen !, ſowie Konad mit dem 
Ungethüm, das ihn verichlingt und ausſpeit. Won den übrigen zwölf ent: 
balten neun einen mit Trauben gefüllten Korb, dem fih Tauben, Pfauen, 
Hähne, Hafen und ähnliche Thiere nahen, drei einen Berg mit einem Kreuze 
und zwei Schafen, einen Baum mit zwei Löwen, endlich eine Vaſe mit 
zwei Hirichen. Diefe Grüppchen dürfen weder al3 finnloje Phantaſie— 
gebilde nod als Theile eines tief myftiihen Cyklus aufgefaßt werben. 
MWie mande Sculpturen mittelalterliher Kirchen jind fie Gebilde, in denen 
der Künſtler aus dem alten Schatz der Vorbilder diejenigen nadhahmte, 
welche ihm theil3 wegen ihres Inhaltes theil3 wegen ihrer Form paßten 
zum Ausfüllen des gegebenen Raumes. inzelne diefer Bilder mögen kaum 
viel mehr als Lückenbüßer fein; troßdem ftehen alle in einer gewiſſen Be- 
ziehung zur Taufe. Sinnbilden fie doc einerjeit3 die Bejiegung der Ber: 
fuchungen bei Daniel, Ehriftus und Jonas, andererſeits in den ſich den 
Trauben nahenden Thieren die Güter, nach denen die Seele verlangt und 
die fie von Gottes Freigebigfeit zu erlangen hofft. 

Steigen wir hinab in das Erdgeſchoß, wo ji auf acht freie Säulen 
ebenfoviele Nundbogen ſtützen. Die Zwickel zwifchen jenen Bogen find 
durch die Mofaiciiten ausgefüllt mit acht in reihem Rankenwerk jtehenden 
Männern. Sie tragen eine Tunica und ein Palium, die meilten halten 
Rollen oder Bücher, vier machen den lateinijchen Segenägeftus. Es find 
Bifhöfe von Ravenna oder Kirchenväter, welche den Getauften die Lehre 
der im mittlern Geſchoß dargeftellten Propheten und der in der Kuppel 
ftehenden Apojtel überlieferten. Alle jene Apoitel, Propheten und Bijchöfe 
ſehen herab auf die Mitte des Gebäudes. Da fteht nody heute der große, 
achteckige Taufbrunnen. Bor einer feiner Eciten ift die Ejtrade angebradit, 
auf welcher ji der taufende Biſchof Hinter einen Vorhang ftellte. Die 
nächitgelegene der Niſchen des Unterbaues trägt auf tiefblauem Mojaif- 
grund die goldene Inſchrift: 

„Selig, deren Mijjethaten nachgelafjjen und deren Sünden verzichen 
find“ (Pi. 31, 1). 

Ueber der nächſten Niſche Tieft man wiederum in Moſaikbuchſtaben: 

„Wo Jeſus jeine Kleider ablegte und Waſſer in ein Beden goß und 
die Füße feiner Jünger wuſch“ (Joh. 13, 4 f.). 





ı Pi. 90, 18: Weber Aſpis und Bafilisf wirft du wandeln und zertreten Löwe 
unb Drade, 
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Hier legten die Täuflinge ihre Kleider hinter einem Vorhange ab, 
von hier aus ftiegen fie in den Taufbrunnen, bier Fleideten fie jich wieder 
an; darauf wuſch der Bilchof oder ein Priefter ihnen die Füße‘. Ueber 
der dritten Nijche fteht: 

„Sefus wandelt über dad Meer und reicht dem ſinkenden Petrus die 
Hand. Auf Befehl des Herrn legte der Wind jich alſogleich.“ 

Auf der vierten Seite des Erdgefchofies, über dem Ausgang, lajen 
bie Getauften den Vers: 

„An den Ort feiner Weide hat er mich geitellt, am Waſſer ber 
Erquickung mich erzogen” (Pi. 22, 2). 

Sie wurden durd diefe Thüre zur Kathedrale geleitet unter dem 
Gejange des Pjalmes: „Ach will eingehen zum Altare Gottes, zu Gott, 
der meine Jugend erfreut“ u.}. mw. Dort wohnten jie der heiligen Meſſe 
bei und empfingen die erfte heilige Kommunion ?. 

Wenden wir nun den Blid von Einzelheiten zum künſtleriſchen 
Gejamteindrucd diefer Tauflirhe. Zwei Klippen hat der Meifter in 
genialer Weife vermieden: Eintönigfeit und Zerriffenheit. Das Maujoleum 
der Placidia bot Wechjel dur feine Anlage in Kreuzesform und durch Die 
verichiebenartigen Gewölbe. Hätte der Mojaicift auch hier im Baptijterium 
alles mit Glaspaſten bededt, das Innere wäre ermüdend flad) geworden. 
Geſchickt beginnt der Baumeifter mit einem Achte, das er nad) außen 
zum Quadrat ermeitert, im Innern aber dur Nijchen bereichert. Im 
Dberbau hält er dur 8 Fenjter und 8 Säulen die Grundform feſt, 
fommt aber durch Dreitheilung jeber Seite zur Zahl 24. Sie hält er 
in der Kuppel im äußern Rande feſt in 8 dreitheiligen Scenen (3-8 —= 24), 
theilt jie aber dann unvermerft bei den Apojteln in 12. Oben in der 
mittlern Darftellung eubet er mit den 3 Figuren der Taufe Ehrifti. 

Ebenſo genial ift der Zufammenhang vermittelt worden in der 
Höhenrichtung wie in der Breite. Somohl im untern als im mittlern 
Geſchoß fajien über je acht Nundbogen die mit reihen Nanfen in Moſaik 
gefüllten Zwickel und die auf ihnen ruhenden ftarfen Gefimje das Achteck 
zur Einheit zufammen. Oben wirkt der breite Rand des Kuppelmoſaiks 
mit feinen 24 länglichen Abtheilungen zugleich wie eine um dad Ganze 
gelegte Kette und als Verbindungsglied zwiichen dem tragenden Oktogon 
und der getragenen Halbkugel. Unten erjcheinen 8 Säulen, in der Mitte 


! Garrucei, Storia IV, 38; Civiltä cattolica XII (1876), 209 ag. 
2 S. Ambrosius, De mysteriis c.8. Bgl. Thalhofer, Liturgif II (2. Aufl.), 59. 
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3-8 — 24 lleinere, oben 8 - 8 — 64 kleinſte Säulen. Darüber erheben 
fih zwilchen den Apofteln 12 Stauden, um das mittlere Bild zu tragen. 
Auch aus den Zwickeln des Oberbaues wachſen ähnliche Pflanzengebilde 
in den Rand der Kuppel hinein, um fie mit dem Unterbau in Verbindung 
zu jeßen. Der Uebergang aus dem Quadrat ind Oftogon und von da 
in die Halbfuppel mit ihren zwölf Apoiteln wäre ohne Bermittlung hart 
geweien. Er wird leicht durch jene Unterabtheilungen, welche die Zahlen- 
reihen 4, 8, 24, 64, 16, 12, 3 ergeben. 

Coloriftifh ift dad Ganze nicht minder bemwundernämerth. Die 
unterjten Wände waren mit Marmorplatten belegt, die untern Bogenzwickel 
enthalten auf tiefblauem Grunde und in goldenen, mit Grün abgetönten 
Ranfen 8 weiße Figuren. Nun folgen zwijchen 24 größern und 32 
Fleinern weißen Säulen die 16 hellen Studfiguren der Propheten mit 
16 Fleinen Gruppen. Dann bringt der äußere Rand der Kuppel auf 
dunfelgrünem Boden und auf abwechſelnd hell- und dunfelblauem Hinter: 
grund jene vier Altäre und zwölf Site. Der innere Rand trägt bie 
Apoftel, welche abwechſelnd mit weißem Kleide und goldenen Mantel oder 
mit goldenem Kleide und weißem Pallium auf hellblauem Grund ftehen. 
Im mittlern Kreije gibt heller Goldgrund ber Scene entjcheidendes Ueber- 
gewicht. Das weißliche Waſſer und die fleiichfarbige Figur des Herrn 
treten wegen der hellern farbe und des geringern Glanzes Flar hervor. 
Der Boden, auf welchem der Täufer fteht, hält durch feine grüne Farbe 
der ebenfall® grünen Perjonification des Jordan das Gleihgewicht, während 
die faſt unbekleidete Geftalt des Johannes durch ein dunkles, mit Weil; ge 
höhtes Tuch vor der des Herrn an coloriftiiher Bedeutung zurüdtritt. 

Die Haupttöne bleiben: Weiß und Gold auf mehr oder weniger 
dunflem blauem Grund. Grün dient, um ind Gold, in die Hintergründe, 
ja jelbft in die Figuren Kleinere Unterjchiede zu bringen. So wechſelt Grün 
und Blau im äußern Ringe ber Kuppel zwifchen den Mojaitjäulchen; denn 
hinter den vier Altären und den vier reihen Thronen ift der Hintergrund 
dunkelgrün, neben ihnen aber dunkelblau. Letztere Farbe wird dann wieder 
durch die zwifchen den Abtheilungen auffteigenden grünen Ranfen abgelöit. 
Roth ericheint jelten und ſpärlich; reichere Verwendung hätte die Har— 
monie der Karben und die ruhige Wirkung des Goldes geftört. 

Die Köpfe der Figuren find voll Wechjel, Individualität und Xeben, 
nur etwad zu Klein im Verhältniß zur Länge des Körperd. Man darf 
aber zu gerechter Beurtheilung nicht vergeflen, daß der Boden des Bapti- 
ſteriums jeßt erhöht, aljo der Sehwinkel geändert ift. Auch thäte man 
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dem Künftler unrecht, wenn man feine Kuppelfiguren nad) einer Zeichnung 
beurtheilte, welche in der Fläche bleibt, während feine Geitalten in gebogenen 
Flächen ftehen. 

Die 16 Stucfiguren des mittlern Geſchoſſes machen beim erjten 
Blick den Eindrud fpäterer Schöpfungen. Auffallend find befonders ihre 
fliegenden Gemanbtheile. Indes find ähnlich bewegte Gewänder aud) in 
den Mojaikfiguren hie und da zu jehen. Beim Hl. Laurentius im Mau 
joleum der Placidia find fie jogar ſchon ſtark entwidelt. 

In richtigem Tact haben die Künjtler ihre Studfiguren durch die 
Farbe von den Moſaiken getrennt. Sie haben diefelben heil gehalten und 
jo von den Fräftigen Tönen der Moſaiken gejchieben. Mit ihren Ornamenten 
und ben fie umjchließenden Ardhitefturtheilen wirken die Stucfiguren als 
Mittelglieder zwiſchen den Moſaiken; fie find binlänglich mit ihnen ver- 
bunden und von ihnen getrennt. Wie viele Moderne hätten den Pinfel 
tief in den Karbtopf getaucht, den leichten Studarbeiten ſchwere Farben 
und reiche Bergoldung gegeben und fie zu Lügnern gemacht, welche ihren 
Werth verbergen, indem jie den Moſaiken ebenbürtig fein wollen! 

Sp iſt diefe Kapelle ein nad allen Seiten hin trefflich durchdachtes 
Wer. Mollte aber ein Künftler fie heute einfah nahahmen, er 
würde auf große Schmwierigfeiten ſtoßen, ja Ungereimtes verſuchen. Die 
mittelalterliche Kunſt hat die Sonographie weiter entwidelt: den Apofteln 
gab fie Nimben, jeden derjelben charafterijirte jie durdh Symbole; die 
Propheten bildete jie ander als die Apoftel, wieder anders die Bijchöfe 
und die Kirchenlehrer. An die Stelle der alten, einfahern Symbolif hat 
jie eine andere gejeßt. Solche Throne und Altäre, ſolche neben Körben 
jtehende Thiere aller Art, eine jolche Perjonification de Jordan Fönnen 
wir heute für katholiſche Kirchen nicht mehr brauden. Es iſt mit diejen 
Dingen wie mit der Form der Predigten des hl. Chryfologus, deſſen Nach— 
folger zu Ravenna jene Tauffirhe baute; es ift damit wie mit den Reden 
anderer Kirchenväter: ihr Inhalt bleibt ewig wahr, ihre Ausgeftaltung 
werthvoll; aber trotzdem kann ein Prediger fie genau jo, mie fie Liegen, 
heute nicht vortragen. 

Stellen wir uns einmal vor, in einer Nahahmung dieſes Baptifteriums 
hätten Apoftel, Propheten und Lehrer nicht mehr die gleichfarbige und 
gleichartige Gewandung, die einzelnen Figuren feien genauer charakterifirt, 
an ber Stelfe jener einfachen Gruppen der den Traubenförben jich nahenden 
Thiere ftänden andere, wie die uns geläufige Sonographie fie fordert: 
die einheitliche Wirfung märe verloren. Es gibt freilich Leute, welche 
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über bie Fortbildung der hriftlihen Kunft hinwegſehen möchten, um ſich 
wieder auf den Standpunkt zu ftellen, den die Künftler vor anderthalb 
taujend Jahren einnahmen, der doch offenbar überholt iſt. Bei neuen 
Schöpfungen fommt es nit darauf an, Altertfumsfreunden zu genügen, 
jondern dem chriſtlich-katholiſchen Volk, das in der lebensfriſchen kirchlichen 
Entwicklung fteht; ein neugeichaffenes kirchliches Kunftwerk darf ihm nicht 
al3 etwas Fremdes gegenübertreten. Gopiren können wir jolde altchriſt— 
lihe Werke aljo nit, aber lernen jollen wir von ihnen vieles. Wie 
ar zeigt dieje Kapelle, was tüchtige Meijter mit wenig Geld durch Stud 
erreichen Eönnten! Nur Unkenntniß der antiken, der althriftlichen, ja ſelbſt 
unjerer deutſchen Kunft der romanischen wie der gotijchen Periode kann 
Stud und gebrannten Thon aus den Kirchen grundſätzlich verbannen 
wollen. Ohne eine Studfigur wäre dies Baptifterium Fein jo reiches 
Meifterwerf. Die alten Römer haben die Studarbeit auf die hriftliche 
Kunft vererbt. Aus den Faiferlichen Paläſten Roms zog fie mit den 
Kaijern nad) Ravenna; denn den Biſchöfen der Stadt waren und blieben 
die Bauten der römiſchen Cäſaren in technifchen Dingen Muſter und 
Borbilbder '. 

Nur zwei oder drei Jahrzehnte, nachdem dad Taufhaus des Bilchofes 
Neon und die Grabfirhe der Kaiferin Galla Placidia vollendet waren, 
im Fahre 476, ward hier in Ravenna der legte römische Cäjar, Romulus 
Auguftulus, von Odoaker abgejegt. Ein neues Weltalter nahte. Am 
Jahre 493 übergab Ddoafer Ravenna an Theodorihd. So begann für 
dieſe Stadt die Zeit der Herrihaft der Ditgoten, für das Abendland die 
der germanijchen Stämme. 


! Andere Studarbeiten dieſer Zeit bejchreibt Agnelluß e. 23: Lapidibus pretio- 
sissimis (episcopus Ursus ecclesiam Ursianam) parietibus (i. e. parietes) circum- 
dedit, super totius templi testudinem tessellis variis diversas figuras composuit.... 
Euserius (al. Cuserius) et Paulus unam parietem exornaverunt (in) parte mu- 
lierum, iuxta altarium sanctae Anastasiae, quod fecit Agatho. ... Aliam vero 
parietem (in) parte virorum comptitaverunt Satius et Stephanus ... hinc atque 
illine gipseis metallis diversa hominum animaliumque et quadrupedum enigmata 
inciserunt et valde optime composuerunt. c. 41: (Ecclesia) sanctae crucis precio- 
sissimis lapidibus structa et gipsea metalla sculpta. ce. 86: (Agmellus ecclesiam 
s. Martini) tessellis decoravit, suffixa vero metalla gipses auro superinfixit, 
lapidibus vero diversis parietibus adhaesit et pavimentum lithostratis mire com- 
posuit. Dieje in barbarijchem Latein gegebene Stelle zeigt, daß alfo in St. Martin, 
jegt Apollinare nuovo, wie im Baptifterium die Oberwänbe mit feinen Mofaiten, 
die mittlern Theile mit Studfiguren, die untern mit Marmorplatten, der Boden mit 
einfacherem Mofaif verziert war. Mon. Germ. 1. c. p. 288. 806. 335. 
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II. Moſaiken, welde unter gotijher Herridaft zu 
Ravenna entjtanden. 


1. Als Odoaker dag ausgehungerte Ravenna nicht länger halten 
fonnte, 309 Biſchof Johannes mit Kreuzen, Rauchfäſſern und mit dem 
heiligen Evangelium ? zu Theodorich hinaus, bat um Frieden und erlangte 
ihn. Der neue König war Arianer. Er ließ den Katholiken Religions: 
freiheit, baute aber für feine Partei eine Kathedrale zu Ehren des hi. Theo: 
dor und eine QTauffapelle, die S. Maria in Cosmedin genannt warb. 

Die Tauffapelle der Arianer it Heiner als die oben be- 
jchriebene der Orthodoren; auch ihre Mofaiken ? find unbebeutender. Fügte 
ed künſtleriſche Erfindungsgabe oder Miderfpruchdgeift oder dad Ber: 
langen, etwas anderes zu liefern, day die Kuppelmoſaiken der arianijchen 
Taufkirche troß der Uebereinftimmung im Gegenftand fi in fajt allen 
Einzelheiten zum Fatholiihen Baptifterium in Gegenſatz ſetzten? Ihre 
Kuppel zerfällt nicht in drei, jondern nur in zwei Abtheilungen, weil der 
äußere Nand mwegblieb, welcher in der Fatholiichen Kapelle jene vier Throne 
und vier Altäre trägt. Dafür ift aber ein Thron eingefchoben in den 
von den Apoiteln eingenommenen Rand. Die Mitte zeigt wiederum bie 
Taufe Ehrijti. Die Schar der Zmölfe ift auch hier in zwei Theile ge= 
theilt und folgt den Apoftelfürsten; aber fie bewegt ſich nicht von beiden 
Seiten auf einen zu den Füßen Chrifti liegenden Punft hin. Nein, alle 
gehen zum Throne, dejien Lehne gegen Chrifti Haupt gewendet if. So 
ſind bier zwei in verjchiedener Richtung liegende Hauptpunfte angenommen: 
Chriſtus im Jordan und fein Thron. Mill man die Gruppe der Taufe 
jehen, jo muß man fi rechts ſtellen; um die Proceffion der Apoftel zu 
betrachten, muß man auf die linfe Seite treten. 

Am katholiſchen Baptifterium Hat der Täufer einen Nimbus, die 
Apoftel entbehren desjelben; bier iſt das Umgekehrte der Fall. Dort findet 
man Johannes rechts, den Jordan links, bier Johannes zur Linken des 
Herrn. Der Jordan ift zu einer vollen Figur ausgewachſen und überragt 
ſowohl Ehriftus als Johannes an Größe. Dort trägt der Vorläufer ein 
großes Kreuz und tauft er; bier hält er einen Kleinen Hirtenftab und 
legt er Ehrifto nur die Hand aufs Haupt. Dort wachſen zwiſchen ben 
Apoiteln leichte Stauden auf und hängen vom Rande des mittlern Bildes 
binter den Häuptern der Apoftel Tücher herab, welche den Zufammenhang 


1 Agnellus ec, 39. Mon. Germ. l. c. p. 303. 
? Garruccei tav. 241. Agnellus c. 86, p. 334. 
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der beiden Abtheilungen vermitteln; bier ftehen zmifchen den Apofteln 
Palmbäume, der Zujammenhang zwifchen der Taufe und den Apoſteln 
ift aber in feiner Weile betont. Auch die Zeichnung iſt trodener und 
nüchterner. Freilich hat eine NReftauration vieles verborben; hat fie doch 
3. B. die ganze Figur Petri mit feinen zwei Schlüſſeln erneuert. Auch 
die Farbengebung ift einfacher geworden, aber noch Elar und muftergiltig. 
Vom dunfelblauen Hintergrunde heben ſich die Apoftel ſcharf ab, meil 
ihre Kleider weiß und nur mit wenig Blau jchattirt, ihre Haare weiß 
oder braun find. Auch ihre Nimben find mei, gehen aber über in Blau 
und enden in einem jchwarzen ober rothen Rande. Das Grün des Bodens, 
auf dem ſie wandeln, fteigt in den zwijchen ihnen aufwachſenden Palmen 
auf, um auszuklingen in dem grün gefleideten Jordan und im grajigen 
Boden, auf welchem Johannes ſteht. Wie im Fatholiihen Baptifterium 
ijt der Grund hinter Chriſtus und dem Täufer auch bier golden. Roth 
verwendete der Mojaicift fajt nur im Rande und für die Früchte ber 
Palmen. Oft hat er dagegen farbige Gegenjtände mit Gold gehöht, um 
die einheitliche Wirkung zu fteigern. 

Nad Vollendung der arianifchen Kathedrale und ihres Taufbrunnens 
errichtete Theodorih eine große Kirhe zu Ehren des Hl. Martin von 
Tours, des Schubpatrond der Franken. Jetzt heißt fie S. Apollinare 
Nuovo, weil der Leib des hl. Apollinaris aus der Hafenjtadt Claſſis im 
9. Jahrhundert in fie Übertragen ward. Die Wände ihres Mittelichiffes 
lieg der König mit Moſaiken verzieren?. Da jede Langjeite 11 Feniter 
hat, zwiſchen denen 10, neben denen aber beim Eingange und beim Chore 
je 3 Abtheilungen fi finden, fo boten in der Fenſterreihe auf jeder 
Seite 16 Stellen Raum für Mojaifen. Ueber der Fenſterreihe ergaben 
fih auf jeder Seite je 11 + 16 = 27 Abtheilungen. Zwijchen und 
neben den Fenſtern wurden auf einer Seite die zwölf großen und bie vier 
Heinen Propheten, auf der andern Apojtel und Evangeliften angebradt. 
Alle Stehen auf einem Fußbrett, haben einen Nimbus und ein Buch oder 
eine Rolle und tragen über einer mit Purpurftreifen beſetzten weißen Tunica 
ein weißes Pallium, auf dem ein eigenthümliches, einem rechten Winkel ähn- 
liches Zeichen fichtbar it. Der Boden ift grün, der Hintergrund golden. 

An der oberjten Reihe wechſeln auf jeder Seite 13 Scenen aus dem 
Leben Chrifti mit 14 goldenen, muſchelförmig endenden Abfiden. Letztere 
ftehen über den Propheten und Apofteln, bilden aljo den obern Abſchluß 


ı Richter, Die Moſailen von Ravenna ©. 38, 
2 Aynellus c. 86, p. 334 sq.; Garrucei tav. 242 ag. 
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einer fie umfafjenden Niſche. In jeder hängt über dem Haupte des 
Apoſtels oder Propheten eine Krone, auf jeder jiten zwei Tauben. Die 
zwiſchen jenen Niſchen, über den Fenftern angeordneten Scenen ſchildern 
Ereignifje aus Chrifti Xeben, welche von den Propheten verheißen, von 
den Apofteln geprebigt, von den Cvangeliften bejchrieben wurden. hr 
Cyklus beginnt beim Eingange links, auf der Evangelienfeite, und gebt 
biß zum Chore; rechts vom Gingange jet er fi auf der Frauenfeite 
fort und endet auch bier vor dem Chore. An der eriten Hälfte iſt das 
Öffentliche Leben des Herrn geichildert, in der andern die Gejchichte des 
Leidens und der Auferjtehung. Bemerkenswerth ijt, daß Chriſtus auf der 
eriten Seite als Wunderthäter und Lehrer jtet3 bartlo8 und jugendlich, 
auf der andern jedoch, im Leiden ſowohl ald nad) der Auferftehung, bärtig 
und alt dargeftellt it. Der Kreuzesnimbus bleibt ihm jedoch hier mie 
dort in gleicher Weiſe. Die Yeidensgejchichte hebt an mit dem leßten 
Abendmahle, übergeht die Geifelung und Dornenfrönung und endet mit 
der Herausführung nad Golgatha. Darauf jehen wir zwei Marien vor 
dem Engel am Grabdenfmal, den Herrn aber bei den Apoſteln und bei 
den Emmaußjüngern. 

Die Compofition ift jchablonenartig geworden. Die alte freie Kunft 
endete, und die Meifter zehren von der Erbſchaft der Vorfahren. Soviel 
als möglich iſt Chriftuß bei jeder Scene in die Mitte geftellt; vor ihm 
finden die Perſonen Platz, mit denen er handelt; Hinter ihm fteht wenigſtens 
ein Jünger, um bie Apoſtelſchar zu vertreten. Zuweilen, 3. B. bei der 
Brodvermehrung, mo der Meijter zwiſchen vier Jüngern fteht, iſt bie 
linfe Seite wenig mehr als ein Spiegelbild der rechten. Der Herr ſchaut 
die vor oder neben ihm Dargeitellten nicht an, fondern blickt mit en face 
gebildetem Kopfe und großen Augen in die Kirche hinein, ala kümmere 
ihn nit, was um ihn her vorgehe. Auc die andern Figuren find meift 
en face gegeben, treten alfo für gemwöhnlih nur durch Geftus und 
Gruppirung zu einander in Beziehung. 

Alle Apoftel und Engel find in Weiß gekleidet; der Heiland trägt 
das ihn als König ausweiſende Purpurgewand!; die übrigen ‘Ber: 
jonen, die Blinden, welde Heilung erbitten, die Pharijäer, der Zöllner, 
Pilatus, feine Knete u. j. w. haben auf weißen Tunifen farbige Mäntel. 





i Cassiodori Variarum I, 2 (Migne, P. lat. LXIX, 505 sq.): Color nimio 
lepore vernans (florentis semper purpurae), obscuritas rubens, nigredo sanguinea 
regnantem discernit, dominum conspicuum facit, et praestat humano generi, ne 
de aspectu principis possit errari. 
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Die Gebäude find, den alten Kunftüberlieferungen entfprechend, nur ſche— 
matiſch angezeigt, die Landſchaften nur angedeutet. 

Der Eyflus bildet ein Gegenjtüd zu den Genefisbildern von Maria 
Maggiore zu Rom, aber er it klarer und deutlicher. Wie in jener 
Marienkirche bleibt der Zeichner ih aud in S. Apollinare feiner Auf- 
gabe bewußt, die Wände in einer der Architektur der Kirche entiprechenden 
Weiſe zu zieren. Er zeigt zwar, mo es nöthig iſt, die Landſchaft und 
die im Hintergrunde fich abjpielende Handlung, erlaubt aber dem Blid 
nicht, ins Weite zu ſchweifen. Darum hat Labarte! im weſentlichen recht, 
wenn er fchreibt: „Den Mojaiciiten ward nicht erlaubt, in Gotteshäufjern 
etwas zu jchaffen, was den architektoniſchen Charakter verwijchen fonnte, 
alfo auf einer Mauer, melche voll bleiben mußte, um die Gewölbe zu 
tragen, eine Landſchaft oder einen Himmel darzuftellen, die man in Wirf- 
lichkeit nur bemerft haben würde, wenn dad Volle durch eine Leere erjekt 
worden wäre. Der Mojfaicift mußte fih darauf beichränfen, zur Aus: 
zierung des Gebäudes beizutragen; darum begnügte er ji, Mauern und 
Gewölbe mit einem glänzenden Goldgrund zu beffeiden, welcher, ohne die 
architektonische Form zu ändern, für das Auge den Stein (der Mauern) 
in einen fojtbaren Stoff verwandelte.“ 

Melde Arbeiter verwendete nun Theodorich zur Heritellung diejer 
Mofaiten? Eine große Anzahl von Schriftftellern ift gewohnt, alle Mo— 
jaifen Ravenna einfach als byzantiniſch zu bezeichnen. Für viele jcheint 
es feinem Zweifel zu unterliegen, daß der König der Goten jeine Künftler 
nur aus Byzanz berufen und erhalten konnte. Sie vergeſſen, daß furz 
vor der Eroberung Ravennas ſowohl die Grabkirche der Galla Placidia 
al3 das Baptijterium des Biſchofs Neon in kunſtreichſter Weiſe aus: 
geitattet wurden, und daß dieje beiden Bauten keineswegs die einzigen 
waren, welche Moſaiken erhielten. Bei Theodorichs Ankunft lebten alfo 
jedenfall3 auch in Ravenna tüchtige Mojaifarbeiter. Sie waren aus Rom 
oder andern italienischen Städten, nicht aus Byzanz dorthin verpflanzt 
worden. Jedenfalls ftanden fie in enger Beziehung zu denjenigen, melde 
mit den von Galla Placidia bemwilligten Mitteln unter Leo dem Großen 
St. Paul vor den Mauern Roms außftatteten. 

Auch aus Rom konnte Theodorich Künftler heranziehen. Steht doch 
durch einen im Namen des Königs von Caſſiodor gefchriebenen Brief feit, 
daß er für den Bau einer Herculesbafilifa aus Nom Marmorarbeiter 





i Histoire des arts industriels IV, 185. 
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berief, damit fie ihm „verfchiedene Marmorjorten in angenehmen Wechlel 
nad Art von Gemälden zufammenfügten” !. Es handelte ſich vielleicht um 
Fußböden in Mofaik oder um Wandbekleidungen, jedenfall3 um profane 
Werke. Wenn aber der König jolde Marmorarbeiter, deren Leiftungen 
nicht hinter denen der alten Meijter zurückitehen jollten, aus Rom, nicht 
aus Byzanz berief, und wenn er nicht bezweifelte, fie feien dort leicht zu 
haben, dann muß in Nom die alte Kunst der Mojaiciften nicht jo jehr 
in Vergeſſenheit gerathen fein, wie manche begeifterten Vertreter der byzan- 
tiniſchen Kunft glaubhaft machen wollen. Wo die Ideale des Theodorich 
und jeiner Räthe lagen, jagt ung Gajfiodor mit einer Klarheit und Be— 
jftimmtheit, die nichts zu wünſchen übrig läßt. Beginnt doch der eben 
angezogene, von ihm aufgejeßte Brief mit den Worten: „Einem Fürften 
ziemt die Sorge um die Hebung des Gemeinmwohles, und es entipricht 
ihm wahrlich, die Hoflager mit Gebäuden zu zieren; denn fern jei von 
und, hinter den Alten zurüdzuftehen in der Pflege des Schönen.“ In 
einem andern Briefe beflagt Theodorich das „bittere Schickſal feiner Zeit, 
dat die Kunftwerfe der Alten Schaden leiden, obwohl er täglich 
den Schmud der Städte zu mehren wünſcht“. An einem dritten lobt er 
den Symmachus ala „den fleißigiten Nahahmer der Alten“. Meiter- 
bin betont eine Anmeilung für den Hofbaumeilter zweimal, neue Werfe 
feien nah dem Muſter der Alten aufzuführen. Als Künftler, die 
zu diefer Nahahmung alter Vorbilder den königlichen Architekten unter: 
georbnet jeien, nennt die Anmeifung „Maurermeilter, WMarmorarbeiter, 
Erzgießer, Gewölbemaurer, Gipsplaftifer und Mofaiciften“. Dem Eon: 
fervator der römiſchen Kunſtdenkmäler legt der König in einem andern 
Schriftſtück ans Herz, „die Kunſtwerke der Alten müßten reſtaurirt 
und erneuert werden, Neues jei mit dem Glanze des Alten zu befleiden“. 
Er weiſt ihn an, die Schriften und Werke ber Alten zu ftubiren, da— 
mit er ihnen nahekomme?. 

Mer find nun jene Alten, auf melde der König durch feinen Mi- 
nifter jo oft Hinweift ald auf Mufter und Wegmweiler? Sind e8 Nömer 
oder Byzantiner? Nicht einmal feinen Purpur erhielt der König von 
Byzanz; denn in Galabrien hatte er eigene Fabriken?. Keined feiner 


1 Cassiodori Var. lib. I, epist. 6 (Migne 1. c. LXIX, 512). 

2 Cassiodori Var. I, 35; IV, 51; VII, 5 et 15 (Migne I. c. LXIX, 566. 
642. 714. 718. Alle dieſe Briefe find um fo wichtiger, weil Theoboric am byzans 
tinijchen Hofe erzogen worben mar. 

: Cassiodori Var. I, 2 (Migne l. c. LXIX, 505 sq.). 
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Schriftjtüde deutet auch nur an, daß er byzantinische Künftler berief. 
Er ftellte Conjervatoren auf für römiſche Denkmäler; dieje jollten nad: 
geahmt werden, aud) vom Vorfteher der Moſaikarbeiter. So legt fi von 
jelbit der Schluß nahe, unter Theodorich fei einfach die alte römijche 
Kunjtfertigkeit fortgejegt worden, jomweit e3 unter den veränderten Um— 
jtänden mögli war. Um jo jtärfere Bemeije wären nöthig für die bisher 
noch nit ermiejene Anſchauung jo vieler der Neuern, welche immer 
wieder der byzantinischen Kunſt eine Weltherrichaft zugeitehen, die jelbjt 
Rom und Ravenna bereit zu Theodorichs Zeiten ſich dienjtbar gemacht 
babe. Es dürfen alfo auch die in Apollinare Nuovo unter Theodorich 
ausgeführten Scenen, Figuren und Verzierungen ald Erzeugnifie einer 
römiſch-ravennatiſchen Schule angejehen werden. In ihnen ift nichts, 
was nit al3 Fortſetzung der römischen Kunft aufgefaßt werden Fönnte, 
Mit Recht jagt darum Woermann !: „Rom war doc immer der Hauptjit 
der Kunjt in Stalien, auch die Kunjtthätigkeit in Ravenna hatte von 
dorther ihre erſten Impulſe befommen; die Bedingungen für die fernere 
Entwidlung wie für den Berfall der Kunjt find dann an beiden Orten 
die gleichen. Die von Crowe und avalcajelle ausgeſprochene Anjicht, 
daß in Ravenna eine Ueberlegenheit auf Grund lebhaftern Zu: 
ſammenhanges mit der griechiſchen Welt zu erkennen fei, wird 
durch die Prüfung der Denkmäler nicht bejtätigt und läßt jich ge- 
Ihihtlich nicht ausreichend begründen.“ 

Geſchichtlich ſteht feſt, daß Rom aud unter den Goten der geiftige 
Mittelpunft Italiens blieb. 

Als Theodorich 526 ftarb, waren die Mojaifen in ©. Apollinare 
Nuovo wahrſcheinlich noch nicht vollendet. Die dem Tode des Königs 
folgenden Wirren ſchoben ihre ortjegung hinaus. Das Reich der Oſt— 
goten neigte jich zum alle, und mit ihm verlor der Arianismus jeine 
Macht. Bereit3 im Jahre 540 fette Belijar fi durch Verrath in den 
Befib der Stadt, die fi unter dad Scepter Juftinian beugen mußte. 
Wir werden alfo zu unterſuchen haben, ob nicht wenigſtens jegt bie 
byzantiniſche Kunft in Ravenna einzog, um von da aus für Jahrhunderte 
das Abendland zu beherrichen. 





1 Gefhichte ber Malerei von Woermann und Woltmann I, 167. 


(Schluß folgt.) 
Steph. Beiflel S. J. 
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Mohammed und die Literatur der Araber. 


Mit Mohammed endigt der erfte Zeitraum der arabiichen Literatur. Der 
Abſchluß war indes fein plöglicher. Manche angefehene Dichter der ältern Zeit, 
wie CI Aſcha und Zoheir, erlebten noch das Auftreten des Propheten. Der 
greife Moallafa:-Dichter Lebid ſoll erft unter dem Kalifen Abubekr geitorben 
fein. Man nannte diefe Dichter die „Beidlebigen” (Mochadremun), weil fie 
zugleih dem Zeitalter der „Unmiffenheit” und jenem des „Isluüm“ angehörten. 
Sie bewegten fich jedoch noch vorwiegend in den Anjchauungen und formen ber 
frübern Zeit. Erit in Mohammed erhielt der Volksgeift der Araber eine wejent: 
ih neue Richtung, die zwar wenig poetilche Fruchtbarfeit bewährte, aber um 
fo gemwaltiamer alles ummodelte, was in den Kreiß ihrer Anziehung gerieth. 
Bis auf ihn dichtete jeder, was er wollte; von ihm an aber durfte nicht3 mehr 
gedichtet und geichrieben werden, mas nicht wenigitens einen kurzen Spruch des 
Korän an der Stirne trug, und felbit die verwegenjten Freigeiſter vermochten 
fih nicht völlig feinem Madtgebot zu entringen. 


J. 


Mohammeds Leben fteht in ſeltſamem Gegenſatz zu jenem ber altarabiſchen 
Dichter, deren Charakter wir an ber Hand der Ueberlieferung zu zeichnen ver: 
ſucht haben. Er ijt fein toller Brauſekopf wie Tarafa, fein romantifcher Aben— 
teurer wie Amrulfais oder der Halbneger Antara, fein liederlicher Hofpoet wie 
Näbigha, Fein fahrender Sänger wie CI Aſcha, auch fein biederer, ehrwürdiger 
riebensitifter wie der alte Zoheir. Unter den v’elen hundert Poeten, die vom 
Anfang des 6. Jahrhunderts bis meit über feinen Tod hinaus Tebten, wird 
fein Name nicht genannt. Er tritt weder an dem Markte von Dfäz auf, noch 
an den Heinen Höfen in Syrien und Mejopotamien: fei es, daß er für die 
allgemein beliebte Kunft des Verſemachens feine Anlage in fich verfpürte, fei 
e3, daß er jie verfhmähte oder unter den gebrüdten Verhältniffen feiner Jugend 
nicht Muße und Luſt fand, fih darin zu üben. Denn e8 mar eine harte, 
freublofe Jugend '. 

Seinen Vater Abd All&h verlor er ſchon, bevor er ſelbſt (etwa um 569 
bis 571) das Ficht der Welt erblidte.e Nur ſechs Jahre lang zog ihn feine 
Mutter Amina auf; dann ftarb auch fie. Zwei Jahre forgte der Großvater 
Abd el Mottalib für den Maijenfnaben: da ward ihm auch diefer entriffen, und 
ein Ohm, Abu Tälib, übernahm nun die weitere Erziehung, Mohammed 
empfand diefe Schickſaloſchläge tief, doch verlor er den Muth nicht. Er geitcht 


ı Für Näheres müjlen wir auf die Biographien Mohammed von Abn 
Hifhäm (Heramögegeben von Wüftenfelb 1858—1860, überf. von Weil 1864), 
von Weil (1848), W. Irwing (1850, deutſch 1850), W. Muir (1858— 1861), 
Eprenger (1861—1865), Nöldefe (1863), Delaporte (1874), Krehl (1884) 
verweilen. 
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das im Korän felbit und ſchreibt es einer höhern Macht zu, daß der Verwaiſte 
immer wieder ein Unterfommen fand, der Bebürftige reich warb und der Verirrte 
auf den rechten Weg fam. Es ijt indes fein Zweifel, daß er die Dinge nicht 
ſehr Iyrifch nahm, ſondern auf feinen Handelsreiſen nah Syrien und Yemen 
mit Geld wie mit den Verbältniffen rechnen lernte. Mit 25 Jahren trug er 
fein Bedenken, die vierzigjährige Wittwe Chadidſcha zu Heiraten, die ihn aus 
einem unbemittelten Streber zu einem wohlhabenden Handelömann machte. Man 
kann ſich faum ein volljtändigeres Gegenſtück zu dem leichtfinnigen Tarafa denken 
al3 diefen mwohlberechnenden Kaufmann Mohammed. Solange Ehadidicha Iebte, 
bielt er fich folid. Er war ſchon in den Vierzigen, Vater von zwei Eöhnen 
und vier Töchtern, ein tadellofes Familienhaupt, ald der Plan einer neuen 
Religionsgründung, in ſchwärmeriſches Dunkel getaucht, fich feiner bemädhtigte. 
Was indes von jeinen älteften jogen. Dffenbarungen erhalten ift, trägt nicht 
fo jehr den Stempel dogmatifcher al3 focialer Echwärmerei!. Er ift mehr 
Socialijt al3 Myſtiker. Die Ausbeutung der ärmern Klaffen durch die reichen 
Kaufleute in Mekka Hat feinen Widerſpruch hervorgerufen: ein Widerſpruch, 
der fait auf eigene herbe Erfahrungen jchließen läßt. Zürnend erhebt er feine 
Stimme gegen die Quäler und Leutejhinder, deren Gott der Mammon iſt, bie 
nur daran denfen, ihr Hab und Gut zu mehren, gegen die Lügner, Betrüger 
und Wucherer, die fein Herz für den Armen haben, die den Waiſen bebrängen 
und dem Dürjtigen die dringendfte Hilfe verfagen. Bon dieſen heiſcht er Be: 
fehrung, diefen droht er mit dem raſch nahenden Tode und mit allen Schred: 
niffen der Hölle. Das find ihm die eigentlichen Götzendiener?. 

Der Nothichrei des Hilflojen gegen feinen übermächtigen Bebränger, der 
Appell des von Ungerechtigkeit Bebrängten an eine auögleichende Gerechtigkeit 
im Jenſeits, der Kampfruf der Enterbten gegen den alles verzehrenden, alles auf: 
faugenden Reichthum Hat an jich etwas Poetiſches. Er rüttelt an dem profaiichen 
Geldſack; er fett die Leidenjchaften in Gärung und zieht höhere Erinnerungen 
und Ideen in den nterefjenftreit des Irdiſchen hinein. Doc gerade künſtleriſch 
fruchtbar pflegt dieſe Art leidenichaftliher Erregung nicht zu jein. ie zielt zu 
ſehr aufs Praktiſche. Auch bei Mohammed war es fo. 

Unter den Vorwürfen, mit welchen ihn die Reichen zu Mekka abwieſen, 
ericheint zwar auch der, er fei ein Dichter. Tamit war aber nicht künſtleriſche 
Begabung gemeint, fondern lediglich, daß er die Träumereien jeines Korän er: 
dichtet habe, da feine angebliche Offenbarung bloße Ammenmärchen fcien. Sie 
nannten ihn im felben Athemzug auch einen Wahrfager, einen Zauberer, einen 
Beſeſſenen und fpäter einen Schwindler und Betrüger?. Wie weit feinen Vifionen 





Dieſer für die Beurtheilung Mohammeds überaus wichtige Zug ift gründlich 
nachgemwiefen von Hubert Grimme, Mohammed [Darftellungen aus dem Gebiet 
ber nichtchriftlichen Religionsgefhichte VII] (Münfter i. W. 1892) I, 14 fi. 

® Korän, Sure 104. 100. 96. 107. 102. 92. 91. 89. 83, zufammengejtellt 
bei Grimme a. a. DO. I, 18—23. 

3 „Sie jagen: Der Korän enthält nur eine verworrene Menge Träumereien; 
wahrlich, er (Mohammed) hat ihn erdichtet; denn er ift ja ein Dichter.“ Kos 
ran, Sure 21. — Desjelben Vorwurfs erwähnt er Sure 52. 
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und Orakeliprüchen krankhafte Schwärmerei zu Grunde lag, wieviel Schwindel 
und Betrug, vermochten jchon feine fcharfblidenden Zeitgenofien und Gegner 
nicht zu bemefjen. Er war ihnen ein Räthſel und mußte durch die gefuchte 
Dunfelheit, Abgerifjenheit und Seltſamkeit feiner Ausſprüche den folgenden Gene: 
rationen nod immer räthielhafter werden. Der lichte Punkt in Dem verworrenen 
Gerede ift nur die Betonung eines einzigen Gottes, deſſen Dafein aber wie das- 
jenige einer Hölle bloß autoritativ behauptet, nicht rationell bewiefen wird. Als 
aber die Mekkaner verlangten, er jolle ihnen durch Wunderzeichen feine göttliche 
Sendung verbürgen, wied er fie mit der wohlfeilen Berfiherung ab, fie würden 
auch Wunderzeihen nicht glauben !, Seine perfönlihe Begabung und Bildung 
imponirte ihnen durhaus nicht. Die ältejten Koränjtüde waren nicht dazu 
angethan. „Denn dieje ftehen ihrer Ausbrudsweife nad feinem Zweige der 
altarabiihen Literatur näher als den Sprüchen der Wahrfager und Regen— 
macher.““ Mohammeds Predigten und Vorträge jelbit mögen deutlicher und 
verjtändliher gemwejen jein; doch fand er bei den Reichen und VBornehmen feinen 
Anklang damit. Sie fühlten nicht wenig Luft, ihn dafür zu fteinigen. Nur 
der Schuß, den Mohammed bei jeiner Familie, den Hälhimiden, fand, hielt 
fie davon ab. 
I. 


Mar Mohammed von vornherein fein Dichter ?, ja faum ein Enthufiaft, 
vielmehr ein berechnender Profaifer, jo führte ihn der Mißerfolg feiner Sache 
immer mehr auf die Pfade nüchterner Politil. Da fih feinem Gottesbunde 
(Ahd⸗Allah) meift nur ärmere Leute aus dem Stamme Koreifch anfchloffen, und 
er befürchten mußte, daß die fleine Schar leicht gewaltjam getrennt werben 
könnte, fandte er diejenigen feiner Anhänger, welche nicht zu feiner Familie 
gehörten, nach Abejfinien. Als dann die Mekkaner die ganze Familie Hafchim 
bürgerlich richteten und fie auf ein eigenes Stadtquartier zurüddrängten, das bis: 
herige Haupt berjelben, Abu Tälib, jtarb, viele Häfchimiden fih von Mohammed 
losfagten, diejer umjonft in der Stadt Täif Anhänger zu werben juchte, ja mit 
Schimpf und Gewalt aus der Stadt verjagt wurde, gab er vorläufig jede Hoffnung 
auf Meffa auf, bereitete Tangjam und mit Hügiter Vorſicht eine Ueberſiedelung 
nad) Jathrib (Medina) vor, wo er für feine Pläne günftigern Boden zu finden 
hoffte, ließ feine Anhänger dahin ziehen und flüchtete dann ſelbſt mit den Zu— 
verläjfigiten feiner Getreuen. In Jathrib, das zeitweilig ſchon völlig jüdiſch 
geweſen, lebten noch immer zahlreiche Juden; die arabijhen Familien waren 
durch Familienfehden entzweit. Es ftand hier Mohammed keine zweite religiös: 
politifche Macht gegenüber. Mit jchlauer Politit wußte er aus dem Wirrwarr 
der jich befeindenden Strömungen Nugen zu ziehen, jeinen Anhang zu verjtärken 
und zu einer Macht gelangen zu laſſen, der jchließlich feine andere Partei mehr 
gewachſen war. Dann verwidelte er feine Zufluchtsftadt in Fehde mit Mekka 





I Korän, Sure 26. 27. ? Grimme a. a. DO. I, 82. 

3 Er läht das (Sure 36) Gott ſelbſt jagen: „Wir haben ihn (den Mohammed) 
nicht gelehrt die Kunft zu dichten, auch ziemt fie fich nicht für ihn.“ 

+ A. Müller, Der Islam im Morgen: und Abendland (Berlin 1885) I, 95 ij. 
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und erflärte endlich der ihm undanfbaren Vaterjtadt den Rachekrieg, indem er 
feine freiwillige Flucht al3 boshafte Vergewaltigung der Mekkaner darftellte. 

So wenig Mohammed ein Dichter war, jo wenig war er auch Philofoph 
oder Dogmatifer. Er trat ebenjomwenig mit einem fertigen, Haren, durchdachten 
und logiſch durchgearbeiteten Syſtem vor die Welt, wie etwa jpäter Luther. 
Er war der Mann der That, der Nagitation. Seine Lehre entwidelte ſich von 
Tag zu Tag, je nad) den Umftänden. 

Da die Mekkaner ſich nicht gütlich zu der Armenfteuer (Zakat) verjtehen 
wollten, die er von ihnen forderte, drohte er ihnen im allgemeinen mit dem 
Weltgeriht; als fie ihm nicht glauben wollten, ließ er in dunkeln Drohungen 
das Weligericht ſchon ganz in die Nähe rüden; als fie auch deſſen fpotteten, 
fing er an, ihnen mit der Rache Gottes ſchon Hienieden zu drohen. Da dies 
ebenfowenig fruchtete, drehte er das Blatt und fing nun an, von der Barm— 
herzigkeit und Langmuth Gottes zu predigen, welche die längft verdiente Züchtigung 
noch aufihöbe. Während er früher hauptſächlich Wohlthätigkeit gefordert hatte, 
wandte er fich nunmehr vorzugsmweife an feine Anhänger, um von ihnen un: 
bedingten Glauben an feine Worte zu fordern. 

In den Verträgen, welche er in der Schlucht (Akaba) bei Mekka mit 
feinen neuen Zuzüglern aus Jathrib jchloß, forderte er ald Hauptbedingungen, 
daß fie neben Al&h feinen andern Gott haben, nicht ftehlen, nicht ehebrechen, 
feine Kinder tödten, nicht verleumden und ihm als Gejandten Gottes (Rafjul 
AUAH) nicht zumiderhandeln jollten; er aber verfprach ihnen dafür das Paradies. 

In Jathrib fcheint Mohammed da3 Judenthum genauer kennen gelernt 
zu haben, auch einiges vom Chriftentfum. Er berichtigte im Korän mehreres, 
was er bis dahin nicht recht verftanden. Hauptſächlich unter jüdiſchem Einfluß 
regelte er jett feine Satzungen über das Gebet, das Faſten, die Speijenverbote. 
Im Anfang, al er fich noch gleihfam als Hilfefuchender fühlte, ließ er fogar 
die Juden, Chriften und Säbier als „Gläubige“ gelten, wenn fie an Gott und 
an den jüngften Tag glaubten und Gutes thäten; jobald er ſich aber ftarf genug 
fühlte, fündigte er beiden den Krieg an und erging fich bejonders gegen bie 
Juden in ben feindfeligiten Meußerungen. Im zweiten Jahre der Flucht ver: 
änderte er die Richtung beim Gebet, die fogen. Kibla. Statt in der Richtung 
nad) Serujalem jollte fürder in der Richtung nach der Kaaba, nad dem 
Ihwarzen Stein in Mekka, gebetet werden. Da follte Gott den Bund mit 
Abraham (Ibrahtm) geichloffen haben. Die neue Religion wurde nun zur 
Religion Abrahams erhoben. Abraham ſelbſt follte den Fünftigen Propheten 
der Araber angekündigt haben. 

Immer deutlicher treten von da ab Ehrgeiz und Willfür, Nahe, Lug 
und Trug als die Hauptmotoren im Leben des Propheten hervor. Ahnen gejellt 
fi) eine ſchrankenloſe Sinnlichkeit bei. Chadidſcha, die erfte Frau, Die Wohlthäterin 
und die erfte „Släubige”, ftarb drei Jahre vor der Flucht, als die Sadıe 
Mohammebs zu Melka faft am verzweifeltiten ftand. Mohammed hatte fie 
mit einer Nebenfrau verfchont. Sobald fie aber die Augen gefchlofien, nahm 
der zweiundfünfzigiährige Mann nicht bloß eine neue Frau, ſondern verlobte fich 
auch gleichzeitig mit Aria, dem fiebenjährigen Töchterchen feines Freundes Abu 

Stimmen. XLVIL. 4. 30 
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Bekr. Gleich nah dem Einzug in Jathrib (622) wurde die Hochzeit gehalten, 
durh Aufnahme der Polygamie in Die neue Religion jede weitere Annäherung 
an das Chriftentfum unmöglid gemadt. 

Nur etwas mehr als ein Jahr verging, als Mohammed ſchon, nad) einigen 
Heinen glüdlihen Raubzügen, in der Schlacht bei Bedr (Anfang 624) feinen 
eriten größern Erfolg über feine Widerfacher in Mekka gewann. Cine Nieder: 
lage, Die er im folgenden Jahre am Berge Ochod bei Medina erlitt, vermochte 
feine Machtſtellung nicht mehr zu erſchüttern. Theils durch politifhe Schad;: 
züge theils durch Gewalt brad er vollftändig die Macht der Juden in Medina, 
vertrieb einen Theil derjelben und vertheilte deren Beſitz an feine Anhänger 
und lie endlich den Reft der Juden (jechshundert) graufam hinſchlachten. Im 
Frühjahre 628 bemächtigte er fich der Judenftadt Cheibar, nördlich von Medina. 
Im folgenden Jahre (erft fieben Jahre nad; feiner Flucht) zog er an der Spike 
von 2000 Muslimin als Pilger in Mekka ein, und nachdem darauf der Krieg 
fi) wieder erneuert hatte, zwang er im Januar 630 die Stadt zur Kapitulation 
und führte dafelbit num ein unumfchränftes Negiment, bi ihn (7. Juni 632) 
der Tod traf. 


III, 


In diefen Kriegöläuften, deren Hauptereigniffe fi nur felten von Raub: 
zügen in allenfall8 etwas größerem Stil unterfchieden, mochten, wie in früherer 
Zeit, Kampfeslieder, Todtenflagen und Schimpfverje ertönen; doch eine höhere 
Entwicklung fonnte die Poefie unmöglicd gewinnen. Von was am meijten noch 
die Rebe ift, find Spottgedichte oder Spottverfe, mit welchen die „Ungläubigen“ 
zu Mekka und Medina die angeblichen Offenbarungen und da8 Treiben Mo— 
hammeds verfolgten. Er war nicht Dichter und daher nicht im ftande, derartige 
Angriffe mit der gleichen Waffe zurüdzuzahlen. Er half fich zunädft, indem 
er am Schluß einer Sure die Dichter im allgemeinen verurtheilte: 

„Soll ich euch verfünden, mit wen die Teufel herabfteigen? Sie fteigen 
herab mit jedem Lügner und Sünder. Das Gehörte geben fie wieder; bie 
meiften aber find Lügner, Und diefen Berirrten folgen die Dichter. Siehſt 
du nicht, wie fie in jedem Thal umherfhwärmen? Ihre Neben ftimmen nicht 
mit ihren Handlungen überein. Nur die machen eine Ausnahme, weldhe glauben 
und rechtſchaffen handeln und oft an ihren Herrn denken und fich felbft verthei- 
digen, wenn fie ungerechterweife angegriffen werben. Die Frevler aber follen 
es nicht erfahren, wohin man fie verftoßen wird.“ ! 

AL das nicht half, griff er zu fchärfern Mitteln. Ein Jude vom Stamme 
der Nadir, Namens Kä'ab ibn Aſchraf, hatte ſich nad der Schlacht von Bedr 
in ſcharfen Satiren über ihn ergangen. Als derjelbe dann Händel mit feinen 
Bekannten befam und zu feinem Stamme nad Medina zurüdfehrte, gab 
Mohammed feiner Umgebung wiederholt zu verftehen, er möchte gerne von 
dieſem Menfchen befreit fein. Seine Andeutungen fielen nicht auf unfrucht 
baren Boden. Fünf Männer vom Stamme der Als, früher Bundesgenofjen 


ı Rorän, Sure 26. 


Mohammed und die Literatur der Araber. 447 


der Juden, verſchworen fi, den Läjterer zu tödten, und da er fich vor ihnen 
in acht nahm, lodte ihn fein eigener Milchbruber, Abu Näila, zu einem ein- 
famen Spaziergang, tödtete ihn und brachte feinen Kopf dem Propheten, der 
darüber hoch erfreut war. Die Juden, Die fi) darüber beflagten, wies er 
mit der Drohung ab, fo würde es Fünftig allen gehen, welche die Muslimin 
beleidigten. Bald darauf wurde ein anderer jüdiſcher Spötter, Suneina, 
erfchlagen !. 

Nur mit Inapper Noth entging der Dichter Hafjän ibn Thäbit einem 
ähnlichen Los. Mohammed hatte angefangen, auch auf feinen Streifgügen eines 
ober mehrere feiner Weiber mit fich zu führen, deren Zahl fih mit jedem 
Sabre mehrte. So Hatte er 626 auf einem Streifzuge gegen den Stamm der 
Gatafän die noch blutjunge (erjt vierzgehnjährige) Aiicha bei fich, feine Lieblings- 
frau, Bei der Heimkehr wurde nun am legten Tage unerwartet früh das 
Zeihen zum Aufbruch gegeben. Alſcha Hatte fich eben von der Karawane 
entfernt, um ein Muſchelhalsband zu juchen, das fie verloren Hatte. Man glaubte 
fie in der gefchloffenen Sänfte, in der fie auf ihrem Kamel zu reifen pflegte, 
und der Zug febte fi in Bewegung. So blieb Aiiha zurüd. Zum Glüd 
kam noch ein Nachzügler, der jugendlihe Safwän ibn EI Mo’attal und brachte 
fie auf feinem Kamel mit nah Medina, wo die Karawane inzwiſchen feierlich 
eingezogen war. Diefe Verjpätung erregte allgemeines Auffehen und großen 
Standal. Man fagte Aiiha das Schlimmite nad. Sie fiel bei Mohammed 
in völlige Ungnade und wurde ihrem Vater Abu Bekr zurüdgegeben. Es 
fragte jih nur noch, ob vollftändige Scheidung ausgeſprochen werben follte, 
ober ob allenfalls ihre Unſchuld durch Zeugen erhärtet werden könnte. Manche 
fagten für, andere aber auch gegen fie auß, unter den legtern aud der Dichter 
Hafjan. 

Mohammed, der jehr an Aiicha hing, glaubte fich fchlieglich, wie in hundert 
andern Fällen, am beiten mit einer neuen Offenbarung aus der Patſche zu 
ziehen. Allaͤh jelbft „ofjenbarte” ihm alfo, daß Arſcha unſchuldig fei, daß ehren: 
rührige Behauptungen über verheiratete Frauen mit 100 Geißelhieben beftraft 
werden jollten, wenn dieſelben nicht durch vier Augenzeugen erhärtet werben 
fönnten, daß fürder alle Frauen des Propheten in ihren Häufern bleiben follten, 
und daß die Frauen der Gläubigen überhaupt fih in Gegenwart von Fremden 
verjchleiern müßten. Auf dieſe Offenbarung hin erhielten alle, welche gegen 
Aida Zeugniß abgelegt Hatten, die 100 Geifelhiebe, darunter auch der er: 
wähnte Dichter Hafjän. 

Es Hatte fih damals ziemlich viel Unzufriedenheit gegen Mohammed auf: 
geipeichert. Ein Theil der „Anfar” (d. 5. feiner Parteigänger in Medina) 
murrte über Bevorzugung der ſogen. „Mohädfchir“, d. h. derjenigen, Die mit 
Mohammed aus Mekka gekommen, und ärgerte fich beſonders über die De 
günftigung, welche er den Neubekehrten aus Hidſchäz und Nedſchd zu theil 
werben ließ, die fih in großer Zahl in Medina anfiedelten. Er behandelte fie 
ganz wie feine älteften Genofjen. Viele der Mifvergnügten verjammelten fi 








1 A. Müllera. a. DO. L 120 ff. — Grimme a. a. O. ©. 9. 
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jeden Nachmittag bei Haffän und taufchten gegenfeitig ihre Klagen aus!. Da 
trug Haflän einmal das folgende Gedicht vor: 


Ruhmloſer Pöbel mehrt fich Hier und prunft in wicht’gem Tone, 
Indes Verachtung wird zu theil Furajas edlem Sohne. 

Sie laſſen dumpfes Drohungswort ſchon wider mich erbröhnen, 
Als wäre ich ein frecher Wicht, ganz ſtraflos zu verhöhnen. 
Doch wer in meine Hände fällt, wird mich als Löwen ſpüren; 
Es wird die Mutter bald um ihn den Klagereigen führen. 

Ich treffe meinen Gegner gut und werd' ihn ſo erſchlagen, 

Daß keiner rächen ſoll ſein Blut noch Sühngeld mit ſich tragen. 
Der Ocean, wenn ſeine Fluth, vom Nordſturm wild getrieben, 
Er läßt am ſtarren Felſenrand in Giſcht und Staub zerſtieben, 
Iſt nicht ſo grimmig, als wenn ich, als meiner Ehre Retter, 
Mich ſtürze zürnend auf den Feind gleich einem Hagelwetter. 
Hört es, ihr Männer von Koraiſch! Ich werd' mein Schwert nicht ſparen, 
Bis ihr nicht für die Wahrheit laßt den alten Irrthum fahren, 
Bis ihr der Ozza nicht entjagt und Lat und ihren Steinen, 
Unb mit und ehrt den wahren Gott, den Emwigen und Einen! 


Als Mohammed von diefem Gedichte hörte, zürnte er fehr, fomohl weil Haflän 
die Uneinigfeit im Lager der Muslimin fhürte, als weil er fich felbit einiger- 
maßen die Rolle des Propheten anmaßte. „Wer von euch”, fagte er zu feiner 
Umgebung, „wird endlich diefen Meuterer zum Stillfehweigen bringen?” — 
„Ich!“ fagte Safwän, der wegen Aifcha arg ins Gerede gefommen und von 
Haflan als ihr Liebhaber verfpottet worden war. Als Haflän mit feinen 
Freunden das nächte Mal wieder verfammelt war, drang er mit gezüdtem 
Säbel auf fie ein. Sie toben fchleunig auseinander. Nur Haffän gelang e8 
nicht rajch genug zu fliehen. Safwän hieb auf ihn ein und rief: „Nimm diejen 
Sübelhieb; ich antworte auf Spottverfe nicht mit Verſen.“ 

Safmin wurde von Hafjäns Freunden entwafinet und feitgenommen, 
mußte aber bald wieder freigegeben werden. Der fchwerverwundete Haflän ließ 
fih vor Mohammed tragen, der ihn aber nicht einmal eines Blickes würdigte. 
Auch bei einem zweiten Verfuch war er nicht glücklicher. Das dritte Mal ſagte 
er flehentlic zu Mohammed: „Erinnerft du dich, Gefandter Gottes, der Verſe, 
die ih an den Sohn Zibäras gerichtet habe: 


Du Haft auf Mohammeb gehäufet Spott und Hohn, 
Ich ihn vertheidigt — Gott verbürgt mir Lohn, 

Ich fette meinen Ruhm, den meiner Ahnen ein, 
Dem Ruhme Mohammebs ein Schild zu fein 

Gen Leute, wie bu bift und wie bie Deinen ?“ 


ı Kitäb al Aghani I, 250. 251. — Caussin de Perceval, Essai sur 
l’Histoire des Arabes avant l’Islamisme (Paris 1847) III, 170 s. — v. Hammer: 
Purgſtall, Literaturgeichichte der Araber (Wien 1850—1854) I, 406—413. 
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Das verföhnte endlich den Propheten. Er nahm Hafjän wieder in Gnaden 
auf, fchenkte ihm als Schmerzensgeld für den erhaltenen Säbelhieb ein Grund: 
ftüd und jpäter noch eine koptiſche Sklavin, Schirtn, die Schweiter feiner eigenen 
Sklavin Märjam, einer Ehriftin. Haffän fuchte nun auch die Anklagen gute 
zumachen, die er gegen Aiicha auögeftreut, und bejang ihre über jeden Verdacht 
erhabene Keufchheit. Als der jelbit ſehr corpulente Dichter fie aber auch noch 
deshalb belobte, daß fie nicht die trägen Frauen eigene Gorpulenz habe, unter: 
brach fie ihm jcherzend und jagte ihm: „Du bift jedenfals fett genug!” Unb 
damit nahm fie-dann feine übrige Huldigung entgegen. 


IV, 


Aehnlich erging es dem Dichter Kä’ab, dem Sohne des Moallaka-Dichters 
Zoheir, der noch ganz in den Ideen der alten heidniſchen Zeit lebte und ſich 
nicht zu dem neuen Glauben befehren wollte. Als fein Bruder Bodſchetr 
Mohammed bei deijen Flucht nach Medina folgte, fpottete er fogar darüber und 
fuchte ihn davon abzubringen: 


Beitellet an Bodſcheir den Gruß aus meinem Munde: 

Wohin, ac, liegeft Du von anderen dich führen! 

Zu Leuten, wo du wirft ben Vater und die Mutter 

Nicht finden, und wirft bort auch feinen Bruder jpüren; 

Wo Abu Ber dich mit Ueberlieffrung tränfet, 

Und Mamun früh und fpät dich lehret die Gebühren; 

Der rechten Leitung Weg verfehlt bu, jenem folgend; 

O kann mein Wort, Bobfcheir, o kann es dich nicht rühren?! 


Für Diefes Gedicht wurde er von Mohammed für vogelfrei erflärt. Das 
nahm er fi anfänglih nicht jehr zu Herzen. Nachdem aber Mohammebs 
Macht mit jedem Jahre zunahm und ſchon mehr als ein allzu Fühner Dichter 
und Spötter von dem Mordſtahl eines fanatifirten Muslim gefallen war, 
fühlte er fich nicht mehr ficher. Verkleidet jchlich er fich im neunten Jahre der 
Hidihra nah Medina und drängte fich in der Mofchee, wo Mohammed mit 
den Seinen verjammelt war, bis zu ihm felbft vor und fragte ihn, ob er wohl 
Kä’ab in Gnaden aufnehmen wollte, wenn er reuig und als Gläubiger zu ihm 
käme. Als der Prophet das bejahte, gab der Dichter fich zu erkennen, und 
Mohammed fügte ihn gegen einen Anfar, der, über die Lijt empört, ihn töbten 
wollte. Kaͤ'ab trug nun eine lange Kafjide vor, die zwar ganz im Geiſte der 
alten, vorislamifchen Dichter gehalten ift, aber Mohammed und jeine Mohädihim 
begeijtert feierte: 


Vom Gottgefandten hat die Drohung mich betrofien, 
Doch Schonung ift beim Gottgefandten wohl zu hoffen. 


Halt ein! fo leite did Er, deſſen Huld gejendet 
Dir hat den Koran, der Gebot und Mahnung penbet. 


ı Rüdert, Hamäja I, 152—157. 
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Halt ein und ſtraf mich um Berleumberrebe nicht! 

Denn ich bin ohne Schuld, was auch bie Rede Ipricht. 
Wohl hab’ ich ſolches bier zu hören und zu ſehn, 

Dat, mödt’ ein Elefant an meiner Stelle ftehn, 

Er müßte zittern, wenn ihm nicht würd' unvermeilt 

Vom Gottgefandten Gnab’ in Gottes Huld ertheilt. ... 
Ein Schwert ift der Gefandt’, ein und zum Licht gefchictes, 
Von Gottes Schmwertern ein gefähltes, ein gezüdtes, 

Bei Männern von Koreiſch, wo einer ſprach im Thal 

Von Mekka: Gläubige! Nun wandert aus zumal. 


Als Ka'ab zu diefer Stelle gelangte, z0g Mohammed den grünen Mantel 
von feinen Schultern und warf ihn dem Dichter zu, weshalb die Kaffide jpäter 
„das Mantelgebicht” genannt wurde. Dem Dichter galt diefes Geſchenk fo Hoch, 
daß er es dem Kalifen Moämija nicht für 10000 Dirhems hergeben wollte. 
Erft nad) feinem Tode verfauften e3 die Erben dem Kalifen um 20000 Dirhems. 
Als eine der Foftbariten Reliquien wurde der Mantel dann im Schate des 
Kalifen zu Damaskus, fpäter in Bagdad aufbewahrt, bis die Stadt (im Jahre 
1258) von den Tataren eingeäfchert wurde. Ob der „Mantel des Propheten“, 
ber heute noch im Palafte des Sultans zu Konjtantinopel aufbewahrt wird, 
derſelbe ift, das ift fehr fraglich. 

Unter den Dihtern von Mekka, welche Mohammed mit ihrem Spott ver: 
folgten, werben hauptfächlich drei genannt: Abdalläh ibn Zibära, Amr ibn EI 
As und Abu Sofjän, Sohn des Härith. Sei es, daß er diefen nicht mit Gewalt 
beifommen fonnte oder e8 für politifcher hielt, feine Gewalt gegen fie ans 
zuwenden: genug, Mohammed zog ed vor, fie ebenfall3 mit Verſen befämpfen 
zu laſſen, und berief zu diefem Zwecke drei Dichter zu fich, den bereits erwähnten 
Hafjän, dann Abdalläh, den Sohn des Rowän, und Käb, den Sohn Mäliks?. 

Haflän war über dieſe unerwartete Ehre außerordentlich erfreut, ſtreckte feine 
Zunge fo weit heraus, als er fonnte, und fagte dann: „Es gibt fein Leder, 
das ich nicht mit diefer Waffe durchbohre. Sie ift furz; aber ich würde fie 
nicht gegen eine Zunge vertaufchen, die von Sank nah Bosra reichte.” 

„Aber wie willjt du es anfangen,“ fragte Mohammed, „die Koreiſchiten 
anzugreifen, ohne mich mitzutreffen, da ich ja zu ihrem Stamme gehöre?” — 
„Ich werde dich”, fagte Haffan, „aus ihnen herausziehen, wie man ein Haar 
aus dem Teig herauszieht.” Da lächelte Mohammed und fagte: „Gut, geh 
zu Abu Befr und laß dir von ihm Auffchlüffe über die Genealogie und Geſchichte 
ber einzelnen foreifchitiihen Familien geben, dann ziele gut auf die Feinde des 
Isläm, und der Engel Gabriel möge dir beiftehen.“ 

Nah den Anweifungen Abu Bekrs verfaßte Haſſan nun die beifendften 
Satiren, in welchen die Ehre der Frauen nicht geihont wurde, und welche die 
Koreifchiten aufs tieffte beleidigten. Käb ibn Mälit machte es ebenfo. Dagegen 


ı Rüdert, Hamäla I, 154. 155. 
2 Caussin 1. c. III, 34—386. 
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verzichtete Abdalläh auf die perfönliche Satire, fondern jtellte in erniterer Ent: 
rüftung den Göbendienft der Meffaner und ihre Verfolgungen gegen Mohammed 
an den Pranger. Seine Vorwürfe machten damals wenig Eindrud; fpäter aber, 
al3 auch die Meffaner fich zum Jsläm befehrt hatten, war e8 ihnen unangenehmer, 
an die Satiren Abdalläh3 erinnert zu werden, als an jene des Haflän und 
bes Kab. 

Es fcheint nicht, daß Mohammed irgend welchen Verfuch gemacht hat, die 
frühere Poeſie oder die Erinnerung daran außzurotten. Obmohl fie im all: 
gemeinen einen heidniſch-⸗materialiſtiſchen Grundzug hatte, brachte fie doch die 
Ueberrefte des alten Göbendienftes faum zum Ausbrud. Der Schlahtenruhm und 
die Heldenerinnerungen ber einzelnen Stämme, die fi in ihnen verförperten, 
traten von ſelbſt zurüc hinter die neuen, immer großartigeren Kämpfe, in welche 
Mohammed erft Mekka und Yathrib, dann die benachbarten Müftenftämme, 
endlih ganz Arabien von Jemen bis Syrien hin verwidelte. Denn ſolche 
Truppenmafien wie er hatte noch Fein Häuptling zufammengebradt. Von ber 
Eigenart feines Volkes wich er felbit faum ab. Er war durch und durch Araber. 
Andem er die verfchtebenen Stämme zu einem nationalen Ganzen vereinigte, Tieß 
er den einzelnen Gliedern große Spannweite, uniformirte fie nur religiös, nicht 
eigentlich politiih, und Tieß dem ungezügelten Beduinenweſen feine volle, un: 
ruhige Beweglichkeit. Ohne daß er indes die alte Beduinenpoefie befämpft 
hätte, trat fie doch zurück gegen die religiöfen Ideen, die er in feinem Korän 
verfündigte. 


V 


Der Isläm, d. 5. die „Ergebung“, wie Mohammed jeine Lehre nannte, 
wurde nicht zunächſt gefchrieben, fondern gepredigt. Die eriten angeblichen 
DOffenbarungen trug Mohammed feiner Frau Chadibiha umd einzelnen Freunden 
vertraulih vor; dann erklärte er fie in kleinern Kränzchen und endlich in 
größern VBerfammlungen. Schon einzelne ſolche Offenbarungsbrudftüde nannte er 
„Koran“ (Korän), d. h. „feierliche Recitation” oder „Verkündigung“. Er gab 
ihnen zunächſt die Form kurzer Anrufungen, Gebete, Lehren, Betheuerungen, 
Straf: und Drohworte, meift von Allah ſelbſt an feinen Propheten gerichtet, 
abgerifien, dunkel und geheimnikvoll. Sie find nicht in den bereitö ausgebildeten 
Versmaßen abgefaft, jondern in einer Art poetifcher oder rhetorifcher Proſa mit 
Endreim, jo daß fie fi in ihrer fprucdhartigen Fafjung leicht dem Gedächtniß 
einprägten!. So gingen fie von Mund zu Mund und wurden, bei der Ehr— 
furcht, mit welcher die erſten Gläubigen fie aufnahmen, mit großer Treue 
und Gemiffenhaftigfeit bewahrt. Als indes fomwohl die Zahl als der Umfang 
diefer Dffenbarungen wuchs, mochte fi die Nothwendigkeit geltend ‘machen, 
die Altern jchriftlich feitzuftellen und die neuern ganz oder theilmeife nieder: 
zufchreiben. Das geichah aber nicht planmäßig unter eigener Leitung Moham— 
meds, fondern ebenfo gelegentlich und bruchſtückweiſe, als die Lehre des Propheten 


 — m 


! Diefe Reimprofa, „Sadſch“ genannt, wurde ſchon vorher von den heid— 
niſchen Wahrjagern in ihren Sprüchen angewanbt. 
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ſelbſt fich entwidelte. Als er ftarb, war nur ein Theil feiner Ausiprüde in 
ſchriftlicher Faſſung vorhanden; dabei war die Schrift noch eine ſehr unvoll- 
fommene, bieroglyphijch räthielhaft, nur dem völlig Eingemweihten verſtändlich. 
Meitaus die größere Maſſe der Lehren lebte nur im Gedächtniſſe der eifrigen 
Muslimin fort, das allerdings in häufiger öffentlicher Wiederholung derjelben 
Lehrftüde eine mächtige Stütze und zugleich eine gewiſſe Controlle gefunden 
hatte. Einem der wenigen Mekkaner, welche jchreiben konnten, bdictirte Mo— 
hammed mande feiner Dffenbarungen; derfelbe fiel jedoh vom Islam ab, weil 
er beim Dictiven bemerft Hatte, daß es der Prophet nicht genau nahm und 
fleinere Abänderungen gar nicht bemerkte, und ward erjt ſpäter wieder Muslim, 
wohl von der äußern Macht der Berhältnifje gezwungen, gegen die fi ein 
unabhängiger Denker faum behaupten konnte. 

Da viele der beiten Kenner der Lehre Mohammeds ſchon bald nad) feinem 
Tode, in den Kämpfen gegen den „falfchen Propheten” Moſſetlima (632 und 633) 
filen, fam Omar noch unter dem Kalifate Abu Bekrs auf den Gebanten, 
ſämtliche Offenbarungen des Propheten in einem Buche vereinigen zu laſſen. 
Das geihah mit vieler Sorgfalt durch Seid ibn Thäbit, einen frühern Privat: 
Ihreiber Mohammeds. Die Sammlung diente inzwifhen nur den Kalifen. 
Als indes zwanzig Jahre fpäter fhon ftark voneinander abweichende Yafjungen 
der Lehre zu Tage traten, lie der Kalife Othmän (653) mit Zuziehung der 
glaubwürdigjten lebenden Zeugen und der verläßlichſten bisherigen Aufzeichnungen 
eine authentiſche Niederfchrift anfertigen, welche fünftig allein als echt und zu- 
verläffig Geltung haben jollte. Alle abweichenden Exemplare ſollten vernichtet, 
alle neuen nad) der gegebenen Norm angefertigt werden. Das ift der Korän, 
wie er heute vorliegt, und wie er die Grundlage der gefamten mohammedaniſchen 
Gottesgelehrtheit bildet. 

Die einzelnen Stüde wurden dabei weber der geihichtlichen Abfolge nach noch 
unter irgend einem dogmatifchen Gefichtspunfte methodiich geordnet, fondern ganz 
auf Gerathewohl nad) dem Belieben der Sammler aneinandergereiht. Die älteiten 
und fürzeften der 114 Suren find an den Schluß geftellt, die langathmigen der 
jpätern Zeit an den Anfang. So ift die Sammlung zu einem Buche geworden, 
daB, jeder einheitlichen Gruppirung entrathend, unaufhörlich dieſelben oder ähnliche 
Formeln wiederholend, weder eine Mare Ueberficht der mohammebanifchen Lehre 
gibt, noch dem Lefer irgendwelchen äjthetifchen Genuß bereiten fann. Ein paar 
Abfchnitte mögen durch ihre Neuheit und Seltfamkeit feffeln, dann aber wird 
die Leſung eintönig, ermüdend und unausſtehlich langweilig. Es gilt das nicht 
bloß von der Ueberfegung, fondern nah dem Urtheil competenter Beurtheiler 
auh von dem UÜrtert, wenn auch bier die Kraft und Eigenart der Sprache 
den übeln Eindrud ein wenig milbert. 

„Das Stil und künftlihe Wirkung betrifft,“ jagt Nöldeke, „find die ver- 
ſchiedenen Theile des Korän von jehr ungleihem Werth. Ein unvoreingenommener 
und fritifcher Lefer wird jehr wenige Stellen finden, welche feinen äfthetiichen 
Forderungen völlig entſprechen. Aber er wirb öfter, bejonders in ben ältern 
Stüden, frappirt werben von einer wilden Leidenfchaftlichkeit und einer Fräftigen, 
wenn auch nicht reichen Phantafie. Beichreibungen des Himmels und ber Hölle 
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und Anfpielungen auf Gottes Walten in der Natur zeigen nicht jelten einen 
gewiffen Grab poetiier Anlage. Der größere Theil des Korän iſt 
entjhieden projaifh, vieles wirklich fteif ausgeführt... . 
Mohammed ift nah feiner Richtung hin ein Meiiter des 
Stiles. Diefe Anfiht wird jeder Europäer unterjchreiben, der das Buch mit 
unparteitfchem Geijte und mit einiger Kenntnig der Sprade durchlieſt, ganz 
abgejehen von der ermüdenden Wirkung der endlofen Wiederholungen.“ ! 

Wie Nöldefe weiter bemerkt, würde ein ſolches Urtheil in den Ohren gläu: 
biger Mohanımedaner gleich der frevelhafteften Läfterung und Gottloſigkeit 
Hingen. Sie verehren Mohammed nicht bloß als infpirirten Propheten, ſondern 
auch als das unerreichte Vorbild der Sprache und des Stiles. Das hat aber 
feinen guten Grund. Wie den Dichtern, die über Mohammed zu jpotten 
wagten, ber Kopf nicht mehr fidher auf dem Naden ſaß, fo auch dem Kritiker, 
ber ſich unterftanden hätte, an ber unvergleichlihen Schönheit des Koräns zu 
zweifeln, und falls fie zweifelten, fo thaten fie jedenfalls gut, fich diefen Zweifel 
nit anmerken zu laſſen. 

Bon den deutfchen Forfchern hat hauptſächlich Nöldeke? großen Fleiß und 
Scharffinn aufgewandt, die verjchiedenen Beitandtheile des Koräns nad) ihrer 
Abfafjungszeit zu unterfcheiden und zu gruppiren. Für die richtige Auffaffung 
des Koräns und für Mohammeds Geſchichte ift das natürlich von durchgreifender 
Wichtigkeit. Die üfthetifche Seite des Werkes jedoch konnte auch durch joldhe 
Gruppirung nichts gewinnen. Gie weift nur deutlid einen fortfchreitenden 
Niedergang auf, von einem gewiſſen poetifchrhetoriichen Schwung in den erften 
kurzen Suren zu den ſchon weitfhweifigern Erzählungen und Ausführungen 
der zweiten melfanifchen Periode; in der dritten mekkaniſchen Periode wurde 
alles noch breiter und gejhmwäßiger, und in Medina endlich treten Rechts: und 
Eittenvorfhriften in den Vordergrund, und Die Form geht immer mehr in 
reimloje Proſa über. 

Die poetiſchen Schwächen des Koräns hat ſchon Göthe ziemlich gut durch 
ſchaut, um aber fein weit:öftliches Paradies zu retten, fich ſchließlich darüber 
wieder hinmwegzutäufchen geſucht. Nachdem er aus der zweiten Sure Eurz bie 
Quinteflenz des Islam (AllaͤhGlauben; Gebet, Almofen und unbedingte Unter: 
werfung unter den Propheten) charakterifirt, jagt er: 


„Und fo wieberholt fi der Korän Sure für Sure. Glauben und Unglauben 
theilen fich im Oberes und Unteres; Himmel und Hölle find ben Befennern unb 
Läugnern zugedadt. Nähere Beftimmung des Gebotenen und Berbotenen, fabelhafte 


1 Th. Nöldeke, The Koran. Eneyel. Britannica. 9. Edit. XVI, 597 ff, und 
Sketches from Eastern History (transl. by J. S. Black, London 1892) p. 35. 

2 Gejchichte des Qorans (Göttingen 1860) S. 52—174. Eine danach zu« 
fammengeftellte überfichtlihe Tabelle der verjchiedenen Suren in chronologiſcher 
Reihenfolge gibt A. Müller im Art. „Koran“ Erſch und Gruber, 2. Sect. XXXIX, 
43. — Nöldeke jelbft glaubte jpäter, glei Sprenger, in der Scheidung ber einzelnen 
Koränftüde zu weit gegangen zu fein; für bie hauptſächlichen Momente der Anorb- 
nung jedoch ſprechen gewichtige Gründe, 
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Geſchichtchen jübifcher und chriſtlicher Religion (sie!), Amplificationen aller Art, 
grenzenlofe Zautologien und Wieberholungen bilden ben Körper dieſes heiligen 
Buches, daß und, fo oft wir auch daran gehen, immer don neuem anmibert, dann 
aber anzieht, in Erftaunen jegt und am Ende Verehrung abnöthigt.“ t 


Zu folder Anziehung, zu foldem Erftaunen und vor allem zu Verehrung 
liegt fachlich fein Grund vor. 

Einer ähnlichen, ſich widerfprechenden Auffaffung begegnen wir jedoch auch 
bei Schad. „Freilich,“ fagt er, „der Gedankeninhalt diefes Religionsbuches oder 
vielmehr diefer Sammlung Iyrifcher Ergüffe, welche die Grundlage des Glaubens 
für einen fo großen Theil de3 menfchlichen Gejchlechtes wurde, iſt bürftig; 
wel ein Abitand von der Fülle ebenfo tiefer wie mit Findlicher Einfachheit 
ausgeiprochenen been in den heiligen Büchern unferer Religion!” ? 

Und dennoch geräth Schad über den Korän in Begeiiterung: 


„Aber neue blendende Borftellungen waren bier erihlofien, die in Verbindung 
mit der glänzenden Rhetorif und dem leidenſchaftlichen Schwung des Vortrags Geift 
und Ohr bes Arabers beraufchten. Hatte bie Poefie bisher an der Erde gehaftet, 
war fie an das Treiben und bie Affecte des Augenblid3 gebannt gemweien, jo riß 
Mohammed die Schranfe von Raum und Zeit ein und zeigte droben bie fieben 
Himmel mit der Wonne der Seligen, brunten bie lobernde Hölle, bereit, die Un— 
gläubigen in ihren Flammenpfuhl hinabzuſchlingen. Wie ein Unmetter grollt Allahs 
Wort, durch feinen Propheten verfünbet, über der zitternden Erbe, Lebendige und 
Todte mit den Schreden bes jüngften Gerichtes bebrohend. Er ſchwört bei ber 
funfeinden Sonne und bei ber finitern Nacht, bei dem ſchäumenden Waffer und bei 
den Sternen, wie fie auf: und nieberfteigen: ber furchtbare Tag naht heran; da 
wird die Erbe erjchüttert und bie zertrümmerten Berge zerfliegen in Staub; bie 
Meere gehen in Flammen auf, die Himmel werben zufammengerollt und die Schidfals- 
bücher entfaltet. Bor Entjegen erbleichen die Haare der Kinder; die Feljen jpalten 
fih vor Angſt; in athemloſer Haft eilen bie Menichen, fich zu befehren, folange es 
noch Zeit; denn, bricht der furchtbare Tag an, jo tönt bei Poſaunenſchall, vor ben 
jelbit die Engel beben, der Schredensruf: Nehmet und bindet die Gottlofen mit 
jiebzig Ellen langen Ketten und werfet fie hinab in den Höllenraudh, ber in brei 
himmelhohen Säulen auffteigt und fie doch nicht befchatten kann, noch ihnen helfen 
wider das fengende Feuer. Wie Heufchredenfhmwärme fteigen die Seelen aus ihren 
Gräbern und werben in die gähnende Tiefe gefchleubert,; und Allah ruft der Hölle 
zu: Nun, bift du gefüllt? und bie Hölle antwortet: Nein! Haft du noch mehr Ruch— 
loje, die ich verſchlingen kann? — Aber nicht alles ift Schreden an jenem Tage. 
Den Gläubigen wird die Verheißung erfüllt; zu überfhmwänglicher Wonne gehen fie 

ı Söthes Werke (Hempel) IV, 247. — Viel weiter ging v. Hammer: 
Purgſtall (Fundgruben des Orients II, 25): „Der Koran ift nicht nur des Islam 
Geſetzbuch, ſondern auch Muſterwerk arabiſcher Dichtkunſt. Nur der höchſte Zauber 
ber Sprache konnte das Wort des Sohnes Abdallas ſtempeln als Gottes Wort. In 
den Werken des Genius ſpiegelt ſich die Gottheit des Genius ab. Dieſen Einhauch 
und Aushauch der Gottheit beteten die Araber ſchon vor Mohammed in ihren großen 
Dichtern an.“ — Vgl. Hammer, Literatur der Araber I, xı u. xrı. 

2 Ad. Friedr. Graf v. Shad, Poeſie und Kunft der Araber in Spanien 
und Gicilien (Stuttgart 1877) I, 24. 25. 
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in das Parabied, wo goldburchmwirfte Polfter fich ihnen auf grünenden Matten zum 
Sie bieten. An riefelnden Quellen lagern fie dort unter dichten Bananenbäumen 
und dornenlofen Lotus und fühlen weber Froſt noch Hite. Ueber ihnen wallen fühle 
Schatten, und Früchte fenken fi von den Zweigen zu ihnen nieber. Im gold— 
geitidten Kleid aus grüner Seide find fie mit filbernen Armbändern geihmüdt; 
unfterblide Jünglinge bieten ihnen in Fryitallenem Becher perlenden Wein, der ben 
Geiſt nicht trübt, und lieblihe Jungfrauen mit großen Schwarzen Augen find ihr Lohn.” 


Diefe Gefamtihilderung fünnte man einigermaßen poetifch nennen. Aber 
im ganzen Korän gibt e& feine foldhe Glanzftelle, wie fie der poetifche Graf 
aus verfchiedenen Suren des Korän zufammengeftellt und durch geſchickte Re— 
daction noch verbeffert und verfhönert bat. Bei Mohammed find nicht nur 
die verſchiedenen Hauptitellen * getrennt, weniger kraftvoll zugefpikt, durch mattere 
Zufäte abgeſchwächt, fie Fehren auch fait mit denfelben Morten immer und 
immer wieder und ſchwimmen wie vereinzelte Peuchtfugeln auf einer unabjehbaren 
Fluth einförmiger Profa daher. 

Solange niht Dolch und Schwert jeden Miderfpruch mit brutaler Gewalt 
niebergeworfen hatte, machte der Korän auch auf die Zeitgenofien des Propheten 
durchaus nicht jenen hinreißenden Eindrud, von dem in neuern Riteraturgefchichten 
zu leſen iſt; er fah fich vielmehr genöthigt, jelbft in der platteften Meife dafür 
Reclame zu machen, und richtete auch damit wieder fo gut wie nichts aus: 


„Wollten ji auch die Menſchen und Geifter zufammenthun, um ein Bud, 
dem Koran gleich, herporzubringen, jo würben fie dennoch fein ähnliches zufammenz 
bringen, und wenn fie auch noch fo ſehr jich untereinander behilflih wären. Wir 
haben ben Menichen in dieſem Korän alle möglichen Beweiſe in Gleichniffen und 
Bildern aufgeftellt, bie meiften aber mweigern ſich, aus Ungläubigfeit, ihn an— 
zunehmen.“ % 


Weit entfernt, von der Schönheit und Erhabenheit des Koräns hingerifjen 
zu werben, verlangten fie von Mohammed, daß er ſich durch Zeichen und Wunder 
al3 Propheten ausweisen follte, und da er diefes nicht konnte, jo blieb ihm nichts 
übrig, als fie vorläufig mit der Hölle zu bebrohen, und als er mächtiger ges 
worden, fie mit Lift und Gewalt unter das Joch feines neuen Geſetzes zu zwingen. 


VL 


Menden wir und mehr dem Einzelnen zu, fo treffen wir im ganzen Korän 
fein abgerundetes Stück, das man ein Lied, einen Hymnus oder etwa einen 
Palm nennen könnte. Es muß dad um fo mehr auffallen, als Arabien damals 
voll von Juden war, ganze Städte wie Medina und Cheibar von ihnen be 
völfert waren, Mohammed fchon auf feinen Reifen und in Meta, noch mehr 
aber in Medina fort und fort in Berührung mit ihnen fam, und es kaum 


t Koran, Eure 89. 91. 92. 84. 86. 82. 81. 77. 69. 56. 55. 54. 

2 Ebd. Sure 17; vgl. Sure 11, „Bringet einmal nur zehn Suren, von euch 
erbichtet, und rufet dazu, außer Gott, wen ihr wollt zum Beiftand an, fo ihr wahr: 
baftig ſeid.“ 
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glaublich ift, daß er nie etwas von den heiligen Gefängen und Prophezeiungen 
der Hebräer erfahren haben follte. Allein was er gelegentlih da und dort 
davon hören mochte, verjtand er nur halb und gab fich nicht die Mühe, es 
tiefer zu durchdringen. Don den erhabenen, wundervollen Lobpreifungen und 
Stimmungsbildern der Pialmendichter blieb in ihm nur das jtereotype Lob 
eines einzigen Gottes und einiger Attribute haften, deren tieferes Weſen er 
nicht durchdrang, und die er deshalb bei jeder Gelegenheit in den eintönigften 
Formeln wiederholte, Faum je in dem fanften, ruhigen Tone eines demüthigen 
Gebets, jondern ſtürmiſch, aufgeregt, befehlähaberifch, unter Betheuerungen und 
Schwüren, ftet3 anfämpfend gegen eine feindliche Welt, die ihm nicht glauben 
will, und die er nun mit Schredniß und Gewalt unter fein Machtgebot zu beugen 
ſucht. Man braucht weder die Palmen noch das Bud) Job oder die Propheten 
zum Bergleich herbeizuziehen, um zu fühlen, daß Mohammeds Auffaffung eigent- 
lich weder großartig noch erhaben iſt. Er kann nicht beten, ohne zu ſchimpfen 
und zu fluhen. Er hält es feine zehn Minuten in frommer Betrachtung des 
Emigen aus, ohne die Luft zu verjpüren, einem Ungläubigen den Kopf ab: 
zufchlagen oder ihn kopfüber in die Hölle zu werfen. Wie die religiöfe Andacht, 
jo fehlt auch die künſtleriſche Stimmung, die erforderlich ift, das Gefühlte gang 
und harmonisch zum Ausdrud zu bringen. 

Wie Mohammed nicht Herz genug hatte, um ein Lyriker zu werden, fo 
beſaß er auch nicht Geift genug, um ein guter Spruchdichter zu fein. Spruch— 
weisheit war bei allen Völkern des Drients beliebt; auch die Poeſie der alten 
Araber entrieth ihrer nicht. Mohammed gibt fich ficherlih Mühe, dann und 
wann einen fräftigen Denkiprud in feine Offenbarungen zu miſchen. Aber es 
iſt ihm jchleht gelungen. Man wird aus dem ganzen Korän höchſtens ein 
jehr mageres Spruchbüchlein zufammenbringen. 

Noch übler ift e8 mit dem epifchen oder hiftorijchen Theilen des Koräns 
beitellt. Mohammed war Hug und berechnend genug, um einzujehen, daß eine 
Religion, welde in keiner Voltsüberlieferung wurzelte, in der Luft fchweben 
müßte und fi) nie dauernde Voltsthümlichkeit erwerben könnte. Als er darum 
das Heidenthum aufgab, in welchem er erzogen worden war, bewahrte er doch 
feine Verehrung zu dem älteften Vollsheiligthum der heidnijchen Araber. Auch 
bei jeiner freiwilligen Flucht behielt er Mekka im Auge; er wollte die undanfbare 
Stadt züchtigen und in ihr als Prophet herrichen. Nur für furze Zeit ließ er 
feine Anhänger in der Richtung nad Jeruſalem beten, dann erhob er bie 
Ka’aba, den ſchwarzen Stein in Mekka, früher der Mittelpunkt des arabijchen 
Götzenthums, zum bleibenden Mittelpunkt feines geiſtlich-kriegeriſchen Reiches, 
Da er aber Juden, Chriften und Heiden in demfelben verichmelzen wollte, Die 
heidnifche Vergangenheit ihm feine pafjende UWeberlieferung bot, feßte er bie 
Ka’aba mit der jübiichschriftlichen Ueberlieferung in Verbindung: fie follte fürder 
den Plaß bezeichnen, wo Gott einft dem bei Juden und Ehriften angejehenen 
Patriarchen Abraham erſchienen fein follte. Damit nahm er die ganze Stammes: 
linie der Patriarchen, von Adam bis Abraham und von Abraham bis Joſeph, 
Moſes, die Könige und Propheten bis herab auf den Meſſias in fein Syſtem 
auf und ftellte fich felbit als den größten und abſchließenden Gottesgeſandten 
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an das Ende der glorreichen Reihet. Indem er aber die großen Fundamental: 
dogmen der heiligen Dreifaltigkeit und der Menſchwerdung Täugnete, riß er 
die ganze Heilsöfonomie der chriftlichen Lehre auseinander. Die Lehre von 
Gottes Dafein, Einheit, Weisheit, Gerechtigkeit, Barmberzigkeit nübte er nur 
dazu aus, jeine eigenen willfürlichen Satungen zu begründen. Tod und Gericht, 
Hölle und Himmel ftellte er in grell-materialiftifcher Färbung dar, um die 
Gemüther zu erfchüttern und zu gewinnen. Den Heiligen Geift machte er zu 
einem Engel, Chriftus zu einem bloßen Propheten und den Erzengel Gabriel 
zum Zwiſchenträger zwifchen Gott und fih. Den Sittencoder der zehn Gebote, 
Gebet und Falten nahm er ſcheinbar unverändert aus dem Alten Bunde herüber; 
aber er vergiftete zugleich die ganze Moral durch die blinde Unterwerfung, die 
er für fich in Anfpruch nahm, durch die Vernichtung der Ehe und durch bie 
fanatifche Forderung des jteten Religionskriegs. 

Veberblidt man die ungeheuerliche Fälfhung und Verbrehung der beiden 
Tejtamente, welche in Mohammeds Syſtem vorliegt, jo kann man es fürwahr 
unfern biedern chriftlichen Vorfahren nicht verdenfen, wenn fie Mohammed 
einfach für einen Lügenpropheten gehalten haben, feine Religion aber für ein 
unter dämonifhem Einfluß entjtandenes Zerrbild der wahren Neligion. Die 
Fälſchung des Hauptinhalts war übrigens nicht möglich, ohne die geſchichtlichen 
Ueberlieferungen auch im Einzelnen anzutajften. 

Wohl faum anderwärts zeigt fich die lügenhafte Frivolität und die herrich- 
fühhtige Berechnung Mohammeds, aber auch fein Mangel an Poeſie und Kunits 
gefühl, deutlicher als in den Anleihen, welche er von den geichichtlichen Ueber: 
lieferungen der zwei Teftamente gemacht hat. Ueber die Hälfte des Koräns ift 
da hergeholt, aber alles entjtellt, verdreht, mit den Fabeleien vermifcht, mit 
welchen die talmudiſche Haggada den Heiligen Tert ummoben hatte. Mit der 
inhaltlihen Fälſchung haben dann die wunderbar ſchönen Erzählungen der Bibel, 
bie bei den hriftlichen Völkern ftetS eine unerſchöpfliche Quelle der Poeſie ge: 
blieben find, auch ihren poetifchen Reiz und ihre formelle Schönheit verloren. 

„Wir haben bereit3 bemerkt,“ fagt Nöldeke von den längern, der Hei: 
ligen Schrift nachgebildeten Erzählungen des Koräns, „wie gewaltfam und 
abrupt fie find, wo fie fich durch epiſche Ruhe auszeichnen follten. Unvermiß- 
bare Mittelglieder ſowohl im Ausdrud wie in der Reihenfolge der Thatſachen 
find oft ausgelaſſen, fo daß e3 für uns mitunter viel Teichter ift, dieſe Gefchichten 
zu verftehen, als jene, welche fie zuerjt vernahmen, weil wir die meiften aus 
viel befjerer Quelle kennen. Dazu gejellt fih ein guter Theil überflüffiges 


! „Seine Lehre ift in ihren Hauptzügen eine Fortentwidlung ded Jubenthums, 
aber vereinfacht und vergröbert.“ Th. Nöldeke, Der Islam. Deutfche Rundſchau 
(Berlin) XXXIII, 379. — Ueber die der jübijchen Ueberlieferung entnommenen Be: 
ftanbtheile des Korans f. Geiger, Was hat Mohammed aus dem Judenthum auf: 
genommen? (Bonn 1833), und 9. Hirſchfeld, Jüdiſche Elemente im Koran 
(Berlin 1878) ; über die hriftlichen Elemente darin vgl. Gerof, Ghriftologie bes 
Korans (Hamburg 1839), und Sayous, J&sus-Christ d’apr&s Mahomet (Leipsie 
1880). 
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Gerede, und wir finden nie ein ruhig ftete8 Voranfchreiten der Erzählung. 
Man vergleiche unter dieſen Gefichtspunften ‚eine der ſchönſten Erzählungen‘, 
die Geſchichte Joſephs (XII) und ihre augenfälligen Ungziemlichkeiten, mit der 
Erzählung in der Genefis, jo Herrlich aufgefaßt und troß einiger Kleinen Un— 
ebenheiten jo herrlich ausgeführt.” ? 

Die Erzählung im Korän beginnt folgendermaßen: 


„Dies find die Zeichen bes beutlichen Buches, das wir deshalb in arabifcher 
Sprade geoffenbart (man hat fi) Gott ald Sprechenden zu denken), damit es euch 
verftändlich fei. Wir wollen dir, durch Offenbarung diefer Eure bes Koräng, eine 
der ſchönſten Geſchichten erzählen, auf welche bu früher nicht aufmerfjam gemejen. 
Als Zofeph zu feinem Bater ſagte: D mein Bater, ih jah in meinem Traum elf 
Sterne und die Sonne und ben Mond fid) vor mir büden, ba jagte Jakob: O mein 
Sohn, erzähle nicht deine Traumerfcheinung deinen Brüdern; denn ſonſt möchten fie 
Nänfe gegen dich ſchmieden; denn ber Satan ijt ein offener Feind bes Menjchen. 
Aufoige deines Traumes wird ber Herr dich auserwählen und dich lehren bie 
Deutungsfunft dunkler Ausiprühe, und feine Gnabe über dir und über dem Ge- 
ſchlechte Jakobs walten lafien, ſowie er fie gegen beine Voreltern Abraham und Iſaal 
bat walten laſſen; benn bein Herr ift allwifiend und allweife. Wahrlidh, in der Ge: 
ſchichte des Joſeph und feiner Brüder find für Forfchende Zeichen göttlicher Vor: 
ſehung. Dieſe fagten untereinander: Unjer Vater liebt den Joſeph und jeinen 
Bruber mehr als uns, und wir find boch größer an Anzahl. Wahrlid, unfer Vater 
begeht da ein offenbares Unrecht. Tödtet den Joſeph ober bringt ihn in ein frembes 
Land, und das Angeficht eured Vaters wird dann freundlich gegen euch fein, und 
ihr könnt glüdlihe Menichen werben. Da ſagte einer von ihnen: Bringet ben 
Joſeph nicht um; werfet ihn vielmehr in bie Tiefe eined Brunnens, und irgenb 
Vorbeireifende mögen ihn bann, wenn ihr dieſes thut, herausziehen. Sie jagten einft 
zu ihrem Vater: Warum willft du uns ben Joſeph nicht anvertrauen? Wir meinen 
es ja gut mit ihm; baum fchide ihn morgen mit und, daß er jich beluftige und 
fpiele, und wir wollen über ihn wachen. Jakob erwiderte: Es betrübt mid), daß 
ihr ihm mit euch nehmen wollt; auch fürchte ich, ed Fönnte ihn ein Wolf zerreißen, 
da ihr nicht aufmerffam auf ihn fein möchtet. Sie aber fagten: Wie ſoll ihn ein 
Molf freien, da wir ja fo groß an Anzahl find, oder wir müßten dann zuerſt bas 
Leben einbüßen. Als fie ihn nun mit fi genommen hatten und einftimmig waren, 
ihn in die Tiefe eines Brunnen zu werfen, ba offenbarten wir ihm: Du wirft ihnen 
einſt biefe Handlung vorhalten, obgleich fie ed jegt nicht ahnen (ober dich nicht ala 
Joſeph erfennen). Unb des Abends kamen fie beim zum Vater und weinten und 
fagten: O Bater, wir liefen um die Wette zufammen unb ließen ben Joſeph bei 
unfern Geräthen zurüd, und da hat ihn ein Wolf zerrifien; doch du wirft uns nicht 
glauben wollen, obgleich wir nur die Wahrheit fagen; und fie zeigten feinen Rod, 
mit frembem Blute befledt. Da fagte Jakob: Ihr Habt vielleicht dies alles felbft 
erdacht; wahrlich, große Gebulb muß ich haben, unb Gottes Beiftand muß ih ans 
rufen, um das ertragen zu fönnen, was ihr berichtet. Und es kamen Reiſende vorbei, 
die jemanden zum Brunnen jhidten, um Waſſer zu ſchöpfen, und als biefer jeinen 
Eimer herabgelafjen hatte, da rief er aus: Welch ein Glück! bier ift ein Jüngling. 
Und fie verheimlichten ihn, um ihn als Ware verkaufen zu können; aber Gott fannte 
ihr Thun. Und fie verfauften ihn um geringen Preis, für einige Dradmen; benn 


i Sketches from Eastern History p. 34. 35. 
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fie jhlugen jeinen Werth nicht hoch an. Der Negypter, der ihn Faufte, ſagte zu 
feinem Weibe: Behandle ihn auf ehrbare Weife, vielleicht kann er uns einmal nützlich 
werben, oder nehmen wir ihn einſt an Sohnes Statt an. Und fo beitimmten wir 
bas Land Negypten dem Joſeph zum Aufenthaltäorte, um ihn zu lehren die Deutungs— 
funft dunkler Ausſprüche; denn Gott befigt die Macht, feine Abjichten auszuführen; 
doch die meiften Menjchen willen dad nit. Da er nun ins reifere Alter fam, ba 
begabten wir ihn mit Weisheit und Erkenntniß, wie wir Rechtſchaffene zu belohnen 
pflegen.” ! 


Das mag genügen, um von der Erzählungsweife Mohammeds eine Vor: 
jtellung zu geben. Wie er felbit diefe Sure als eine der ſchönſten bezeich- 
nete, jo ift fie bei den Mohammedanern eine der beliebteften geblieben. Für 
jeden, dem aber die bibliihe Erzählung gegenwärtig ift, jpringen die Fehler 
feiner Ausführung von felbit in die Augen. Die tveffenditen concreten Züge 
find weggelafjen, Nebenfächliches ift breitgeichlagen, die fchlichte, natürliche Moti— 
virung abgeſchwächt oder verwäjlert, der Faden der Handlung wiederholt unter: 
broden, um gemwaltiam an den angebliden Offenbarungscharakter zu erinnern. 
Bon Anfang an fieht überall zwiſchen Zeilen und Sätzen der Prophet heraus, 
der den Leuten feinen Allah-Glauben gewaltiam eintrichtern will. 

Im weitern Berlauf der Geſchichte tritt auch feine Lüfternheit jehr deutlich 
hervor, indem er, einer Fabelei des Talmud folgend, die Berfuhung Joſephs in 
widerlichiter Weife weiter ausjpinnt, jo daß es unmöglich ift, näher darauf ein: 
zugehen. Gerade dadurd aber wurde die Geſchichte am volksthümlichſten in ber 
ganzen mohammedanifhen Welt. Indem er Putiphars Weib ausführlich durch 
Joſephs Schönheit entfchuldigte, zog er die ganze Erzählung ins Nomanhafte 
hinüber, und fie wurde fchließlich völlig zum Roman. Die Aegyptierin erhielt 
den Namen Suleifha und wurde nach langer Verwicklung Joſephs Gattin; Joſeph 
und Suleikha aber waren das dritte jener berühmten Liebespaare, das die mo— 
bammedanijchen Dichter nicht müde wurden zu befingen. Im Perſiſchen allein 
gibt es noch 18 Bearbeitungen von „Juſſuf und Suleikha“?, und felbft der weit: 
öftliche Göthe hat noch im 19. Jahrhundert die von Mohammed angejchlagene 
Note in deutſchen Verſen weitergefungen ?. 

Die weitern Schidfale Joſephs, feine Traumdeutung, feine Befreiung und 
Erhebung, jeine Wiedervereinigung mit den Brüdern und mit dem Vater find 
ſehr matt und breitfpurig ausgeführt. Noch fader find die Stellen über Adam, 
Noe, Abraham, Lot und die übrigen Altväter. Ueber König Salomon, in welchem 
die fpätern Kalifen vielfach ihr königliches Vorbild erblidten, gibt Mohammed 
bie lächerlichiten Märchen des Talmud zum beften. 

„Auch David und Salomon hatten wir mit Kenntnijjen ausgerüſtet, und fie 


fagten: Lob unb Preis fei Gott, ber und vor fo vielen feiner gläubigen Diener 
bevorzugt bat! Und Salomon war Davids Erbe, jo daß er jagen fonnte: Ahr 





ı Koran, Sure 12. 

2? Hermann Ethé, Firbaufis Yüfuf und Zalikha (Bericht des VII. Orient. 
Eongr. in Wien, Wien 1889. Semit. Sect. ©. 33). 

s Göthes Werfe (Hempel) IV, 43. 122. 209. 
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Menjchen, e8 wurde und gelehrt die Sprache ber Vögel, und er hat uns mit allem 
audgerüftet. Das ift Doch wohl ein offenbarer Borzug. Nun wurde einft von Sa— 
lomon fein Heer verfammelt, das aus Geiftern, Menfchen und Vögeln beftand. Jede 
Abtheilung wurde beſonders geführt, bis daß fie famen in das Thal der Ameijen. 
Da jagte eine Ameije: O ihr Ameifen, geht in eure Wohnung, damit euch nicht 
Salomon und fein Heer, ohne es gewahr zu werben, mit ben Füßen zertrete. Sa— 
lomon lachte freubig über biefe ihre Worte und fagte: O Herr! rege mich an zur 
Dankbarkeit für deine Gnabe, mit welcher bu mich und meine Eltern begnabigt haft, 
bamit ich thue, was recht und bir wohlgefällig ift, und du mich bringeft in deiner 
Barmherzigkeit zu deinen rechtſchaffenen Dienern. Als er einft die Vögel befichtigte, 
ba fagte er: Wie fommt es, daß ich den Wiedehopf (Hudhud) nicht ehe? Iſt er 
vielleicht abmweiend ? Wahrlich, ich will ihm ſchwer beftrafen oder ihn gar töbten, es 
fet denn, er fomme mit einer annehmbaren Entſchuldigung zu mir, Er jäumte aber 
nicht lange, um fi vor Salomon zu ftellen, und fagte: Ich habe ein Land gefehen, 
welches du noch nicht gefehen haft. Ich komme zu dir au Saba mit fihern Nach— 
richten. Ich fand dort eine Frau, bie regiert und bie alles befitt (ma3 einem 
Fürften zukommt) und bie auch einen herrlichen Thron bat. Ich fand aber, daß fie 
und ihr Volk außer Gott auch die Sonne anbeten. Der Satan bat ihnen ihr Thun 
bereitet und fie abwendig gemadt vom Weg ber Wahrheit.“ 1 


Der Hudhud wird nun zur Königin von Saba gejhidt mit einem Brief, 
der die Unterwerfung unter Salomon verlangt. Ihre Räthe find rathlos. Sie 
ſchickt Gefchenke, die aber Salomon nit annimmt. Ein böfer Geift mot ſich 
anheifchig, ihm den Thron der Königin im Nu herbeizubringen. Ein Schrift: 
gelehrter aber bringt das noch fchneller zu Stande. Die Königin kommt nun. 
Sie erkennt ihren Thron wieder, obwohl man ihn unfenntlic gemacht hat. Sas 
lomons Glaspalaſt überwältigt fie fo, daß fie fi ihm und feiner Lehre unters 
wirft. Die ganze Erzählung ift mehr läppifch als märchenhaft. 

Ueber die Geburt des HI. Johannes des Täufers, die Ankündigung der 
Menſchwerdung und die Geburt Chrifti erwähnt Mohammed Einzelheiten, welche 
es fehr wahricheinlih machen, daß er den Anfang des Lucad-Evangeliums ge 
fannt hat?. Aber alles ift zerfetst, verdreht, in unwürdigſter Weiſe entftellt und 
Chriſtus trog aller wunderbaren Dazwiſchenkunft zu einem bloßen Menjchen herab: 
gewürdigt. 


VII. 


Trotz der abgöttiſchen Verehrung, welche der Korän bei den rechtgläubigen 
Muslimin fand, gelangte derjelbe doch eigentlich nie zu unbeſchränkter Herrichaft 
über die arabifche Poeſie. Noch aus dem erften Jahrhundert nad der Hidichra 
wird von dem Dichter Farazdak erzählt, er babe fi, als er einen Worüber: 
gehenden einen Vers aus der Moallafa des Lebid herjagen hörte, niedergemorfen 
und mit der Stirne den Boden berührt, wie man es beim Gebete zu thun pflegte. 
Als man ihn um die Urſache befragte, jagte er: „Ihr fordert, daß man bei ge: 
wiſſen Koränftellen niederfallen fol; ich kenne Berje, denen diejelbe Ehre ge: 





ı Korän, Sure 27: „Die Ameiſe.“ 
? Sure 3: „Die Familie Amrans.“ Sure 19: „Maria.” 
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bübrt.” * Der eigentlichen Dichtkunſt erſchloß der Korän Feine neuen Pfade. Die 
Dichter hielten fih darum an die Formen, welche die altarabiihe Dichtkunft 
geihaffen. Wie die alten MWüftenreden verfaiten fie Redſches, Gazals und lang- 
athmige Kafjiden. Die ganze Verstechnif entwidelte fich auf diefer Grundlage 
weiter, und es bildete fich die Anficht heran, daß die alten Dichter, vorab jene 
der Moallafät, nicht nur Vorbilder der Dichtkunſt, ſondern gar nicht zu über: 
treffen feien. Sobald fich deshalb nach den erften Eroberungen und Parteifämpfen 
das Reich der Kalifen etwas befeitigt hatte und eine rubigere Pflege der Kunſt 
möglich geworden, fing man an, die alten Dichter zu ſammeln und zu erklären, 
die verftreuten Nachrichten über ihr Keben aufzuzeichnen und in ihrem Studium 
Anregung und Weiterbildung ber Poefie zu fuchen. Ihre Sprache galt für 
muftergiltig, und da fih im Sprachenmiſchmaſch der orientaliihen Städte Die 
urjprüngliche Reinheit nicht erhalten hatte, fingen die Dichter an, die Stämme 
ber Wüſte zu beſuchen und bei ihnen die echte, alte Sprade und Ausſprache 
zu lernen. Mit dem alten Liederſchatz zog auch ein guter Theil des altheidniichen 
Leichtſinnes, der derben Nealiftit und der Tüfternen Ueppigfeit in die Yiteratur 
ein und miſchte fich im ſeltſamer Weiſe mit den heuchleriſch frommen Sprüchen 
des Koränd. Gerade unter den Dichtern machte ſich ſchon früh eine leichtere 
Auffafiung des Koräns geltend, und nad) und nad) huldigten viele ganz unbedenf- 
ih ber weiteftgehenden Freigeifterei. Zwei der angejehenften Dichter jpäterer 
Zeit, Mutanabbi (+ 354 H., 965 n. Chr.) und Abul'ala, genannt Ma arry 
(363—449 H., 973—1057 n. Ehr.), beide als Freigeifter bekannt, unterfingen 
jih fogar, dem angeblich geoffenbarten Korän einen felbitverfaßten gegenüber: 
zuftellen, letztern mit der nicht unbeutlichen Abficht, Mohammed zu perfiffliren ?, 

So wenig der Korän dazu angetan war, die Poeſie nad) der formellen 
Seite hin zu fördern, einen fo tiefen Einfluß übte er jeboch durch feinen Gehalt 
und Geift auf die gefamte weitere Entwidlung der arabifchen Literatur aus. Er 
riß Diejelbe ein- für allemal von den Lebendquellen chriftliher Bildung los und 
ließ die wenigen Ideen, welche er daraus geichöpft, in dem Formelweſen eines 
unabänderlichen Geſetzesſyſtems erftarren, das in alle menſchlichen Verhältniſſe 
aufs gemwaltjamfte eingriff. Die fFreiheit war daraus verbannt. Ueber allem 
menschlichen Denken, Wollen, Streben maltete die eherne Macht einer Vorher: 
beitimmung, auf welche der Menjchenwille nicht den leiſeſten Einfluß ausüben 
fonnte. Das Gebetöleben war nicht der Andacht des Einzelnen überlaſſen, jon- 
dern Tag für Tag mit militärifcher Strenge regulirt: fünfmal des Tages mußte 


ı „Giner der hervorragendſten Dichter jener Zeit iſt Farazdak. Der Grundzug 
ber alten urwüchſigen Poeſie herrſcht bei ihm in vollfommener alterthümliher Natur: 
frifche vor. In gehobener, aber durchaus volfsthümlicher, lebensvoller Sprache gibt 
er den altüberlieferten Ideen den fhönften Ausdrud.... Selten find bie Stellen, 
wo fich ein Anklang von mohammedaniſcher Weltanfhauung findet.“ Alfr. von 
Kremer, Gulturgeichichte bed Orients (Wien 1876/77) II, 867. 

? 9. Hammer-Purgftall, Motenabbi, der größte arabiſche Dichter (Wien 
1824) ©. xırım. — J. Goldziher, Abhel:Ala al:Maarri als Freidenker. Zeit: 
ſchrift der Deutfchen Morgenländifchen Gejellih. XIX, 639. 640. 
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fi der Muslim gen Mekka wenden und die ihm vorgefchriebenen Gebete ver: 
richten. Und fo wurde die ganze Neligion despotiſch geftaltet. Der Prophet 
warf ſich und feine Nachfolger auf religiöfem mie auf politifhem Gebiete zum 
unbeſchränkten Herricher auf. Kriegsweſen, Steuermejen, Gerichtsweſen, alles 
gliederte fich ftramm und feit in biefelbe religiös-politifihe Mafchine ein. Cor: 
porative wie individuelle Freiheit verfümmerte. Der Drud der Nothwendigkeit 
laftete auf allen wie ein Bleigewicht. 

Die wunderbare Schönheit, Harmonie, Verflärung, welche die Lehre von der 
Menihwerdung über alles menfchliche Leben und Streben der Einzelnen wie der Ge- 
jamtheit ergießt, war für den Mohammedaner für immer vernichtet. Die Menjch: 
heit war feine Gotteöfamilie mehr, ſchon duch die Bande des Blutes vereint, 
durch den Erlöfer in weit höherer Weihe verbunden, fondern ein in zwei Heerlager 
geichiedenes Schlachtfeld: dad eine um das Banner Allähs und feines Propheten 
geichart, beftimmt, ſich mit dem Echwert die ganze Erde zu unterwerfen und 
fih einft ewig in einem mwollüftigen Paradiefe gütlich zu thun; das andere be: 
jtimmt, bienieden befämpft und vernichtet zu werden, um im Jenſeits in ewigem 
Höllenfeuer zu braten. Gott offenbarte fich nicht durch einen Erlöfer, der fein 
Leben für die Seinen zum Opfer bringt, fondern durd einen Propheten, der, 
das Schwert in der Fauit, Stadt um Stadt, Stamm um Stamm in blutigem 
Kampfe unterjoht und alle hinmordet, die ihm widerſtreben. Alle Einrichtungen 
Mohammeds, die ganze Organiſation feines geiftlich-weltlichen Reiches zielte da: 
bin, dieſen Friegerifch-fanatiichen Geift zu erhalten, feine Anhänger nicht mur 
von Juden, Heiden und Chriften für immer zu trennen, fondern fie zum 
Ausrottungsfampfe wider die Ungläubigen zu nöthigen. 

Jene Welt von Schönheit, welche den menſchgewordenen Gottesjohn um— 
gibt, feine Heiligen, feine Sacramente und Gnadenerweiſe, die Kirche und ihre 
wunderbare Gefchichte, ihr Cultus, ihre Kunft, die unermeßlihen Thaten ihrer 
Barmherzigkeit — all das ijt hier völlig entſchwunden. Als einziger fichtbarer 
Mittelpunkt der Religion fteht der unförmliche ſchwarze Klo der Ka'aba vor 
uns, ein Denkftein altarabijchen Heidenthums, nur durch Fabelei willfürfich 
mit dem Namen Abrahams verbunden, Es müſſen Hallen gebaut werben, um 
die Pilger aufzunehmen, — Hallen, wo die „Gläubigen“ zu dem unfihtbaren 
Gott beten können; aber außer der Ka'aba gibt e8 keine fihtbare Verförperung 
der Religion, fein Opfer, fein Sacrament, feine religiöfe Kunft. Alle bild: 
lichen Darjtellungen, alle Statuen und Gemälde find aus den Gebetöhäufern 
ausgefchloffen, fein Geſang belebt ihre Hallen. Der einzige Reſt von Liturgie 
beiteht in Verbeugungen und Proftrationen, die den Muslim beftändig an die 
Abhängigkeit erinnern follen, in der er zu Allah und feinem Propheten ſteht. 
Eine religiöfe Poefie, wie fie unter den hriftlichen Völkern des Morgen: und 
Abendlandes erblühte, war unter einem ſolchen Syiteme unmöglich. Die religiöfe 
Lyrik konnte nur ein Nahhall von Koränverfen fein, bis endlich Freigeifterei 
das Koch brach und fremde Ideen in die mohammedaniſche Welt einführte. 

Nicht weniger gewaltfam griff Mohammed in das Gebiet der profanen 
Poeſie ein. Indem er Spiele, poetiiche Vorträge und theatralifche Voritellungen 
verpönte, verbannte er die höchfte und bedeutjamfte Gattung der Poeſie — die 
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dramatiihe — ganz aus dem Kreife feiner Gläubigen. Vielleicht hat diefer 
Bann auch das Epos mitbetroffen; wenigſtens ift es fehr auffallend, daß es 
die Araber zu feiner größern epiſchen Dichtung gebracht Haben, da es ihnen 
doh weder an Stoff noch an poetiiher Anlage dazu gebrach. Eine große 
Schwierigkeit bildete allerdings ſchon der vollftändige Vruch mit der heidniſchen 
Vergangenheit, die ftrenge Abjonderung von allen fremden Einflüffen und die 
Beihlagnahme aller Kräfte für die Sade de Islam. Wit dem Verbot aller 
feinern gejelligen Vergnügungen mie Theater, Mufit und Spiel hängt wahr: 
jheinlich auch das auffällige Verbot des Weines zufammen !. Mohammeb bes 
zweckte dabei ein Doppeltes: erjtlich jeine Gläubigen fo fchroff wie möglich von 
den Chriſten abzufondern, und zweitens das ganze Leben der Einzelnen jo un: 
getheilt wie möglid) der gemeinfamen Sache des Islüm unterzuordnen. Nichts 
jollte fie erſchlaffen, nichts zerjtreuen, nicht8 vom Gotteskriege abziehen. Schon 
in den Frauen und Kindern, d. b. in einem geregelten, friedlichen Familien: 
leben, jah er eine gefährliche Verfuchung, die den Mann von feinen Hauptzielen 
abzulenfen drohte, dem Handel wie dem Aderbau war er ungünftig gefinnt. 
„Die Engel beſuchen kein Haus, an dem ein Pflug liegt“, foll er nach dem Be 
richte jeiner Lieblingsfrau Ariha gefagt haben. Er trug darum fein Bedenken, 
die Ehe und das Familienleben zu zerftören, und feine Kämpfer nad fich ſelbſt 
beurtheilend, ihnen ols Erſatz für alle höhere gejellige Freude und als Sieges— 
preis zugleich die rohe Wolluft zu bieten. 

Auf Poeſie und Literatur mußte das alles theils vergiftend theils lähmend 
und ertödtend wirkten. An den eriten Menichenaltern nach Mohammeds Tode 
nahm denn aud das Geiftesleben des Isläm einen jehr proſaiſchen Verlauf. 
Die begabteften Männer beeiferten jich, dem Vorbilde des Propheten nachzueifern 
als Förderer des neuen Geſetzes, ald Kenner und Erflärer des Koräns, als Rechts— 
fundige, Bolitifer und Redner. In den Vordergrund trat die richtige Leſung 
und Auslegung des Koruns, des eriten größern arabijchen Schriftwerfes, dem 
bald die Sunna zur Seite trat, eine Sammlung von Ueberlieferungen über 
Lehre und Leben des Propheten, nicht weniger didaktiſch und fabelreich als der 
Korän jelbit. Im Anſchluß an die zwei Bücher wucherte eine umfangreiche theo- 
logifhe und grammatifche Literatur hervor, deren Höhepunkt die fogen. vier 
Imame bezeichnen, die Kirchenväter des Mohammedanismus. Wenn man in 
dieſer Zeit zu den vorislämifchen Dichtern griff, fo war es hauptjädhlich nur, 
um fie für die Auslegung des Koräns zu Nathe zu ziehen, nah dem Rathe 
des Abu Abbas, eines der beiten Kenner der alten Ueberlieferungen, welcher 
fagte: „Wenn ihr mich über die Seltfamleiten des Koräns fragt, jo rathe ich 


ı Am Koran jelbft (Sure 5) ift das Berbot des Weines mit dem bed Spieles 
zufammengeftelt: „DO ihr Gläubigen! wahrlich, der Wein, das Spiel, Bilder und Los— 
werfen find verabjcheuungswürbig und ein Werk bed Satans; durch Wein unb Spiel 
will der Satan nur Feindihaft und Haß unter euch fliften und euh vom Denken 
an Gott und von ber Verrichtung bed Gebetes abbringen.” Ueber ben innern Aus 
fammenbang biejer Verbote und ihren dem Chriſtenthum feindfeligen Zweck vgl. 
Palgrave, Reife in Arabien (Leipzig 1867) I, 325—330. 
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euch: nehmet die Dichtkunft zu Hilfe. Die alten Gedichte find die Urkunden der 
Araber.” Nach der Sunna aber follte Mohammed jelbft gejagt haben: „Lehret 
eure Kinder die Dichtkunft. Denn fie fchließt den Verſtand auf und macht die 
Tapferkeit erblich“ Da die Hauptführer des Islam meift wilde, kriegeriſche 
Haudegen waren, jo mußte ihnen der Ton zufagen, ber die alte Poeſie beherrichte, 
und mande aus ihnen dichteten in demfelben Stile Kampfeslieder, Heraus: 
forderungen, Schimpflieder und Sprüche. Doc liegt nichts vor, was irgendwie 
die Moallafät erreichte. Es zeigen ſich weder neue Formen noch Ideen; alles 
hält ſich auf den bereit3 früher ziemlich audgetretenen Bahnen. 

Als nad langen, faſt unumterbrodhenen Kämpfen der Poefie wieder etwas 
mehr Luft und Raum ward, verlor fie auch das noch, was fie früher befefjen, 
ihre rohe, aber immerhin friſche Natürlichkeit. An ihre Stelle tritt immer 
mehr Abfichtlichkeit, künftlihe Mache. Der an ſich fürgliche Stoff wurde in 
ber alten Kajfidenform immer breiter und umftänblicher ausgefponnen, das Kleine 
und Unbebeutende gefchmadlos hervorgehoben, der ſchon früher vorhandenen 
Neigung zu ruhmrediger Selbftbeipiegelung noch maßloſer gehuldigt. 

Bettelhaftigkeit und Liederlichkeit werben hervorftechende Charakterzüge der 
Dichter. Während nod unter dem Kalifen Omar ein Lieb auf die Neben mit Ein- 
ferferung beitraft wurde, tauchen jet ausgelaffene Weinlieder auf. Die Haupt: 
fignatur der Dichtung aber bildet fürber jene üppige, gemeine Wolluft, die das 
Haremöleben großgezogen, und neben ihr feile Yobhubelei auf die Großen und 
Mächtigen. Reine, keufche Dlinne hat der Islam nie gekannt, und jo wälzt ſich 
denn unter einer Dede der zierlihiten Blumen und Floskeln nur ein trüber 
Strom unreiner Leidenfhaft dahin. Der Name All&hs ſelbſt wird zum wüſten 
Kriegägefchrei, und der audgefuchtefte Prunf und Flitter vermag die Ideen— 
armut nicht zu verhülen, auf welche Mohammed jeine Gläubigen herab— 
gebracht. 

A. Baumgartuer S. J. 


Recenfionen. 


Katholifche Apologetik für die obern Klafien der Gymnafien und Real- 
gymnafien. Von Dr. Dominicus Korioth, Neligions: und Ober: 
lehrer a. D. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiihofs von 
Sreiburg und des hochw. Herrn Bilhof3 von Ermland. XI u. 
142 ©. 8°, Freiburg, Herder, 1894. Preis M.1.40; geb. M. 1.65. 


Der verdiente Herr Berfaffer, rühmlich befannt durch feine in 4. Auflage 
erſchienene „Geographie von Paläſtina. Zum Schulgebrauch”, bietet hier Lehrern 
und Lernenden die Frucht feiner langjährigen Thätigfeit ald Gymnafial:Religions- 
lehrer. Der knappe Titel der Schrift entipricht genau ihrem Anhalt. Sie 
handelt von der natürlichen Religion: Dafein Gottes, Geiftigfeit und Unfterb: 
lichkeit der. Menjchenfeele, Nothwendigkeit und Würde der Religion; von der 
übernatürlihen Religion im allgemeinen, der vorchriſtlichen und der chriftlichen 
insbefondere und von der katholiſchen Kirche als der einzig wahren Kirche Ehrifti. 

Verlangt man von jedem Handbuch Ueberfichtlichkeit, Kürze und Gorrectheit, 
fo gefchieht der eriten diefer dvei Anforderungen in vorzüglichem Grade Genüge. 
An den Stellen, wo das ausgejprochene Streben nah Kürze die Gorrectheit 
einigermaßen beeinträchtigt bat, wirb das ergänzende Wort des Lehrers unſchwer 
Mikverftändnifjen vorbeugen können. 

Wir machen beijpielsweife aufmerkſam auf die unrichtige Dreitheilung 
©. 33; eine bloß dem Inhalte, nicht auch der Form nad übernatürliche Offens 
barung fann es nicht geben. ©. 107 ſteht „Inſpiration“ ftatt „Unfehlbarkeit“, 
und ©. 109 wird die Unfehlbarkeit der Apoftel bei der mündlichen Predigt 
ibentificirt mit ihrer Infpiration bei Abfaffung der canonifchen Schriften. „Das 
Hören, Sehen iſt“ nicht „eine Affection reip. eine Thätigfeit des Gehirnes, 
hervorgebracht durch die mehanifche Einwirkung auf die betreffenden Sinnes- 
organe* (S. 20). Die Weisjagung 5 Moj. 18, 18 ift vornehmlich, aber nicht 
„allein* in Jeſus Chriftus (S. 96), fondern auch in der ganzen Reihe der 
gottgefandten Propheten in Erfüllung gegangen. Offenbarung 2 und 3 werben 
die Gemeindevorfteher nicht „Biſchöfe“, Arisxoros (©. 122), fondern Ayyekos 
genannt. Der Unterschied zwiſchen Bifchof und Presbyter ift aus der Schrift — 
wenn überhaupt — jedenfall® nicht fo Teicht zu erweifen, wie e8 nah ©. 122 f. 
den Anichein haben könnte. Als enticheidendes Moment für die Succeifion des 
römifchen Biſchofes in dem Primat Petri wäre S. 130 die Thatjache hervor: 
zubeben, daß Petrus als Biſchof von Rom ftarb. 
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Das Wichtigſte und Schwierigfte bei Abfafjung einer Apologetit ift das 
Einhalten eines ftreng logifhen Gedankenganges. Gerade biefed nun 
ift dem hochw. Herrn Verfaſſer im großen und ganzen trefilich gelungen, bis 
auf den vorletzten Abſchnitt, wo die Anfpiration der Heiligen Schrift vor der 
Unfehlbarkeit der Kirche und die Iehramtliche Unfehlbarkeit des Papſtes vor 
dem Primate behandelt wird. Wir fagten: im großen und ganzen; denn bie 
Berufung auf Schrift und Kirchenlehre zum Beweiſe für die Möglichkeit einer 
natürlichen Gotteserfenntniß dürfte ©. 9 faum am richtigen Plate ftehen; bie 
Bemerkungen über das Prieftertfum Chrifti und die Abitufungen des neu: 
teftamentlichen Prieſterthums S. 120 ſchweben bier in der Npologetif, wie 
a. a. O. anerkannt wird, in der Luft, find bier aber auch entbehrlid; die 
Merkmale der Kirche follten bier rein apologetifh, nicht theilweiſe dogmatiſch 
behandelt fein. 

Wenn der Verfaffer felbit es für möglich hält, daß von dem, was er 
bietet, einiges über das Verftändnig der Secunda — und fegen wir hinzu: 
wohl auch eines Durdfchnitts-Primanerd — geht, jo dürfte er recht haben. In 
einer Neuauflage Tieße ſich unſeres Erachtens das Verſtändniß einigermaßen 
erleichtern, wenn die Beweiſe für das Dafein eines überweltlichen, periönlichen 
Gottes ausführlicher gegeben, dagegen der Abichnitt über Die geiltige Natur 
des Menfhen in die von dem Vorwort in Ausfiht gejtellte Glaubenslehre 
trandponirt würde. In der Apologetit mag diefer Abjchnitt wünichenswerth fein, 
zwingend nothwendig ift er da nicht; umd leichter find Geiftigfeit und Unſterb— 
lichkeit der Seele aus der Vernunft darzuthun, nachdem fie vorher aus der 
Offenbarung bewiefen find. 

Wir brauchen wohl nicht beizufügen, daß wir voll und ganz den Wunſch 
des Verfaſſers theilen, das Büchlein möge dazu beitragen, die ftubirende Jugend 
im Glauben und in der Frömmigkeit zu befeftigen. 

Ang. Berger S. J. 

De civilis potestatis origine theoria catholica. Dissertatio inaugu- 
ralis, quam cum XX thesibus... Hector Raph. Quilliet, 
Sacerdos Atrebatensis, s. theologiae Licentiatus et in facul- 
tate theologiea Insulensi lectionibus theologiae dogmaticae 
specialis deputatus ad Doctoratus lauream consequendam In- 
sulis publice propugnabit... VIII et 452 p. 8°. Preis Fr. 5. 
Die vorliegende Schrift behandelt ein jehr intereflantes und actuelles 

Thema. ft auch der Gegenftand, in ſich genommen, ziemlich eng begrenzt, fo 

hat ihn der Verfafjer doch innerhalb der gezogenen Grenzen alljeitig beleuchtet und 

dabei die einjchlägige Literatur in jehr reihem Maße berüdiichtigt. Die Haupt: 
theilung des Geſamtſtoffes wird durch die Titel gegeben: I. Civilis potestas 
in sua potentialitate, II. Civilis potestas in motu actualitatis suae; 
was wir deutich etwa fo wiedergeben fünnen: I. Die ftaatliche Gewalt in ihrer 

Urjächlichkeit, IL. Die jtaatliche Gewalt in ihrer Verwirklichung. 

Im eriten Theile gehört derjenige Abichnitt zu den anfprechenditen und 
lehrreichften, in welchem nachgemiefen wird, wie fehr die von Gott jo gnädig 
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gewollte übernatürliche Ordnung nad) allen Seiten hin veredelnd und verflärend 
einmwirkt auf die einzelnen Elemente, die im Etaate Pla haben und aus deren 
organischer Zufammenfügung der Etaat fich bilden muß. Nicht nur die Indi— 
viduen, nein, auch die urjprünglichiten Geſellſchaften, die eheliche Gemeinichaft 
und die häusliche Gemeinſchaft, das Verhältnig zwiihen Mann und Weib, zwi: 
ſchen Herrihaft und Dienftboten ift ein weit anbered geworden, inniger und 
jegensreiher, als alles dies ohne die übernatürliche Erhebung des Menſchen 
möglich war; neue, übernatürliche Kräfte find dem Menfchen zu theil geworden: 
wenn biefelben auch nicht Direct dem Zwecke der ftaatlihen Gemeinſchaft, die eine 
in fi natürliche Geſellſchaft bleibt, zu Dienften gejtellt find, jo kann es doch 
nicht ausbleiben, daß fie auch diefen im fich natürlichen Zweck höchlich fördern 
und unterftügen können. 

Im zweiten Theile nimmt die Frage über den Urjprung der jtaatlihen 
Gewalt den größten Raum ein: fie wird geichichtlich und theoretiich behandelt. 
Der Herr Verfaſſer zeigt mit Bekundung einer großen Belefenheit, daß bie fo: 
genannte Suareziihe und Bellarminifche Theorie himmelweit verfchieden ift von 
ber des Roufjeau und von defjen Contrat social, fowie daß Suarez und Bell 
armin mit Unrecht die Urheber jener Theorie genannt worden find, welche die 
wirkliche Gonftituirung des Staates und die Bezeihnung der Staatöform und 
bed Trägers der oberiten Gewalt von der Zuftimmung des Volkes herleitet, daß 
diejes vielmehr vor und nad den genannten Theologen die herrſchende Anficht 
unter den ©elehrten, zumal den katholiſchen Theologen, geweſen jei. 

Wie fehr wir nun auch mit Befriedigung von diefen Grörterungen Ein: 
fiht genommen haben, jo will es uns doch bedünfen, daß im meitern Verlaufe 
des Werkes der Herr Verfaſſer ein zu ungünftiges Urtheil fälle über die Mo: 
dification, welche in jüngerer Zeit jene Theorie durch Taparelli, Liberatore u. a. 
erfahren bat. Dieſe Gelehrten meinen, eine pofitive Zujtimmung bes Bolfs- 
willens fei nicht in allen Fällen nöthig, damit in Wirklichkeit eine Staatenbildung 
zu jtande komme, jondern e8 könnten ſich jehr gut die natürlichen Ereignifje jo 
geitalten, daß durch fie, ohne wirkliche Zuſtimmung des Volkes, eine Einigung 
zum ftaatlihen Verband nothwendig und ein beitimmter Träger ber höchſten 
Gewalt gegeben fei. Diefe Theorie dürfte gar nicht fo weit von der „Suarezi— 
ſchen“ abitehen, zumal da Suarez zuletzt fich auch zufriedenjtellt mit einem 
consensus vel exhibitus ve/ debitus, wie der ©. 378 citirte Tert aus Suarez 
(De legibus 1. 3, e. 4, n. 4) zeigt. Diejen consensus debitus läugnen aber 
fiher jene neuern Autoren auch nicht, fondern heben gerade ihn befonders ber: 
vor. Auch ift zu beachten, daß die Kategorie der leßtgenannten Gelehrten eine, 
wenn man jo jagen will, negative Zuftimmung der Einzelnen aus dem Volke 
nicht läugnen, fondern gewiffermaßen für nöthig erachten. Eine negative Zus 
ftimmung bürfte nämlich das freiwillige Verbleiben in dem als conjtitwirt unter: 
ftellten Staatsverband genannt werden, infofern jeder, der den betreffenden 
Staatöverband nicht will, durch Wenziehen ihn verlaffen und einem andern 
Staate fi anſchließen kann. Faßt man diefe Punkte ins Auge, jo dürfte die 
Verſchiedenheit in der Auffafjung der katholiſchen Gelehrten nicht unerheblich 
herabgemindert werben, 
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In Beiprehung der andern Theorien befindet ſich der Herr Verfaſſer auf 
weniger bejtrittenem Gebiete. Mit Yug und Recht verwirft er die fogen. 
„Decupationstheorie” und weiſt auch für den Ausdrud „göttliches Recht“ die 
richtigen Grenzen nad) recht3 und nad links auf, ſowohl um die ftaatlihe Au: 
torität vor der Willfür des Vollswillens zu fchügen, als auch um fie von der 
höher göttlichen Macht der kirchlichen Autorität zu unterfcheiden. 

Aug. Lehmluhl S. J. 


Wanderfahrten und Wallfahrten im Orient. Yon Dr. Paul Keppler. 
Mit 106 Abbildungen, einem Plan der Kirche des heiligen Grabe 
und zwei Karten. X u. 510 ©. gr. 8°. Freiburg, Herder, 1894. 
Preis M. 8. 


Herr Profeffor Keppfer bietet in feinem Fürzlich erichienenen Buche eine 
ebenfo genußreiche als vieljeitig belehrende und anregende Lectüre. Er führt 
ben Lejer von Trieft (11. März 1892) über Alerandrien, Kairo, Sue, Port 
Said nad) dem Heiligen Lande; von da nad) Damaskus, Baalbek, Beirut, 
Athen und Konftantinopel; von letzterer Stadt aus wird am 19. Mai die 
Heimreife angetreten. Zwei inhaltsreihe Monate, die er mit dem in ihnen 
Geihauten, Erlebten, Empfundenen in meifterhafter Darftellung dem Lejer vor 
führt. Ausgerüftet mit einem umfaſſenden Wiffen, feinem Kunftfinne, geläutertem 
Geſchmack, eindringender Beobachtungsgabe, einem tief und warm fühlenden 
Herzen, zeichnet er dem Leſer in Iebensfrifchen farben Land und Leute, bunte 
Scenen orientalifchen Lebens, die Gefchichte der Vergangenheit, die Zuftände der 
Gegenwart, die Kunftwerke der Arditeftur, Malerei, Sculptur nebit deren 
ibeellem Gehalt und nicht zum mindeften finnige Stimmungsbilder, wie fie 
ber Anblid bedeutfamer Stätten, großartiger oder liebliher Naturerfcheinungen 
in einem innig empfindenden, theilnahmsvollen Gemüthe wachruft. 

Wie lebendig und anjchaulidy wird die Ankunft in Alerandrien und die 
Stadt jelbit geichildert! An die Beobadhtung der Gegenwart reihen ſich geichicht: 
lihe Erinnerungen: „Vom Meere und etwa noch von einigen jchönen neuern 
Parkanlagen abgejehen, gehen der Umgebung der Stadt großartige Züge und 
bejtechende Reize durchaus ab. Aber das begreift man, daß ein praftifcher 
Scharfblid ohnegleichen Alerander d. Gr. (332 v. Chr.) den Gedanken eingab, 
gerade bier den Grunditein einer neuen Weltftadt zu legen. Die Lage ift eine 
fo glüdliche, der Befig eines Hafens, der nicht vom Nilſchlamm verftopft wird, 
jo werthvoll, daß die Stadt wohl berunterfommen fonnte, aber nicht untergehen, 
aud in den ſchlimmſten Zeiten. Freilich, das zeigt ein auch nur oberflädhlicher 
Blick jofort, die Tage der jelbitherrlihen Königin Alerandria find gründlich 
vorüber, die Tage der Königin, die in der einen Hand das Meeresfcepter trug, 
in der andern die Schriftrolle, der Königin, deren überreiches goldenes Diadem 
mit weithin bligenden Diamanten der Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft durchſetzt 
war. Verglichen mit diefem Alerandrien ift das heutige zu einem Krämermeibe 
berabgefunfen mit ungeſchlachten Manieren, vernachläſſigtem Aeußern, rohen 
und wüſten Sitten und rein materiellen Lebenszweden. ... Nur die Phantaſie 
kann noch das großartige Bild des alten Alerandrien wieder vor die Seele 
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zeichnen, und fie wird babei von der Wirklichkeit wenig unterftügt. inft ver: 
mittelten wenigſtens noch die Nadeln der Kleopatra zwiſchen Altertfum und 
Gegenwart, die zwei mächtigen Obelisken, welche Kleopatra vom Sonnentempel 
zu Heliopolis einft vor die Thore des kaiſerlichen Palaſtes verjegen ließ. Aber 
auch dieje Pylonen des Orient? wurden in unfern Tagen audeinandergeriffen 
und nad New Dorf und London in die Verbannung geichleppt, wo fie nun vor 
Heimweh vermwittern. Doch ein großes MWahrzeihen der Vergangenheit ift noch 
erhalten. Eilen wir nah dem Südweſten der Stadt, in das arabifche Viertel. 
Da fteigt über 30 m hoch aus Grabfeldern und elenden Fellachenhütten zum 
Himmel empor die Bompejusfäule, von ihrem erhöhten Standpunft aus Stabt 
und Meer weithin beherrſchend.“ 

Ich kann e8 mir nicht verjagen, fogleich auch die Beichreibung der Säule 
anzuführen; fie ift ein belehrendes Beifpiel der Fünftlerifchen Auffafiung und 
Würdigung: „Ein einfaches, aber würbiges Denkmal: nur Sodel, Schaft und 
Kapitel, aber ein wirkliches Kunjtwerf. Es fehlt aller Zierat, aller Bilder: 
ſchmuck, alle Gannelirung; die Detailformen des Sodeld und des Kapitells find 
fogar unſchön und verrathen die Spätzeit. Und doch erfreut die Säule jedes 
Auge, und fie ermweilt fich ald mit dem Stempel wahrer Kunft gezeichnet. Das 
Grundgejeb der Schönheit liegt im Maße, in der Richtigkeit der Proportionen. 
Die Säule iſt geadelt durch das jchöne Gleichgewicht, in welchem ihre Theile und 
Glieder zu einander ftehen, vor allem durch die fein abgewogenen Berbältnifie 
des Rieſenſchaftes, der für feine gewaltige Höhe nicht zu ſchlank ift und auch 
nicht zu maffig und mit herrlicher Verjüngung ſich in die Lüfte ſchwingt. Diejer 
Monolith aus den Nilkatarakten zeigt eim folches Zartgefühl für Richtigkeit der 
Maße, oder befjer gejagt, eine jo Mare Kenntniß der Urgejege der Broportio: 
nalität, daß man vermuthen muß, er jtamme noch aus dem alten Aegypten 
und fei aus HeliopoliS oder Memphis in jener Spätzeit hierher verbracht worden. 
Er verdiente den Sturz des alten Alerandrien zu überleben und als Todtenfäule 
beöfelben von den Jahrhunderten verfchont zu werden. Diefe Säule jah die 
Ölanzperiode der Stadt. Reden wir mit ihr umd befragen wir fie nach den 
Herrlichkeiten ded Serapeum, aus deren Mitte fie einjt ſich erhob; nad ben 
Prachttreppen, den Tempelballen, den Innenhöfen, den Hunderten von Obelisfen, 
die einjt dies HeiligthHum des Serapis jhmüdten, in welchem altägyptifcher Stier: 
dienst in neubellenifhem Aufputz fich breit machte; nad) der Freiftätte der Miffen- 
fchaft, welche mit dem Tempel verbunden war, nad) der Rüfttammer deö Geiſtes, 
der berühmten Bibliothet mit ihren 300 000 Büchern. Stumm mweift fie hin 
auf den durchmwühlten Boden, auf die weiten Leichenfelber zu ihren Füßen. Alles 
im Tod verfchlungen und in Grabesmoder untergegangen. Unter der Erbe, 
fpricht fie, mußt du das alte Alerandrien fuchen. Der Tod hat noch am meijten 
davon confervirt. Er bat in feinen dunkeln Kammern viel Naub geborgen, 
ben er zufammenraffte, ehe die Stadt unterging: feine Gewebe, herrliche Stoffe, 
in die er feine Opfer einhüllte, feingefchnittene Gemmen, fcharfgeprägte Münzen, 
Goldſchmuck aller Art, Erzeugnifje der hochentwidelten Künſte. Er hat Diele 
Trophäen ſorgſam behütet und in feinen Schreinen beſchloſſen, biß in ben leisten 
Zeiten Europas wühlender forfchergeift fie ihm zum Theil entrifien hat. Edle 
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Säule, wo ift nun der Stolz Alerandriens, der großartige Stabttheil Bruchium 
mit feinen Königspaläften, feinem Amphitheater, feinem Bofeidontempel, mit 
dem Maufoleum, welches den Leichnam des großen Alerander in goldenem 
Sarge barg?“ u. ſ. w. 

Intereſſant und für manche wohl überraſchend iſt das Urtheil, welches 
Dr. Keppler über die altägyptiſche Kunſt nad dem Beſuch des Muſeums in 
Gizeh fällt. „Der Geringihätung, mit welder man bei uns auch in fonft 
wohlgebildeten Kreifen die ägyptifche Kunft immer noch behandelt, hatte ich mich 
ihon länger entwunben; ich war auf Großes gefaft, aber meine Faſſung erlag 
der Ueberrafhung. Man fühlt es, daß man bier an den Urquellen der Kunft 
fteht und trinkt.“ Es überfommt ihn „ein brennendes Gefühl, daß diejer Kunft 
feitend der Guropäer ein altes Unrecht abzubitten ift“. Ganz energiſch wird 
der Vorwurf, den man fo gewöhnlich) der ägyptiihen Kunft, inſonderheit der 
Scaulptur und Malerei, macht: „ägyptifchsfteif“, abgewiefen: „Haben die, welche 
fo urtheilen, jemald® auch nur mangelhafte Abbildungen der zahllojen Relief: 
bilder der Majtaben aus der Zeit des alten Reiches, d. h. aus der Zeit zwiſchen 
3000 und 2000 v. Chr., gejehben? Wer kann es noch wagen, angefichts dieſer 
Schilderungen aus dem Leben von Leblofigkeit und Steifheit zu ſprechen? Welch 
iharfe und concrete Auffaffung und Wiedergabe der Natur! Welch gewandte 
Darjtellung der Menfchenwelt und Thierwelt! Welche Naivetät und welch geift- 
volle Feinheit und technijche Vollendung! Mit diejen Leiltungen kann die ägyp— 
tiſche Kunſt mit jeder andern, auch der vollendetiten, wetteifern in der hinreigenden 
Lebendigkeit, Sicherheit und Richtigkeit der Naturfchilderung.” Und in längerer 
Auseinanderfegung (S. 69 f.) werben die gewöhnlichen Einwände gegen die 
Eigenheiten der ägyptifchen Kunft geprüft und dieſe felbjt nahezu in allweg 
gerechtfertigt. Es wird vollftändig gebilligt, daß man in alter Zeit die Götter 
nicht in reiner Menſchengeſtalt abbildete. „ES war die damals noch unüberwind- 
lihe Scheu, das Bild der Gottheit mit dem Bild des Menſchen ganz zu identi- 
fieiren, die Scheu vor diefem verhängnifvollen Anthropomorphismus, der aud) 
in Griechenland der Religion nicht zu ftatten kam. Ueberdies die religiöfe Ge 
bundenheit der Kunft in diefem Punkt. Jede Gottheit hatte ihr charakteriftijches 
Symbol, das für die Hieroglyphenſchrift wie für die Kunft unbedingt canoniſch 
war.“ Es ift des Herrn Verfafjerö Ueberzeugung, daß die heutige Kunft, auch 
die religiös-chriftliche, von der altägyptifchen lernen könne; denn was jener vielfady 
abhanden gekommen, bilde den Abel und das Mark der ägyptifchen: „das 
Bewußtfein, daß die Kunft nicht dazu da ift, um durch ihr Spiel zu ergögen, 
jondern um hohe und höchſte Aufgaben zu erfüllen, die Selbſtbeſchränkung und 
das vernünftige Maß in der Naturnachbildung, Beugung unter die Gefege der 
Vernunft, unter bie Naturgejege der Kunft, Einfalt und Jungfräulichkeit, Sinn 
für Wahrheit, VBerftandesflarheit gepaart mit Gemüthstiefe“. 

Nah Vorftehendem ift e8 von felbft Kar, daß Dr. Keppler über die 
Pyramiden anders urtheilt als 3. B. Alban Stolz, der von unfinnigen Stein: 
molohen, von plumper, Ergftallifirter Teufelei redet und meint, fie zeigten auf 
die roheite fchönheitsbare Weife brutale Macht und mächtige Dummheit. „Sie 
find auch nicht, wie Sepp urtheilt, petrificirter Titanenhumor, antediluvianijche 
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Kunfllaunen. Viel richtiger hat er geurtheilt, wenn er fie Niefenmonumente des 
Glaubens an die Unſterblichkeit und die Auferftehung des Tleifches nennt. Ihre 
Inſchrift Iautet nicht: Mortuis, fondern Resurreeturis. Sie lautet: Credo 
vitam venturi saeculi —, und darüber glänzt noch eine herrlichere: Credo 
in unum Deum.... In ihrer Art ift die Pyramide ein jo kräftiges Sursum 
eorda mie die chriſtlichen Thürme, eine Mahnung der Menichheit der Urzeit 
an die jpätern Öenerationen. ... Die Pyramiden find Werke einer Hoch: 
entwidelten Kunft. Nur eine folche ift diejer feinen mathematiichen Berechnung 
und Regelung aller Verhältnifje fähig, mie fie nicht bloß am ganzen Körper, 
fondern auch an jedem Theil des Innern die genauen Vermefjungen Perrings, 
Taylors, P. Smyths ergeben haben. Das find nicht rohe Maſſen, fie find 
geiftig bewältigt und geordnet bis hinein in den innerſten Kern, bis hinauf auf 
die oberſte Spige. Diejer anfcheinend todte Körper ift doch durch Geiſt befeelt. 
In diejen anjcheinend harten Formen ſchlafen Wohllaute, die man nur zu weden 
verjtehen muß. Sa, aus dieſen Steinmafjen tönen wie aus dem Memnonäfoloffe 
Harmonien, ſüße Wohlklänge der VBerhältnifje, Accorde der Maße, Zahlen, 
Dimenfionen, jobald da3 Licht Liebenden Berftändnifjes auf fie fällt“ u. ſ. f. 
Die Ausführungen über den Unfterblichkeitsglauben der Aegypter, die 
Architektur und Kunft des Islam, die Schilderungen des Straßenlebens in 
Kairo, der heulenden Derwiſche, der Sitten des Landvolkes, die Beobadhtungen 
über die Wirkungen des Islam, die Thätigkeit der hrijtlihen Miffionäre u. dgl. m. 
verleihen dem Buche ebenjoviel Mannigfaltigkeit als Reiz und Abwechslung. 
Noch höher fteigt das ntereffe, wenn wir an der Hand des kundigen Führers 
die Stätten betreten, die der Schauplag der heiligen Geihichte waren. Da 
zunädit das Land Gojen, das Rothe Meer! Welche Erinnerungen rufen fie 
nicht wach! In kurzen, kräftigen Zügen führt uns der Pilger raſch neben der 
Gegenwart die großen Ereignifje der vergangenen Jahrhunderte vor das Geijtes- 
auge. Und erjt Paläjtina jelbit, das heilige Yand! Wie erinnerungsreich ift 
ber Weg von Jaffa nah Jerufalem! Jaffa felbit, die Ebene Earon, Ramle, 
Amwas (Enmaus), Latrun, Ain-Karim, Kulonije u. a. bieten aus Gegenwart 
und Bergangenheit einen ebenjo reichlichen ald anziehenden Betradhtungsftoff, 
den uns der Pilger zur Beiligen Stabt recht anmuthend vorlegt. Vom Gipfel 
des Delberges aus erfchließt fich eine weite Umſicht über das Gentrum des 
Gelobten Yandes: „Welch ein merkwürdiges Land! Charakterijtiich verjchieden 
von der Heimat, verihieden auch von allem, was wir biäher im Drient gefehen. 
Die Grundftimmung überaus ernit und großartig, rauh und wild, nur durch 
wenige freundliche Züge gejänftigt, nur durch den orientalifchen Himmel auf: 
geheilt. Wir ziehen den Blick zuerft gewaltiam ab vom Bilde der heiligen 
Stadt und jchauen in die Weite. Im Norden aufjteigended Terrain, von der 
Gratlinie des judäiſchen Gebirges begrenzt. Jenſeits der Stadt nach Weiten 
die weite, faftgrüne Ebene Rephaim, ebenfalls langfam anfteigend und am 
Horizont dur die reichgeſchwungenen Bogen eines Höhenzuges und die runde 
Kuppe des Frankenberges abgeichlofien. Der ſüdöſtliche Theil des Rundbildes 
aber ift jo eigenartig, daß er das Auge förmlich bannt. Hier erfcheint das Yand 
aufgelöit in durcheinandergeichobene, mannigfach ſich ſchneidende und kreuzende 
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Reihen und Züge von Fahlen Höhen, Thälern und wilden Schluchten, die wie 
in wilder Flucht hinabzueilen ſcheinen in ein Tiefthal, aus welchem das Silber: 
band eines Fluſſes aufblist — des Jordan. Und gen Süben ftrahlt auß der 
Niederung herauf mit unheimlichem Funkeln, mit grünblauen Augen ein See — 
die obere Spitze des Todten Meered. Ueber Thal und Fluß und Meer aber 
erhebt fich die mächtige Kette der transjorbaniichen Gebirge, deren Klüfte und 
Schrunden jetzt mit weichem Lichtmantel umhüllt find. Das ift das Centrum 
des heiligen Landes, des Gelobten Landes, das der Herr feinem Volke zugedacht 
hatte. Warum gerade diefes? Den Grund gibt ſchon Mofes in feinem Abjchiebs- 
fegen furz und bündig: ſicher und allein follte Israel wohnen (5 Mof. 
33, 28)" u. ſ. f. Wir müffen e8 uns verfagen, des weitern anzuführen, in 
welch treffender Weile der Pilger das Land als das denkbar günftigite ſchildert 
für die pädagogischen Abfichten der Vorſehung, für die Erziehung des Volkes. 
Nur das Eine ſei noch bemerkt, was er in der Bejchreibung der Reife von 
Serufalem nad; Nabulus des nähern begründet: die große Verſchiedenheit zwifchen 
einft und jest fällt dem Menſchen zur Laſt. 

Mie zu erwarten, ift Jerufalem mit feiner wechjelvollen Geſchichte, jeinen 
Erinnerungen und Heiligthümern, feiner bunten Bevölkerung in beionders ein: 
dringlicher und gemüthsvoller Darftellung geſchildert. Hier bewährt fich ber 
gemwiegte Kenner der Gejchichte, der Ereget, der feinfühlige Kunftkritifer und 
vor allem der hriftuäliebende Pilger. Einige Andeutungen mögen zum Stubium 
des Buches felbit einladen. Die frage, ob die Grablirhe an rechter Stelle 
ftehe, wird bejaht, die Geſchichte des Baues ausführlich dargelegt, der Bau 
jelbft künstlerisch gewürdigt; und zum Schluß die Erwägung: „Die Architektur 
der Grabkirche, wie fie heute ſich unferem Blide darjtellt, ift ein momumentales 
Dentmal der Spaltung inmitten der Chriſtenheit, aus welcher die Nichtchriften 
mit boshafter Freude Kapital ſchlagen. Ia fie ift eine große fteinerne Klage, 
ein verfteinerter Schmerzendausbrud, ein mächtiger, aus der Tiefe auffteigender, 
in der Wölbung der Kuppel verhallender Ruf nah Verklärung, ein lautes 
Adveniat regnum tuum, ein Sehnjuchtöichrei nach dem Anbruch jener Zeit, 
wo ein Hirte und eine Herde fein wird, mo die Ghrijtenheit um den einen 
Hirten, fein Kreuz und fein Grab fi [hart mit einem Bekenntniß des Glaubens 
und gleihem Pulsſchlag der Liebe. Edler Bau! jo fehr du uns ans Herz 
Hagit, du gibft zugleich unferer Hoffnung Nahrung. Trotz allen Verderbnifjes 
— dein Organismus ift gejund und lebenskräftig, dein Körper feſt zuſammen— 
gegliedert aus dem, was die altchrijtliche Frömmigkeit des Drients und was 
abendländifcher Glaube und Glaubenseifer gebaut haben... . Möchte aus dem 
Abendland, dem du entſtammſt, eine volle Woge echten chriſtlichen Glaubens 
einmal bierher den Weg finden, durch dein Inneres fluthen, allen Unrath 
hinausſchwemmen, die trennenden Scheidewände, die man aufrichtete, niederwerfen, 
die türkiihen Wächter, die am Eingang dem Müßiggang fröhnen, hinausfpülen, 
dir die einftige Schönheit wiedergeben und dir eine Gemeinde von Chrijtgläu: 
bigen ſchenken, welche eins find im Glauben an den Gefreuzigten und Auf: 
eritandenen und eins in der Liebe, welche bier den legten Tropfen ihres Herz 
bfutes opferte und welche aus Tod und Grab triumphirend hervorging!” 


Recenfionen. 473 


Dem Tempel und defien Erinnerungen und Geſchichte ift eine eingehende 
Studie gewidmet; die Stätten der heiligen Baffion werden mit inniger Frömmig- 
feit und großer Anfchaulichkeit gefhildert, und damit Die Andacht auf dem felfen- 
feften Grunde der Wahrheit ruhe, ift auch, wo es erforberlich fchien, die aus— 
veichende wiflenichaftliche Begründung für bie altehrwürdige Ueberlieferung bündig 
beigefügt. Beſonders ergreifend wirft die fchlichte umd doch fo tief empfundene 
und darum zu aller Herzen fprechende Darftellung des bittern Kreuzweges, der 
Baffionsgeihichte. — Von Jerufalem aus wird ein Ausflug unternommen nad 
dem Todten Meere; biefes, Sodoma, eriho, der Berg Karantel bieten er: 
giebigen Stoff zu Erwägungen; nicht minder die Wüſte, die Beduinen, das 
Klojter Mar-Saba u. dgl. m. In dem überaus mannigfaltigen Gemälde von 
Jeruſalem und Umgebung fehlt auch nicht eine Skizze des Judenquartiers. Ueber 
Jerufalems Juden aber Iejen wir: „Kaum follte man glauben, daß dies ein 
Theil desſelben Volkes ift, welches außerhalb Paläftinas den Chriftenvölfern 
wie ein Pfahl im Fleiſche fit, melches ihnen dad Blut ausfaugt, fie knechtet 
mit den goldenen Ketten der Millionen und mit den Rohriceptern giftgetränfter 
Federn, die öffentlichen Brumnen der Bildung und Moral dur Einwerfen 
efliger und eitriger Stoffe vergiftet. Dem Judenthum Jeruſalems gegenüber 
ftimmt fi die Antipathie in Mitleid und Erbarmen um. Vollends wenn man 
am Freitag Zeuge der Todtenflage ift, melde feit der Zerftörung Jeruſalems 
durch alle Jahrhunderte forttönt. Da fteigt am Diftende des jüdiſchen Qiuartiers 
in einer Meinen Sadgafje die Umfaffungsmaner des Tempels aus der Tiefe 
auf... . Hier jammelt fi jeden Freitag gegen Abend die Jubenihaft, um 
zu weinen und zu Magen. Männer und Frauen, Kinder, Erwachſene und hoch— 
betagte reife und Greifinnen weinen bier ihren Schmerz aus. Sie lafien auf 
dem Fleinen Plat ſich auf ihre Kniee nieder und leſen und beten aus vergilbten 
Büchern, gleih den Mohammedanern mit dem Oberkörper jchaufelnd. Oder 
fie ftellen fi hart an die Mauer auf oder finfen vor ihr auf die Kniee, küſſen 
die Steine, prefien Stirne und Wangen an biefelben, umfangen und umarmen 
die alten Quadern, neben fie mit ihren Thränen, flüftern ihnen zu, als wollten 
fie diefelben tröften, hauchen ihre Seufzer hinein in die Spalten und Fugen 
und Magen der alten Mauer ihren Schmerz. Ein dumpfes Murmeln, ein 
banges Stöhnen, ſchrilles Seufzen, weinendes Schluchzen zieht die Reihen auf 
und ab. Dann folgt die eigentliche Liturgie, die herzbrechende Klagelitanei, 
vorgelungen von dem Vorbeter, beantwortet vom ganzen Volke“ u. j. w. 

Bon Jeruſalem aus geht die Reife nach Nabulus, Dſchennin, Nazareth, 
See Genefareih und über den Hermon nah Damaskus. Cine ununterbrocene 
Reihe der durch große und heilige Erinnerungen geweihten Orte und Stätten 
ftellt fih da dem MWallfahrer vor: Giben, Er-Ram, Ramallab, Beroth, Bethel, 
Silo, Samaria mit feinen berühmten Bergen Ebal und Garizim, feinem Jakobs: 
brunnen, Sichar, Bethulia, die Ebene Esdrelon, die Berge von Gelboe, Sunem u. a. 
— Beranlafiung genug für den gewandten und fundigen Erzähler und Schilderer, 
feine Lejer mit einer reichen Auswahl bald erbaulicher bald ergötender Bilder 
aus Vergangenheit und Gegenwart zu befchenfen und zu überrajchen. Befonbers 
gehoben und warm wird die Sprache, wo die Beichreibung ſich Nazareth naht, 
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„dern irbifchen Quellpunkt des großen Stromes des Ehriftentfums“.... „Das 
Auge Gottes, welches das Weltall durhbringt, die Meere durchſchaut, alle Höhen 
und Tiefen fennt, ermählte gerade dieje Landſchaft als Diuellgebiet des Stromes 
der Erlöfung, als Spielplat der menſchgewordenen Weisheit, des Kindes, das 
eine Emigfeit alt war, alö ed geboren warb in der Zeit; ald Schauplag der 
Morgendämmerung feines mejlianifhen Lebens, als Wurzelgrund der Wunder: 
blume, welche in ihrem feitgejchloflenen Kelch die Glorie der Gottheit barg. Die 
Signatur der Landſchaft fteht in Tieblihem Einklang mit dem Grundcharakter 
diefed jungen gottmenihlichen Lebens, das im ihr fich entfaltet: beide einfach 
und großartig zugleich, hoch erhaben und menichlich begrenzt, weltabgeſchloſſen 
und weltumipannend, feft auf die Erde gegründet und von der Erbe fich los— 
löſend und der eigentlichen Heimat, dem Himmel, zujtrebend, gewöhnlich und 
außerordentlich, irdiich und himmliſch.“ Und wiederum: „Das verborgene Leben 
in Nazareth ift unendlich reih an Anhalt, fo wenig leblos und thatenlos als 
der Ocean in Stunden fcheinbarer Ruhe. Was ift der Blumenfchmud der 
Fluren von Nazareth gegen jenen Frühling beiliger Gefinnungen, großer Heils— 
gedanken, ununterbrochener Gebete, gottmenichlicher Opfer und Verdienſte! Was 
ift die abwechslungsreiche, quelldurhraufchte Landſchaft von Nazareth gegen diejes 
Leben mit feinen Hochgebirgen der Anbetung, mit feinen Abgründen der Demuth 
und Gelbftverläugnung, mit feinen Süfquellen der Freuden und feinen birtern 
Meeren der Leiden, mit feinem ewig blauen Himmel und feiner ftill herein: 
glänzenden Gottesglorie! Schon ins fchlichte Gewebe kindlichen Dafeins, in 
das rauhe Zelttuch eine armen, arbeitöreichen Lebens ſtickt fi überall ber 
meſſianiſche Goldfaden, der blutrothe Faden des Opfers ein.“ 

Don Nazareth aus wird der Tabor beſucht. Er ift der Berg der Ber: 
Märung. Die Ueberlieferung dafür ift uralt und entichieden. Das wird famt 
Miderlegung der Gegengründe erhärtet. Und herrſcht nicht ein merkwürdiger 
Einklang zwifchen der Natur des Berges und dem Geheimnifje, defien Ihron 
er wurde? Ganz gewiß: „Unter dem azurnen Baldadin des Firmamentes, der 
gleih einem Eiborium ihn übermwölbt, ragt der Tabor auf, fo recht wie ein 
Hodaltar der Natur, durch den vom Herrn ausfließenden Glanz zum Hoch— 
altar des Chriſtenthums confecrirt. Er beherricht das ganze Land ringsum, ein 
König unter Paläftinas Höhen (er. 46, 18). Als Mittelpunkt faßt er zu 
einem Rundbild ohnegleihen zujammen die Berge von Gelboe und Samariens 
Hügelketten, des Karmel gewaltige Meeresfeitung und die Anhöhen des Dichebel 
es-Dachi mit Endors und Naims großen Erinnerungen, den Hermon mit dem 
fildernen Stirnband und die violett abgetönten Wände des Hauran, das licht: 
blaue, treuherzige Auge des Sees Genejareth und des MWeltmeerd jmaragdenen 
Spiegel, die Ebene Eödrelon im grünen Samtfleide und die raubere Ebene 
von Hattin mit dem Berge der Seligfeiten.“ Die Wall: und Wanderfahrt geht 
weiter nad) dem See Genefareth und jeiner erinnerungsreihen Umgebung und 
von da über den Hermon nah Damaskus. „Damaskus, Perle des Morgen: 
Iandes, Halsband der Schönheit, Blume des Paradiefes, Auge der Wüſte, 
Sefilde der himmlischen Pfauen, Muttermal auf der Wange der Welt, Rofe 
mit eijernen Dornen, Auge des Orient? — wirft du alle diefe Kofenamen und 
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Ehrentitel rechtfertigen Fönnen vor dem Auge eines Norblänbers, das die Bilder 
Kairos, Alerandriens, Jeruſalems in fich aufgenommen?“ Stadt und Umgebung 
mwirb von der Anhöhe über der Vorſtadt Salehije aus in Augenschein genommen, 
und da3 Urtbeil lautet fodann: „Ya, fie ift eine orientaliihe Zauberin und 
läßt alsbald ihre Reize fpielen und flimmern und legt im Sonnenglanz ihren 
gleikenden Schmud aus, und jtark blafirt müßte der fein, bei welchem nicht 
nad furzer Zeit der ftarre, kalte Blid des Forſchers fi in ben meichen, 
warmen Blid des Bewunderers verwandelte” — ein Urtheil, das die folgende 
farbenprächtige Schilderung vollauf auch für den Leſer betätigt. Anders freilich 
fieht e8 im Innern der Stadt aus, 

Die Wanderfahrt durch den Libanon nach Baalbek bietet reiche Abwechslung 
landichaftlicher Bilder und Geftaltungen; Baalbel3 großartige Ruinen üben 
einen überwältigenden Eindrud auf den Beichauer; dem Lejer werden fie und 
ihre Geihichte in anſchaulicher Darftellung vorgeführt. Beim Anblid dieſer 
Baukunft, die Größe, Wucht, Monumentalität mit Grazie und Zierlichkeit zu 
verbinden weiß, erwacht im Beichauer die Luft, mit dem Baroditil des 17. Jahr— 
hunderts ins Gericht zu gehen: „Hier kommt vollends zum Bemußtjein, wie 
wenig jchöpferiich und erfinderiſch diefer Stil war. Alles an ihm ift erborgt 
und geſtohlen bis hinaus auf die Schneden und die verfröpften und gebrochenen 
Siebel. Er ſucht nur die antiken Vorbilder roh zu übertrumpfen, übertreibt 
das Webertriebene noch einmal, verfröpft das Verkröpfte noch weiter, erflärt 
jhließlih der geraden Linie überall den Krieg und ſchlägt mit lauter Gffecten 
den Effect tobt.“ 

Auf dem Wege von Damaskus nach Baalbek und von da nad Beirut 
gibt es Gelegenheit, die Belanntjchaft der Druien und Maroniten zu machen, 
die den Hermon und den Libanon bewohnen. Dr. Keppler pflichtet der Bes 
bauptung der Maroniten bei, nach der ihr Name Maroniten von einem Mönche 
Maro, einem großen Heiligen zur Zeit des bl. Chryſoſtomus, berftamme und 
das Bölfchen jelbft ſtets rechtgläubig geweſen fei. Er geiteht, dak er früher 
der im Abendlande geläufigen Anſicht war, aber nach der Rückkehr in die 
Heimat der frage näher auf den Grund gegangen fei. Im Buche jelbit (S. 416 f.) 
legt er bar, inmiefern infolge von faljhen Berichten, Mißveritänbnifien und 
Verwechslungen Maro zum Häretifer und die Maroniten Jahrhunderte hindurch 
gleichfalls zu Kegern gemacht worden feien. Die Hauptihuld an den unrichtigen 
Anfhauungen fcheint Erzbiihof Wilhelm von Tyrus zu haben, der feine An: 
gaben über die Maroniten Fritiflo8 dem durchaus unzuverläjfigen alerandrinifchen 
BPatriarhen Eutychius (geft. um 950) nachgeichrieben habe. Im „Kirchenlerifon“ 
(Maroniten VIII, 891) wird die von den Maroniten entſchieden abgemwiejene 
Anficht feftgehalten. Daher verdient die anderögeartete Darftellung von Dr. Keppler 
volle Beachtung. Ebenjo bemerkenswerth ift, was er gegen Bädekers Reijebuch 
und defien Beurtheilung der Waroniten jagt. Es heißt dajelbit: „Die Maroniten 
find geiftig und fittlih wenig entwidelt; fie find die bitterften Feinde der neben 
ihnen mohnenden Drufen“ ; von den Druſen aber: „Sie zeichnen fi durch 
Gaſtfreundſchaft und Liebenswürdigkeit aus und find gewöhnlich gute Freunde 
namentlich der englijhen Conſulate; fie find wegen ihrer Tapferkeit berühmt 
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und gefürchtet.” Mit Recht entgegnet Dr. Keppler: „Welche Sympathie fpricht 
aus dem lebten Satze, welche Antipathie aus dem erften! Sympathie und 
Antipathie find mwahrlih nur aus großer Boreingenommenbeit erflärlih, und 
Ihon die Formulirung der beiden Urtheile zeigt, daß fie nicht unparteiiſch find. 
Sind die Drufen etwa geijtig und fittlich mehr entwidelt? Wenn die Gajt: 
freundichaft der Drufen beſonders hervorgehoben wird, ift man nicht ben Maro- 
niten dasſelbe Yob ſchuldig? Stellen nicht die Libanon-Reiſenden, welcher Nichtung 
fie fein mögen, ihnen dies Lob rüdhaltlos aus? Es mag ja mitunter ärmlich 
beftellt fein mit Wohnung und Nahrung, die dem Fremden wird, aber es ift 
ihr Beftes, was fie ihm geben. Hätte nicht mindeftens Anerkennung verdient 
der unverbrofjene Fleiß, die ungebrochene Arbeitäfraft diefes Volkes? Welch 
rauhes, ungeſchlachtes Land ift ihm zum Wohnſitz angewiefen, und was hat es 
aus diefem Lande zu machen gewußt! Wer kann über den Libanon reifen, ohne 
mit Hochachtung erfüllt zu werden beim Anblid diefer Boden: und Baumcultur 
bis binauf in die Schneeregion, auf einem Terrain, defjen Härte und Sprödigkeit 
jelbit abendländifchen und deutſchen Fleiß hätte entmuthigen fünnen ? Wo zwiſchen 
den ungejchlachten Felsklötzen und dem Steingeröll ein Eckchen und Plätzchen be- 
baubaren Bodens ſich findet, es mag noch fo Hein fein, da ift e8 in ein Aederchen 
umgemwandelt oder mit einem Baume bepflanzt. An den zerrifienen Berghalden 
find mit unendliher Mühe Eteinterrafjen angelegt, und in deren ſchmale Wannen 
wurde fruchtfähiger Boden Scholle für Scholle eingefammelt, damit die Wild: 
wafjer ihn nicht wegſchwemmen könnten. Welche Arbeit koftet fortwährend bie 
Erhaltung diefer Baumpflanzungen, diefer Heinen Haine von Maufbeer:, Delz, 
Feigen: und Obftbäumen, diefer Weingärten, welche zwiichen den Felſen hinauf: 
klimmen und fich in die Schluchten hineinziehen; welche Arbeit die Anlegung 
biefer Fruchtfelder, die Stüdchen für Stüdchen wie in eine Feſtung eingemauert 
werben mußten, um fich gegen Schnee, Waſſerſturz und Felsbach behaupten zu 
fünnen, und die vielfach fünftlich bemäffert werden müffen! Verbient jolcher Fleiß 
nicht Anerkennung im Drient, im großen Vaterlande der Faulheit? Kommt 
bier nicht unmwillfürlich jedem der Gedanke: Was könnten diefe Hände aus dem 
Boden Baläftinas machen! Und wenn bei den Drufen die Tapferkeit gerühmt 
wird, haben die Maroniten nicht auf dasfelbe Lob Anipruh? Wenn von ben 
Maroniten gejagt wird, fie feien die erbittertften Feinde der Drufen, von ben 
Drufen, fie feien wegen ihrer Tapferkeit berühmt und gefürchtet —, muß das 
nicht den Schein ermweden, ala ob an den unaufbörlichen Fehden zwifchen beiden 
eigentlich mur die Maroniten jchuldig ſeien? Will ihnen aud die Schuld am 
Aufftand von 1860 zugetheilt werden, bei welchem doch wahrlich noch andere 
Charaktereigenfchaften der Druſen ald Tapferkeit zu Tage traten ?“ 

Mit Interefje folgt man dem Wanderer über den Libanon, den er uns 
in begeifterter Schilderung zeigt, nad) Beirut, dem gleichfalls mit feinen Kirchen 
und verfhiedenen Anftalten und feinem Handel mehrere Seiten gewidmet find. 
Das AZujammentreffen der Kriftlihen Nationen und Confeffionen dajelbjt ge: 
mahnt unjern Pilger lebhaft an das Vorzimmer, in welchem die Erben fich 
nad und nad) einfinden, um im Augenblid, wo der Kranke die Augen fchliet, 
auf dem Plate zu fein und ihre Erbanjprüche geltend zu machen! Die bald ges 
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plante Abreife von Beirut wird durch einen auögebrocdhenen Sturm in Frage 
geftellt; doch ijt der fchliegliche Ausgang befier, ald man nad der Befchreibung 
des Sturmes erwarten jollte. Auf der Heimfahrt gibt es noch allerlei zu er: 
zählen vom Meere, von Eypern, Rhodus, vom nfelreich der Sporaden, Kos, 
Patmos, Nikaria, Chios, Smyrna; fodann von Athen und feinen Kunſtſchätzen 
und vom Charakter der griehifhen Kunft, von Eleufis und feinen Myſterien 
und fchließlic von Konftantinopel und vom feierlichen Mofcheenbefudh des Sul: 
tand und von ben Bauten der Stadt, beſonders der Aja Sophia und deren 
Geſchichte, dem Schatze des Sultan im alten Serail, der Altertfumsfammlung 
im Serail u. dgl. m. 

Am Schluſſe des Buches verräth uns * Verfaſſer, was er mit ſeinem 
Buche und den gemüthvollen, herzlichen Stimmungsbildern und den anmuthen⸗ 
den Betrachtungen bezwedte: „Sie follen dem Leſer Wehe und Leid bereiten, 
ibm mit Heimweh die Seele erfüllen, mit Heimmweh nad) dem heiligen Land; 
denn es ift betrübend, daß gerade Deutichland zum Heere der jährlichen Palä— 
ftina-Wallfahrer das fleinfte Contingent jtellt; mit Leid, mit Mitleid und Hilfe: 
bereitihaft für die heiligen Stätten, Bauten, Ruinen, für die Schulen, Sn: 
ftitute, Kirchen unferer Brüder im Drient.” Das Bud ift reich illuftrirt; es 
hat 106 Abbildungen, einen Plan der Kirche des heiligen Grabed und zwei 
Karten (Baläftina in feinem heutigen Zujtande, Plan des heutigen Jerufalem). 

I 8. 
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(Kurze Mittheilungen der Nebaction.) 


Mäßigkeit oder Enthaltfamkeit? Neue Beiträge zur Alkoholfrage: 1. Ge: 
brauh und Mißbrauch geiltiger Getränke; 2. Entmündigung Trunk— 
ſüchtiger; 3. Trinffhulden. Von Dr. X. Shmik, Befiger einer Heil: 
anftalt für Nervenkranke, Morphium- und Altoholentwöhnung in Bonn 
am Rhein. 58 S. 8%. Bonn, Hanftein, 1894. Preis M. 1.20. 


Die Broſchüre, entftanden aus Vorträgen, welche ber Verfaſſer auf dem vier: 
ten „uternationalen Congreß gegen ben Mißbrauch geifliger Getränfe” im Haag 
1893 gehalten Hat, erjirebt als Hauptziel, für ben Erlaf eines Trunffuchtögefeßes im 
Deutfchen Reich, nad Art des im Kanton St. Gallen bereitö beftehenben, ben Boden 
zu bereiten. Wenn auch mit fahmännifcher Gelehrſamkeit gefchrieben, werben doch 
ihre Ausführungen, wie bie über bie Verantwortung des Trinfers gegenüber feiner 
Nachkommenſchaft, oder die befonbere Schäblichfeit alkoholiſcher Genüffe für Kind— 
heit und Jugend, auch einem weitern Publifum, namentlid dem Geeljorger, Be: 
lehrung und Anterefie bieten, zumal fie fi auf bie neueiten Ergebnifie der Fach— 
wiſſenſchaft fügen. Recht verftändig nimmt ber Verfafjer feine Stellung zur Frage 
ber „Ganz-Enthaltſamkeit“. Es gibt Fälle, in melden er fie als durchaus noth- 
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wendig erachtet; im allgemeinen aber ift jeine Devife: „Mäßigkeit.“ iniges, wie 

3. B. der (©. 45. 37 20.) aufgeftellte Satz, „daß Trunkſüchtige gerabe jo gut frante 

Menſchen find wie andere, weldhe von Prreumonie, Herz« oder Nierenleiden befallen 

werben“ („Trunkſucht ift nicht Laſter, jonbern Krankheit”), ift in jolcher Allgemein» 

beit ausgeſprochen anfechtbar. 

1. Tegende oder Der Kriftlihe Sternfimmel von Aldan Stolz, Mit 
Approbation des hochw. Herrn Erzbiichofs von Freiburg, des hochw. 
Herrn Fürft-Erzbifhofs von Wien und der hochw. Herren Biſchöfe von 
Leitmerig, St. Pölten und Straßburg. Mit dem Farben-Titelbild „Die 
Anbetung des Lammes“ von L. Seit. Zehnte Auflage, mit vielen Bildern. 
4°, Freiburg, Herder, 1894. In 10 Heften à 80 Pf. 

2. Kirchengeſchichte oder Gefhichte des Reiches Gottes auf Erden von jeiner 
Grundlegung bis auf unjere Tage. Für die fatholijche Familie bearbeitet 
von Dr. Hermann Rolfus. Mit Approbation des hochw. Herrn Erz: 
bifchof8 von Freiburg und Empfehlungen des hochw. fürfterzbifchöflichen 
Ordinariats Salzburg wie der hochw. bifchöfl. Ordinariate Augsburg, 
Chur, St. Gallen, Rottenburg, Sitten und Speier. Mit dem Bilbnifje 
Leos XII. in Farbendrud, Familienchronik und vielen Alluftrationen. 
Dritte, in Tert und Bildern verbefferte Auflage. Mit einer Ueberficht 
über die hierarchiſche Gliederung der römiſch-katholiſchen Kirche und einem 
Verzeichniß der Päpfte vom bl. Petrus bis auf unfere Tage. Ler.:8°, 
Freiburg, Herder, 1894. In 18 Heften à 50 Pf. 

1. Die Stolzſche „Legende“ ift längſt eines ber beliebteften Volfsbücher ge— 
worden, unb Daß dieſelbe auch heute noch ihre alte Zugkraft bewahrt Hat, zeigt bie 
Nothwendigkeit einer zehnten Auflage. Die Eigenart des vortrefflihen Buches haben 
wir beim Erſcheinen der achten Auflage (Bd. XXXI, ©. 106 f.) gekennzeichnet, 
weshalb es jet genügen möge, auf bad damals Gejagte zu verweijen. 

2. Ueber bie vorige Auflage der volfsthümlichen „Kirchengeſchichte“ haben 
wir ebenfallö bereits früher (8b. XXXVI ©.110) beridtet und babei insbeſondere 
auf das Zeitgemäße eines ſolchen Buches hingewieſen. An die Stelle des Ueberblides 
über die Gejchichte bes Alten Teſtamentes, ber in ber frühern Auflage 117 Seiten 
einnahm, ift in ber neuen eine Einleitung von fünf Seiten getreten, bie furz über 
bie Veranftaltungen Gottes banbelt, durch welche die Menjchheit auf Ehriftus und 
fein Werf vorbereitet werben follte. 

Dem durch feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Hochverbienten Herrn Verfaſſer hat 
foeben bei feierlihem Anlaß Herr Pfarrer Dr. Keller einen ſchönen Ehrenfranz ge— 
flochten durch die Feſtſchrift zum Fünfzigjährigen Priefterjubiläum 
bes hochw. Herrn Pfarrer und Geiſtl. Raths Dr. Hermann Rolfus, gefeiert 
am 4. September 1894 zu Bühl bei Offenburg“ (Freiburg, Herber). 


Rſychologie oder Heelenlehre, mit bejonderer Berüdfihtigung der Schul: 
praris für Lehrer und Erzieher. Bon Heinrih Baumgartner, 
Seminarbirector in Zug. Dritte, umgearbeitete Auflage. VIII u. 
132 ©. 8°, freiburg, Herder, 1894. Preis M. 1.20. 

Der auf dem Gebiete der Pädagogik und Methobif ald Iheoretifer und Prak— 

tifer beſibewährte Verfaffer hat diefe Neuauflage feines in diefer Zeitfchrift Bd. XXX, 

©. 571 f. empfohlenen Leitfadend der Seelenlehre nicht bloß um 36 Geiten ver: 
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mebrt, fondern auch einer burchgreifenden Umgeftaltung unterzogen, um noch größere 
Klarheit, Teichtere Verftändlichkeit und methodiſcheres Fortichreiten vom Leichtern 
zum Schwerern zu erzielen. Aus jebem Abfchnitt des überfichtlich geglieberten Werkes 
fpricht der praftiiche Piycholog, der gemwiegte Schulmann und ber feeleneifrige Er: 
zieher, welcher mit Chryfoftomus jagt: „Maler und Bildhauer Schaffen nur lebloſe Ge: 
bilde, aber ein weiſer Erzieher ftellt ein lebendiges Meifterftüf bin, woran fi das 
Auge Gottes und ber Menfchen erfreut“, und welder im Bewußtſein der Größe und 
Verantwortlichkeit feines Berufes ſich Fein geringeres Ziel ftedt, ald aus jedem jeiner 
Zöglinge „ein gejundes und Iebenäfräftiges Glied der menſchlichen Geſellſchaft in 
familie, Kirche und Staat” zu machen, damit ed „Segen in alle Kreife bringt, in denen 
e3 fich vermöge feines Berufes und feines Standes bewegt“. — Einzelne wünjchten 
wir geftrichen, fo bie Unterfcheidung zwiſchen „verſtändigem“ und „vernünftigem“ 
Denken und Wollen, die Dreitheilung in Erfenntniß-, Gefühls- und Willendvermögen, 
die Argumentation: „Wir haben den Begriff ‚unfterblich‘, alfo find wir unfterblich”, 
und ben früher bier beanftanbeten, gegenüber Vatic. Constit. de fide cath. cap. 28 2 
ſchwer zu rechtfertigenben Sat: „Die Offenbarung, ald Antwort Gottes auf bie 
Fragen ber Vernunft, ift baher eine Forberung ber Vernunft.“ Indeſſen find bie 
Vorzüge des Büchleins jo überwiegend, daß derartige Mängel verſchwinden und e3 
gewiß dem Wunjche feines Verfaſſers entiprechend viele Freunde und Gönner gewinnen 
und viel Gutes zum Beften der Erziehung unferer lieben Jugend ftiften wird. 


Staafslexikon. Herausgegeben im Auftrage der Görres-Geſellſchaft zur Pflege 
der Wiſſenſchaft im fatholiihen Deutichland durd Dr. Ad. Bruder, 
Guftos der k. k. Univerfitätsbibliothet Innsbrud. Bd. II: Coſtarica bis 
Großſtädte. Bd. III: Grotius bis Defonomie. Freiburg, Herder, 1893/94. 
Preis & Band M. 15; geb. M. 17.40. 


Wir haben jeinerzeit den eriten Band des Staatölerifons unfern Leſern warm 
empfohlen (Bd. XXXVIH, ©. 460). Wir freuen uns, daß ber zweite und britte 
Band dieſes hochmwichtigen Werles verhältnigmäßig raſch dem erften gefolgt find. 
Das dem erjten Band geſpendete Lob fönnen wir uneingefchränft auch auf ben 
zweiten umb dritten Band ausbehnen. Die gelieferten Artikel find durchſchnittlich jehr 
gut, viele geradezu ausgezeichnet und bei aller Grünblichfeit doch jo furz, daß ſich 
an ber Hand berfelben jeber jehr leicht in Furzer Zeit über ben betreffenden Gegen: 
ſtand orientiren fann. Wir mwünjchen deshalb bem bebeutfamen Werke eine rafche 
und weite Verbreitung. Möge ber vierte (Schluß:) Band recht bald bad wichtige 
Unternehmen zum Abſchluß bringen. Die beiden bei Herber in Freiburg erſcheinenden 
Lexika (Kirchenleriton und Staatslexikon) ergänzen ſich gegenfeitig und bilden zu: 
jammen gleihfam eine vollfländige Bibliothef, die feinem gebilbeten Katholiken 
fehlen follte. Jebenfalld find die deutſchen Katholiken nicht mehr zu entfchulbigen, 
wenn fie aud jet noch nach Erjcheinen diefer beiden monumentalen und echt fatho- 
lichen Werke zu den vielfach undriftlihen Encyflopäbdien greifen, um fich in Fragen 
der Religion und Politik Belehrung zu Holen. 

Syndronififhe Tabellen zur Kirchengeſchichte. Ein Hülfebuh für Stu: 
dierende von Dr. %. X. Kraus, o. d. Prof. der Theologie an der Uni: 
verfität Freiburg i. Br., Großherzog. Bad. Geh. Hofrath. Zweite Auf: 
lage. 196 ©. 8°, Trier, Link, 1894. Preis M. 3. 


Auf diefe Tabellen hat Herr Profefior Kraus die Gefamtiumme bes in feinem 
Lehrbuche etwas weiter bargelegten Stofjes mit Geſchick vertheilt, jo daß über ber Viel: 
32* 
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feitigfeit und Reichhaltigkeit doch bie Meberfichtlichfeit nicht ganz verloren gebt. Die 
Tabellen find nicht nur als Ergänzung zum Krausfchen Lehrbuche beftimmt, fondern 
können jebem Dienfte thun, welcher Kirchengeſchichte ftubirt hat oder unter guter 
Leitung flubirt, indem fie ſowohl Weberficht gemähren ald mancherlei Anregung 
bieten. Ein Vortheil ift die der Darftellung kirchlicher Ereigniffe zur Seite gehende 
treffliche Ueberficht über bie Entwidlung ber chriftlihen Kunft und die forgfältige 
Berüdfihtigung ber Erfcheinungen innerhalb des Proteftantismus; ein Nachtheil 
dagegen, daß perfönliche Auffafiungen des Herrn Verfaſſers, wie fie aus feinem Lehr: 
buche befannt find, fich gelegentlich etwas deutlicher wiberfpiegeln, als dies im Inter— 
eſſe einer folchen Tabelle ſelbſt wünſchenswerth erjcheint. 


Etude thöologique sur les Ordinations Anglicanes. Par A. Boudinhon, 
Professeur de Droit Canon à l’Institut Catholique de Paris. 44 p. 8°, 
Paris, Lethielleux, 1894. Preis Fr. 1. 


Eine vor furzem in Frankreich erichienene Brofchlire über die ſchon fo viel 
verbanbelte Frage ber Giltigkeit ber anglifanifchen Weihen bat durch einige theo- 
logiſch unzutrefiende Behauptungen den Verfaſſer zu einer abermaligen theologiichen 
Unterfuhung bewogen. Beide Brofhüren flimmen überein Hinfichtlich ber Ungiltig- 
feit jener Weihen, gehen aber im Beweisverfahren ftarf auseinander. Der Berfaijer 
bat unzweifelhaft darin recht, daß er das einzige enticheidende Argument für bie 
Ungiltigfeit in dem von einer illegitimen Autorität neu eingeführten, Häretijch ver- 
ſtümmelten Weihe-Ritus findet. Die andern Bedenken, welche gegen bie Giltigfeit 
vorliegen, weiß er nicht genügend zu würbigen, weil er nur bie allgemeinften hiſto— 
rifhen Momente als ficher gegebene von feinem Gegner aboptirt, auf eine genaue 
hiſtoriſche Unterſuchung der Weihe Parkers jeboch fich nicht einläßt. 


Die Enffiefung des Sirhenflaafes. Bon Dr. Guftav Schnürer, Pro 
feffor an der Univerfität Freiburg (Schweiz). (Zweite Vereinsſchrift der 
Börres-Gefellfchaft für 1894.) 116 ©. 8°. Köln, Bachem, 1894. Preis 
M. 1.80. 


Es ift ein guter Griff, eines fatholifchen Hiftorikerd würbig, mitten in ben 
trüben Verhältniſſen des Augenblids bie alten Nechtötitel zufammenzuftellen, auf 
welchen bie weltlichen Herrſcheranſprüche bes Papſtihums beruhen, und bad wunber- 
bare Zuſammenwirken ber verfchiedenartigften Umftände nachzuweiſen, bie nad) ben. 
Abfichten der Vorſehung im Laufe der Jahrhunderte zum Heranwachſen und ſelb— 
fändigen Erftarfen diefer Herrſchaft geführt haben. Der Verfaſſer hat mit Fleiß und, 
Sadfenntniß feiner Aufgabe obgelegen und dabei die namhaften Errungenfchaften der 
gelehrten Forſchung meuefter Zeit gut zu benußen gewußt. Zubem hat er eine ruhig 
fließende, auf ein weiteres Publikum berechnete Darftelung gewählt, bie, ftet3 auf 
wifjenihaftlihe Forſchung und Kritif aufgebaut, nie buch kritiſche Auseinanber:. 
ſetzungen ermübet ober durch gehäufte Literaturnachweife erbrüdt. — Es möchte 
ſcheinen, als fei das auferorbentliche moralifche Anfehen, welches ben Biſchof von 
Rom als den einzigen Patriarchen bed Weſtens und ben Nachfolger bed Apoftel- 
fürften ſchon von den erften Jahrhunderten an umgab, bei Erklärung feines wach— 
jenden Einflufje auch in weltlihen Dingen etwas zu gering angeſchlagen mworben, 
während weit mehr untergeorbneten Momenten größere Beachtung beigelegt wurde, 
— mie ja natürlicherweife in Bezug auf Faſſung und Betonung bed einen ober 
andern Punftes mancherlei Fleine Verjchiedenheit der Anfichten beftehen fann. Am 
meiften Intereſſe bietet wohl ber Nachweiß der unabhängigen päpftlicden Herrſchaft 
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unter Pipin (S. 85) und die Klarlegung der ſchwierigen Verhältniſſe zwijchen dem 
Papſt und Karl dem Großen (S. 87 fi.). Obgleich die letern in einem unfreunds 
lichern Lichte erjcheinen, als bie hergebrachte Anficht fie. aufzufajien pflegt, dürfte 
doch im ganzen ber Verfaſſer hier das Richtige getroffen haben. 


Perfonalfiatiftik und Bibliographie des Bifhöfliden Cyceums in Eid- 
ſtätt. Verfaßt zur Feier des 50jährigen Jubiläums diefer Anftalt von 
Franz Sales Romſtöck, Lycealprofeffor. IV u. 266 ©. Lexikon⸗ 
Format. Ingolſtadt, Ganghofer, 1894. Preis M. 4.50. 

Um die Erinnerung an dad 5Ojährige Beftehen des bifchöflichen Lyceums zu 
Eichſtätt (27. Nov. 1848—1893) auch auf literarifchem Gebiete würbig zu feiern, 
bat der Herr Verfaſſer biefes ebenſo ſchön ausgeſtattete als jorgfältig gearbeitete 
Werk zufammengefiellt. Dasjelbe umfaßt einerjeitö bie wünfchenswerthen Angaben 
über Namen, Geburtsort und jpätere Stellung ber jämtlihen Schüler, anbererjeits 
ein fehr ins Einzelne berabfteigendes bibliographifches Verzeichniß ber Titerarijchen 
Leiftungen von Profefjoren und einftigen Schülern. So wird die ſchöne Feſtſchrift 
ben Jüngern Eichftättö ein liebes Erinnerungszeichen fein, dem künftigen Geſchichts— 
forfcher gute Dienfte leiften, aber auch ſchon für die Gegenwart den Beweis er- 
bringen, daß geiftige Regjamkeit und wiſſenſchaftliches Streben nicht ausſchließlich 
der modernen Staatäuniverfität in Erbpacht gegeben if. Es berührt wohlthuend, 
an ber Spige des Werkes ein Bilb des Begründerd ber Anftalt, des Garbinals 
v. Reifach, zu fehen, des größten unb verbienftvollften Kirchenfürften, den Bayern in 
biefem Jahrhundert gehabt bat. Etwas auffallend ift, daß nicht auch in Bezug auf 
ihn wenigſtens die biographijchen Notizen mit den Literaturangaben angefügt wurben. 


Geſchichte der Aniverfität Freiburg in Baden in der erften Hälfte des 
XIX. Jahrhunderts. UI. Theil: 1818—1830. Bon Dr. Hermann 
Mayer. IV u. 92 ©. 8%. Bonn, Hanjtein, 1893. Preis M. 2. 


Alles was in den äußern Rahmen einer Univerfitätögefhichte fällt, ift auf 
Grund von Actenmaterial, aber auch mit fleigiger Zuziehung der Literatur, kurz und 
klar zufammengeftellt. Eine Tendenz tritt faum hervor; nur das Thatſächliche wird 
aneinanbergereibt. Cine Gefhichte der Univerfität Freiburg während bed erften 
Dritteld diefes Jahrhunderts ift, wie bie innere Gefchichte des badiſchen Ländchens 
überhaupt, für den Katholifen eine wenig erfreuliche. Allein eine ſolch fleißige, rein 
ſachliche Zufammenftellung fann nur Nutzen und Intereſſe gewähren, und voraus: 
geiegt, dag in allen Theilen bes Werkes dieſelbe Zurüdhaltung und Sachlichkeit 
waltet wie in bem einen bier vorliegenden, fann man bie fleißige Arbeit nur banfbar 
willkommen heißen. 


Les Jesuites et la P&ödagogie au XVIe Sidcle. Juan Bonifacio. Par le 
P. J. Delbrel de la Compagnie de J6sus. XII et 92 p. 8°. Paris, 
Picard, 1894. Preis Fr. 2. 

Es war ein glüdlicher Gebanfe, auf die liebenswürdige, gottjelige Geftalt Diejes 
großen Kinberfreundes, bes Iehrfreubigen, berufsbegeifterten Jugenderziehers, wieder 
aufmerffam zu maden. P. Bonifacio, feit 1557 Mitglied der Geſellſchaft Jeſu, mit 
vielen ihrer erften Väter noch befannt und von deren Geift erfüllt, iſt der erjte 
Sefuit, der als pädagogiſcher Schriftfteller in die Deffentlichkeit getreten ift. Sein 
erſtes pädagogiſches Werk: Christiani pueri institutio, 1575, wie bad 1589 folgende 
De Sapiente fructuoso, mwurben in einer Reihe von Auflagen in verjchiebenen 
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Ländern verbreitet und trugen nicht wenig dazu bei, für das Werk der Jugend» 
erziehung nicht bloß zu begeiftern, jonbern auch für deren Handhabung das rechte 
Berftändnig zu geben. P. Bonifacio fchöpfte dieſe Werfe aus der eigenen Erfahrung; 
er war ſelbſt 40 Jahre lang Lehrer der Lateinflafien und hat aus Liebe zu biefem 
jeinem bejondern Lebensberuf auf alle höhern Aemter und Beichäftigungen verzichtet, 
zu welchen nach dem Urtheil berufener Zeitgenofjen vorzügliche Begabung und viel- 
feitige Geiftesbildung ihn befähigten, und zu melden auch ber Ordensgeneral ihn 
auderjehen zu haben jchien. Man erwarte übrigens nicht eine eigentliche Biographie. 
Was der Berfajjer bietet, find geiftreich und ſchön gefchriebene Notizen, welche haupt= 
jählih dahin abzielen, Bonifacios Bedeutung in ber Geſchichte der Pädagogik her: 
vortreten zu laffen. Freunde bes Lehramtes werben bie Feine Schrift mit Erbauung 
und Vergnügen Iefen. Namentlich fei hingewieſen auf bie Bemerkungen über die Be- 
ftrafung des Kindes ©. 75 ff. und bie Bedeutung ber „Achtung vor bem Kind“ ©. 83. 


Der heilige Hola. Ein biftorifcher VBerfuh von Adam Hirſchmann, Pfarrer. 
84 ©. 4°. Ingolſtadt, Ganghofer, 1894. Preis M. 1. 


Der Hl. Sola fam mit vielen andern Gefährten be3 hl. Bonifatius aus Eng— 
land, wurde von ihm zu Fulda zum Priefter geweiht und gründete in ber Diöceſe 
Eichitätt ein Klofter, woraus ſich der Ort Solnhofen entwidelte Bald nad feinem 
Tode (+ 794) begann man ihn als Heiligen zu verehren; feine Reliquien erhob 
man um 850. Der Verfaſſer Hat mit großer Mühe die verfchiebenen Angaben über 
bie Schidjale und Thaten des Heiligen gefammelt, gefichtet und georbnet und jo 
bie gejhichtliche Bebeutung besjelben mit Flaren Zügen gezeichnet. Je dunkler viele 
Leben der karolingiſchen Heiligen find, deſto verbienftlicher bleiben folche ernfte hagio— 
logiſche Monographien, wodurch die Unficherheit nach Möglichkeit überwunden und 
fefte Angelpunfte für die deutſche Kirchengeſchichte des 8. und 9. Jahrhunderts ge— 
mwonnen werben. Die Außftattung des Buches ift vornehm und geihmadvoll. 


Adolf Solping, der Gefellenvater. Gin Lebensbild, entworfen von ©. ©. 
Schäffer, Domfapitular und General-Präſes des Fatholiichen Geſellen— 
vereind, Mit dem Bilde und einem Facfimile Kolpings. Dritte, durch 
gejehene Auflage. VIII u. 336 ©. 8%. Paderborn, Schöningb, 1894. 
Preis M. 4. 


Gleich beim Erfcheinen dieſes Schönen Lebendbildes eines hochehrwürdigen Mannes, 
wahrhaft eines erwählten Werfzeuges der Vorſehung, ift dasſelbe in biefen Blättern 
(Bd. XX, ©. 831 f.) freudig willkommen geheißen und warm empfohlen worben. 
Inzwiſchen ift e8 ins Holländiihe und Ungarifche überjegt und auch ins Franzöftiche 
frei übertragen worben. Für Deutfchland liegt es Hier in britter Auflage vor. 
Aenderungen von Bebeutung find nicht vorgenommen worden, nur daß ein Nach— 
trag von 17 Seiten die Weiterentwidlung von Kolpings Werk in großen Zügen 
zufammenfaßt, und daß die Ausftattung noch etwas freundlicher, der Preis etwas 
geringer geworben if. Möge das Bud, an dem jo jihtbar aud das Herz feines 
Verfaſſers mitgearbeitet hat, auch ferner zu Freude und Nuß unferer fatholifchen 
Gejellen und zur richtigen Würdigung von Kolpings providentielem Werfe ſegens— 
voll weiterwirfen. 


Meligiöfe Sunflblätfer der Sf. Morderfus-Berlagshandfung zu Wien. 
Die farbigen, von Knöfler rylographirten und gedrudten Bilber zeichnen ſich 
befanntermaßen durch klare Zeihnung, prächtige Farbengebung und reinen Drud 
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aus. Zu den jehönften Erzeugniffen biefer Art gehört ein von der Beuroner Maler: 
ſchule mit engem Anſchluß an Fra Angelico in ber Abtei Emmaus zu Prag aus: 
geführtes Bild der tHronenden Gottesmutter. Seine Bilbflädhe hat 30 X 19, 
mit Rand 53 X 34 cm. Es dürfte ſchwer halten, zu gleichem Preije (M. 1.20) ein jo 
ſchönes Marienbild zu erhalten; dasjelbe zeichnet fih auch Durch den Geſichtsausdruck 
vor den zwei andern Bildern aus. — Das vom verilorbenen Profefior Klein ent— 
worfene Bild der Heiligen Familie (in Jmperialfolio M.4, in Kleinfolio M. 1.20) 
erfreut das Auge burch feine Farbenpracht. Es iſt energifch ftilifirt, wodurch freilich 
das Ganze einen etwad leeren Ausdrud erhält. — Das von Kupelwiefer für bie 
Univerfitätäfirche zu Wien gemalte Herz-Jeſu-Bild darf wirklich wegen ber feinen 
Abftufung der Farben „als ein Triumph ber chromo—lithographiſchen Kunft be: 
zeichnet” werben. Es ift fromm, ohne weichlich und füßlich zu werben (M. 1). 


Miscellen. 


Ein Nahfrag zum Artikel über Pierfuigi da Baleſtrina. Die vor: 
nehmjte Hand, welche einen Zweig in den Ehrenkranz zur Jubelfeier Paleſtrinas 
flocht, ift jene der heiligen Congregation der Riten in Nom, als fie mit Gut: 
heißung und auf Befehl des Papſtes unter dem 7. Juli d. J. ein Decret er: 
ließ, das die officiellen Chorbücher der Kirche betrifft und gegenüber allen in 
jüngfter Zeit mit großem Nachdruck geführten Angriffen die Editio Medicaea 
mit Entfchiedenheit wiederum und endgiltig al3 die authentijche erflärt, d. h. als 
diejenige, welche allein jene Weije des liturgiſchen Gefanges enthält, deren fich 
die römische Kirche bedient. Im Verlaufe dieſes mit traditionell römiſcher Klug: 
beit und Mäßigung abgefaßten wichtigen Actenjtüces, das fich feinem rechtlichen 
Charakter nach an die ganze Kirche verbindend richtet, heit es nämlich mort- 
getreu: „In diefer Angelegenheit (nämlich die Einheit im liturgifchen Geſange 
ebenfo anzubahnen, wie e3 für den Ritus bereits gejchehen war) wurde das 
emfige Bemühen des Apoftoliihen Stuhles vorwiegend dadurch befördert, daß 
er Sorge trug, dem Giovanni Pierluigi da Paleftrina das forgfältig revidirte 
und auf einfachere Weifen des Gejanges reducirte Graduale zu einer gediegenen 
und fi auszeichnenden Ueberarbeitung zu übergeben. Derjelbe hat nämlich, 
wie e8 eines höchſt pflihttreuen Mannes würdig ift, feine Aufgabe 
in fahverftändiger Weife gelöft, und der Kımjt und dem Fleiße des 
gefeiertiten Meifters ift e8 gelungen, daß die Neform des liturgiſchen Geſanges 
nad den verftändigften Normen und unbeſchadet jeineß eigen: 
thümlichen Charakters entfprechend durchgeführt wurde. Das hochbebeut- 
fame Werk übernahmen hervorragende Schüler des Pierluigi da Paleftrina, in: 
dem fie fich an feine vorzüglihe Schule und feine Aufzeihnungen hielten, nad) 
dem Willen der Päpfte zur Drudlegung in der Mediceifchen Druderei zu 
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Rom.” — Eine höhere, rühmlichere Anerkennung feines Könnens und Strebens 
und ſelbſt feines Charakters fonnte dem Meifter zur Gedächtnißfeier feines 
Scheidens aus diefer Welt wohl nicht gezollt werben. 

Desungeachtet möchten wir den Lefer Doch noch auf ein anderes Reis auf: 
merffam machen, das eine andere fundige Hand, wiewohl mehr unbeabfichtigt, 
in des Meifters Ehrenfranz eingeflodhten hat. Wenn aud nicht zur Jubel—⸗ 
feier Pierluigis, fo eben body im Aubeljahr des Princeps musicae ecele- 
siasticae, erſchien bei Herder in Freiburg eine von P. Bohn in Trier überfeßte 
Studie, weldhe der Pal&ographie musicale (III. Band) der Benediktiner von 
Solesmes entnommen ift und fich betitelt: „Der Einfluß des tonifchen Accentes 
auf die melodiſche und rhythmijche Structur der gregorianifchen Pfalmodie. Ber: 
gleichende Tabellen zwijchen der Verſion der Manufcripte und der Verfion der 
Ausgabe von Regensburg.” Wurde die Paldographie musicale überhaupt mit 
allem Fug und Recht als für die Geſchichte der Muſik epochemadend, eine 
Neihe von bislang als ficher geltenden Annahmen erfhütternd und wefentlich 
ändernd bezeichnet, jo muß dieſes befonders von vorliegender Studie gelten, welche 
bier in trefflicher Ueberfegung einem weitern Kreife zugänglich gemacht werden 
fol. Wenn eine Arbeit auf diefem Gebiete von folder Hand kommt, wie jene 
des Dom Mocquereau, fo wird man aus ihr immer viel erfahren; bie vor: 
liegende Studie bietet aber Refultate, welche ſchlechthin überrafchen und uns 
Dinge lehren, an die man bis in die jüngfte Zeit nicht einmal gedacht hat. 
Mir werden an der Hand diefer Studie einfach in die durch die Jahrhunderte 
verſchüttete Werkftätte jener Männer eingeführt, welche die altehrwürbigen Me: 
Iodien unferer Choralgejänge mit regeltundiger Hand fügten und den liturgifchen 
Terten anpaßten. Dabei fann man fi) allerdings der Erkenntniß nicht ver: 
Ichließen, daß die fire Form, welche in der einfachen Pſalmodie als die natür: 
liche Weife des Sprachgefanges ericheint, zur eigentlichen Schablone wurde, nad) 
welcher aud; Gejänge von wefentlich anderer Art, wie die Gradualien, Nejpon- 
forien u. |. w., gemobelt ericheinen. Nicht die freie Erfindung der Componiſten 
ſchuf die Tongebilde des Chorals, fondern ein ganz beftimmtes Element war 
dabei maßgebend, die verſchiedenartigſten Sätze in fi) faft genau gleichende 
Tongruppen zu Heiden. Es ift die freie Bewegung der Melodie von vornherein 
in den Typus der Pjalmodie gedrängt, und die tiefite Kraft des Choral gründet 
Ihließlih in der pfalmodifhen Bewegung, welde dem natürlichen Zuge ber 
Sprache nachgeht. Diefer Nachweis ift, wie ſchon angedeutet, für Die Geſchichte 
der alten Muſik von größter Wichtigkeit. Wenn wir in der einfachen Pfalmodie 
die übernommenen Reſte der bebräifchen QTempelgefänge fehen dürfen, jo mögen 
die in diefe Typen bineingefügten, eingemodelten Tongebilde Nefte griechiicher 
Melodien zeigen, die, jelbft wieder wie Modelle behandelt, in die Formen der 
Pſalmodie eingeflohten wurden. Es ift felbftverftändlih, daß damit auch Die 
Möglichkeit eines Rückſchluſſes geboten ift auf die Art der fo herangezogenen 
griechiſchen Melodien jelbit. 

Zu beachten ift nun, daß man in Rom weber im 17. Jahrhundert noch 
in den legten Decennien je behauptet hat, die Medicaea repräjentire die abjolut 
richtige oder gar möglichit befte Geftalt des Choral. Man bat eben in Nom 
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gegenüber einer eingerifjenen Verwirrung und Bermwilderung im Choral eine 
einheitliche und einfachere Form desfelben heritellen wollen. Daß man dazır das 
volle Recht hatte, verfteht fi wohl von felbit. Wie das jüngfte Decret der 
Ritencongregation zutreffend bemerkt, verhält es fi) mit dem liturgifchen Ge 
fange doch gerade jo wie mit der Liturgie felbft. Niemand wird aber hier Die 
noch vor dem Choral neu rebigirten liturgifhen Bücher deshalb zurüdftellen 
bürfen, weil fie nicht die Formularien der ältern und uralten Bücher genau 
wiedergeben. Man darf den hiftorifhen Standpunkt mit den rechtlihen und 
auch mit dem äfthetifchen nicht einfahhin vertaufchen. Es war im Laufe der 
Jahrhunderte ein anderes mufitalifches Empfinden hervorgetreten und erftarkt. 
Dazu hatte ſich die mufifalifhe Kunft als ſolche fo entwidelt, daß fie ſich be 
fähigt fühlen Fonnte, aus dem vorhandenen Materiale Tongebilde herüberzubolen, 
welche in ihrer Geftaltung diefem neuen Empfinden fich beſſer anjchmiegten. 
Das, was eben die geniale Studie de3 Dom Mocquereau zur Evidenz nad 
weift, das Schablonenmäßige in der alten Melobiebildung des Chorald, war, 
wenn auch unbewußt, daß treibende Motiv, welches auf jeine zeitgemäße Um: 
geftaltung Hindrängte. Die Muſik des 16. und 17. Jahrhunderts ringt eben 
mit einer Art von Urkraft nad dem, was wir mufifalifhen Ausdrud nennen. 
Wenigſtens von diefer Seite, aber auch noch von der rein tonlichen und techni: 
chen her, mußte fi aljo ein Einfluß geltend machen, wenn die kirchliche Autos 
rität ihn einmal zulafien wollte. Der Standpunkt des Mannes, der ihn geltend 
machte, war zunächft jedenfalls fein rein hiſtoriſcher und konnte es nicht fein. 
Daß er aber wußte, was er wollte, daß er nah Maß und Ziel arbeitete, und 
daß fein Werk fein mwilltürliches Ab- und AZufchneiden der alten Melodien ift, 
das beweiſen jogar augenfällig die vorliegenden DBergleichötabellen, wenn man 
fie nur vorurtbeilsfrei betrachten will. Sie laſſen jo ziemlich errathen, nad 
welchen Grundfägen Pierluigi und alle, weldye mit oder nad ihm daran thätig 
waren, bei diefer Arbeit vorangingen. Sie ſuchten zunächſt dad Schema den 
Terten entſprechend umzugejtalten, wodurch fie auch freiere, originellere Melo— 
dien erhielten. Faſt befchleicht einen dabei der Gedanke, daß dieje Bearbeiter des 
Chorals doch etwas mußten und ahnten von den durch die Studie aufgebedten 
Geheimniſſen. Diefe Männer haben ferner nicht mechanijch gearbeitet, ſondern 
bei Vertheilung der Tongruppen mit ofjenbarem Geſchick ihr eigenes Sprad: 
gefühl walten und entjcheiden laſſen. Wahr ift, daß die Medicaea viel verein: 
facht, Die weit ausgeiponnenen Tongruppen beträchtlich abgekürzt hat. Aber es 
bat dadurch der Choral, wenigſtens für den weitaus größten Theil der Chöre, 
an Möglichkeit guter Ausführung nur gewonnen, gewonnen aud an Abwechd- 
lung und Fähigkeit, dem Tertinhalte fich anzupafien. Bei der Kürzung jelbft 
wurden folhe Neumengruppen ber alten Neumen ausgewählt und bin und 
wieder durch Zwiichennoten verbunden, welche einerfeit$ zwar, wenn wir jo jagen 
dürfen, die Generalroute, den Hauptgang, einhalten, andererfeits fich doch zum 
Inhalt und aud zum Laut des Tertes fchiden. Mit einem Worte, überall, aber 
vorab bei den jchwierigen Gradualien mit ihren verſchieden zu charakterifirenden 
Sliederungen, zeigt fih ftetig ein zielbewußtes Streben, ein verftändnißvolles 
Angreifen und ein Lünftleriiches Ausführen, wie es nur von einem Meijter 
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fommen kann. Wenn die Vergleichstabellen auch fehr verjchiedene Bilder zeigen, 
fo tragen die neuern, mit den ältern verglichen, doch ein auffallendes VBerwandt- 
ihaftsverhältniß zur Schau: fie find den ältern aus dem Gefichte geichnitten. 
Für fich allein betrachtet aber ftellen fich die medicätichen formen als eigentliche 
Kunftformen dar, voll und ganz ihres Zweckes würbig und entiprechend der Auf- 
gabe, welche die Firchliche Autorität dem Meijter, der fie ſchuf, geftellt hat!. 

Das ift der Zweig, den bie Studie auß der Pal&ographie musicale dem 
Meifter von Pränefte in feinen Ehrenkranz gebunden hat. 


Die Geremonie des Jußkuſſes. Mit den Gebräuchen der römifchen 
Kirche geht eS wie mit Roms alten Baumonumenten: alles ruht auf uraltem 
Gemäuer; oft reichen die legten Fundamente fo tief in die Trümmer vergangener 
Jahrhunderte Hinab, daß es ſchwer ift, für ihr Alter einen feften Anhaltspunft 
zu gewinnen. Es ift befannt, daß Karl V. zu Bologna Papft Clemens VII. 
ben Fußkuß dargebracht hat, wie fein Ahne Friedrich III. einft Nikolaus V. 
und vor ihm die übrigen Könige und Kaiſer. Barbarofja, der fi) 1155 gegen 
das Steigbügelhalten eine Zeitlang jträubte, hatte Hadrian IV. bereitwillig und 
al3 ganz felbftverjtändlich den Fußkuß geleijtet. Tune rex ad eius vestigia 
procidit et deosculatis pedibus ad pacis oseulum accedere voluit (Wat- 
terich, Vitae PP. II, 327). Heinrich V., den man zu großer Nachgiebigkeit 
gegen den Heiligen Stuhl nicht verbächtigen wird, hat gleichfalls diefe Hulbi- 
gung 1111 nicht verweigert. Das Papftbuch erzählt von ihm: „Als er num bie 
Stufen [der St. Peters:Bafilifa] hinaufgeftiegen war, fand ſich dort der Papſt 
mit vielen Bilchöfen, den Cardinälen, Prieftern, Dialonen.... Er warf ſich 
vor diefem nieder, und nachdem er demfelben die Kühe geküßt, wurde er zum 
Kuffe des Mundes zugelafien.” Die Historia restaurationis Abbatiae Torna- 
censis (M. G. XII, 662), melde dasjelbe erzählt, fügt Hinzu, er Habe Dies 
gethan „nach dem Herkommen“, „ubi er more pedibus papae summissus*. 
In der That gehörte diefer Act der Huldigung von der Krönung Ottos I. 967 
bis auf Heinrih V. zu den feſten Gebräuchen der römiſchen SKaiferfrönung. 
„Der König“, fo fchreibt Dr. Diemand in feiner fleifigen Schrift „Das 
Geremoniell der Kaiferfrönungen von Dtto I. bis Friedrich II.” (1894, ©. 62), 
„Neigt mit feiner Gemahlin und feinem gefamten Gefolge — Geiftlichen und 
Weltlihen — die Stufen hinan; ehrerbietig küſſen alle die Füße des Stell: 
vertreterd Chriſti.“ 

Daß aud für auswärtige Kirchenfürften, die nah Rom kamen, dieje Art 
der Huldigung ftrenger Gebrauh war, zeigt der Vorgang beim Befuche Erz 
biſchofs Lanfranks von Canterbury 1071 bei Alerander II., den Wilhelm von 
Malmesbury berichtet: „Papft Alerander nahm ihn höchft ehrenvoll auf, und 
dies namentlih war der größte Chrenerweis, daß, als er (Lanfranf) zuerjt 


1 Eine mit ben eben vertretenen Anjichten übereinftinnmenbe, vorzügliche Ab— 
handlung über das gleiche Thema laſen wir mit vieler Genugthuung in „Chriſtliche 
Akademie”, Nr. 4 und 5 des laufenden Jahrganges. Es finden ſich bort inftructive 
Details, 
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nad Rom fam, jener, Abjtand nehmend von der Majeftät römijcher Hoheit, 
freundlich vor ihm fich erhob, wobei er jedoch bemerkte, daß er diefe Ehren: 
bezeigung nicht Lanfranks erzbifchöflicher Würde darbringe, fondern feiner hervor: 
ragenden Wiffenihaft. Deshalb, nachdem er gethan, was jenen ehre, möge jebt 
jener thun, was fih gebühre, indem er nach dem Gebraud aller Erzbiſchöfe 
vor den Füßen des Nachfolger8 Petri fih niederwerfe. Und jener leiftete die 
ſchuldige Ehrfurcht“ ... (quapropter se feeisse quod esset honoris illum 
debere facere quod esset iustitiae ut pro more omnium Archiepiscoporum 
St. Petri Vicarii vestigiis advolveretur. Reddidit ille debitum). &o wird 
denn auch von Lanfranks Nachfolger, dem bl. Anjelm, berichtet, er habe bei 
feinem Erfcheinen vor dem Papft „pro more“, nad) dem Herkommen, zu befjen 
Füßen ſich verdemütbigt. 

Bereits mehr als 200 Jahre früher weiß das Papftbuch zu erzählen, vor 
dem neugemwählten Papft Benedikt III. feien im Jahre 855 die ercommuni- 
eirten Römer erjchienen, feien vor ihm niedergefallen, hätten ihm die Füße ge: 
küßt und um Losiprehung gebeten. Im Leben des großen Papftes Leo IV. 
(847—855) wird dieſe Hulbigung fogar mehrmals erwähnt, das erfte Mal 
mit dem wichtigen Beifage: „Da zogen alle mit großer Freude und frohem 
Berlangen hin zur Kirche der vier Gefrönten, wo er ſich aufhielt, nöthigten ihn 
troß feines Sträuben®, mit ihnen zu fommen, und führten ihn unter Hymnen 
und Lobgefängen zum Lateranifchen Patriarhium, und treu dem uralten 
Herkommen küßten alle ihm die Füße“ (morem conservantes anticum; 
efr. Duchesne, Lib. Pontif. II, 107). Mit Leichtigkeit fann man die Spuren 
diejes Herkommens noch ein ganzes Jahrhundert zurüctverfolgen. „Am jene Zeit, 
als der König Ludwig zu Rom fi aufhielt,“ fchreibt das Papſtbuch zur Geſchichte 
des Papftes Sergius II. (844— 847), „kam Siconolfus, der (Longobarden:) 
Fürft, von Benevent mit großem Gefolge nah Rom... Ihn trieb ein heißes 
Berlangen, den oberjten Hirten zu fehen und von ihm den Segen zu empfangen, 
Der Bapit nahın feinen Befuch entgegen, und auf den Boden niedergemorfen 
füßte jener demüthig die ehrwürbigen Füße und fchied, nachdem er den Segen 
empfangen, freudig und mit Dank gegen Gott von dem Angefichte des Papites.* 
Auch Valentin II. werden 827 fofort nad) feiner Wahl von allen Behörben der 
Stadt (ab omni Romanorum senatu) die Füße gefüht. Die Huldigung, von 
welcher im Leben Hadrians I. (772—795) berichtet wird, fcheint, wenn mit 
Barallelftellen aus andern Pontificaten in Vergleich gebracht, gleichfalls den 
Fußkuß einzufhließen: „Da die oberften Behörden der Kirche und die Führer 
des Heeres diefes (die Spuren graufamer Ermordung am Leichnam des Secuns 
bicerius Sergius) erblidt hatten, zogen fie einmüthig mit dem gefamten Wolfe 
nad dem Lateranpalaft, und niedergemorfen zu den Spuren der apoftoliichen 
Füße (prostrati apostolieis vestigiis), flehten fie den milbreiden Oberhirten 
an, daß er wegen eines jo unerhörten Verbrechens Strafe und Züchtigung zu 
verhängen befehlen möge.” Deutlicher als hier redet das Papftbuch im Leben 
des Papftes Konftantin (708—715), wo es deſſen Zufammenkunft mit Juſti— 
nian II. zu Nikomedia befchreibt: „An dem Tage, da fie (Papft und Kaifer) 
fi} zuerſt fahen, warf der allerchriftlichite Kaifer, mit dem Zeichen der Herricher: 
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würde auf dem Haupte, ſich nieder und küßte die Füße des Papſtes.“ Gewiß 
würde ber ftolze Byzantiner niemals dem römiſchen Biſchof eine ſolche Ehrfurcht 
erwiefen haben, wäre es nicht eine durch altes Herfommen geheiligte, dem Bijchof 
von Rom allgemein zugeitandene Art der Huldigung geweſen. 

In der That verordnet auch ſchon der I. Ordo Romanus in feinem älteften 
Theile, welchen neue Unterfuhungen mit hoher Wahrfcheinlichleit auf Gregor I. 
(7 604) zurüdführen (vgl. Grifar, Theol. Zeitſchr. IX, 385 f.; Probft, Die 
älteften römiſchen Sacramentarien und Ordines 1892, 393), daß bei der Mefle 
ber Diakon vor der feierlichen Berlefung des Evangeliums dem Papſt den Fuß 
küſſe. Auch der Ordo Romanus hatte damit nur eine althergebrachte Sitte für 
den gotteödienjtlichen Gebrauch feftgeftellt. Für die Sitte ſelbſt liegen noch ältere 
Andeutungen vor. Wo das Papſtbuch den Beſuch des Papftes Agapet in Kon- 
ftantinopel (536) fchilbert, heit e3 von dem felbftherrlichen Juftinian I.: „Da 
wurde der fromme Kaifer Yuftinian mit Freude erfüllt und verdemüthigte ſich 
vor dem Apoftoliihen Stuhle und beugte fich nieder zu den Füßen des feligften 
Papſtes Agapet“ (humiliavit se sedi Apostolicae et adoravit beatissimum 
Agapitum Papam). &iner noch viel ältern Zeit gehören die Acta Urbani 
Papae (7 230), welche zu berichten wifjen (Acta SS. Maj. VI. p. 11): „In 
ber Nacht kamen die Ehriften zu den Heiligen [Befennern], und als fie Diejelben 
erblidten, begannen fie tief aufzufeufgen, und zur Erde bingeftredt flehten fie 
um den Segen bes oberften Hirten“ (prostrati humo benedictionem a Summo 
Pontifice deposcebant). 

Thomaffin (Vetus et Nova Ecelesiae Diseipl. IL. IIL e. 65) bat den 
ausreichenden Nachweis erbracht, daß diefe Art der Ehrenbezeigung im Alter: 
thum auch weltlichen Machthabern gegenüber, ganz beſonders aber in der 
alten Kirche Biihöfen gegenüber viel verbreitet war. Bei der Sorgfalt und 
Strenge, mit welcher man an der Kirche von Nom über das Altüberlieferte 
wachte, wurde hier die Sitte feitgehalten, auch als fie anderswo in Abgang 
gerieth. Eine biblifche Grundlage dafür bot immerhin Act. X, 25, wo ed vom 
eriten Papfte, dem bl. Petrus, beißt: „Cornelius fam ihm entgegen, fiel zu 
feinen Füßen nieder und bezeigte ihm feine Ehrfurdht“ (procidens ad pedes 
eius adoravit). Noch zur Zeit Gregorö VII. (f 1085) wurde aud andern 
Biihöfen folche Ehre erwiefen; allein ihnen kam diefe Art der Huldigung nicht 
als ein Recht zu, und von gefrönten Häuptern wurde fie nur dem Papite 
dargebracht. Daher heit es ganz richtig, mit Conftatirung der einfachen That: 
jahe, in den ©regor VII. zugefchriebenen Dietatus Papae: Quod solius 
Papae pedes principes deosculantur. 


Das internationale Schiedsgericht. „Der Gedanke eines permanenten 
internationalen Schiedögerichtes nimmt feinen bleibenden Pla am Yirmamente 
menſchlichen Fortſchrittes. Yet noch ſchwach herüberihimmernd wie ein Stern 
aus weiter Ferne, wird er zunehmen an Olanz, bis er die Bewunderung jeder 
gejitteten Macht gewonnen bat. Zeit, Eifer und Geduld find noch nöthig, um 
diefen Gedanken in der Welt praktifcher Staatäleitung zur lebendigen Wirk; 
lichkeit zu machen; aber fein fchließlicher Triumph darf als gefichert betrachtet 


Miscellen. 489 


werben.” So verficherte auf dem Meeting der American Bar Association zu 
Chicago im Auguft 1889 nad) Verlefung der über dieſe Frage von auswärts 
eingegangenen Meinungsäußerungen einer der Betheiligten, C. C. Bonney 
(President World’s Congresses of 1893). Die Zuverficht in diefen Worten 
war groß, ja jehr groß angefichts des Mangels an praftiichen Vorſchlägen zur 
Ausführung und der bedenklichen und ziemlich einfeitigen Begründung, welche 
jener neue Komet „am Firmamente menfhlichen Fortfchritts” gefunden hatte. 
Gleich dem erften Rebner, der für denfelben die Lanze brach, galt aller und 
jeber Krieg als unerlaubt: „Die Zeit ift nahe, da die Anfchauungen, welche 
den Appell zu den Waffen gutgeheißen haben, als einer Periode der Barbarei 
angehörend allgemein werben verurtheilt werden.“ ... „Man ift längft darüber 
einig, daß die ‚lete raison der Könige‘ [die Entfheidung durch Waffengemalt] 
nur die Narrheit der Unterthanen iſt.“ Eine „Nation“ war dem Rebner nur 
eine „Aggregation von Individuen”, und er zmweifelte daher nicht, daß wie der 
Einzelne jo auch die Anfammlung von Individuen durch Geſetz und Rechts— 
fpruc dauernd in Ordnung gehalten werben könnte. Der methodiftiiche Biſchof 
Newman dagegen fand, daß der Krieg nur befeitigt werden könnte durch den 
„Geiſt Gottes und die Eingießung feiner Liebe“; diefe aber ift ihm nichts mehr 
und nicht? weniger als „die wahre Philanthropie”: „Patriotismus enthält ein 
Element der Selbjtfucht, aber die wahre Vhilanthropie hebt über dieſelbe empor. 
Männer, welche diefen letztern Geift an fich tragen, betrachten andere Länder 
ebenjo wie das eigene Vaterland. Ach beantrage daher die Gründung eines 
höchſten Gerichtöhofes der civilifirten Welt mit einem Oberrichter und Beifigern, 
vor deren Tribunal die Repräfentanten der Nationen erjcheinen müſſen.“ 

Nüchterner hat die im September 1894 im Haag tagende „interparla- 
mentarifche Friedens-Conferenz“ die Frage des internationalen Schiedögerichtes 
aufgefaßt. Es waren hier vorzüglich die Vertreter Deutichlands, weldhe den ro: 
mantifchen Zuftgebilden von dem „Central-Welt-Gerichtshof” und dem „Geſetz- 
buch der Nationen” den gefunden, praktiſchen Menfchenverftand gegenübergeftellt 
haben. Genug — und wahrlich hoher Gewinn —, wenn es erreicht werben 
fönnte, daß bei Entjtehung internationaler Streitigkeiten von Fall zu Fall in 
freier Vereinbarung ein Schiedsgericht gewählt und deſſen Entſcheidung im 
Frieden angenommen würde. Kaum dürfte fih für jebt die Zuſammenſetzung 
eines MWelt-Schiedsgerichtshofes auch nur fo ausdenken laſſen, daß fie für alle 
Fälle und Parteien annehmbar und entjprechend erichiene, und wohl ſchwerlich 
würde ein ftändiger Gerichtshof bei aller Sorgfalt der Zujammenfegung für bie 
Dauer auf jener Höhe des Anfehens, der Einficht und der von jedem Schatten 
freien Unparteilichkeit fich behaupten können, durch welche das Gewicht feines 
Schiedsſpruches von vornherein bedingt iſt. 

Dei Abdrud der Denkichrift, welche gelegentlich ber Weltausitellung von 
Chicago 1893 über den Plan diefes Schiebägerichte® an die Regierungen ber 
verjchiedenen Staaten der Welt gerichtet wurde (The World’s Oolumbian 
Exposition. Memorial for International Arbitration), hat man nebjt andern 
einfhlägigen Zufammenftellungen aud eine Lifte von 75 Fällen beigegeben, in 
welchen feit dem Jahre 1816 bei internationalen Streitigkeiten der Spruch eines 
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Schiedögerichtes angerufen wurde. Diefelbe zeigt, daß es eben doch nur eine ges 
wife Gattung meift untergeordneter Streitfälle war, in welden ein jolcher 
Spruch mit Erfolg zur Anwendung fam; daß in mehreren Fällen die minder 
begünftigte Bartei (und zwar jedesmal gerade Amerika) fi mit dem Schieds— 
ſpruch nicht zufrieden gab; daß endlich für die Fälle, wo von einem unparteiijchen 
Schiebögeriht eine Lölung überhaupt zu hoffen ijt, auch ohne ftändig orga— 
nifirten Gerichtshof ein annehmbarer Schiedsrichter zu finden ift. 

Bereits auf dem Chicagoer Juriftentag von 1889 fehlte es gegenüber 
vielem leeren Gerede nicht an befonnenen Stimmen, welche in dem neuen Plane 
den berechtigten Kern von den utopifhen Umhüllungen zu unterjcheiden vers 
ftanden. Die Zufchriften 5. B. eines Gladftone oder des jetzt verftorbenen eng= 
liſchen Lord-Oberrichters Coleridge laffen, bei aller Sympathie für die Idee Des 
internationalen Schiedögerichtes, an Befonnenheit und richtigem Blick faum etwas 
zu wünfcen übrig. Merkwürdigerweife aber war e8 ein Mann in hervorragend 
politijcher Stellung, der damalige Präfident der Vereinigten Staaten, Harrijon, 
welcher, im October 1891 zu Wafhington vor einer allgemeinen kirchlichen Ber: 
fammlung der Methodiften fprechend, jenen Gedanken nicht mur nach jeiner 
praktiſch durchführbaren Seite hin abgrenzte, jondern aud auf feine tiefern 
Grundlagen zurüdverfolgte. Es verrieth ſchon den praftiichen Politiker, daß er 
in dieſer Frage die Staaten der weftlichen Hemifphäre mit ihren Berhältnifjen 
von ben übrigen Theilen der bewohnten Erbe unterfchied umd überdies auf die 
Verſchiedenheit aufmerkſam machte zwiſchen Fällen, in denen Enticheidung durch 
Schiedsgericht möglich, und ſolchen, in welchen fie unthunlich iſt. Aber wie 
immer es ſonſt mit Harriſons politiſchen und religiöſen Anſchauungen beſchaffen 
ſein mag: er that noch mehr. Er beleuchtete die Frage vom chriſtlichen, vom 
chriſtlich-philoſophiſchen, ja vom religiöſen Standpunkte aus: 

„Es iſt ganz wohl möglich, einen Schiedsſpruch zur Anwendung zu bringen 
bei einem Streit über die Beſtimmung einer Grenzlinie; aber es iſt ganz un— 
möglich, jo will mir dünken, bei einem Falle von internationalem Abhängig— 
feitöverhältnig. Wenn das Streben vorhanden ift, andere zu unterjochen, ein 
aggreffiver Geift, Länderbefig an ſich zu reißen, ein Geift nationaler Ver: 
größerungsfuht, dem nicht Einhalt geboten wird durch die Nüdficht auf Die 
Nechte anderer Leute und anderer Völker, fo hat für ſolchen Fall und ſolchen 
Geiſt ein internationaler Schiedsfprud gar feine ober doch nur eine entfernte 
und jehwierige Anwendung. Nur die Gefinnung des Chriſtenthums, die in einer 
Nation fich geltend macht, ift im ftande, folche Urfachen des Haders für immer 
zu bannen. Was dann etwa noch bleibt, läßt fich leicht bereinigen durch einen 
auf Billigfeit gegründeten Schiedsſpruch. .. Es gibt eine Einheit der Kirche und 
der Menfchheit, und die Bahnen des Fortjchritts find die gleichen. Nur wenn 
einmal dieje große hriftliche Gefinnung, die gekennzeichnet wird nicht bloß durch 
ein hohes Rechtsgefühl, fondern auch durch den Geift der Liebe und Duldung, 
nur wenn biefe Gefinnung bie bürgerlichen Einrichtungen und Staatöregierungen 
der Welt ganz durchdringen wird, werden wir an einem allgemeinen Weltfrieden 
angelangt fein und zur Beilegung etwaiger Zwiftigfeiten des jchiedsgerichtlichen 
Sprudes uns bedienen.” 
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Der amerifanifhe Staatsmann hat damit, vielleicht ohne es zu ahnen, im 
wejentlichen wiederholt, was Tatholifche Denker und Staatörechtälehrer Tängft vor 
ihm gedacht und ausgeſprochen haben. Die fociale Befähigung wie das jociale 
Bedürfniß der Menichennatur ift durch das Zuſammenleben mit andern in ber 
ftaatlihen Gemeinſchaft, durch die Zugehörigkeit zu beſtimmtem Voltsthum oder 
bejonderer Nationalität noch nicht befriedigt. Mit der Einheit der menſchlichen 
Natur Schon ift eine Zufammengehörigfeit und ein einheitliches Zufammenftreben 
vieler, ja aller Völker und Nationen grundgelegt, und eben dadurch auch ein 
friedliches, nah Recht und Billigfeit georbnetes gegenfeitiges Verhältniß zum 
Gebot erhoben. Auch die praktiſche Verwirklihung von diefem allem ift bereits 
angebahnt durch den einen Verſöhner und Erlöfer aller (Gal. 3, 23: Non est 
JIudaeus neque Graecus... omnes enim vos unum estis in Christo Iesu), 
welcher das große Gebot der Liebe als das „Lönigliche Gebot“ auf diefe Erbe 
gebracht und feine eine heilige Kirche als Hüterin der Sittlichkeit und des 
Nechtes für alle Völker der Erde eingejebt hat. Mit ihrem Geſetze find die un: 
erſchütterlichen Grundſätze der Gerechtigkeit und der Liebe wie für die Einzelnen 
jo aud für die Nationen feierlich verkündet und damit die Grundzüge des einzig 
wahren internationalen Völkerrechtes. In dem geweihten und gefrönten Ober: 
haupte diefer Die ganze Welt umfpannenden, alle Nationen mit gleicher Liebe 
jegnenden Kirche ift auch ber natürliche internationale Schiedsrichter gegeben, 
mächtig durch feinen Einfluß, einzig hervorragend durch feine Stellung, geheiligt 
durch den Charakter feines Amtes. 

Sp erklärt es fich denn auch, daf die von Chicago aus 1893 an bie Re 
gierungen gerichtete Denkſchrift über die Ermünfchtheit eines internationalen 
Schiedsgerichtes für die Streitigkeiten der Völker unter ben Unterfchriften vieler 
andern Notabeln aller Länder aud die Namen hervorragender Vertreter der 
fatholiichen Hierarchie aufwies. Selbſt der päpftliche Delegat, Erzbiſchof Satolli, 
ein Cardinal Gibbond, ein Erzbiſchof Eorrigan von New Port, wie aud die 
Erzbiihöfe von Chicago und von St. Paul, haben diejes Document durch ihre 
erlauchten Namen geziert; denn fie erfannten im tiefften Grunde diefer ganzen 
Bewegung einen richtigen, echt katholiſchen, dem Eatholifchen Staatsrechtslehrer 
wie der katholiſchen Vorzeit längit vertrauten Gedanten. 

Anders freilich verjtehen die Sache jene Männer, von welchen die Bewegung 
vorzüglih ausgeht und Hauptiächlich getragen wird. Der Schiedsrichter, den 
fie im Auge haben, wird ganz gewiß der Papſt nicht fein. Wer es fein wird ? 
Das ift noch eine dunkle Frage: vielleicht eine Anzahl Profefforen auf den juri- 
ftiichen Lehrftühlen der Hochſchulen, vielleicht die Notabeln der Loge. Ahr Völker: 
recht wird aud ganz gewiß das Necht der Kirche und des Chriſtenthums nicht 
fein, fondern ein neues Recht, das erft noch geichaffen werben ſoll, aufgebaut 
auf dem modernen Gedanken, zubemefjen in feiner ganzen Ausdehnung nad den 
Interefjen und Wünfchen der großen Handelswelt und des Kapitals. Es ift 
zufällig ein deutſcher Profeſſor, der in einer Zufchrift an die American Bar 
Association mit binreihender Deutlichkeit dies theilweife ausgeiprochen hat. 
Auguft v. Bulmerincqg, Profeſſor des Rechts an der Univerfität Heidelberg, 
ſchrieb mit Bezug auf das internationale Schiebögeridht und das für die Zwecke 
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besfelben zu fchaffende neue „Recht der Nationen” am 11. Auguft 1889 an den 
Amerikaniſchen Juriftentag (nad) der Rüdüberfegung aus dem Englifchen): 

„Anftatt des frühern Färglichen Verkehrs zwifchen den über die Welt hin zers 
ftreuten Individuen, befonders denen, welche verſchiedenen Eontinenten angehören, 
haben ſolche Eongrefie (mie das Juriften-Meeting von Chicago 1889) die in- 
tellectuellen Kräfte der Nationen in Bezug auf öffentliche Angelegenheiten in 
Theorie und Praris einander näher, einen vollftändigen Austaufc der Anfichten 
zu Wege gebracht, Vorurtheile gemilbert ober völlig befeitigt und uns in den 
Stand gejegt, in dem Bürger des Staates zugleich ein Glied der großen Men- 
fhenfamilie zu erkennen. Und in diefer Einheit hat der Friebe unter den Na: 
tionen mehr und mehr Wurzel geihlagen, und es wurde der Weg eröffnet zu 
dem internationalen Schiedsgericht der Zukunft. Nicht durch träumerifche Spe— 
culationen wird dieſes herbeigeführt werben, jondern durch entfchlofjenen Kampf, 
und mitten aus den ſich befämpfenden Meinungen wird e8 ein harmonifches Ge- 
bäude emporfteigen laſſen; ein allgemeines Recht wirb feinen Lauf um die Welt 
beginmen und allenthalben die Oberherrſchaft an fich reißen. Aber nicht das 
römische Recht wird es fein, ſondern ein Recht, aufgebaut auf den Anjchauungen 
und Grundfägen der modernen Einilifation, ein kosmopolitiſches Recht. Das 
Problem, welches unferem Vereine und der American Bar Association geftellt 
ift in Bezug auf [internationale] Geſetzgebung und Gerichtsverfahren, ift ohne 
Zweifel ein fehr jchwieriges. Allein vergleichende Geſetzeskunde und Rechtswiſſen⸗ 
haft Haben den Weg bereitet, und auf diefer Grundlage werden Sie bem ge- 
ftedten Ziele näher und näher fommen. Auch in diefer Richtung möge die neue 
Welt den einzig erfolgreichen, weil praftiihen Weg betreten. Verſuchen wollen, 
diefed Ziel zu erreichen burch Theoretifiren in dem ſchrankenloſen Gebiete des 
Gedankens, hieße fo viel als unfere Hoffnung fegen auf das in den legten Zügen 
liegende Naturreht [on the moribund natural law]. Aber diefer Weg würde, 
ftatt der Wirklichkeit zus, vielmehr von derjelben abführen. Das, worauf e8 haupt: 
fählih ankommt, ift, die Unvollfommenheit der beftehenden Geſetze und Ber: 
fahrungsweifen zu erkennen und dann durch vereinte Reform dieſer Geſetze und 
Berfahrungsmeifen bei den verfchiedenen Nationen ein univerjales Geſetz und uni- 
verjale Rechtſprechung zu fchaffen, welche in den verſchiedenen Ländern eingeführt 
werben müfien durch Yuriften, die gleich erfahren find in Theorie und Praris.” 

Dies ift der Weg zum internationalen Schiedsgericht der Zukunft. Nicht 
das Chriſtenthum, nicht die in tiefer innerer Weberzeugung murzelnde, die 
chriſtlichen Nationen durchdringende Ehrfurcht für Sittlichkeit und Recht, 
nicht Chriftenliebe, nicht Naturgefeß, nicht Papft, nicht Kirche braucht es für 
den allgemeinen Frieden der Welt und die gütliche Beilegung aller Zwijtig: 
feiten durch Schiedsſpruch. Es genügt der „moderne Gedanke“, der „Losmopoli- 
tifche Juriſt“, und wenn noch etwas fehlen follte, die methodiftiiche „wahre Phil: 
anthropie”. Diefe aber werben nicht ftille jtehen bei dem internationalen Schied8- 
gericht; es ift für fie nur die Etappe zu dem erträumten Weltjtaat, zu der 
„allgemeinen Völker-Republik“. 





Sum Jubiläum des bl. Wolfgang. 


ir Mönch! — Noch tönet rings die alte Klage: 
Der Mönch verfperre Leben, Licht und Luft, 
Sei Deutfchlands beften Söhnen nur zur Plage, 
Wie Todeshauch, wie düft’rer Moderduft; 
Getrennt nur von der Kirche könne fchweben 
Der freie Geift zum höchften Siel empor, 
Derneinend, zweifelnd nur die Wahrheit leben, 
Im Haß nur blühn der wahren Liebe Flor; 
Der Dorzeit Trümmer müßten erft vergehen, 
Sol Deutfchland ganz in voller Pracht erftehen. 


Und doch, wer hat des Urwalds Nacht gelichtet, 
Die dämmernd über unfern Bauen lag, 
Das Kreuz am blut’gen Opferftein errichtet, 
Beweiht die Aderfurche, Hof und Hag? 
Wer ließ die Brüden baun, die Ströme dämmen, 
Cieß Gotteshaus und Stadt und Dorf erftehn ? 
Wer brachte Srieden den entzweiten Stämmen, 
Lie hoch vom Thurm das Banner Chrifti wehn, 
Pflanzt’ im Palaft wie in des Dolfes Mitte 
Des Wiffens heil’gen Keim und Zucht und Sitte? 


Stimmen. XLVIL 5. 33 
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Sum Jubiläum des hl. Wolfgang. 


Aus mächt'ger Schar ftrahlt heut’ vor uns der Eine — 
Saft ein Jahrtaufend ift feit ihm entflohn, 
Und Leben quillt noch heut’ an feinem Schreine, 
Und Eicht umfluthet feinen Gnadenthron; 
Ein Segensftrom fließt reich von feinem Grabe 
Dur Deutfchland, über feine Marfen weit hinaus; 
Noch blühet unter Wolfgangs Birtenftabe 
Um Donauftrand das alte Gotteshaus, 
Indes vom fernen Rhein: und Mofelftrande 
Der Jubelruf dringt durch die deutfchen Lande. 


Wo rings umfränzt von lieblichen Geſtaden 

Aus blauem See die Reichenau fich hebt, 

Da hat der Knabe, reich befchenft mit Gnaden, 

In heil’ger Zucht der Jugend Lenz verlebt. 

Ein Garten war die Infel, reicher blühte 

Die Schule dort, die Walafried gepflegt; 

Der Dorzeit Schat mit liebendem Gemüthe 

Hat dort der Mönche treuer Fleiß gehegt: 
Da übte früh der Geift die jungen Schwingen, 
Um fih zum höchſten fühn emporzuringen. 


Die Saat, die fern der blauen Seeswelle 
Mit Alcuin der große Karl geftreut, 
Die herrlih aufging in der Galluszelle, 
Hat taufendfach die Reichenau erneut. 
Was Rom und Hellas Großes hinterlafjen, 
Stählt hier und nährt des deutfchen Jünglings Kraft; 
Doch enter noch die jungen Herzen faffen 
Des Gotteswortes heil’ge Wifjenfchaft, 
Den Opferdienft, das hehre Opferſtreben, 
Das uns vereint mit Gottes eignem Keben. 


Sum Jubiläum des hl. Wolfgang. 


Hum Meifter ward der Schüler. Bald zum Garten 
Die Schule Triers Wolfgangs Eifer fchuf, 
Und Ehr’ und Ruhm des heil’gen Lehrers warten. 
Hur Pfalz des großen Otto dringt fein Auf. 
Man legt ihm Inful, Scepter, Stab zu Süßen, 
Der Kirhe Hirtenamt und Sürftenglan;; 
Doch herrfchen will er nicht, nur beten, büßen, 
Dem Menfhgewordnen ähnlich werden ganz 
In Armut, Demuth, ohne Macht und Würde, 
Und theilen mit ihm feines Kreuzes Bürde. 


So floh er denn, fchon längft gereift zum Manne, 
Hur Helle, wo der Hollernfürftenfohn 

Der Welt entfhwand im ftillen, dunflen Tanne; 
Maria fchlug dort auf den Gnadenthron: 

Die Stätte ward geweiht von Engelhänden, 

Und Ulrih, der das Wunder mitgefchaut, 
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Kommt, Wolfgang felbft das Prieſterthum zu fpenden: 


Dem Beil’gen wird das Heiligfte vertraut, 
Und in der Einfamkeit wird er erforen, 
Im fernen Land zu fuchen, was verloren. 


Derwüftend hatten der Magyaren Horden 

Dordem das Reich durchftreift von Jahr zu Jahr; 
Nun zogen oftwärts fie mit Raub und Morden; 
Dor ihrem Grimm fein Nachbar ficher war. 
Einfam und wehrlos, ohne Helm und Degen, 

Nur durdy das Kreuz geftählt zum Siegeslauf, 
Folgt Wolfgang der Barbaren Schredenswegen, 
Sucht muthig fie in ihren Sitzen auf, 


Eilt hin durch Berg und Thal, durdy Feld und Auen 


Und pflanzt das Kreuz in ihren fernen Bauen. 
33* 


496 Sum Jubiläum des hl. Wolfgang. 


Jetzt rief ihn Gott, des Reiches Marf zu hüten, 

In Emm’rams Stift am mädht’gen Donauftrom: 

Es fprießen neu der Gottesliebe Blüthen, 

In neuer Pracht ftrahlt Klofter, Stadt und Dom. 

Des Hirten Fuß durcheilt die weiten Lande 

Binauf zum einfam ftillen Selfenfee, 

Binab am reichbelebten Donauftrande, 

In Sommersgluth, in Winterfroft und Schnee, 
Und wo er naht, da blühen Heil und Srieden, 
Da ift dem Aermften füßer Troft befchieden. 


Was er gepflanzt, trägt heut’ noch Frucht und Samen, 

An Troft und Segen immerdar fich gleid), 

Un hundert Segensftätten prangt fein Namen 

Don Bayern hin durchs weite deutfche Reich. 

Im treuen Dolf lebt frifch noch fein Gedächtniß. 

Es weiß, der Mönch war ihm ein guter Dirt, 

Bott war fein Siel, und Liebe fein Vermächtniß, 

Sein Hort ein Glauben, der nicht wanft, noch irrt, 
Ein fefter Sels im Wirbelftrom der Seiten: 
Er wird im Sturm uns ſchirmen und uns leiten! 


A. Baumgartner S. J. 





Die Alofaiken von Ravenna. 
(Säluf.) 


— — 


UI Moſaiken, welche unter byzantiniſcher Herrſchaft zu 
Ravenna entſtanden. 


1. Kurz nach Theodorichs Hinſcheiden begann Biſchof Eccleſius 
(521—534) den Bau der prachtvollen Kirche des Hl. Vitalis. 
Weſentliche Dienfte Teiftete ihm dabei der Schaßmeifter Julianus !. Viel- 
leicht leitete diefer den Bau, jebenfall® trug er bedeutende Summen bei; 
denn in der Vorhalle fagte eine Inſchrift von ihm, er habe die Kirche 
„gebaut, geziert und geweiht”. Erſt Biihof Marimian (546—556) konnte 
fie vollenden und ihr die herrlichen Moſaiken geben, denen fie einen großen 
Theil ihre8 Ruhmes verdankt. Ahr Oftogon, dad befanntlid) beim Bau 
der Aachener Pfalztapelle Karl dem Großen als Vorbild diente, hat jo- 
wohl in der Kuppel al3 in den Gemölben des untern und obern Um— 
ganges den alten Schmud verloren. Nur dad Chor hat jeine Mojaiken 
behalten und ift durch fie der am reichiten und ſchönſten außgezierte Naum 
Ravennas, Italiens, ja vielleiht der ganzen Welt. 

Beim Eingange trägt ein breiter Gurtbogen in 15 Medaillons die 
Bruftbilder Chrifti, feiner Apostel jowie der HI. Gervaſius und Pro— 
tafius, der Söhne des hl. Vitalis. Zwiſchen dem mit jenen Medaillon 
bejegten Triumphbogen und der Apfis liegt ein vierediger Raum. In 
ben untern Enden feine Gewölbes jtehen vier große Pfauen auf Kugeln. 
Ihre Schweiffebern bilden prachtvolle Räder, über denen hohe Bouquets 
zur Spike des Gewölbes aufiteigen und an einem SKreife enden, in 
welhem von Sternen umgeben dad Lamm Gottes fteht. Die vier 


1 Iulianus argentarius. Agnellus ]. c. cap. 59. 61. 77. 114, p. 318 ag. 822. 
830. 852. Der Titel argentarius ift nad Muratori gleihbebeutenb mit Saccellarius, 
db. 5. Südelmeifter. Muratori, Rerum italicarum scriptores II, 98 sq. Die Mo— 
feifen von ©. Bitale bei Garrucci tav. 258 sg. 
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Gemölbelappen werden durch ſchön ftilifirtes Rankenwerk, worin allerlei 
Fische, Vögel und Vierfüßler angebradt find, fowie durch vier ebenfalls 
auf Kugeln ſtehende Engel belebt. Lebtere ſtützen mit hoch erhobenen 
Händen jenen dad Lamm enthaltenden Kreis. Da aud die vier Säulen- 
fapitäle je zwei neben einem Kreuze und vor zwei Palmen ftehende 
Lämmer tragen, will ſchon dies Gemölbe die Grundidee anzeigen, welche 
die ganze Decoration des Chores beherrſcht: die Verherrlihung des für 
und geopferten Gotteslammes. Hier oben jammelt fih um das Lamm 
die Thierwelt mit den Engeln, auf den Wänden erjcheint die Menfchen- 
welt. Zunächſt finden wir dort die Evangeliften mit Propheten ala 
Zeugen und Patriarchen al3 Vorbildern des göttlihen Opferlamme3, 
Unmittelbar unter den Gemwölben und neben der Deffnung der Tribüne 
fieht man zur Rechten und Linken die Symbole der Evangeliften, unter 
ihnen die Evangeliften jelbit. Da drei diefer Symbole Thiere find, geben 
fie einen fchönen Uebergang von der im Gewölbe dargeftellten Thierwelt 
zur Menjchenmwelt. Die Evangeliften fitten mit aufgejchlagenen Büchern 
in felfigen Landſchaften. Zu ihren Füßen entipringen Waflerquellen, 
Bilder der Paradiefesflüffe, aus denen allerlei Vögel trinken. Senken 
wir den Blick, jo finden wir unter den Fenſtern Propheten: alas, 
Seremiad und dreimal den Moſes, die Schafe hütend, die Schuhe Löfend 
und das Gejeß empfangend. Zwijchen den Propheten enthalten zwei große 
Halbfreije vier Vorbilder des Kreuzesopferd. Auf der Evangelienfeite ift 
ein Altar dargejtellt zwiſchen Abel und Melchiſedech. „Der Gerechte“ opfert 
ein Lamm, „ber Hohepriefter* ein Franzförmiges Brod. Defjen mit Wein 
gefüllter Kelch fteht in der Mitte des Altare unter der jegnenden Hand 
Gottes. Auf der Epifteljeite erbliclen wir Abraham, wie er die drei himm— 
lichen Gäſte bewirtet. Diefe figen an einem Tiſche, welcher dem Altare 
des Melchiſedech entipricht; der Patriarch reicht ihnen das zubereitete Kalb, 
gerade jo wie Abel fein Lamm Hinhält. Weiterhin ift Abraham im Be— 
griffe, feinen eingebornen Sohn hinzugeben. Er bringt alfo ſowohl ein 
unblutige8 al3 ein feiner Abficht nach blutiges Opfer dar. Damit der 
Sinn diefer vier Vorbilder nicht mißverftanden werde, halten über jeder 
Doppelfcene zwei ſchwebende Engel ein in einen Kreis gefaßtes Kreuz. 
In der Concha fobann fieht man Chriſtus jelbit, wie er in jugend» 
liher Geftalt auf der Weltkugel fit zmwifchen zwei Engeln, feinen Thron= 
affiftenten. In der Linken hält er die Rolle, mit der Nechten reicht er 
dem Titularheiligen der Kirche einen Kranz. Dem hl. Vitalis gegenüber 
bringt „Biſchof Eccleſius“ das von ihm erbaute Gotteshaus dar. Am 
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Nimbus Chriſti fieht man ein Kreuz, darüber in der Einfafjung der 
Concha in einem Kreis daß aus ſechs Balken geformte Monogramm 


X: noch höher, auf der die Apſis einjchliegenden Wand halten zwei 
ſchwebende Engel in einem Kreiſe ein größeres, aus acht Balken geformtes 
Monogramm . In der Mitte beider Monogramme glänzt ein A. 


Es weiſt darauf hin, daß der Sohn wie ber Vater der Urheber alles 
Geſchaffenen fei, und legt Verwahrung ein gegen den eben bejiegten Aria- 
nismus. Unter der Weltkugel, auf welcher der Herr thront, jehen wir 
die vier Paradiejesflüffe, auf der Wand neben der Conda zwei Palmen 
unter den beiden Städten Bethlehem und Serufalem. 

Am Anſchluß an das Bild des Stifterd der Kirche find auf den 
untern Wänden der Chorrundung die vornehmften Perfonen dargeitellt, 
denen fie ihre Austattung verdankt. Auf der Evangelienfeite ift der 
Biihof Marimian von Ravenna dargeftellt, wie er ein foitbares Kreuz 
als Weihegeichent darbringt. Bor ihm fchreitet fein Diakon mit einem 
Evangelienbudhe einher; ein Subdiafon mit einem Rauchfaſſe eröffnet den 
Zug. Dem Bilhofe folgt Kaiſer AJuftinian. Er reiht ein mit Ebel: 
fteinen befetstes Gefäß (eine Batene?) zum Opfer hin. Drei der Großen 
des Neiches und fünf Soldaten bilden feinen Hofftaat. 

Auf der Frauenfeite nimmt feine Gemahlin Theodora die Ehrenitelle 
ein. Zwei Hofbeamte gehen vor ihr her, zwei vornehmere und fünf andere 
Hofdamen folgen. Ihr Weihegeſchenk ift ein Kelch. Auf dem untern 
Saume ihres Gewandes find nicht ohne Abfiht die drei ihre Geſchenke 
darbringenden Magier gejtict. 

Wenden wir und nad) Schilderung des ganzen Cyklus zu den wichtigen 
Einzelheiten. Chriſtus ift im Bogen beim Eingange zum Chore bärtig, in 
ber Apſis ohne Bart, alfo jugendlich, wie er in ©. Apollinare Nuovo in 
den Wunderfcenen erjcheint. Er trägt im geperlten Nimbus ein reich mit 
Steinen beſetztes Kreuz. Einen einfachen Nimbus haben die Engel, die 
Evangeliften und Apoſtel, die Propheten, „ver Hohepriefter” Melchiſedech 
und die Heiligen, aber auch der Kaifer und die Kailerin, nicht die 
Biſchöfe Ecclefiug und Marimian, nicht Abraham und Abel, auch nicht 
bie Evangeliftenfymbole. An der Apfis ift nur Chriſti Nimbus golden, 
derjenige des hl. Vitalis und der beiden Engel ift hellblau. Auch der 
Nimbus anderer Engel ift blau; dagegen haben der Kaijer, die Kaiferin, 
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der Hobepriefter Melchiſedech, Moſes und die Propheten goldene Heiligen- 
heine. Damals galt alſo in Rom wie in Ravenna der Freuzförmige 
Nimbus ala Kennzeichen Chrifti, der einfache aber noch ala Ehrenzeichen 
ſowohl der Fürften des Himmels al3 auch derjenigen der Erde. In Santa 
Maria Maggiore zu Rom ift er dem Herodes, in ©. Vitale dem Juſtinian 
und feiner Gemahlin zugeitanden. 

Ehriftus trägt auch hier das den Königen vorbehaltene Burpurffeid. 
Die Evangeliften fiten mit weißem Bart und Haupthaar, in meißer, mit 
Purpurftreifen beſetzter Kleidung in einer felfigen Landfhaft, deren 
Hauptton grün ift. In ihren Büchern lieft man: Secundum Marcum. 
Secundum Luca. Secundu Iohannem. Weiß gekleidet find aud die 
Engel, die Heiligen, die Propheten und die Elerifer. Die Biſchöfe tragen 
eine farbige Kafel über der Albe, die Hofherren große Purpurftüde auf 
langen weißen Mänteln. Abraham bat bei der Bewirtung feiner Gäjte 
ein ihn als Diener Fennzeichnendes kurzes braune, aber mit Gold ge— 
höhtes Kleid, beim Opfer Iſaaks dagegen, wie die Elerifer, ein langes 
weißes Gewand und ein weißes Pallium. 

Auffallend ift der freundliche grüne Ton, welcher dem Chor jeinen 
Charakter gibt. Und doch tritt er nicht umvermittelt bier ein, fondern 
ift eine Fortbildung der in dieſer Stabt bereit früher verfuchten Farben- 
ftimmungen. Schon im Baptifterium der Arianer war Grün eine ber 
durchgehenden Farben. Hier in ©. Bitale wird man an bie blumigen 
und jonnigen Wiefengründe erinnert, auf denen die mittelalterlichen Hei— 
ligen jo oft wandeln. Sit diefe Liebe zum Grün in Navenna zufällig, 
oder ſtammt fie etwa aus Byzanz? In Sümpfen wurde Ravenna erbaut. 
Sie machten e3 zur ſtarken Feſtung. Noch heute erfreut ung das frijche 
Grün feiner waflerreihen Gefilde, wenigftend im Frühling. Ja das 
Auge fieht in der ravennatijchen Ebene oft fajt nichts als die grüne 
Fläche, und dieſes Grün findet ed wieder im herrlichen Chore der pradt- 
vollen Kirche des Schukpatroned der Stadt. So wird es dort zum 
Zeugen einer einheimischen Schule. 

Aber zeugt nicht ſonſt mandherlei dafür, daß dennoch byzantinijche 
Meifter hier arbeiteten, vor allem die Bilder Auftinians, Theodoras und 
ihres Hofjtaats, gekleidet in reichgemufterte Gewänder, wie fie in Byzanz 
Mode waren? Die Vorliebe für Perlen und Edelfteine, überhaupt ein 
jtarfer Zug zum Decorativen jpringt in S. Bitale allerdings in die 
Augen. Ein Beweis für die Herrichaft des byzantiniſchen Stiles, für 
Berufung byzantinifcher Arbeiter nad Ravenna liegt aber darin ebenſo— 
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wenig al3 in den Figuren des Kaiſers und der Kaijerin. Die Bilder 
der Herrſcher wurden nad) ihrer Thronbefteigung in alle Provinzen ges 
jandt, in Hunderten von Eremplaren copirt und überall aufgehängt. 
Glaubten doch die Kaifer Valentinian, Valens und Gratian in ihrem 
berühmten Privilegienbrief für afrifanifhe Künftler ausdrücklich beifügen 
zu müjjen, die Maler feien nicht ohne Lohn zur Anfertigung ſolcher Bilder 
zu zwingen!. Marimian ließ die Porträte des Herrſchers und der 
Herrſcherin Hier anbringen, um fich denfelben für feine Erhebung dankbar 
zu ermweifen, fi ihren Schuß zu fichern und öffentlich anzuerkennen, daß 
Auftinian und Theodora fih durch Schenkung der Gefäße, welche fie im 
Bilde tragen, um jeine Kirche verdient gemadt hatten. 

Die Art und Weife, wie Biſchof Marimian fat als Gfleichgeftellter 
neben dem Kaiſer erfcheint, zeugt entjchieden gegen Beherrihung der raven- 
natiſchen Kunft durch byzantiniſche Künftler. Mer hätte in Byzanz ge: 
wagt, einen Biſchof jo neben den Kaifer zu ftellen? Wie ferner Agnelluß 
in feiner Geſchichte der ravennatijchen Bijchöfe immer von neuem betont, 
find Kaifer und Kaiſerin in Porträtähnlichkeit auf den Mojaifen dar: 
geftellt. Einführung folder Bilbniffe lebender Perjonen in die Mojaiken 
it gewiß eine Fortſetzung altrömiſcher Praris, nicht aber etwas aus 
Byzanz Entlehnted. ES finden fi ja zahlreiche Porträtköpfe gerade auf 
Sarkophagen und in altchriftlichen Tresten. Papit Feliv (526540) 
ließ fih ihon in S. Cosmas und Damian zu Rom in Moſaik dar- 
ftellen, als man faum begonnen hatte, ©. Vitale zu erbauen. Seinem 
Beifpiele find die Biſchöfe von Ravenna gefolgt. 

Es ift wahr, der Aufbau von ©. Vitale entjpricht den, was man 
heute fo oft byzantinifch nennt. Aber er entwidelt dad zu Rom in dem 
jogen. Tempel der Minerva medica begonnene Syſtem. Bielleiht hat 
jogar ©. Vitale den Baumeiftern der beiden Tonftantinopolitanichen 
Kirchen der HI. Sergius und Bachus und der Agia Sophia als Vorbild 
gedient; denn e8 warb früher begonnen als jene Kirchen. Jedenfalls iſt 
©. Vitale architektoniſch ein Mittelglied zwiſchen dem genannten römijchen 


i Neve a iudicibus ad efficiendos sacros vultus ... sine mercede cogantur 
Cod. Theodos. lib. 13, tit. 4, leg. 4. Bgl. über biefe jpätern Laurata (mit Lorbeer 
gefämücdten Kaiferbilder?), denen das Volk in Proceffion mit angezündeten Kerzen 
entgegenging: Liber pontificalis (ed. Duchesne) I, 892; Baronius ad an. 803; 
Coneilium VII. Actio 2 bei Mansi, Concilia XII, 1063; Gregor. Magn., Epist. 
(Appendix) bei Migne, Patrol. 77, col. 1350, nota 1; Ducange, Glossarium „Lau- 
ratum, Labratum“, 
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Bau und den beiden berühmteften Gotteshäufern Juſtinians (527—565) 1. 
Bevor er ſich entichloß, die abgebrannte Kirche der Agia Sophia zu er- 
neuern, war der Plan für ©. Vitale fertig und dejjen Bau ſchon weit 
gefördert. 

Je eingehender man Ravennas Kunftwerfe jtudirt, je mehr man 
auch die Austattung von S. Bitale mit derjenigen der römijchen , 
Kirchen vergleicht, deito mehr Beweiſe treten hervor für die Richtig— 
feit der Anfiht, dag Ravennas Kunft eine Fortſetzung der 
althriftliden und der römischen ift. In und neben der Apfis 
von ©. Vitale find die beiden Städte, die beiden Palmen, die Para— 
diefesflüffe, da3 Thronen Chrifti auf der Weltkugel jowie die über ihm 
ihmebenden Wolfen jiherlih auß Nom entlehnt. An S. Cosmas und 
Damian am römischen Forum führen die Apoftelfürften die Kirchen: 
patrone zum SHeilande, hier in ©. Vitale geleiten Engel den Patron und 
den Stifter Eccleftiud zum Gottesfohne. Die Engel wurden in Ravenna 
beſonders verehrt, wie Petrus und Paulus in Rom überall bevorzugt 
find. Wenn behauptet wird, diefe Verehrung der Engel fei aus dem 
Morgenlande, aus Byzanz nad Ravenna gefommen, jo läht ji) das 
nicht bemeifen. In Rom ftehen vier Engel auf der Triumphbogenwand 
von S. Cosmas und Damian, viele begleiten in Santa Maria Maggiore 
den Heiland und feine Mutter, die ältefte römische Liturgie hat ihre die 
Engel hoch ehrende Präfation, hat Engelfefte und vermerthet die Apofalypfe. 

Das im Gewölbe der Apfis in einem Kranze, zwijchen reichem Laub— 
werk ftehende Yamm hat der Meifter von ©. Vitale den Gemwölben der 
beiden Kapellen Johannes des Täufers und bed Evangeliſten bei der 
Lateranenſiſchen Tauffapelle entlehnt. Die auf den Wänden ausgeführten 
Geftalten des Abel, des Opfers Abrahams und des die Schuhe [öfenden 
oder dad Geſetz empfangenden Moſes find alte Motive der Katafomben- 
maler. Abraham bemwirtet in den Mofaifen von Santa Maria Maggiore 
die Engel fait jo, wie bier in ©. Vitale?. Jedenfalls ftammt mehr als 
die Hälfte der bier zu einem ſchönen Cyklus vereinten Figuren aus dem 


1 Dehio und v. Bezold a.a.D. S. 27. Clauſſe (Basiliques et mosaiques 
chrötiennes [Paris 1893] I, 316) fchreibt trogdem: La merveilleuse basilique de 
Sainte-Sophie de Constantinople &tait alors presque achevde.... Il fut done 
déeidé que l'église de Saint-Vital, quoique moins grande, serait &difide d’apr&s 
les mêmes données architecturales. ... Fondée en 540 (!?), pendant l’&piscopat 
de l’&v&que Eclesius..... Ecclefius war Bijchof feit 521, geft. 584. Erſt im 
5. Zahre des Auftinian (532) brannte die alte Sophienlirche ab. 

2 Vgl. Garrucci tav. 215, 3 mit 262, 2, aber auch 215, ı mit 262, ı. 
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Schate der abendländifchen Sonographie. Wenn die Evangeliftenbilder 
und die Einführung des Hofes neu erjcheinen, jo Fennen mir viel zu 
menig die alten Malereien, Mojaiken und Miniaturen Noms oder Italiens, 
um ihnen Ähnliche Bildungen abjprechen und jolde Compojitionen als 
byzantinijche Importation erklären zu dürfen. 

Will jemand darauf hinweiſen, daß der Cyklus der Bilder in fich 
gut geſchloſſen ift, jo ift diejeß ein mohlverbiente® Lob. Die Kunſtwerke 
Ravennas zeichnen ſich überhaupt durch eine Einheit aus, melde die by- 
zantiniſche Kunft nicht Fennt. 

Die im Hebräerbrief dargelegte, jeit den älteften Zeiten auch im 
römiſchen Meßcanon betonte Beziehung des Meßopfers zum Opfer „des 
Dienerd Gottes, des gerechten Abel”, des „Patriarchen Abraham“ und 
des „Hohenprieſters Melchiſedech“ find bier bildlich dargeftellt. Ja man 
fann im Zuge des Subdiakons, Diakons und Biſchofs, des Kaiſers, feiner 
Gemahlin und feines Hofftaates ein Bild des ehedem bei der Feier der 
heiligen Mefje üblichen Opferganges, in dem Lamm oben im Giewölbe 
eine Anfpielung auf das Sanctus finden, worin die Bewohner des Him- 
mel3 und der Erde ſich einigen zum Lobe Gottes. 

Man betradte die Bilder des Chores von was immer für einer Seite, 
das abendländijche, das römische Element tritt hervor. Stets übten die 
Biihöfe großen Einfluß auf die Pflege der chriſtlichen Kunft ihrer Diö- 
ceje. Die Biihöfe von Ravenna jtanden aber zu Nom in enger Beziehung ; 
in Rom wurden ſie der Regel nad gemeiht. Freilich geihah es auch 
nit jelten, daß fie vom Erarden zum Hochmuth angeftachelt wurden 
und jih dann gegen den Papſt feindlich zeigten. Aber es handelte jich 
auch dann nicht um Läugnung der Oberhoheit Roms, fondern um Bes 
ſchränkung der Rechte des Papftes als Patriarchen des Abendlandes und 
Primad von Stalien. Biſchof Johannes von Ravenna bezeugt Kar in 
einem Briefe an Gregor d. Gr., jein Stuhl ſei in beſonderer Weiſe mit 
dem römifchen verbunden!. ine foldhe hierarchiſche Verbindung hatte 
aber in der Regel auch eine Webereinftimmung in der Liturgie und ber 
mit ihr eng verknüpften Kunft zur Folge. 

Was fann dazu berechtigen, troß all diefer Gründe ©. Vitale als 
byzantinifch auszugeben? Hat denn die byzantinifche Kunft alte Moſaiken 
aufzumeilen, melde den ravennatijchen den Rang ablaufen und fi als 


1 S. Gregorii M. Epistolae III, 57 bei Migne, Patrol. LXXVIL, 654. Cfr. 
Garrucci, Storia IV, 90. 
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Vorbilder derjelben Hinftellen können? Richter !, welcher die Moſaiken 
Ravennas wohl am eingehenditen würdigte und die von ©. Vitale einfach: 
bin als byzantinifch behandelt, muß eingeitehen: „So häufig Kunſtwerke 
find, welche nad ihrer Qualität Anjprud erheben können, ald Co— 
pien nad juftinianiih:bygantinijhen Borbildern zu gelten, jo 
jelten find doch mirklide Originale. Die Moſaiken der Agia Sophia 
find zur Zeit verhüllt, mit denen von Salonifi fteht es nicht viel beſſer. 
So find die Moſaiken im Katharinenkflofter des Sinai und nod 
mehr die von ©. Vitale die einzigen Monumente, an welden 
das Studium der Originale juftinianifher Kunftübung noch möglich 
it.” D. h.: Wir fennen eigentlih nur zwei größere juftinianifche Werke; 
fie finden fih auf dem Sinai und in Ravenna. Nun wird aber 
gerade durch die neuejten Nachrichten mehr als unficher, dag die Moſaiken 
des Sinaiflofterd aus der Zeit des Aujtinian ftammen. Schon Garrueci 
bezweifelte 8. P. M. Jullien ſah fie in neuefter Zeit, bemerkte aber, 
zwei Medaillons ftellten „nad der Angabe der Mönche” Auftinian und 
feine Gemahlin Theodora dar, glichen jedoch keineswegs den Porträten des 
Kaiſers und der Kaiferin, welche die Mojaiken der Agia Sophia zu Kon: 
ftantinopel und von ©. Vitale in Ravenna ſowie die gleichzeitigen Münzen 
geben?. In ©. Vitale haben wir überdies zwei große Paradeſcenen, auf 
dem Sinai zwei in einen Kreiß gejtellte Köpfe, die angeblich Juftinian und 
jeine Gemahlin darftellen jollen. DVergleiht man aber bie beiden Dar: 
jtellungen de3 Moſes im Sinaiflofter mit denen in ©. Vitale, jo ift der 
Unterjchied jo groß, daß eine Schulverwandtichaft mehr ala zweifelhaft, eine 
Datirung ins 6. Jahrhundert faft unglaublid wird. Das einzige Moſaik, 
an dem „das Studium der Driginale (für unfere Frage) noch möglich) ift“, 
bleibt aljo S. Vitale. Daß dies im byzantiniſchen Stile Juftinians ausgeführt 
fei, ift demnach eine Behauptung, zu deren Erhärtung die Bemweije fehlen. 

2. Die zweite Kirche Navennas, welche unter byzantiniſcher Herrſchaft 
reihe Moſaiken erhielt, ift S. Apollinare Nuovo. Gie ward mit 
andern Gotteshäufern den Arianern entzogen und durch Biſchof Agnellus 
(ca. 557 bis ca. 570) katholiſch eingemeiht. 

Es find bereit3 (S. 437 f.) die Moſaiken beſchrieben worden, welche 
Theodorich ihr gab. Die oberjte Reihe Hatte, wie wir fahen, 2 » 13 
Scenen aus Chrifti Xeben, die zweite die Bilder von 2 - 16 Propheten, 

i Ravenna ©. 73. 

? Garrucci tav. 268, p. 78; Die Katholiihen Miffionen 1893, ©. 100; 
Eberö, Durch Gofen zum Sinai (Leipzig 1891) ©. 283 j. 
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Apoiteln und Evangeliften. Jetzt fügte man eine dritte Reihe hinzu. In 
ihr zieht auf der Frauenfeite eine aus 26 heiligen Männern bejtehende 
Procejfion zum Throne Chrifti. Auf der Männerfeite folgen 23 heilige 
Frauen den drei Magiern zum Throne der Gottesmutter. Warum be: 
finden id die Männer auf der Frauenfeite? Das Auffallende dieſer 
Anordnung erflärt fih dadurch, daß hier, wie in dem meiften römijchen 
Bafilifen, die Seite zur Rechten des Einganges, die Epijtelfeite, ala Ehren: 
feite betrachtet ward; deshalb thront Chriftus auf ihr. Maria kam 
dadurch auf die linke Seite. Die heiligen Männer bringen aber dem 
Gottesſohn, die Frauen der Gottedmutter ihre Kronen. Die beiden Pro— 
cejlionen gehen aus von den Bildern der Städte Ravenna und Claſſis, 
wie auf den ältern Moſaiken die zwölf Lämmer aus Bethlehem und 
Serufalem kommen. Der Unterjchied zwiſchen den Chriften au den Juden 
oder aus den Heiden hatte an Bebeutung verloren. Darum gab man die 
Darftellung von Bethlehem und Serufalem auf. Man wollte aber doch 
Städte ald Ausgangspunkte beibehalten und griff darum aus Xiebe und 
Begeilterung für die eigene Heimat zu den nächjjtliegenden: zu Ravenna 
und ihrer am Meere liegenden Vorſtadt. Cie jollten die Erde vertreten, 
von der aus die heiligen Männer und rauen zu Chriftus fommen. An 
die Spite der heiligen Männer ftellte man den hl. Martin von Tours, den 
Patron diefer Kirche, an die Spitze der heiligen Frauen die hl. Euphemia. 

Ehriftus und die Gottedmutter thronen in gleicher Art einander 
gegenüber. Der Thron Chrifti ift aber reicher. Maria ijt dort en face 
dargeftellt und trägt ihr göttliched Kind vor ſich auf dem Schoße, jo daß 
fie als Iebendiger Thron Gottes erſcheint. Die drei Magier find an die 
Spitze der heiligen Frauen geftellt, um anzuzeigen, daß es ſich zuletzt doch 
um die Anbetung des Gottesjohnes handelt. 

Die Figuren diefer dritten, unter die Fenſter geftellten Reihe find 
länger als die der beiden obern Reihen. Ihre Karbengebung ift reicher; 
tragen doc) die drei Könige und alle heiligen Frauen gemujterte Kleider. 
Der Faltenwurf iſt Fleinlicher, die Zeichnung ſchwächer. In ben beiden 
obern Reihen finden wir auf dem untern Zipfel des Palliums jeder 
Figur ftet3 ein einem rechten Winkel ähnliches Zeichen wiederholt; in der 
unterften Reihe haben dagegen die Männer und die Engel unten auf 
ihrem Pallium die verjchiedeniten Buchſtaben und Zeichen !, die Frauen 


— [a 


ı Abgebildet bei Richter, Navenna ©. 66 Anm.; Garrucei tav. 242. Nah 
Bucher, Gefchichte der techniſchen Künite IIT, 358, wären jene Zeichen die „älteiten 
und primitivften Wirfereimufter*. 
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fleine Quadrate. Im Baptifterium der Arianer und in ©. Vitale er: 
Icheinen auf den Kleidern jene Winkel neben den Buchſtaben N, I und 
H, in ältern Mojfaifen zu Rom und Ravenna nur die Winkel. Doc 
fehlen ſolche Zeichen auf den Prunffcenen, melde in S. Vitale den Hof: 
jtaat zeigen. Was fie bebeuten, bleibt unklar. 

Die Farbengebung und die Zeihnung der beiden Procejjionen in 
©. Apollinare Nuovo zielen auf einen großen Gejamteindrud hin. Die 
Künftler wollten ohne vielen Wechjel große, rhythmiſch wiederholte Mafjen 
bieten. Ein grüner Boden und ein glänzender Goldgrund ziehen fid auf 
beiden Seiten unter und hinter den Perfonen bin. Alle heiligen Männer 
und die vier Paare der Engel, welche Chriſtus und feine Mutter als Hof: 
jtaat umgeben, find weiß gekleidet. Die Männer haben goldene Nimben, 
die Engel farbige. Die heiligen Frauen tragen weiße Unterfleider (Stolen), 
aber goldene, reich gemufterte Oberkleider und lange, mantelartige Schleier. 
Aus dem grünen Boden wachen Palmen mit braunen Stämmen, grünen 
Blättern und rothen Früdten. Sie trennen die einzelnen Figuren von» 
einander, bringen Wechfel in die Farben und geben mit ihnen einen jtet3 
wiederkehrenden Grundaccord. 

Die heiligen drei Könige find durch Haltung und Farbe der Klei- 
dung von den heiligen rauen unterfchieden, an deren Spite fie zu Maria 
eilen. Weiß ift beim erjten, dem „bl. Kafpar”, Bart und Beinfleid, beim 
„bl. Melchior” das Kleid, beim dritten der Mantel; purpurn beim eriten 
der Mantel, beim dritten der Rod; roth beim dritten das Beinkleid, beim 
erſten der Rod. Der mittlere trennt durch feine Farbe die beiden andern; 
denn während die purpurne, rothe und weite Farbe beim erſten und dritten 
ih das Gleihgewicht halten, hat diefer einen grünen Mantel und braun: 
goldene Beinkleider. Maria trägt, mie Chriftus, das „Löniglihe” Purpur— 
Fleid. Die braunen Flügel der vier Engelpaare, des Hofftaates des Herrn 
und feiner Mutter, nähern fich der Purpurfarbe. So werden durch Braun 
und Purpur die Gruppen zufammengehalten, denen die Heiligen ſich nahen. 

Der Faiferlihe Palaft von Ravenna, aus dem die heiligen Männer 
berauätraten, hat weise Säulen, Geſimſe und Vorhänge, goldene Giebel: 
felder, rothe Dächer und fast ſchwarze Thor: und Fenteröffnungen. 

An den Augen moderner Kritiker findet diefe Proceſſion wenig Gnabe. 
Es ift wahr, ihre Zeichnung läßt zu wünſchen übrig; denn die Gewand» 
falten widerſprechen in vielen Fällen den Gliedmaßen, durch welche fie 
bejtimmt jein follten. Ueberdies ijt in der langen Reihe der 26 heiligen 
Männer und 23 heiligen rauen, welche zu Chriſtus und Maria hin— 
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ziehen, die Gleihförmigfeit eine jo große, daß fie jogar gegen den Gebraud) 
der Zeit verjtößt, welche in andern Denkmälern den Stand der Heiligen 
durch ihre Amtskleidung zeigt. Hier gaben die Mojaiciften Biſchöfen und 
Martyrern, Soldaten und Elerifern unterſchiedslos die bei Apofteln und 
Propheten üblichen Gewänder: eine lange weiße, mit zwei Purpurjtreifen 
bejegte Tunica und ein weißes Pallium mit jenen rätbjelhaften Zeichen. 
Ale tragen eine Krone: 23 unter ihnen halten fie mit beiden, meiſt durch 
das Pallium verdecdten Händen; nur zwei erheben die Nechte zur Bruft. 
Die heiligen Frauen find zwar koſtbar gekleidet, aber in der Art, wie 
fie ihre Kronen tragen, und in der Gewandung ganz gleihförmig ge: 
bildet. Bon all den 49 Heiligen hat nur die hl. Agnes in ihrem Lamme 
ein charakteriſirendes Beizeichen. 

Alle gehen nicht geradeaus zu Chriftus oder Maria; fie hätten fonft 
im Profil gezeichnet werben müfjen und wären durch die zwifchen ihnen 
jtehenden Palmen aufgehalten worden; fie bewegen fi in einem Winkel 
von etwa anderthalb Rechten, gehen aljo faft zum Altare hin und in 
die Kirche hinein. Die Köpfe find gleich denen der Figuren der beiden 
obern Reihen fat ganz en face gezeichnet. Aller Augen find zum Chore 
hin gerichtet. Trotdem wirft diefe Doppelreihe großartig. Sie ftellt bildlich) 
die Idee der Allerheiligenlitanei, den Rhythmus eines Pialmengejanges 
dar, ift ein Benedieite, welches in oft wiederholter Melodie und in gleich 
förmigem Sabbau alle auffordert zum Lobe des Allerhöchſten. 

Aehnliche Darftellungen müſſen in damaliger Zeit nicht jelten gemejen 
fein. Ließ doch Leo III. (+ 816) einen Vorhang ftiden, auf welchem 
ebenfalls „die Heiligen der Yitanei” dargeſtellt waren!. In neuerer Zeit 
bat der bedeutende franzöjische Maler Flandrin zu Paris in St. Germain 
des Prés diefen Zug der Heiligen nachgeahmt, aber die einzelnen Gejtalten 
individualifirt; der Gejfamteindruc hat daburc gelitten. In Ravenna erin- 
nern dieje Heiligen an einen antiken Chor, der in plaftifher Zurücdhaltung 
kurz und gemejlen redet; in jener Parifer Kirche erjcheint eine Schar 
Perjonen, von denen jede in ihrer Weiſe das allgemeine Ziel eritrebt. 
Im Moſaik bringt die Gemeinjamfeit der Erjcheinung eine gewichtige Ein- 

t Liber pontificalis (ed. Duchesne) II, 10 n. 33: Vestis habens historiam 
letaniae maioris. Glaufje (Basiliques et mosaiques chrötiennes [Paris 1893] I, 313) 
fieht in der Proceffion l’expression du triomphe de l’Eglise orthodoxe sur l’heresie 
arienne, triomphe que la röcente conversion de Iustinien, due aux conseils du 
Pape Anaclet, rendait plus &clatant encore; et c’est en l’honneur de cette (?) 


importante victoire que tous ces saints et saintes tiennent en main de longues 
palmes d’or. 
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heit hervor, im Gemälde wirft die Anbivibualifirung auf die aus vielen 
Jahrhunderten und Ländern zur Einheit gefammelte Schar zerftreuend. 
Wem eine im Sinne der Modernen „malerifche” Ausmalung der Kirche 
als Ideal vorſchwebt, wird fich mit der ravennatifchen Heiligenproceffion 
nicht befreunden. Aber foll nicht die Auszierung eines Gotteshaufes ein 
Hilfsmittel fein zur Hebung derjenigen liturgifchen Handlung, für die e3 
erbaut iſt? Sollen nicht feine Malereien gewiſſermaßen ein Echo jeines 
liturgiſchen Geſanges bilden? Wer überdies an der alten Anficht feft- 
hält, das Material müſſe fih au in der Formgebung des Kunſtwerkes 
widerjpiegeln, wer aljo glaubt, Mofaifen müßten megen ihres ebenjo 
farbenreichen als ſpröden Stoffes die Mitte halten zwiſchen Malerei und 
Plaſtik, der wird ſich über diefe Bilderreihe freuen. Ihre Fehler treten 
nur dann in unliebjamer Weije hervor, wenn man in die leere Kirche 
geht und mit jcharfem Auge Theil für Theil zergliedert und beurtheilt. 
Ihre Vorzüge zeigen fich aber, fobald man fie mit ähnlichen Werfen der— 
jelben Zeit vergleicht. Oder bezeichnen fie nicht einen Fortjchritt im Ver— 
gleich zu den Gruppen der 24 Xelteften in den römischen Bafilifen der 
hu. Cosmas und Damian und des Hl. Paulus? Sind fie nicht klarer 
und Fünftlerifcher geordnet als die 16 Heiligen, welche in der Apſis von 
S. Prisco zu Capua ihre Kronen zur Taube des Heiligen Geiſtes empor- 
heben, beſſer al3 die 24 Welteften, welche in der Kuppel des Aachener 
Münſters dem Weltheiland ihre Kronen huldigend anbieten ', befjer als die 
Aelteften in S. Prafjede? Man hat in verjchiebenfter Weiſe verjucht, eine 
größere Zahl von Heiligen Huldigend darzuftellen; der Meifter von Apolli- 
nare Nuovo verdient den Preis. Freilich ftand ihm ein größerer und befjerer 
Raum zur Verfügung, nicht bloß ein Theil einer Triumphbogenwand oder 
eine Apſis, nicht nur eine Kuppel, jondern die Oberwände einer Bafilifa. 

Er braucht auch den Vergleih mit einem ihm jehr nahe ftehenden 
Mofaiciften nicht zu ſcheuen, dem eine Fleinere, aber jehr günftige Fläche 
zu Gebote ftand. Man Halte den in S. Vitale gejhilderten Opfergang 
des Faiferlihen Hofes gegen feine Procefjion der Heiligen. Alles in allem 
find die beiden Gruppen von ©. Pitale auf die Dauer ermübdender als 
die in langjamen Schritten ſich bewegende Procejfion von S. Apollinare. 
Lebtere zwingt das Auge zum Fortſchreiten bis an den Sielpunft der 
Reihe und bewegt das Herz, im Verein mit all den vielen hohen Heiligen 
ſich Chriftus und Maria zu meihen, ihnen die Ehre zu geben. Für das 


t Garrucci tav. 253. 237. 286. 254. 282. 
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fatholifche Bolt von Ravenna waren diefe Moſaiken berechnet, auf dies 
Volk follten fie wirken während des feierlichen Gottesdienſtes. Das Volf 
aber Hat fich Durch zeichnerifche Mängel diefer Bilder nicht jtören laſſen. 
Leider bringt die Mehrzahl der heutigen Kunſtforſcher und Kunftgelehrten 
troß aller Grünblichfeit und alles Detailſtudiums es nicht dahin, die Kunft 
in katholiſchen Kirchen als Mittel zum Zweck, ald Rahmen und Echo der 
Liturgie anzufehen. 

3. Klein und unbedeutend war im Bergleiche zu den Moſaiken von 
©. Bitale und S. Npollinare Nuovo die Ausftattung der Concha von 
Santa Agata Maggiore. Bevor fie durd) ein Erdbeben zerftört ward, 
zeigte fie den zwifchen zwei Engeln thronenden Heiland . Man bat ihre 
Bilder al3 Stiftung des Subdiafonen Gemellus ausgegeben, welcher unter 
Biſchof Eruperantius in der zmeiten Hälfte des 5. Jahrhunderts Iebte. 
Man glaubte fich Hierfür auf den Umstand berufen zu dürfen, daß auf 
den Pallien der neben Chriſtus ftehenden Engel „ein griechiſches Gamma” 
fihtbar jei. Andefjen ift dies nur das jchon mehrfach erwähnte, auf den 
Pallien angebrachte rechtwinkelige Zeichen, aljo vielleicht Fein Gamma 
und jedenfall3 nicht das Monogramm des Gemellus. Die Zeichnung des 
feier verloren gegangenen Driginal3 deutet auf fpätere Zeit. 

4. Die Mofaiken von S. Michele in Affrisco? find 1847 zu 
Benedig vom Prinzen Karl von Preußen angelauft worden. Sie ruhen 
noch im Hofbau-Depot zu Berlin in den fünf Kiften, in welchen fie vor 
beinahe 50 Jahren anfamen. Das Bild des Heilanded war in der Apfis 
des Gotteshaufes angebradt zwifchen den beiben Erzengeln Michael umd 
Gabriel. Der Herr hielt mit der Rechten ein hohes, mit Gdelfteinen 
bejetste8 Kreuz, mit ber Linken ein geöffnetes Buch. Die Inſchrift des— 
jelben: „Wer mid) fieht, fieht den Vater. Ach und der Vater find eins”, 
enthielt eine Verurtheilung des Arianismus. Oben in der Mitte der 
Triumphbogenwand erblidte man den Heiland zwiſchen neun Engeln. Die 
beiden erſten hielten die Lanze und da8 Nohr mit dem Schwamme, den 
man bem leidenden Erlöjer reichte, die übrigen bliefen auf Trompeten. 
Unten ftanden in ganzer Figur die hll. Cosmas und Damian. Demnad) 


1 Garrucci tav. 254 n. 1. Ueber die Zeit vgl. Mon. Germ., SS. rer. Lang. 

296, nota 3. Auf die Mofaifen der erzbifhöflihen Kapelle, welche 

theilmeife noch der eriten Periode ravennatifcher Kunft angehören könnten, gehen wir 
bier nit ein. Garrucci tav. 222 sg.; Richter, Ravenna ©. 98 f. 

? Garrucei tav, 267; Crowe und Cavalcaſelle, Gecſchichte ber italieni- 

ſchen Malerei, deutſche Ausgabe, I, 27 u. 859 f.; Richter, Ravenna ©. 110 Anm. 
Stimmen. XLVIL 5. 34 
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bot dieſe Triumphbogenwand eined der älteften Bilder der Erjcheinung 
Chriſti beim jüngften Gerichte. In der Concha erſchien der Heiland mit 
geöffnetem Buche, bartlos, als Lehrer der Lebenden, über derfelben thronte 
er bärtig mit geichloflenem Bude als Richter der Todten. Die Kirche 
des hi. Michael ward nicht vor 545 geweiht; ihre Moſaiken aber find 
vielleicht erit nad) der Einweihung entjtanden. 

5. Eine eigenartige Compofition bietet da3 Chor der etwas mehr 
al3 eine Stunde von der Stadt, beim alten Hafen erbauten und 549 von 
Marimian gemeihten Bajilifa S. Apollinare in Claſſe. Lange 
diente fie als Begräbnißfirche der Biſchöfe; noch füllen die langen Reihen 
biichöfliher Marmorjarkophage die Seitenfchiffe. Die Wände waren mit 
Marmortafeln bekleidet, bi8 Sigismund Malatejta das Foftbare Material 
raubte. Nur die Apſis und ihr Triumphbogen haben die erſt von Re: 
paratus (671677), dem neunten Nachfolger des hl. Marimian, voll: 
endeten Moſaiken! bewahrt. 

Ein breiter, horizontaler Streifen trennt die mit Moſaiken bedeckten 
Flächen in einen obern und untern Theil. Der untere bot den Moſai— 
cijten acht Felder: jechd in der Apfis neben und zwiſchen ihren fünf 
Fenſtern, zmei auf der die Apjis umrahmenden Wand, Neben ben drei 
mittlern Fenſtern brachten fie vier Biihöfe von Ravenna an, in weißen 
Tuniken und purpurnen Kaſeln. Diefelben find auf tiefblauen Grund 
geftellt, zwifchen weiße Vorhänge und unter grüngoldene Nijchengemwölbe, 
welche denjenigen der oberjten Reihen in Apollinare Nuovo nachgebildet 
wurden. Auf den beiden leiten Plätzen, neben dem erjten und fünften 
Tenfter, finden wir Gruppenbilder. Neben dem letzten Fenſter erblicken wir 
drei Opferhandlungen: Abel bringt fein Lamm dar, Melchiſedech Brod und 
Mein, Abraham aber jeinen Sohn. Zwei Bilder von S. Vitale find aljo 
hier in eines gefammelt. Auf der gegenüberliegenden Seite fieht man neben 
dem eriten Fenfter den Biſchof Reparatus mit feinem Diakon und Sub: 
biafon, jowie den Kaijer Konftantin IV. Pogonatus (7 685) mit feinen 
Söhnen Herafliuß und Tiberius?. Wie Marimian in ©. Bitale Juftinian 
und Theodora abbilden lie, befahl Reparatus dieſe Herricher hier dar: 
zuftellen, weil er in Konitantinopel von ihnen für feinen Clerus wichtige 
Rechte erlangt hatte. Die beiden legten Felder, die auf der Triumph: 
bogenwand liegen, find horizontal getheilt. In den untern Hälften tragen 





! Agnellus l. c. cap. 77 et 115; Mon. Germ. 1. c. p. 329 ag. et 354; Gar- 
rucci tav. 265 sg.; Ridtera. a. O. ©. 106. 
? Garrucei tav. 275, 2 p. 90 ag. 
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fie auf tiefblauem Grunde die Bruftbilder der Evangeliften Lucas und 
Matthäus, in den obern auf Goldgrund Michael und Gabriel in meißen 
Gemwändern und purpurnen Mänteln. Jeder Erzengel fteht auf einem gol- 
denen Fußjchemel in grünem, blumigem Rafen und hält auf einem hohen 
Stabe ein Schild mit der griechiſchen Anfchrift: „Heilig, Heilig, heilig”. 

Mie die untere Hälfte de3 ganzen Moſaik fich über die Apſis und 
ihre Umfaſſungswand erſtreckt, jo enthält die obere bie Concha ſamt deren 
Umrahmung. Diefe Umrahmung führt coloriftifh das unten begonnene 
Syſtem weiter. Die Evangeliften hatten einen tiefblauen Grund, bie 
Erzengel einen goldenen. Darum folgen nun zuerjt auf tiefblauem Grunde 
zur Rechten und Linken der Concha eine Palme, darüber auf Goldgrund 
die aus Bethlehem und Serujalem Fommenden zwölf Lämmer, endlich ganz 
oben über der Concha in Blau das in einen Kreis geftellte bärtige Bruft- 
bild Chrifti zwiſchen den Bruftbilbern der Evangeliftenigmbole.. Der 
oberjte Theil ift jebodh mit dem unter ihm befindlichen goldenen durd) 
eine Menge länglicher Wolken verbunden, welche fich zwiſchen beiden hin— 
ziehen. Jede Molke ift zur Hälfte weiß, zur Hälfte blau oder roth. 
Dadurd erhält auch Hier, wie in jo vielen römifhen Moſaiken, der obere 
Abſchluß der Compoſition den größten Farbenreichthum. 

Das dur die Palmen, Lämmer, Städte und Evangeliſtenſymbole 
mit ihrem Chriftusbilde umfchlofiene Moſaik der Concha hat einen breiten 
Nahmen, der es feſt umgrenzt und als Kern der Compofition Fennzeichnet. 
Beachtenswerth ift in diefem Nahmen das ftarfe Hervortreten einer glän- 
zenden grünen Farbe. Das Grün berriht nun aud im Moſaik der 
Concha ſelbſt. E3 füllt ihren untern Theil, worin auf einer mit weißen 
Blumen gezierten Wiefe weiße Lämmer dem erften Hirten von Ravenna, 
dem hi. Apollinaris, fih nahen. Diefer ift als Orans dargeftellt, trägt 
eine Kajel, einen Nimbus und das erzbifhöflihe Pallium. Hier finden 
wir aljo zum eritenmal in Ravenna einen Heiligen in der Mitte einer Apſis. 
Warum wohl fam er an dieje, bis dahin Chrifto vorbehaltene Ehrenitelle ? 
Seine Gebeine ruhten gerade unter diefem Bilde in der alten Krypta, 
daran follte das Mofaik erinnern. So ift e8 ein Anfang der jpätern Sitte, 
über jedem Altare das Bild des Titularheiligen anzubringen. 

Ueber dem unterften hellen, gelbgrünen Theil der Concha finden wir 
einen goldenen. Darin wird das Auge gefeflelt durd einen großen Kreis, 
defien purpurner Rand auf heilblauem Grund 99 goldene Sterne und 
ein großes goldenes Kreuz umjchlieft. Das Kreuz ift mit grünen Edel— 


jteinen bejeßt und enthält in der Mitte das bärtige Bruftbild Chrifti. 
34° 
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Ueber dem Kreuze lieſt man die griechiſchen Buchftaben: IXOYC (Ichthys, 
d. 5. Jeſus, der Gefalbte, der Sohn Gottes, der Erlöfer), unter demjelben 
die lateinischen Worte: Salus mundi (da3 Heil der Welt); jeitwärts ftehen 
die Buchſtaben Alpha und Omega. Neben dem died Kreuz umfchliegenden 
Rahmen erbliden wir zwijchen Blumen und Bäumen drei Lämmer: zur 
Linken zwei, zur Rechten eined. Sie find Sinnbilder der Apoftel Petrus, 
Sacobus und Johannes. Ueber diefen Lämmern erjcheinen in den Wolfen 
die Bruftbilder des Mojes und Elias zur Seite jeneß Kreuzed; über dem: 
jelben aber, in dem höchſten Punkte der Concha, jieht man die Hand Gottes 
im Redegeſtus. Wir haben alfo hier eine merfwürdige Darftellung der Ber: 
Härung Ehrifti vor und. Die Hand erinnert an die Worte ded Vaters: „Das 
ijt mein geliebter Sohn“, während das Kreuz mit Moſes und Elias auf 
beren Unterrebung mit dem Herrn über fein Leiden in Jerufalem hinweiſt. 
Unten jind Matthäus und Lucas abgebildet, weil fie ausführlich über die Ver: 
klärung berichteten, Abel, Abraham und Melchiſedech wegen ihrer Beziehung 
zum Opfer des Kreuzes und zu deſſen Erneuerung in der heiligen Meſſe. 

Man fieht, daß hier der Eklektieismus herrſcht in der Kompofition 
wie im Golorit. Nachgeahmt find das helle Grün und das Kaijerbild 
von ©. Vitale, die Baldadine über den Heiligen der zweiten Reihe von 
S. Apollinare Nuovo in der Stadt copirt, nachgebildet ift die Anlage 
und Farbengebung der Triumphwand von St. Baul vor Noms Thoren, 
erneuert die alte Symbolik der Katafomben. Dabei mijcht jich die Alle 
gorie mit der Geſchichte. Jene ravennatiichen Biſchöfe und die Kaifer in 
der untern Abtheilung ftehen mit drei altteftamentlihen Vorbildern, mit 
zwei Evangeliften und mit zwei Erzengeln in einer Reihe, obwohl jie doch 
jehr verjchiedenen deenfreifen angehören. Dann finden mir in der untern 
Hälfte der Apfis die porträtmäßig aufgefakte Geftalt des HI. Apollinaris 
zwilchen zwölf Lämmern, den Symbolen feiner Gemeinde, in der obern 
wiederum drei Lämmer als Symbole der bevorzugten Apoftel und das 
Kreuz ald Vertreter Ehrifti, aber dann im Kreuze und bei ihm die Bruft- 
bilder Ehrifti und der Propheten Moſes und Elias, Selbft die vielen 
Bäume, welche in auffallender Weile die Landſchaft in der Mitte der 
Apſis füllen, ftellen fich al8 Erinnerungen an frühere Eindrüde dar. Sie 
jind wohl hierhin gefommen, weil ein ſchon im 6. Jahrhundert berühmter, 
von den beiten Dichtern Italiens im Mittelalter befungener Pinienwald 
unweit von S. Apollinare begann und ſich weit zum Meere hin ausdehnte. 

Die Kunft Ravenna hatte mit fo großer Einheit begonnen, bier 
endet jie mit einem Werk, in welchen die verfchiedenartigjten Elemente und 
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Richtungen ſich Geltung verjchaften. Im Maufoleum der Galla Placidia 
ift ung eines ihrer ſchönſten Erſtlingswerke erhalten, worin fie die in Nom 
begonnene und entmwidelte Kunft der althrijtlihen Mojaiciften Italiens 
fortjeßt. Ihre Vertreter arbeiteten, joviel wir wiſſen, meiftens für Kirchen 
und darum auch im Auftrage und unter Leitung des mit Rom eng verbun- 
denen ravennatifhen Elerus. Sie blieb ihrem Urfprunge treu und darf 
ſomit als ein Theil der abendländijchen Kunft angefehen werden. Daß 
die Byzantiner, nachdem fie Ravenna erobert hatten, Einfluß gewannen 
und denfelben zur Zeit ihrer Herrichaft (von 539— 752) geltend machten, 
liegt in der Natur der Sade. Wie groß jedoch diefer Einfluß war, ijt 
heute ſchwer zu bejtimmen; ficherlih hat er nie eine ſolche Bedeutung ge— 
mwonnen, daß die Moſaiken Ravennas einfachhin ala byzantinifche bezeichnet 
werden dürften. Gerade die letzte große Arbeit, die Ausftattung des 
Chores von S. Apollinare in Claſſe, enthält jo viele echt römische 
Einzelheiten — man denke an ihre Palmen, Lämmer, Städte, Evangeliften- 
ſymbole, Ehriftusbilder und an ihre Tateinifche Inſchrift —, andererjeitß 
jo viele Wiederholungen der in Ravenna jeit langem eingebürgerten 
Darjtellungen und Figuren, daß man diejelbe ald Werk der ravennatifchen 
Schule anjehen mul. Diefe Schule hat aljo aud in der Mitte ihrer 
byzantiniichen Periode ihre Eigenart feftgehalten. Sehr beachtenswerth 
it darum, was Saccardo, der trefflihe Kenner italienijcher Mofaifen, 
ausführt: Zwei Mofaiciftenfchulen blühten: eine im Morgenlande, die 
andere im Abendlande. Die abendländijche hatte zwei Perioden. Die 
ältefte, welche wenigitens bis zur Zeit Nikolaus’ I. (F 867), vielleicht bis 
zum 11. Jahrhundert blühte, können wir als „mejentlich italienisch“ be— 
zeichnen, die zweite al3 „italieniſch-byzantiniſch“. In Ravenna ijt ber 
Stil der Zeichnung der ältern Mojaiten nicht griechiſch, ſondern lateiniſch. 
Das gilt bejonderd auch von den herrlichen mit allerlei Thieren belebten 
Drnamenten de8 Chores von ©. Vitale. 

Nach demſelben Saccardo blieben viele Moſaiciſten in Italien, ald Kon 
ftantin Byzanz zur Hauptftadt feines Reiches erhob. Sie behielten den ita- 
lieniſchen Stil ihrer Zeit bei, entwickelten ihn und vererbten ihn in ihren 
Familien von Vater auf Sohn. So blieben blühende Localjchulen, bejon- 
der3 in Neapel, Mailand, Nom und Ravenna. Don Ravenna aus haben 
abendländiiche Künftler die Moſaiken in Torcello und Parenzo angefertigt ?. 








t I Mosaici di San Marco in Venezia (Venezia, Ongania, 1898) p. 37 2g. 
ı Saccardo 1. c. p. 6. Ueber die Berwanbtichaft der Mofaiten Ravennas mit 
benen ber Kapelle des HI. Zeno zu Rom p. 6 und 38, mit benen in Sicilien und 
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S. Vitale in Claſſe ift der letzte gewichtige Zeuge ravennatiſcher 
Kunft. Aber von allen Seiten fündet fich in ihm der Niedergang an. 
Seine Moſaiken find traurige Ruinen. Große Stüde find herausgefallen. 
Man hat fie nad und nad in der unwürdigſten Art ausgebeflert . In 
viele Lücken jind weiße Paften eingejeßt und dann übermalt worden; an 
andern Stellen hat man ſich die Sache noch leichter gemadt, indem man 
mit Stud die Löcher füllte und dann mit Farben nachhalf. Die Feuchtig- 
feit hat dem Moſaik hart zugejeßt und thut es noch immer. Ueberall 
zeigt fie ihre zerftörende Wirkung. Grüner Schimmel fteigt auf an ben 
Mänden, die alte Krypta ift mit Waſſer gefüllt, dumpfer Modergeruch 
erfüllt die Bafilifa und bedroht den Bejucher mit Fieber. Die an den 
Wänden aufgeftellten Marmorjarkophage der Bilchöfe beginnen mit pracht— 
vollen Stüden, enden aber in rohen und ungefügen Denfmälern ?. Ueber: 
Ihmwängliche Robpreifungen fuchen in den Injchriften das Hinſchwinden der 
alten, edeln Kunst zu erjegen. Jeder Biſchof wird auf den minderwerthigen 
Sarkophagen bezeichnet al3 Sanetissimus ac ter beatissimus (der hei- 
ligjte und dreimal jelige). 

Draußen, neben der Kirche, ragt ein runder Glockenthurm hoch auf. 
Ehedem jah man von ihm hinab in einen bedeutenden, mit Schiffen ge 
füllten Seehafen. Kaum eine halbe Stunde von ©. Apollinare entfernt 
erhebt jich der auf den Grundmauern eines LeuchttHurmes erbaute Thurm 


Neapel p. 88. Zu vergleichen ift beſonders mit den Tauffirdhen von Ravenna das 
Baptifterium von Neapel bei Garrucci tav. 269. 

4 Näheres bei Eromwe und Gavalcafelle a. a. O. I, 29 Anm. 31. 

2 leder die Sarfophage vgl. Cattaneo, L’architecture en Italie du VI* au 
XI® siecle. Traduction par M. Le Monnier p. 23 s. et 40 s. Der Berfall ber 
Tlafif fann aber doch am Ende bes 6. Jahrhunderts kaum fo groß geweſen fein, 
wie Gattaneo vorgibt; benn die Mofaifen jener Zeit zeigen, daß man in Ravenna 
jelbft noch im 7. Jahrhundert Zeichner hatte. Man wird alfo an ber alten Anficht 
fefihalten dürfen, die Sarfophage des Exarchen Iſaak und bed Erzbiſchofs Theodor, 
die 648 jtarben, jeien Werfe aus ber Mitte bes 7. Jahrhunderts, zumal da Sarko— 
phage damals gewöhnlich für die in ihnen Beigefeten angefertigt wurben und es eine 
Ausnahme war, ältere, gebrauchte für vornehme Perfonen zu verwenden. Gattaneo 
verjebt beide in frühere Zeit (5. oder 6. Jahrhundert), findet bann zu Ravenna 
feine erträglichen plaftiichen Werfe bes 7. Jahrhunderts und ſchließt, man hätte alfo 
bamals dort alle fünftlerifche Fähigkeit verloren. Da nicht ficher feftfteht, dag man 
ältere Sarfophage für den Exarchen unb den Erzbifchof verwandte, und ba bie 
Mofaifen von ©. Apollinare in Claſſe zeigen, ba es im 7. Jahrhundert in Ra— 
venna noch Künftler gab, wird man behaupten dürfen, die Stabt müjle neben un— 
geihidten auch noch beifere Bildhauer beſeſſen haben, es ſei aljo nicht nöthig ans 
zunehmen, jene mit Infchriften bes 7. Jahrhunderts verjehenen Sarkophage ftammten 
aus früherer Zeit. 
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von Santa Maria in Porto fuori. Aber das Herrliche Meer, deſſen Wogen 
bier vor einem Jahrtaufend reiche Flotten zum erfehnten Hafen trugen, ift 
um zwei Stunden zurückgewichen. Der Po hat die Gejtade verſchlammt 
und ©. Apollinare mit großen Sümpfen umgeben. Einſam und öde ift 
die große Landitraße, durch welche die Kirche mit der Stadt verbunden ift. 
Nur vereinzelte Wanderer wandeln auf ihr; Staubmwolfen hüllen fie ein, 
welche auffteigen in der heiken Sonnengluth des ſüdlichen Klimas, jich aber 
raſch verlieren im Sumpf, deijen faulendes Waſſer taujend Fieberfeime birgt. 

Troftlos und traurig erinnert bier alle an verſchwundene Größe. 
Es fehlt die poetiiche Größe, durch welche die ruinenreihe Campagna bei 
Rom fo anziehend ift. 

Untergegangen ijt die alte Hafenftadt; nur zwei Kirchen jind von 
ihr geblieben. Verſchwunden find die Herricher des römischen Reiches, 
die Könige der Goten und die byzantinischen Exarchen. Die volfreiche 
Kaijerftadt ſank herab zur Provincialftadt mit 12000 Einwohnern. Hoc 
ragt Theodorichs Grab auf aus der jumpfigen Niederung an der andern 
Seite, aber jeine Leiche ijt daraus verſchwunden. Eine porphyrne Wanne 
jteht bei den Reiten der Faſſade feines alten Palafte8 unweit ©. Apol: 
linare Nuovo. Man jagt, fie jei der Sarfophag, in melden ihn feine 
Erben beiteten. 

Und doch ift Navenna einzig in feiner Art, eine wundervolle Stätte 
zahlreicher Denkmäler althriftliher Kunft. Warum find Diejelben ge— 
blieben? Mie konnten fie den verwüjtenden Stürmen der Jahrhunderte 
trogen? Die alten glänzenden Moſaiken waren zu jhön, zu Fojtbar, um 
nicht liebevollen Schuß zu finden bei allen Gejchlehtern, die ſich hier 
folgten. Dieje Mofailen waren der Beweggrund zur Erhaltung und Er— 
neuerung der Kirchen und Kapellen. Sie haben alles überbauert und 
können wohl nod) ein weitered Jahrtaufend Auge und Herz erfreuen. Jahr 
um Jahr ziehen fie Taufende von Fremden aus allen Ländern und Reichen 
an dieſen ſonſt jo reizlofen Ort. Sie gehören zu den Werfen, bei denen 
der Menſch jein beftes Können einſetzte, ihnen dadurch aber auch Gehalt 
und Werth verlieh für unabjehbare Zeiten. Echte Kunftwerke in halt 
barem Stoff überleben die Mode. Diefe mag wechſeln: der gute Kern be: 
bauptet ftet3 fein Recht. Gerade beim Bau und bei der Ausihmüdung 
von Kirchen follte uns diefe Wahrheit ftet3 vorleuchten. 

Steph. Beiflel S. J. 
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Geſchichtliches über die Verbreitung der Reblaus- 
krankheit ‘. 


Die Heimat der Phylloxera vastatrix liegt jenfeitS des Atlantijchen 
Oceans. Auf wilden amerifanifchen Reben, die von unferer europäiſchen Vitis 
vinifera ſpecifiſch verjchieden find, hatte fie wohl ſchon Jahrtaufende gehauft, 
bevor man hüben oder drüben an den Weinbau dachte. Collot hat bie 
Blattgallen der Reblaus auch an einer wilden Rebe auf Panama (Vitis 
caribaea) gefunden, in einem Lande, in welchem fein Wein gebaut wird 
und welches von allen weinbautreibenden Gegenden Amerikas weit entlegen 
ift. Girard ? vermuthet, daß die wilden Nebgelände von Colorado die 
Heimat der Phylloxera jeien. Jedenfalls ift fie weitlih vom Felfengebirge 
nicht zu Haufe, jondern öjtlih von diefem. Im übrigen aber ijt auch in 
Amerika die Vorgeſchichte der Reblaus noch in dichte Finjternig gehüllt. 

Es ift auffallend, daß ſchon feit Jahrhunderten die Verfuche, in 
Nordamerika feinere europäische Nebenforten einzuführen, ftet3 fehlſchlugen. 
Bereit 1620 murde von den Engländern in Virginien der Anfang ge: 
madt; von 1630 an gingen jedoch die Pflanzungen ein, ohne daß man 
mußte weshalb. Ebenjo verliefen um 1690 die Verſuche der Schweizer 
Kolonie in Vevay, ſowie fpätere in Ohio, Tenneffee und Alabama. Worin 
lag der Grund diejeg Mißerfolges? Die Neben gediehen in den erjten 
Jahren gut; an der richtigen Behandlung fehlte e8 auch nicht, da man 
erfahrene jüdfranzöfifche Winzer mit der Pflege der Pflanzungen aus dem 
Bordelais und der Bourgogne betraute. Es ift jehr wahrjdeinlih, daß 
die Reblaus der unbefannte Feind war, deſſen Angriffen die europäiſchen 
Meinjtöde erlagen. Bei neuern Verſuchen auf der Inſel Kelley im Erie- 
See ijt died auch durch den Augenjchein bemiejen worden. 

Amerikas autohthone Neben wurden erft um 1790 genauer befannt 
und erjt jeit 1830 in größerem Maßſtab angebaut. Auf den Blättern dieſer 
Reben wurde um die Mitte unjeres Jahrhunderts die gallenbildende Form 
der Reblaus entdeckt und 1853 von dem Staatdentomologen Aja Fitch als 
Pemphigus vitifolii beſchrieben. Die mwurzelbemohnende Form erregte da— 
mal3 noch nicht die Aufmerkfamfeit der Winzer; denn die noch in natur: 


1 Bol. befonders Moritz, Die Nebenihädlinge (2. Aufl.) ©. 18 fi. 
2 Les insectes III, 906. 
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wüchſiger Urkraft jtehenden und bereitd in vieltaufendjährigem Kampfe 
gegen die Wurzellaus erprobten amerikaniſchen Nebjorten haben durch— 
ihnittlich viel widerftandsfähigere Wurzeln, und die von der Phylloxera 
verurjachten Wurzelgeſchwüre werden meift mieder von ſelbſt durch geſunde 
Rinde erjegt. Verhängnißvoll ward die Reblaus erft durch die Einfuhr 
amerifanijher Neben nah Europa, die nad) Plandon in den Sahren 
1858—1862 begann, Mit den Rebenwurzeln und der jie umgebenden 
Erde fam aud die Reblaus herüber. Sie traf bier die durch taufend- 
jährige Cultur verweihlichten und erſchöpften Weinpflanzungen der Alten 
Welt und war überdies frei von ihren natürlichen Feinden, die in ber 
Heimat ihrer übermäßigen Vermehrung Einhalt geboten: jet begann erft 
die eigentliche Gejchichte der Reblauskrankheit. Wie ein Feuerbrand, in die 
dürre Steppe gejchleudert, jo griff die Seuche nunmehr verheerend um ſich. 

Die herrlihen Weinberge Südfranfreih8 waren die eriten in Eu: 
ropa, bie in den Jahren 1863—1865 die verhängnißvolle Bekanntſchaft 
der Phylloxera machten. Faft gleichzeitig drang diefer Feind von Oſten 
und von Weiten ber ein, in die Departement? Bouches du Rhoͤne und 
Vaucluſe einerjeit3 und in das Departement der Gironde andererjeit. 
Mit wen man e3 zu thun hatte, war anfangs noch unbekannt. Erſt 1868 
entdeckte Planchon die Reblaus an den Wurzeln kranker Neben bei Saint: 
Remy im Departement Herault und gab ihr den Namen Phylloxera va- 
statrix. Nur zu bald jollte jich die Berechtigung dieje8 Namens bewähren. 
In dem Departement Vaucluſe hatte die Reblaus 1866 jich gezeigt; 1869 
waren bereits 6000 ha Weinbergflähe von ihr vernichtet, 1874 ſchon 
25000 ha, und 1876 waren von den einftigen 30000 ha Weinberg dieſes 
Departement3 nur nod 2000 übrig. Den Verluft, welchen dad Departe- 
ment der Gironde durch die Reblaus erlitt, bevechnete U. Lalande, ber 
Präfident der Handeläfammer von Bordeaur, für das Jahr 1880 auf 
80—100 Millionen Franken. Wie rajch die Seuche mit der Traubenernte 
aufräumte, zeigen auc folgende Zahlen. In der Gemarfung von Gra- 
vejon Hatte man in den Jahren 1865—1867 10000 hl Wein geerntet, 
im Jahre 1869 nur nod 2200; in der Gemarkung von Maillanne jant 
in berjelben Zeit der Ernteertrag von 2500 auf 250 hl herab, und im 
Jahre 1870 ergab die Weinlefe in beiden Gemarkungen fait nichts mehr. 

Im Jahre 1872 betrug in Frankreich die Gejamtoberfläche des von 
der Reblaus verjeuchten Gebietes bereitö gegen 100000 ha, 1877 waren 
ihon 288000 ha volllommen vermüjtet und 365 000 ha mehr oder weniger 
angegriffen; Ende 1879 umfaßte die Oberfläche der völlig zu Grunde 
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gerichteten Weinberge 474760 ha und die der angeftectten 319760. Die 
Zahl der verjeucdhten Departements ftieg 1879 auf 43, 1884 auf 58, 
1889 auf 63. 

Unterbejlen hatte auch die Pyrenäifche Halbinfel durch die Reblaus 
bereit3 ſchwere Verlufte erlitten. 1877 erfchien die Seuche in der Nähe 
der Stadt Malaga; 1887 waren ſchon zehn Provinzen, Gerona, Barce- 
lona, Almeria, Malaga, Granada, Cordova, Orenſe, Pontevedra, Za— 
mora und Salamanca, von ihr befallen und großentheild verwüſtet. Bes 
ſonders ſchwer hatten die Provinzen Malaga und Granada unter dem 
ſchnellen Rüdgang der Weinernte zu leiden. Verzweiflung bemächtigte ſich 
vieler kleinern Weinbergbefiber und veranlaßte fie zur Auswanderung nad 
Südamerifa. Allein von April bis Auguft 1889 Haben fih 11000 Ber: 
onen in Malaga eingefchifft, um in Brafilien oder Argentinien cine neue, 
von der Reblaus ungefährdete Eriftenz zu fuchen. 

In Portugal hatte die Reblaus ſchon 1877 etwa 3000 ha am Duero 
befallen; Ende 1889 umfaßten die verfeuchten Weinberge 134000 ha. 
Die nördlichen Provinzen diefed Landes wurden durd die Phylloxera 
Ihwerer und anhaltender geſchädigt als die fühlichen. In dem Bezirk von 
Braganza hatte man vor dem Eindringen der Reblaus 21845 hl Wein 
geerntet, 1887 nur noch 1756 hl; in dem Bezirfe von Macedo ſank der 
Ertrag in derjelben Zeit von 10880 hl auf 970, in jenem von Miran- 
della von 24000 auf 1070, in jenem von Binhaed von 39164 auf 
1806 hl herab! 

Stalien blieb Tange von der Reblaus verſchont; bis 1879 war fie 
bort unbefannt. 1888 betrug jedoch die Größe der verſeuchten Weinberg- 
flächen bloß in denjenigen Gebieten, in melden der Kampf gegen das Uebel 
als erfolglo8 aufgegeben war, bereit3 34605 ha. Die ficilianifhen Pro— 
vinzen Galtanifjetta, Girgenti und Siracufa find beſonders hart heim— 
gejucht, namentlich die letztere. 

An der Schweiz zeigte fich die Reblaus zuerjt 1874 in der Nähe von 
Genf, 1878 aud) im Kanton Neudjätel. Lange ſchien das Uebel auf dieſe 
beiden Kantone beſchränkt. 1886 wurden jedoch auch in den Kantonen 
Züri und Waadt Reblausherde von beträchtlicher Ausdehnung gefunden. 
Glücklicherweiſe hat die Krankheit in der Schweiz jeither cher ab- als 
zugenommen; man hat e8 aber auch zu dieſem Zwecke an Schwefelfohlen- 
ftoff nicht fehlen laſſen. 

An Oefterreid wurde die Phylloxera 1872 an Stöden der Clävner— 
Traube in Klofterneuburg entdeckt; diejelben waren angeſteckt worden durch 
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amerikaniſche Clinton-Reben, die man 1868 aus New Jerſey bezogen 
hatte und die felber unter dem Saugjchnabel der Reblaus gar nicht zu 
leiden jchienen. Bis Ende 1888 waren in Defterreich bereitS 139 Orts: 
gemeinden auf einer Weinbergfläce von 22776 ha von der Reblaus heim: 
geſucht, in Niederöfterreih 61 Gemeinden mit 4975 ha, in Steiermark 
39 Gemeinden mit 4000 ha, in Krain 26 Gemeinden mit 5443 ha, im 
Küjtenlande 13 Gemeinden mit 8358 ha. 

Noch weit verderblicher erwies fich die Reblaus in den edeln Wein- 
geländen Ungarns. Nicht fo faft die räumliche Ausdehnung der Seuche 
beftimmte bier die Größe de Schaden? — allerdingd betrug 1887 
die angeſteckte Fläche bereit3 76102 ha, wovon 31978 ha ſchon voll: 
fommen zerftört waren, und bi8 Ende 1888 hatte die Reblaus bereits 
in 1249 Gemeinden, auf 41 Departements vertheilt, das Bürgerrecht fich 
erworben —, als vielmehr die Feinheit und Koftbarkeit der vorzugdmeife 
befallenen NRebjorten. Bejonders ſchlimm hauſte die Phylloxera in der 
Hegyalja, der Heimat des weltberühmten Tokayers. Die Zeitihrift „Die 
Meinlaube* ! entwirft davon die folgende traurige Schilderung: „Die herr: 
fihen Weingärten bei Sätor- Alya: Ujhely tragen alle den Stempel des 
Berberbend an fich, den Anblick eined an Auszehrung leidenden Kranken, 
an welchem die baldige Auflöfung zu erjehen und nur die Stunde des 
Todes noch nicht beftimmbar ift. Die Särospatafer, B.Olaßier, Toles— 
vaer, Erbö-Benyer und Kisfaludier meist herrlichen Weingärten kämpfen 
alle diefen Auflöjungstampf. Die Weingärten in Bodrog-Kerektur, Mäd, 
Tarczal und Tallya find im Verderben jchon weiter vorgejchritten, und 
man ſieht überall leeres Felsgeftein und Fahle Steindämme dort, wo einft 
ber König der Ungarweine in Strömen floß.“ 

Bevor wir nun zur Gedichte der Neblaugfrankheit im Deutjchen 
Reiche übergehen, werfen wir noch raſch einen Bli auf die übrigen von 
der Reblaus bejuchten Länder Europa3 und der andern Welttheile. 

Der weitaus größte Theil des ungeheuern ruffiichen Reiches ift außer: 
halb des Bereiches der Neblaus, da man im eigentlichen Sibirien feinen 
Weinbau treibt. In den glüdlihern ſüdlichen Provinzen, die innerhalb 
der Zone ded Weinſtocks liegen, hat fie fich jedoch ſchon gezeigt. 1880 tauchte 
fie auf an der Südküſte der Krim, bald nachher auch auf kaukaſiſchem Ge- 
biet, 1881 bei Suhum, 1884 bei Tiflis und Baku, 1886 in Befjarabien, 
1889 in dem kaukaſiſchen Gouvernement Kutaiß, wo fie zu erniten 





1 1889, ©. 364. 
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Befürdtungen Anlaß geben joll. Serbien hat feit 1882 die Bekanntſchaft 
der Phylloxera gemacht, Bulgarien jeit 1883, Rumänien feit 1884, die 
europäijche Türkei jeit 1885. In England hatte die Reblaus nur Ge 
legenheit, an den in Treibhäufern gezogenen Neben fich gütlich zu thun, 
in den Gärten der Royal Horticultural Society zu Chigwid und 
anderöwo !. Aber troßdem war ihre Anmwejenheit auch hier keineswegs be- 
deutungslos für den europäiſchen Weinbau; denn aus den englijchen Treib- 
häuſern kam jie mit den von dort bezogenen Neben in manches Weinberg- 
gebiet des Südens und richtete dort große Verheerungen an. Einem jolchen 
Geſchenke hat beifpielßmeife die Neblausfeuche im Kanton Genf ihren Ur: 
jprung zu verbanfen. 

An Algier hat man die Reblaus feit 1878 beobachtet. Die drohende 
Gefahr wurde jedoch durch die energijchen Gegenmaßregeln bald vermindert, 
jo daß von den 100000 ha Rebengebiet jenes Landes bis 1889 nur 144 ha 
der Seuche zum Opfer fielen. Kleinaſien befigt die Phylloxera feit 1880, 
wo fie bei Smyrna aufgefunden wurde. An Californien hat fie jeit 1884 
ji) immer weiter ausgebreitet und großen Schaden angerichtet. In den 
La Plata-Staaten tauchte fie ſchon 1879 auf, in Buenos-Aires 1884. 
Durch dieje verdächtige Nachbarſchaft ſah jih auch Brafilien veranlakt, 
im Jahre 1890 eine Reblausbeobachtungsſtation zu errichten?. 

Auch die übrigen Erdtheile ſollten ihren Antheil an der Reblaus 
haben. In der Kapkolonie erſchien ſie ſeit Mitte der achtziger Jahre, in 
der Kolonie Victoria auf dem auſtraliſchen Continente richtete ſie ſeit 
1880, in Neu-Süd-Wales ſeit 1886 nicht unerheblichen Schaden an. Neu— 
Seeland endlich kennt fie ſeit 18908. 

Es ſind nunmehr dreißig Jahre her, daß die Reblaus ihren Er— 
oberungszug rings um die Welt angetreten hat. Sie iſt auf ihrem Wege 
auch dem neuen Deutſchen Reich begegnet, und ihr Reſpect vor demſelben 
war nicht groß genug, um ſie von einer Invaſion zurückzuhalten. Wenn 
man bedenkt, daß die Weinberge des ganzen Deutſchen Reiches nur etwa 
120000 ha umfaſſen, und daß die Reblaus in Frankreich in fünfzehn 
Sahren eine mehr al3 ſechsmal jo große Weinbergfläche verwüſtet hat, 
fann man die Beforgniß nicht als unbegründet bezeichnen, die im Jahre 
1874 bei der Nachricht entſtand: die Reblaus ift auch in Deutichland 
aufgetreten. Sie war jhon 1867 durd Neben, die aus Wafhington bes 

1 Cf. Entomologist’s Monthly Magazine 1890, p. 246. 


2 Insect Life III (1891), n. 7 and 8, p. 353. 
® Insect Life II (1890), n. 11 and 12, p. 384. 


Gefhichtliches über bie Verbreitung ber Neblausfrankfheit. 521 


zogen waren, auf den Annaberg bei Bonn verjchleppt worden, wurde aber 
erit fieben Jahre fpäter dajelbjt von Profeſſor Körnide und Dr. Kreusler 
entdeckt. Wie in diefem Falle, jo handelte es ſich auch bei den in den 
nächſten Jahren erfolgten Reblausmeldungen nur um unbedeutende Funde, 
die zwar dringend mwarnten vor dem Bezug von Reben aus verbädhtigen 
Duellen, aber noch feine unmittelbare Gefahr für den deutichen Weinbau 
in jich jchloffen. Da kam im Auguſt 1881 die Schredensfunde, daß in 
den Weinbergen an der Landskrone im Ahrthale ein umfangreicher Neb- 
lausherd entdedt jei; der Feind hatte ſchon feit Jahren unbemerkt feinen 
Einzug in das eigentliche Weinbaugebiet Deutichland3 gehalten und dort 
bereitS ein befeftigted Lager errichtet. 4000—5000 Rebſtöcke in der Ge: 
meinde Heimeröheim waren ſchon in jeine Gewalt gerathen. Noch fchlim: 
mere Kunde brachte das Jahr 1884. Bei Linz, auf der rechten Rhein— 
jeite, gegenüber der Mündung der Ahr, befand fich ein noch weit jtärferer 
feindlicher Poften von 28 Neblauäherden, deren Mittelpunkt der Berghügel 
bildete, auf welchem die Ruine Ockenfels fteht. An 20000 Reben waren 
bier theils verjeucht theils ſchon ganz oder theilmeife abgeftorben. Der 
Berg von Ockenfels bezeichnet mwahrjcheinlich den Ausgangspunkt für bie 
Reblaudinfection der ganzen Gegend 1. Der verjtorbene Befiter der Ruine 
und der Hauptweinberge um biejelbe, der frühere preußiſche Gejandte in 
Waihington, Freiherr von Gerold, hatte im Jahre 1861 amerikanische 
Reben direct aus Waſhington bezogen und bei Ockenfels angepflanzt. Die 
wiberftandsfähigen amerifanifhen Sorten, die jelber von der Reblaus 
wenig gejchädigt wurden, theilten ihre Gäfte nach und nach den einheimi- 
Ichen Nachbarſtöcken mit und mweihten diefe dem Verderben. Da die Winzer 
des untern Ahrthales viel Setzholz aus der Linzer Gegend beziehen, find 
auch die Meblausherde an der Ahr wahrſcheinlich Tochterherde desjenigen 
von Ockenfels. 

Sowohl auf der linken als auf der rechten Mheinfeite fanden die 
unter der Leitung der Herren Dr. 8. v. Heyden und Ritter v. Enger 
ftehenden Neblauscommisfionen in den nächſten Jahren noch manche neue 
Reblausinfectionen vor, die fih jedoch zum Glück an Ausdehnung und 
Bedeutung mit den zuerft entbedten nicht vergleichen ließen und überdies 








1 Bol. Deutfche Entomologiiche Zeitfchrift 1884, ©. 7 u. 8; 1889, ©. 209 bis 
211. Natur und Offenbarung 1889, ©. 418—420. Der ganze bier citirte Bericht 
ſtammt von Dr. 8. v. Heyden, nit von mir, wie in der neueſten Auflage des 
4. Bandes von Bachs „Studien und Lefefrüchten" (S. 244) irrthümlich ans 
gegeben wird. 


522 Geichichtliches über die Verbreitung ber Reblauskrankheit. 


jämtlih in der Umgebung der ältern Herbe lagen. Erſt 1890 murbe 
wiederum ein großer Neblausherd im Rheinlande entdedt. Er lag in der 
Provinz Heſſen-Naſſau, bei St. Goarähaufen und am Loreleifelfen. 
5919 Weinftöde, auf 66 Infectionspunkte vertheilt, waren bajelbft mit 
Rebläufen beſetzt. Diefe projaiihen Schnabelferfe nahmen feine Rüdficht 
auf die poetifd) hochgefeierte Stätte, an der einft eine Nirenkönigin ge— 
thront und ihr Haar mit goldenem Kamme gefämmt hatte. 

In Elfaß- Lothringen wurde in den Jahren 1886 und 1887 eine 
Anzahl größerer Neblausherde aufgefunden bei Lutterbad und Hegenheim 
im Obereljaß, ſowie in der Nähe der ſchon 1877 angeſteckten Gemarkung 
Plantieres bei Meß, zu Ancy, St. Julien und Valieres. An letztern 
drei Punkten betrug 1887 die Zahl der verfeuchten Nebitöcde zufammen 
11451. Aud dem Königreid Württemberg bradte dasjelbe Jahr eine 
unangenehme Ueberraſchung, indem neben alten Reblausherden mehrere 
neue von größerem Umfang entdeckt wurden; 34 berjelben mit zujammen 
2973 Franken Reben befanden ſich in der Gemarkung Nedarmweihingen. 
Diejes ſchwäbiſche Reblauslager war nod Hein im Vergleich zu dem— 
jenigen, da3 im Auguft 1887 im Königreih Sachſen in den Gemeinden 
Oberlößnitz, Niederlößnitz, Wahnsdorf, Naundorf und Zitzſchewig zum 
Vorſchein fam. Hier betrug die Zahl der von ber Reblaus ergriffenen 
Weinſtöcke über 70000, die fih auf eine Fläche von ungefähr 40 ha 
vertheilten. 

Noch an manden andern Punkten Deutſchlands iſt die berüchtigte 
Weinbergverwüſterin in den legten zwanzig Jahren aufgetaucht, allerdings 
nicht in jo drohender Geftalt wie an den oben aufgeführten Hauptitationen. 
Men eine überfihtlihe Zujammenftellung ber im Deutjchen Neiche von 
1874— 1890 aufgefundenen Reblausinfectionen intereffirt, findet fie in ber 
Tabelle des ſchon mehrfach erwähnten Werkes von Morig . Wir jchließen 
hiermit unfere Gefchichte der Reblauskrankheit. Später wollen wir fehen, 
mit melden Waffen und mit weldem Erfolge man die Reblaus be- 
fämpft bat. 


Mad. ©. 84 u. 35. 








E. Wasmann S. J. 
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Henry George und die Encyklika „Rerum novarum“. 
(Schluß.) 


Henry George erhebt ferner gegen die Inſtitution des Privateigen— 
thums am Grund und Boden die Anklage, dieſelbe wäre gleichbedeutend 
mit einer völligen Ausſchließung der Nichteigenthümer vom gemein— 
ſamen Erbe. 

Die gegentheilige Behauptung ſtellt Papſt Leo XIII. auf mit den 
Worten: „Wie immer unter die Einzelnen vertheilt, hört der Erdboden nicht 
auf, der Geſamtheit zu dienen; denn es gibt keinen Menſchen, der nicht von 
ſeinem Erträgniß lebte. Wer ohne Beſitz iſt, der hat dafür die Arbeit, 
und man kann ſagen: Alle Nahrungsquellen gehen zuletzt zurück entweder 
auf die Bearbeitung des Bodens oder auf Arbeit in irgend einem andern 
Erwerbszweige, deſſen Lohn nur von der Frucht der Erde kommt und 
mit der Frucht der Erde vertauſcht wird.““ 

Das Mifbehagen an diefen Morten jcheint bei Herrn George nicht 
gering gemejen zu fein. Dies zeigt die etwas unbedachtfame Art und 
Weiſe, wie er feine Entgegnung formulirt: 

„Angenommen, Em. Heiligfeit wären als meltlicher Fürſt der Be: 
herrſcher eines regenlojen Landes, mie Negypten, in dem e8 weder Quellen 
noch Bäche gibt und das von einem jo wunderbaren Fluſſe, wie der 
Nil, mit Waſſer verforgt würde. Angenommen, Eie hätten eine Anzahl 
Ihrer Unterthanen ausgefandt, das Land anzubauen, und Ahnen Wohl: 
ergehen wünſchend, noch bejonder8 gerechtes Handeln gegeneinander an: 
empfohlen. Bald aber würde man Ihnen mittheilen, daß einige ein Eigen: 
thumsrecht an den Fluß geltend gemacht hätten, den andern jeden Tropfen 
Waſſer vorenthaltend, den fie ihnen nicht abfauften, jo daß die Fluß— 
eigenthümer auf diefe Weife ohne Arbeit reich geworben feien, während 
die andern troß harter Arbeit durch die erzmungene hohe Zahlung für 
Waſſer jo verarmt feien, daß jie faum noch ihr Leben friſten fönnten. 

„Würden Sie nicht auf das höchſte entrüftet fein? 

„Angenommen, die Flußeigenthümer würden Ihnen alsdann bie fol: 
gende Entſchuldigung zufenden: ‚Wie immer unter Einzelnen vertheilt, hört 
der Fluß nicht auf, der Gefamtheit zu dienen; denn da ift Fein Durjtiger, 


1 Encyflifa „Rerum novarum“ ©. 14 (15). 
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der nicht von dem Flußwaſſer trinkt. Diejenigen, melde Fein Flußwaſſer 
bejißen, haben dafiir die Arbeit, um e8 zu erlangen, jo daß man jagen 
kann: Alles Waſſer wird entweder dem eigenen Fluß entnommen oder aus 
der Arbeit in irgend einem andern Ermerbözmweige, welche entweder mit 
Waſſer oder mit etwas anderem bezahlt wird, womit man Waſſer ein: 
taufchen Fann.‘ Würde die Entrüftung Em. Heiligkeit nahlafjen? Müßte 
diejelbe nicht noch jtärfer werden wegen der Beleidigung Ihrer Intelligenz, 
melde in dieſer Entſchuldigung liegt? 

„Ich brauche Em. Heiligkeit nicht noch ausführlicher darzuthun, daß 
einem Menjchen gegenüber zwifchen der abjoluten Verweigerung der Gotte3- 
gaben und der Weigerung, ihm dieſe Gaben anders ala durch Kauf zu 
überlafjen, bloß ein Unterſchied, wie zmijchen dem Räuber, der fein Opfer 
jterben läßt, und dem Räuber, welcher für das jeinige Löſegeld verlangt, 
bejteht.” ? 

Ihre Bemweisführung, Herr George, ift coulant. Schade nur, dat 
jie als verfehlt bezeichnet werden muß. Sie leidet: 

1) an einer falfhen Auffaffung der erften Bejitergreifung, ber 
Art ihres Vollzugs, der Dauer ihrer Wirkung. 

Wenn man Ahnen glauben dürfte, jo wären ed nur einige wenige 
Perſonen, melde, den andern voraußeilend, die ganze Erde für fi in 
Beſitz nähmen und allen übrigen das Nachſehen ließen. Ja Sie belieben 
diefe Ihre Auffafiung zumeilen in recht draftifcher Weile zum Ausdrud 
zu bringen: „ALS Kain und Abel die einzigen Menjchen auf Erden waren, 
ftand es ihnen frei, durch ein Uebereinfommen die Erde unter fich zu 
theilen.”? Wir wollen Sie nit daran erinnern, daß Kain und Abel 
niemal3 allein auf der Welt geweſen. E83 genügt und, zu conftatiren, 
daß Sie eine Occupation der ganzen Erde durch zwei Menſchen für 
möglich halten. Das ftimmt überein mit der Auffaflung, welche bereits 
früher von Ahnen probucirten Beifpielen zu Grunde liegt: „Hat der zu— 
erjt erjchtenene Gaſt das Net, die Beſetzung aller Stühle zu verhindern 
und zu fordern, daß niemand an dem Mahle theilhabe, der fich nicht 
auf die von ihm vorgejchriebenen Bedingungen einlafien will? Hat der 
erite, der am Thore des Theaterd eine Eintrittäfarte vorweiſt und zuerit 
hineingeht, das Recht, als der Zuerſtgekommene die Thüre zu jchließen 
und allein der Voritellung beizumohnen 2“ 3 


1 „Dfiener Brief? S. 29 f. 2 Ebd. ©. 4 f. 
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Hier find es nicht einmal zwei, hier iſt e8 nur einer, der das 
Ganze für ji in Anſpruch nimmt. Nun, verehrtefter Herr George, wir 
wiſſen nicht, ob Sie unferes Freundes Cathrein vortreffliche Schrift über 
da3 „Privatgrundeigentfum und jeine Gegner“ 1 Fennen. Hätten Sie fid) 
die Mühe genommen, diejelbe aufmerfjam zu leſen, Sie würden ohne 
Zweifel ji befonnen haben, ehe Sie Ihre heutigen Bedenken gegen die 
Encyklika des Papſtes vorgetragen. Sie werben nämlid) dort aufmerkſam 
gemacht, daß bereit? Cicero ? und Thomas von Aquin? Ihre Ein: 
wendungen längjt widerlegt haben. 

Mer zuerft im Theater erjcheint, Hat nicht die Befugniß, alle andern 
auszufchliegen. Aber ihm fteht das Recht zu, jich einen Pla zu wählen 
und von dieſem jeinem Plate jeden zu excludiren. So verhält es ſich 
auch mit der Befißergreifung diefer Erde. Mer zuerjt fommt, kann jid) 
eine Stelle für feinen Wohnort wählen. Er darf jein Feld umbegen, 
jein Haus bauen und beides jein eigen nennen. Die Späterfommenben 
mögen fein Beijpiel nahahmen. Aber fie haben fein Recht, den Zuerſt— 
gefommenen jeined Eigenthums wieder zu berauben. 

&3 haben aljo in der That nicht etwa ein oder zwei Berjonen, 
ſondern Menfchen in unberehenbarer Zahl Yandeigenthum erwerben 
fönnen. Liegt ja jogar der heutigen Stunde der Zeitpunkt noch jehr 
ferne, wo die weiten Streden Afrikas, Aſiens, Auftraliens völlig auf: 
getheilt jein werden. 

Die Quelle des Irrthums, dem Sie zum Opfer gefallen, iſt unjeres 
Erachtens die faljche Vorausſetzung, als ob durd) die rein innere That: 
ſache eines bloßen Willendactes oder durch defjen mündliche Verkündigung 
die Decupation fi vollziehen könne. Darum nehmen Sie an, Abel und 
Kain hätten die ganze Erde unter fich theilen und jedem neuen Ankömm— 
ling die Bedingungen vorjchreiben dürfen, unter welchen ihm der Genuß 
der Bodenfrüchte zugeftanden werben jollte. Wäre diefe Ahre Boraus- 
jeßung richtig, jo ftände nichts im Wege, aud den Mond in Befits zu 
nehmen, und den Herren Amtsrichtern würden ſchon längit Rechtsftreitig- 
feiten zur Entſcheidung vorgelegen haben, wer unter mehrern Perſonen 
zuerſt den animus possidendi bezüglich der lunariſchen Gefilde gehabt. 
Doch Ihre Annahme iſt eine irrige. 

Zwei Momente gehören zum Beſitzerwerb. Adipiscimur posses- 
sionem corpore et animo. Es genügt nicht der bloße Wille. Zu dem— 
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jelben muß das äußerlich erkennbare Verhältniß der thatſächlichen 
Innehabung Hinzutreten, der animus possidendi muß in den äußern 
Verhältnifjen irgendwie verkörpert fein. Darum war es phyſiſch un— 
möglih, daß Abel und Kain die ganze Erde unter fich theilien, weil 
eben nur ein Theil der Erde die Einwirkung derjelben auf fich geitattete, 
nur ein Theil für jie erreihbar war. 

Die über die Art und Weiſe der Decupation, jo täujchen Sie 
ſich ferner Hinfihtli der Dauer des aus derjelben erwachjenen Rechtes. 

Wer Ihre Schilderungen lieft, wird veranlaßt zu glauben, die: 
jelben Perſonen, welche die erite Befitergreifung vollzogen, ſäßen 
heute noch auf ihrer Scholle, bis an die Zähne bewafinet, um ihren 
„Raub“ gegen die „nächſtgebornen Menjchen“ zu behaupten. 

Allein das entjpricht dern doch nicht der Wirklichkeit. Es kommt der 
Tod für jeden und mit ihm die Conftscation aller bisher bejefjenen Güter. 
Die „nächſtgebornen Menſchen“, jofern fie Xeibeserben find oder vielleicht 
im Teſtament al3 Erben eingeſetzt wurden, treten an Stelle de Erb: 
lajiers, dejjen Eigenthumsrecht mit dem Leben zugleich erlojchen it. Der 
Htechtstitel aber, auf Grund dejjen die folgende Generation das Eigenthum 
erwirbt, ift nicht mehr die Occupation, jondern ihr eigenes Erbredt — 
ein Titel, der ja Ihrerſeits wenigſtens den Kindern der fapitaliftijchen Mil: 
lionäre gegenüber nicht beftritten wird. Hinfällig ift darum Ahr Bedenken, 
wenn Sie jagen: „Der zeitliche Vorrang der Bejigergreifung ſoll einen 
ausihlierlihen, ewigen Rechtstitel auf die Erdoberfläche geben, auf der 
nad der natürlichen Ordnung unzählige Geſchlechter einander folgen jollen ? 
Hatte denn die vorderjte Generation ein beſſeres Recht auf diefe Erde als wir? 
oder die Menichen vor hundert Jahren? oder von taujend Jahren zuvor?“ ? 

Beruhigen Sie jih, Herr George! Sie haben das gleiche Recht, 
Eigenthum zu erwerben, jolange Sie leben, wie jene. Aber aud) an 
Ihrer Thüre wird der Tod anklopfen. Nicht für „ewig“ vermögen Gie 
die fommenden Geſchlechter von dem Haufe auszuſchließen, in dem Sie 
augenblicklich wohnen. Andere Generationen werden ſich desjelben erfreuen, 
wenn Ihre Eigenthumsrechte längſt erlojchen find. 

Es möchte ung jodann jcheinen, als ob fich 

2) eine gänzlich falſche Auffafjung über dad Verhältniß der Grund: 
bejiger zu den übrigen Gliedern der Gejellfhaft jomie über da3 Wejen 
der arbeitstheiligen Geſellſchaft bei Ahnen geltend machte. 
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Sn einer arbeitötheiligen Gejellichaft können und werden nicht alle 
Bürger mit der Beitellung des Aders ſich beſchäftigen. Die einen treiben 
diefed, die andern jenes Gefhäft. Sind die Gemwerbäleute abhängig von 
dem Bauernjtande, der ihnen die Nahrung des Leibes jpendet, jo ift der 
Bauer abhängig von der Induftrie, dem Handwerk, dem Handel, ohne 
die viele feiner Bedürfnifje feine Befriedigung finden würden. 

Wer Geld in der Hand hat, der ift dem Grundeigenthümer gegen- 
über weder Sklave noch Tributär. Hat der Bauer mehr Korn probu- 
eirt, als er felbjt verzehren kann, jo ijt er von den übrigen Bürgern jo 
abhängig, daß er ohne den Zuſpruch der Conſumenten nicht einmal feine 
Productionskoſten decken könnte. 

Kurz, Ihre Phantaſie hat Sie getäuſcht, wenn Sie meinen, die Menſch— 
heit ſei in zwei Lager getheilt: auf der einen Seite die beuteluſtigen Grund— 
eigenthümer, — auf der andern die beraubten Kapitaliſten und Arbeiter. 

Wir geben allerdings gerne zu, daß, wer Grund und Boden als 
Eigenthum beſitzt, in gewiſſem Sinne einer beſſern Lage ſich erfreut als 
derjenige, der ſolchen Eigenthumes bar iſt. 

Allein die Liebe, welche Gott für alle Menſchen empfindet, hat ja 
auch ihm nicht abgehalten, dem einen dieſe, dem andern jene Fähigkeiten 
und Gelegenheiten zu verleihen, jo daß faum ein Menſch dem andern in 
feiner natürlihen Ausſtattung gleich ift, in einer gleich guten Lage 
ſich befindet. 

Sie jelbjt ferner, Herr George, find weit entfernt, eine Gleichheit des 
Befiges zu fordern, weit entfernt, den überreichen Eigenthümern von Fabri— 
fen, Banken, Handelögejchäften deren unjtreitig beſſere Lage zu verargen. 

Aber es entjpricht denn doch gar wenig den objectiven Verhältnifien, 
wenn die von Ihnen gewählten Beijpiele die Grundbejiger immer als 
Leute bezeichnen, die andern vorausgeeilt, um einen „Fluß“, eine „Quelle“, 
die bejtändig fließt, für jich zu occupiren. Gibt denn etwa unfer heutiger 
Bauernitand da, den Krahn in der Hand, um aus dem Faß der Natur 
demjenigen einen labenden Trunk zu jpenden, der die „Grundrente“ zahlt? 
Die Natur bleibt Farg, und ihre productiven Kräfte müſſen in der Regel 
erjt mit dem Schweiß des Landmannes befruchtet werben. Die Erde ift 
die Mutter, die Arbeit der Vater, jagte Betty, und er hat recht gehabt 
mit dieſem Wort. 

Allerdingd beabjihtigten Sie nur mit den von Ihnen gewählten 
Beijpielen möglihit prägnant die Wahrheit hervorzuheben, dak im Preis 
der Producte auch eine „Rente“ für die natürliche Fruchtbarkeit des 
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Bodens enthalten fei, eine Nente, die mit zunehmender Dichtigkeit der 
Bevölferung fteigt, indem der Preis der Producte und damit auch der 
Preis des Bodens jich erhöht. 

Dennoch leiden Ihre Beijpiele an einer jo jtarfen Webertreibung, 
dag man verjucht wäre zu glauben, Sie hätten Ihre Lehren in den 
Sternen gelejen, nicht aus der Beobachtung des menjchlichen Lebens geichöpft. 

Blicken Sie auf die Welt, wie fie in Wirklichkeit ift, kommen Sie 
nad Deutichland, gehen Sie nad) Xtalien, und Sie werben erkennen, daß 
bier jelbjt der Bauer, der noch auf „eigener“ Scholle ſitzt, vielfad zum 
Tributär des mobilen Kapitals geworden ift. Nicht, wie Sie meinen, 
zahlt das Kapital dem Boden Tribut, jondern umgekehrt wurde das 
mobile Kapital zum Vampyr, welcher das Blut des Bauernjtandes in 
gierigen Zügen aufſaugt. Der Zins, den ber Grundeigenthümer dem 
Kapital zu zahlen hat, iſt größer als die Nente, die der Landmann 
für die Fruchtbarkeit feines Ackers bezieht. Hierauf möchten wir Ihre 
Aufmerkſamkeit lenken, diefen Punkt Ihrem Studium empfehlen. Dann 
werden in Ihren Augen nicht mehr die fapitalijtiichen Millionäre darbend 
an der Thüre der Bauernhütte ftehen, um einen Trunk Waſſers bittend, 
etwas Korn und Weizen erflehend, ihren Hunger zu ftillen, während fie 
gleichzeitig thränenden Auges den „Tribut“ nieberlegen, welchen der räu- 
beriiche Bauer ihnen auferlegt hat. Sie werden vielmehr erkennen, daß 
der kapitaliſtiſche Liberalismus der Feind des MWohlitandes der Völfer 
ift, er, der durch die usura vorax fich mäjtet, der dem Bauern fein 
Aderfeld entwindet, die Heimftätte raubt, auf der die Eltern ſaßen und 
die Kinder ihre Nahrung in Ehren finden follten. Sie werden einjehen, 
dag nit das Grundeigenthum, jondern der Mißbrauch des Eigen- 
thums jchuld an den von Ihnen beflagten Bodenfpeculationen ift und 
den Ruin der Völfer beichleunigt. Sie werden zugleich veritehen, warum 
wir e3 für nothwendig erachten, Sie auf den fernern Irrthum aufmerkſam 
zu machen, — daß Sie nämlich 

3) das Shranfenlofe, abjolute Eigentum mit dem Eigenihum 
an und für jich verwechſeln. 

Nein, nicht das Privateigentfum verſchuldete die Verödung der einft 
fruchtbaren Gampagna, die Entvölferung und Entnervung Italiens, welche 
den Goten und Vandalen die Wege bahnte, das römiſche Britannien an 
die Verehrer Ddind und Thors audlieferte. Nicht das Eigentum war 
ſchuld daran, daß in den ehedem reihen und bevölferten Provinzen bes 
Oſtens die gelichteten Neihen der Legionen von dem Krummfäbel der 
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mohammedanifchen Horden vernichtet wurden, daß auf dem heiligen Grabe, 
ſowie auf der Sophienfirhe das Kreuz herabgeftoßen und der Halbmond 
aufgepflanzt wurde. Nicht das Eigenthum übermeilt in Schottland frucht— 
bare Felder wilden Thieren zum Aufenthalt, verwandelt fie in Irland 
in Weiden für da3 Vieh, läßt in England, in Auftralien das Land brach 
liegen. Nicht das Eigenthbum dürfen Sie anklagen wegen aller biejer 
beflagen3werthen, für das Gemeinmwohl der Völker verhängnigvollen Ver: 
brechen, — die Eigenthümer find die Schuldigen, — jene Habſucht, 
melde nah dem Wort des Propheten die Menjchen antreibt, Feld an 
Feld zu reihen, als ob fie allein auf der Erde wohnten, — jene unzureichende, 
den Rechten der Gejamtheit nicht entſprechende Eigenthumsordnung, 
die aus dem Privateigentfum am Lande ein private® Bodenmonopol für 
wenige gejhaffen, — der Liberalismus mit feiner Freiwirtſchaft, 
— da3 find die Feinde, welche mit dem Schweiße, dem Blute des Volkes 
ihre devoten Partifane jo lange nähren werben, biß die Nationen endlich 
fih ermannen, um die drüdenden Ketten zu zerreißen. 

Sie werben nicht bejtreiten Fönnen, verehrter Herr George, daß 
Sie thatjählih die Eigenthumsinftitution mit der Eigenthums— 
ordnung verwecjelt, das Eigenthum deshalb verworfen haben, weil 
Sie von der irrigen Vorausſetzung ausgingen, e8 gebe nur ein ein: 
ziges Eigenthum, — das abjolute, — nur eine einzige Eigenthums— 
ordnung, die dem Eigenthümer die ſchrankenlos freie Benußung feiner 
Güter überläßt. Someit Sie ein Eigentum anerkennen, an den Früchten 
der Arbeit, am Kapital, nennen Sie ja dieſes Recht ein „unbeſchränktes, 
ausgenommen ſolche Fälle, in welchen die Pflicht der Selbjterhaltung alle 
andern Rechte aufhebt“ ?. 

Die übrigen Einwendungen, welde George gegen die Beweisführung 
der päpftlihen Encyklika madt, bieten wenig Neues und find in dem 
bisher Gejagten zur Genüge widerlegt. 

Der BVollftändigkeit megen mollen wir jedoch die Bedenken bier 
wenigitend Furz regiftriren. 

George verwirft die Behauptung des Papites, 

4. „dan die auf Boden verwendete Arbeit ein Eigen: 
thumsrecht an das Land jelbit gäbe” ?. 

Der Sinn der Worte des Heiligen Vaters ift bereits früher von 
ung dargelegt worden. Leo XIII. jagt nicht, 
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1) die Arbeit al3 bloße Thatſache gewähre ein Eigenthumsrecht 
am Boden. 

Damit überhaupt eine Thatfahe Rechtstitel des concreten Er- 
werbes jein fönne, muß fie auf einen Rechtsgrund ſich zurüdführen 
(affen, der ganz allgemein die Befugniß des Eigenthumserwerbes ent: 
hält. Nur infofern und ſoweit die concrete Einzelthatfache ſich unter 
diejen allgemeinen und abötracten Rechtsgrund jubjumirt, wird fie für 
den individuellen Fall zum rechtlichen Ermwerbstitel. 

Allgemeiner Rechtsgrund nun für den Ermerb de3 Eigentums an 
den materiellen Dingen iſt aud das Eigenthumsrecht, welches der Menſch 
an jeinen Thätigfeiten und deren Früchten hat. Aber es ift nicht der 
feste, allgemeinfte und höchſte Nechtägrund, jet vielmehr jeinerfeit3 Die 
Einweiſung des Menjchen in diefe Welt und das von Gott verliehene 
Recht, die Erde ſich dienftbar zu machen, als höhern Rechtsgrund noth- 
wendig voraus. 

Ebenſowenig behauptet der Papſt, 

2) daß jede auf den Boden verwendete Arbeit Eigenthumsrecht an 
demjelben verleihe. 

Erkennt doch a) der Heilige Vater das Lohnverhältniß, bei welchem 
der im Dienfte eine3 andern jtehende Arbeiter Fein Eigenthum am Pro— 
duct erwirbt, al3 zu Recht beftehend an. In der andern Vorausſetzung 
würde überdies b) die Arbeit zum Verderben der Arbeit werden, da jeder 
Beliebige fremdes Eigenthum rauben Ffönnte, indem er dasfelbe bloß zum 
Gegenſtand jeiner Arbeit zu machen brauchte. 

Wovon der Papſt redet, das ift dem unzweideutigen MWortlaute nad) 
— mie aud George annimmt? — Tediglih der urſprüngliche Erwerb 
de3 Eigentums an einem Stüf Land, das biöher noch niemand ge- 
hört hat. 

Hier aber ift in der That die Arbeit Nechtätitel des Eigentums: 
erwerbes. Andernfalls würde der erjte Bebauer des Ackers die Frucdt 
jeiner Arbeit nicht fein eigen nennen können. Denn was ift die Frucht 
der Arbeit? — Der Weizen, der auf dem urbar gemachten Felde wächſt? 
Ohne Zweifel; aber das ijt die mittelbare Frudt. Der unmittel: 
bare Effect der cultivirenden Arbeit, ihre unmittelbare „Frucht“ ift die 
Bodenverbejjerung ſelbſt, der verbejierte Boden. Zwar wird der 
Boden ebenjowenig feiner Subftanz nad von dem Menjchen erzeugt, wie 
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der Rod, den der Schneider anfertigt. Aber die Form des culti- 
virten Bodens hat er durch menschliche Arbeit erhalten, und dieſe Form 
fann injofern vom Lande nicht getrennt werden, als jie für ſich allein 
fein Gegenjtand ded Eigenthums zu fein vermag. 

Die Berlegenheit, in welcher George ſich der päpftlichen Argumen: 
tation gegenüber befindet, veranlagt ihn, noch mehrere Einwendungen ans 
einander zu reihen, ohne daß jedoch die Schwäche der einzelnen hierdurch 
überwunden werden könnte: 

1) Gefeßt, die Arbeit rechtfertige auch den urjprüngliden Erwerb 
de3 Eigenthums am Grund und Boden, jo miürde jie doch nicht das 
Privateigentbum am Lande, „mie e8 heute bejteht“, zu rechtfertigen 
im ftande jein !. 

Aber, verehrter Herr, vom heutigen Eigenthbum und den einzelnen 
heutigen Eigenthiümern redet der Papft zunächſt nicht. Er entwidelt 
die naturrehtliche Grundlage des Privateigenthums im allgemeinen. 
Wollen Sie die Mühe übernehmen und die Nechtötitel der individuellen 
Privateigenthümer von heute prüfen, jo wird Leo XIII. Sie nicht hindern, 
diejenigen zu vermwerfen, die „in Gewalt und Betrug ihren Urjprung 
haben” ?, Nur um das eine möchten wir bitten. Beſchränken Sie Ihre 
Unterfudung nicht auf den Grundbeſitz. Werfen Sie einen prüfenden 
Blid auf die Eigenthümer des mobilen Kapitals, die Heroen der Börjen 
und Banken. Bielleiht daß dieje erneute Prüfung Sie veranlakt, Ahr 
Syſtem zu ändern, indem Sie in den heutigen Grundeigenthümern, 
namentlich den mittlern und Eleinern, nicht mehr die Räuber, jondern eher 
die Beraubten erkennen dürften. 

2) Sie werfen die Trage auf: wenn die geleiitete Arbeit ein Eigen: 
thumsreht an Grund und Boden gebe, wo dann die Grenzen diejes 
Eigenthumsrechtes jeien, ob 3. B. diejes Eigenthumsrecht feine Geltung 
bewahre, ſobald es jich herausftelle, daß der Boden reihe Minen 
enthalte u. dgl. ? 

Aber was joll diejes Bedenken? — Es genügt, daß die natur: 
rechtliche Betradhtung mit Nothmendigfeit zur Annahme eines Eigen: 
thums an der Erdoberfläche führt. Alle mweitern Fragen können den 
pofitiv rechtlichen Beitimmungen überlafien bleiben. Das römiſche 
Recht läßt das Eigenthum an Grund und Boden bis in die ungemefjene 
Tiefe und Höhe gehen. Die in dem Boden befindlichen Mineralien gelten 
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ihm als Beitandtheile des Grundſtückes, demgemäß als der Dispofition 
des Grundeigenthümers unterftellt. Das deutſche Recht dagegen behandelt 
die Mineralien u. dgl. als Naturſchätze und nimmt an, daß fie herrenlos 
find, ſolange Feine Occupation durch Bergbau ftattgefunden hat. Das 
Recht der Occupation war jedoch in den ältern Zeiten auf die Eigenthümer 
der Erdoberfläche beſchränkt. Auf Privatgrundjtüden Fonnten die Pri- 
vaten, auf der Gemeindemarf die Markgenoſſen, auf herrenlojem Boden 
ein jeder bauen. Später nahın der Staat dad Recht der Occupation ala 
Bergregal für jih in Anſpruch. In der neuern Zeit ift das Bergregal 
wiederum aufgehoben, der Bergbau aber im öffentlichen Intereſſe durch 
bejondere Vorſchriften beichränft. 

63 können aljo, wie dieſes Beifpiel zeigt, die Anfichten und Auf: 
fajjungen über „die Grenzen des Eigenthumsrechtes“ jogar innerhalb 
desjelben Landes wechjeln, ohne daß die Berechtigung des Privatgrund- 
eigenthums irgendwie dadurch) in Frage gejtellt würde. 

3) Nicht wenig wird es das Erjtaunen ruhig denfender Menfchen 
erregen, wenn Sie jodann in folgender Weiſe argumentiren: 

„Die auf Grund und Boden verwendete Arbeit ergibt nur ein 
Eigenthumsrecht an die Früchte des Fleißes, aber nicht an den Boden 
jelbjt, ebenjo wie die Arbeit auf dem Dcean ein Recht auf den Bejik 
des Fiſches, aber fein EigenthHumsredt an den Dcean.“ ! 

An ähnlicher Weile hatten Sie bereit die geiftreihe Bemerfung ge— 
macht, wenn jemand Getreide baut, „jo erwirbt er dadurd) ein Eigenthums— 
reht an das Getreide, dag er erntet; aber er Fann Fein gleiches Eigen- 
thumsreht an die Sonne geltend maden, die es zum Reifen brachte, 
nod) an den Boden, auf welchem es gewachſen ift“ ?. 

Wahrhaft juperb! Seit warn wird denn die Sonne von dem 
Menjchen bebaut wie der Ader? Seit wann erhält das Meer eine neue 
Form durch den Fiſchfang, wie der Boden, welchen der Menſch cultivirte? 

Die Sonne jchmwebt zu hoch über und. Da ift ein wirklicher Befit 
und darum auch ein Eigentum für den Menſchen unmöglid. Wir würden 
uns ja wohl auch die Finger verbrennen, wenn wir diejen gewaltigen 
Teuerförper zu occupiren verjuchten. Das Meer aber in Befit zu nehmen, 
bat für den einzelnen Menjchen Feine Bedeutung. Der Fiſchfang ins- 
bejondere würde durch Appropriation um nichts einträglicher werben ®, 
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4) Es erregt Ihre Entrüftung, daß der Bodeneigenthümer bie Werth: 
fteigerung, melde am Boden infolge von Bevölferungdzunahme und 
durch Verbejjerungen ſeitens des Staates oder der Gemeinde entjteht, ohne 
weiteres einjtreicht. 

Merkwürdig wird es jedoch jedermann erjcheinen müſſen, daß Sie 

Ihre Entrüftung nicht auch auf die Fapitaliftifchen Unternehmer ausdeh— 
nen, die zweifel3ohne durch Verbejjerung der öffentlichen Communications— 
mittel ebenfalls günjtigere Bedingungen erhalten, deren „Geſchäft“ ſomit 
auch an Werth zunimmt. 
Doch, anftatt hierbei zu verweilen, werden Sie und gütigft erlauben, 
Sie darauf Hinzumeijen, daß weder die Benölferungdzunahme auf eine 
Arbeit de8 Staates oder der Gemeinde jih zurüdführt, noch die 
hierdurch namentlich in den Städten bewirkte Steigerung des Grundmwerthes 
im wahren Sinne des Wortes als „Broduct“ der Bevölferungdzunahme 
bezeichnet werden kann. Sie ift eine Folge der größern Dichtigkeit der 
Bevölkerung, wie fie auch als eine folge, aber nicht ald Product, der 
durch Staat oder Gemeinde bewirkten Verbeſſerungen fich daritellt. 

Shre eigene Theorie aber gewährt jemand Eigenthumsrecht nur am 
Producte, an dem von ihm „Erzeugten“. Mit mweldhem Rechte 
Ipreden Sie aljo dem Staate oder der Gemeinde das Gigenthum 
an Werthfteigerungen, an neuen Werthen zu, welche durchaus nicht Pro: 
duct der ftaatlichen, der gemeindlichen Arbeit find ? 

Und wollen Sie etwa ferner wirklich den Satz aufjtellen: Alles, was 
infolge meiner Handlung an Vortheil einem andern erwächſt, fällt in 
mein Eigenthum? Da würde eine Tages auch eine amerikaniſche Privat- 
gejellihaft, welche in der Nähe Ihres Hauſes einen öffentlichen Prachtbau 
aufführt, 3. B. ein Stationdgebäude, — die hierdurch bewirkte Werth: 
fteigerung Ihres Grunditüces mit demjelben Rechte für jih in Anſpruch 
nehmen fönnen, wie Sie derartige, durch jtaatliche oder gemeindliche Arbeit 
mittelbar bewirkte Mertherhöhungen dem Staate zuzutheilen bereit find. 

Wo möglih noch ſchwächer find die folgenden Einwendungen, die 
George gegen die Lehre des Heiligen Vaters Leo XIII. erhebt. 

5. „Ferner fagen Sie, daß das Privateigenthum an 
Grund und Boden von der öffentliden Meinung gutgeheißen 
werde, daß es zur Ruhe und zum Frieden beigetragen habe 
und daß es durd ein göttlihes Gebot geheiligt Jei.“ ' 





— 
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Alfo zunächſt joll 

1) das Privatgrundeigentfum nicht durch die Öffentlihe Meinung 
gutgeheißen jein. 

„Selbſt wenn es wahr wäre, daß die öffentliche Meinung das Privat: 
eigenthum an Grund und Boden anerfenne, jo wäre damit ebenjomwenig 
jeine Gerechtigkeit erwieſen, al3 die einjt univerjelle Anerkennung der 
Sflaverei diejelbe zu einer gerechten Einrichtung machte.” ! 

Allerdings, würde das Privateigentfum an Grund und Boden nur 
einer einzelnen Periode, der einen oder andern Epoche angehören, wie 
die Sklaverei, fo hätte der Einwand Georges feine Berechtigung. Allein 
Leo XII. beruft jih auf die öffentliche Meinung nicht einer Epoche, ſon— 
dern aller Zeiten und aller Völker, die an der aufjteigenden Entwick— 
lung der Eivilifation und Eultur Antheil genommen. 

Menn aber George demgegenüber auf den angeblih „urſprüng— 
lichen“ Communismus aller Völker hinweiſt, wenn er vom Eigen— 
thum behauptet: „Es kam in dieſe moderne Welt durch Ihre Vorfahren, 
die Römer, deren Civiliſation es corrumpirte und deren Reich es zer— 
ſtörte“?, — fo nimmt er damit einen heute wiſſenſchaftlich bereits über— 
wundenen Standpunkt? ein und bemeift damit nur von neuem feine Vor- 
liebe für das Phantaftiihe, wie fie alle jene „prähiſtoriſchen“ Forjcher 
harafterifirt, denen er fich anſchließt. 

2) Das Eigenthum joll nicht zur Ruhe und zum Frieden in der 
menschlichen Gejellichaft beigetragen haben, nicht durch ein göttliche Ge— 
bot gebeiligt jein. 

Unter vielen Gründen zu Guniten des Privateigenthums führt 
Leo XII. aud) den an, day die Menfchheit „durch ihre praftifche Aner— 
fennung jahrhundertelang das Eigenthumsrecht fozujagen geheiligt habe 
als einen Ausflug der Weltordnung und als eine Grundbedingung 
des friedlihen Zufammenlebens“*, 

Dieje Bemerkung richtet ſich zunächſt nur gegen die im vollen Sinne 
des Wortes communiftiichen und ſocialiſtiſchen Syfteme. Ahnen gegenüber 
aber — daS wird George nicht beitreiten — iſt der angeführte Beweis— 
grund von durdichlagender Kraft. Der Papſt will alfo nicht in Abrede 
jtellen, daß man irgendwelche Syjteme ausdenken Fönnte, in welchen, me: 
nigſtens jcheinbar, Ähnlich für Ordnung und Frieden gejorgt wäre wie in 


1 „Diiener Brief" ©. 35. 2 Ebd. ©. 36. 
’ Bl. B. Cathrein 8. J. a. a. O. S. 5 fi. 
Encyklika „Rerum novarum“ ©, 16 (17). 


Henry George und bie Encyflifa „Rerum novarum“, 535 


einer auf Privateigentfum begründeten Geſellſchaft. Was er behauptet, 
ijt lediglich die offenkundige Thatſache, die Menjchheit habe jahrhunderte- 
lang im PrivateigentHum eine naturgemäße Grundbedingung des friedlichen 
Zuſammenlebens erblickt. 

Allein die Menſchheit hat ſich in dieſer ihrer Ueberzeugung auch nicht 
getäuſcht. Denn welche Einrichtungen auch immer man an die Stelle des 
Privateigenthums ſetzen möchte, auf die Dauer wird der Menſch mit einem 
Zuſtande nicht zufrieden ſein, den er als einen unvernünftigen und 
ungerechten erkennt. Ungerecht und unvernünftig aber iſt ein Zuſtand, 
wie z. B. George ihn anſtrebt, ein Zuſtand, in welchem dem heutigen 
Grundeigenthümer zwar der Privatbeſitz des Bodens belaſſen, dafür aber 
die ganze Steuerlaſt aufgebürdet werden ſoll. 

Sehr ſonderbar nimmt es ſich aus, daß Herr George dem Heiligen 
Vater noch eine exegetiſche Vorleſung zu halten ſich erlaubt. 

„Ew. Heiligkeit deuten an, ein Gebot Gottes heilige das Privateigen— 
thumsrecht an Grund und Boden, indem Sie aus dem fünften Buche 
Moſes den folgenden Satz anführen: Du ſollſt nicht begehren deines 
Nächſten Weib, Haus, Acker, Knecht, Magd, Ochs, Eſel und alles, was 
ſein iſt. 

„Wenn Em. Heiligkeit meinen, daß dad Wort ‚Ader‘ hier als eine 
Heiligung des privaten Grundeigentfums, wie e3 heute beiteht, gelten 
ſoll, dann Fönnten wir mit weit größerem Nechte folgern, daß die Worte 
‚Knecht‘ und ‚Magd‘ hier eine Heiligung der Menſchenſklaverei bedeuten; 
denn es ergibt ſich Har aus andern Beftimmungen desſelben Geſetzbuches, 
daß ſich dieſe Ausdrücke ebenſowohl auf die zeitweilig Leibeigenen als aud) 
auf die Sklaverei beziehen. Aber das Wort ‚Ader‘ deckt ſich hier mit dem 
Begriff der Bodenbenußung und der Bodenverbejjferung, auf welche 
ein Beſitz- und ein Eigenthumsrecht giltig ift, ohne Anerkennung eines 
Eigenthumsredtes an den Grund und Boden ſelbſt. Daß dieje Be: 
zugnahme auf den Acer feine Heiligung des privaten Landeigenthums, wie 
es heute befteht, jein fann, das bemeilt der weitere Sat im mojaiichen 
Geſetzbuch, welcher ausdrücklich dieſes Eigenthumsrecht als ungerecht und 
ungeeignet verneint. ‚Dieſe Erde‘, jagt Jehovah, ‚joll nicht auf immer 
verfauft werden, weil fie mir gehört und weil ihr Fremde darauf jeib, 
denen ich fie vermiethe‘, und es war dementjprechend vorgejchrieben, daß 
das Land alle fünfzig Jahre an den urjprünglichen Eigenthümer (!) oder 
deſſen Erben zurüdfallen ſolle, woburd, in einer den damaligen einfachen 
Zuftänden des Ermwerbäfebens entjprechenden Weiſe, es unmöglich gemacht 
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werden jollte, den Menfchen ihren Platz auf Gotte8 Erdboden dauernd 
vorzuenthalten.“ ? 

Fangen wir mit dem lebten an. 

63 it unwahr, daß Jehovahs Wort das Eigenthumsrecht am Boden 
al3 ungerecht und ungeeignet verneint. Allerdings erjcheint die Erde als 
eine freiwillige Gabe Gotted an den Menſchen, als ein Land, „welches 
der Herr, dein Gott, dir geſchenkt“. Aber ergibt fi daraus, daß der 
Menih dem Menſchen gegenüber Fein Eigenthumsrecht geltend machen 
fönne, wenn er aud Gott gegenüber nur als Miether oder VBermalter 
ericheint ? 

Beitätigen jodann nicht gerade die Verordnungen des moſaiſchen Ge— 
jeßed, die Beitimmung, daß alle fünfzig Jahre das Land an den ur— 
jprüngliden Eigenthümer oder deſſen Erben zurüdfallen jolle, — 
ein ſehr ftabiles Eigentum, welches durch Verſchuldung feinem rechts 
mäßigen Herrn nit dauernd entriljen werden jollte? 

Wo in aller Welt fteht ferner gejchrieben, daß der Staat den 
Grund und Boden an die Gefellihaftäglieder zu vermiethen habe? Oder 
identiftcirt etwa George den Staat mit Jehovah und leitet aus Jehovahs 
weltumfajjendem Eigenthum das Staatseigenthum ab? Die Erde gehört 
mir, jagt Sehovah, — nicht: dem Staate. „Ich“ vermiethe fie, — nicht 
der Staat. Wie kann alfo George in den Worten der Heiligen Schrift 
eine Beftätigung feiner Theorie finden wollen ? 

Geradezu abjurd ift e8 endlich, wen George behauptet, das Gebot: 
„Du ſollſt nicht begehren deines Nächften Weib, Haus, Acer, Knedt, 
Magd, Ochs, Ejel und alles, was jein ift“, dürfe nur dann zum 
Schuß des Eigenthums am Acer angerufen werden, wenn man es 
ebenfalld als eine Bejtätigung des Eigenthumsd an Knecht und Magd 
auffafjen wolle. Ei, warum nicht gar aud als eine Bejtätigung des Eigen- 
thums an der Frau Gemahlin ? 

Das Gebot will das Recht des Nächſten jelbit gegenüber der Be- 
gierde ſchützen. Ob diejes Recht Eigenthumsrecht im vollen Sinne des 
Wortes jei oder nicht, davon fagt das Gebot als ſolches nichts, bedient ſich 
vielmehr des allgemeinern Ausdrucks „alles, was jein it“. Der Ochs 
und Ejel ebenjo wie der Ader ſtanden damald im vollen Privateigen- 
thum, und auch dieſes ‘PrivateigentHum wird durd) das göttliche Gebot 
geſchützt. 
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6. „Sie jagen weiter, day die Väter für ihre Kinder 
forgen follten und daß das PrivateigenthHum an Grund und 
Boden dazu nöthig jei, um ihnen diefe Borforge zu ermög— 
lichen.““ 

Unrichtig verſteht George die Worte des Heiligen Vaters, wenn er 
ſchreibt: „Alſo Ew. Heiligkeit glauben, es ſei eine Pflicht der Väter, 
den Kindern nutzbringendes Eigenthum zu hinterlaſſen, das 
ſie vor Noth und Elend in den Wechſelfällen dieſes irdiſchen Lebens 
ſchützen foll.“ ? 

Bergleihen wir damit die Worte Leos XI. 

„In Bezug auf die Wahl des Lebensſtandes iſt es der Freiheit eines 
jeden anheimgegeben, entweder den Rath des göttlichen Herrn zum enthalt- 
jamen Leben zu befolgen, oder in die Ehe zu treten. Kein menjchliches 
Geſetz kann dem Menſchen das natürliche und urjprünglice Recht auf die 
Ehe entziehen; Feines kann den Hauptzweck diefer durch Gottes heilige 
Autorität jeit der Erſchaffung eingeführten Einrichtung irgendwie ein- 
Ihränfen. ‚Wachſet und mehret euch.‘ Mit diefen Worten war die Fa— 
milie gegründet. Die Familie, die häusliche Geſellſchaft, ift eine wahre 
Geſellſchaft mit allen Rechten derjelben, jo Klein immerhin dieſe Gefellichaft 
fich darſtellt; jie ift älter als jegliches andere Gemeinweſen, und deshalb 
bejigt fie unabhängig vom Staate ihr innemohnende Befugniffe und Pflichten. 
Wenn nun jedem Menjchen als Einzelweſen die Natur da3 Recht, Eigen: 
thum zu erwerben und zu befiten, verliehen hat, jo muß ſich diefes Recht 
auch im Menſchen, infofern er Haupt einer Familie ift, finden; ja das» 
jelbe befitzt im Kamilienhaupte noch mehr Energie, weil der Menfch fich 
im häuslichen Kreije gleichjam ausdehnt. Ein dringendes Geſetz der Natur 
verlangt, dat der Jamilienvater den Kindern den Lebens: 
unterhalt und alles Nöthige verſchaffe, und die Natur leitet 
ihn an, auch für die Zukunft die Kinder zu verforgen, fie möglichſt 
ficherzuftellen gegen irdiſche MWechjelfälle, fie in ftand zu ſetzen, ſich 
jelbjt vor Elend zu ſchützen; er ift e8 ja, der in den Kindern fortlebt 
und fi gleihjam in ihnen wiederholt. Wie foll er aber jenen Pflichten 
gegen die Kinder nachkommen können, wenn er ihnen nicht einen Beſitz, 
welcher fruchtet, al3 Erbe binterlajjen darf?” 3 

Dreierlei behauptet der Heilige Vater: 
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1) Der Tamilienvater hat al3 ſolcher das Recht, Eigenthum zu er— 
werben und zu befiken; 

2) es liegt ihm die Pflicht ob, feinen Kindern den Lebendunter- 
halt und jegliche Pflege zu verjchaffen (ut vietu omnique cultu tuea- 
tur, quos ipse procreavit); 

3) die Natur leitet ihn überdies an (a natura ipsa deducitur), 
zu wollen (ut velit), daß er dasjenige erwerbe, woburd die Kinder 
gegen irdiſche Wechjelfälle fichergeitellt würden. Das könne aber nur durch 
den Beſitz fruchttragender Sachen (fructuosarum rerum possessione) 
geichehen. Mag dann aud Krankheit u. dgl. die Kinder an der körper— 
lichen oder geiftigen Arbeit behindern, — fie find durch den Beſitz ges 
jhütt und nit auf das Almofen anderer oder des Staates angewiejen. 

Wird damit nun behauptet, jeder einzelne Vater habe die Pflicht, 
jeinen Kindern Grundſtücke zu binterlafien? Wer nicht3 hat, der Tann 
eben auch nichts hinterlaſſen. Andere werden ihren Kindern Kapitalien, 
andere Grundftüce übergeben. Vielleicht die meiften Väter müſſen fich im 
mejentlihen darauf bejchränfen, die Kinder großzuziehen, ohne ihre Zu— 
funft anders al3 durch eine gute Ausbildung ficherjtellen zu Fönnen, 
Aber das hindert nicht, dak das Wollen und das Bejtreben der Väter, 
ihren Kindern au Eigenthum zu hinterlaſſen, durchaus gerecht, natur: 
gemäß ſei, und daß eine Gejellichaftsordnung, melde durch Ab- 
ſchaffung des Eigenthums dieje erbliche Ueberlaſſung unmöglich machte, 
in Widerfprud zu den naturgemäßen und gerechten Wünſchen 
des Vaterherzens treten würde. 

Durchaus gegenſtandslos iſt e3 darum, wenn George dem Papſte vor: 
hält: „Die Pflicht des Vaters gegen jein Kind kann doch nur eine allen 
Vätern mögliche Pflicht fein.“ Leo XIII. verlangt eben nicht, daß 
jeder Bater Grundeigenthbum hinterlaſſe, jondern nur, daß jeder 
Bater je nad feinen Berhältnifjen für die Zukunft der Kinder 
Sorge trage. 

7. „Sie jind aud der Meinung, daß das Privateigen: 
thumsrecht an Grund und Boden das Ermerbäleben anrege, 
den Wohlfiand vermehre, die Menſchen ſeßhaft made und 
das Heimatsgefühl ftärfe.” ? 

Dat in dem Privateigentfum ein mächtiger Sporn des Erwerbs— 
lebens liegt, wagt George nicht zu beftreiten. Er übergeht diefen Punkt 
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mit Stillihmweigen und beftrebt jih nur darzuthun, dag es aud in 
jeinem Syſtem an Anregungen nicht fehlen würde. Den hauptfſächlichſten 
Antrieb zu einer intenfiven Bearbeitung des Bodens erblickt nämlich 
George in der Sicherheit, die Früchte der Arbeit, die Arbeitserzeug- 
nifje, ernten zu können. Dieje Sicherheit aber glaubt er hinreichend ge- 
wahrt, jofern dem Bebauer des Landes nur ein dauerndes Beſitzrecht, 
ohne Eigenthum, garantirt fei. 

„sm rohen Urzuftande (?) der menſchlichen Geſellſchaft, wo die ganze 
Thätigfeit fih auf Jagd, Fiihfang und auf das Pflüden wildwachſender 
Früchte beſchränkt, ift ein Privatbejik an Grund und Boden nicht noth- 
mendig. 

„Sobald aber die Menſchen anfangen, den Boden zu bebauen, ſowie 
jie ihre Arbeit auf dauernde, am Boden haftende Werke verwenden, dann 
wird ein Privatbeſitz an Land nothwendig, um dad Eigenthums- 
recht an den Arbeitserzeugnijfen zu fihern. Denn wer möchte 
jäen, ohne des ausschließlichen Befites de3 Bodens, der zum Ernten nöthig 
it, gewiß zu fein? Wer würde koſtbare Baumerfe errichten ohne aus: 
ſchließliches Beligreht am Baugrund, weldes allein ihm ermöglicht, den 
Nuten aus jeiner Arbeit und feiner Kapitalanlage zu ziehen ?” ? 

Allein George meint, die durch den Privatbejit gemährte Sicherheit 
des Fruchterwerbes genüge, ja fie jei eine größere als beim heutigen 
Pachtſyſtem?. 

Wir wollen nicht darüber ſtreiten, ob die Sicherheit des Pächters 
größer wird, wenn der Eigenthümer des Bodens fein Privatmann, ſon— 
dern der Staat iſt. Uns genügt das ſtillſchweigende Zugeſtändniß, daß 
ſie wenigſtens geringer iſt als die Sicherheit, welche der heutige Pri— 
vateigenthümer des Bodens hat. 

„Und in der That“, ſagt mit Recht Dr. Eugen Jäger, „wenn die 
Bodenbeſitzreformer glauben, mit der bloßen Verpachtung? des Bodens 
auszukommen, ſo daß der Staat gewiſſermaßen nur die Grundrente be— 
zöge und dieſe dann zugleich die alleinige Steuer (single tax) wäre, 
während der ganze Mehrbetrag in den Händen der Privatwirtichafter 
bliebe, jo würden fie mit ihrer Socialreform bald ebenjo jcheitern, wie 
die Socialdemofratie mit ihrer communiftiichen Einridtung von Production 
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und Conjumtion. Der Pächter, der nicht jicher ift, daß er und feine Erben 
den Grundbeſitz dauernd behalten können (ein Beſchluß der Negierung, 
ein ‚Sejet‘ könnte ihn ja des Privatbejites berauben), wird ſchwerlich ge 
neigt jein, Arbeit oder gar Kapital in nennensmwerthem Make dem Boden 
einzuverleiben, um jo Ueberfchüffe an Producten zu erzielen, deren meitere 
nuhbare und dauernde Berwerthung ihm ja faſt unmöglich gemacht wür— 
den. Auch bier muß jehr bald ein Abfterben der wirtſchaftlichen 
Intensität eintreten.” ! 

Wenn Henry George die unnatürliden und barbarifch elenden Woh— 
nungsverhältnifje der großen Städte beflagt, wenn er mit gerechter Ent: 
rüftung darauf hinweiſt, das zahlloje Leute in ihrem Vaterlande fein 
Heim bejiten, wenn er insbejondere für das heutige Atalien die Worte des 
Tiberius Grachus wiederholt: „Römer! Man nennt euch die Herren der 
Welt, und dennoch habt ihr Fein Recht auf einen Fuß breit ihres Bodens! 
Die wilden Thiere haben ihre Höhlen, aber die Krieger Italiens befitzen 
nur Waſſer und Luft!” fo finden diefe Klagen im Herzen eos XIII. 
gewiß dem lebhafteſten Wiederhall. Aber nicht das Eigenthum an jich, ſon— 
dern der Mißbrauch desſelben verjchuldet jene Noth, ein Mißbrauch, der 
nicht nothwendig an die Anftitution des Privateigenthums geknüpft ift, 
ein Mißbrauch, der am alfermenigiten dadurch bejeitigt werben fann, daß 
nun auch allen das eigene Heim im Baterlande genommen wird. 

Der gejunde Kern, das Wahre in den Ausführungen Georges Liegt 
darin, daß der bäuerliche Bejiß vor dem Untergange in einigen wenigen 
Großbeſitzungen bewahrt, eine beijere Vertheilung des Grundeigentbums 
in den Latifundienländern erjtrebt, die Gewinnſucht der Speculanten, die 
den Werth des Grundbejißes in den Städten und damit der Miethen ins 
Ungemefjene jteigern, eingedämmt werben müjje, wenn nicht alles zu 
Grunde gehen joll. 

Hierin liegt aber fein Gegenjat zur päpftlichen Encyklika. Möchte 
vielmehr George jene herrlichen Worte des Papftes, welche gerade dieſe 
Reformen betreffen, lefen und immer wieder leſen. Vielleicht daß er dann 
— mie wir e3 lebhaft wünſchen — zu einem geredhtern Urtheile über 
die Tendenz der Encyklifa geleitet wird! Leo XIII. jchreibt: 

„Richt bloß muß der private Befit, will man zu irgend einer wirf- 
ſamen Löfung der focialen Frage gelangen, als ein unantajtbare3 
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Recht gelten, fondern der Staat muß aljo auch dieſes Recht in der Ge- 
ſetzgebung begünftigen und follte in feinen Mafregeln dahin zielen, daß 
möglichft viele aus den Staatdangehörigen irgend ein beſcheidenes 
Eigenthum zu erwerben traten. Ein jolcher Zuftand würde von beträcht- 
lichen Bortheilen begleitet fein. Dahin gehört zuerft eine der Billigfeit 
mehr entiprehende Vertheilung der irdilhen Güter. Es ift Folge ber 
Umgeftaltung der bürgerlichen Verhältnifje feit dem vorigen Jahrhundert, 
daß die Bevölkerung der Städte fi) in zwei Klaſſen geſchieden jieht, die 
eine gewiſſe Kluft voneinander trennt. Auf ber einen Seite die Ueber- 
macht ded Kapital, welches Andbuftrie und Markt völlig beherricht, und 
weil e8 Träger aller Unternehmungen, Nerv aller öffentlihen Thätigkeit 
ift, nicht bloß jeinen Befiter pecuniär immer mehr bereichert, ſondern auch 
denjelben in ftaatlichen Dingen zu einer einflußreichen Betheiligung be- 
ruft. Auf der andern Seite jene Menge, die der Güter dieſes Lebens ent- 
behren muß und die mit Erbitterung erfüllt und zu Unruhen geneigt ift. 
Wenn nun biefen niedern Klafjen Ausficht gegeben würde, bei Fleiß und 
Anftrengung zu einem Fleinen Grundbefige zu gelangen, jo müßte 
allmählich eine Annäherung zwijchen den zwei Lagern von Staatöbürgern 
ftattfinden; e8 würden die Gegenſätze von äußerfter Armut und 
angehäuftem Reihthbum mehr und mehr verjämwinden — 
Es würde dabei zugleich der Aderbau ohne Zweifel gewinnen. Denn bei 
dem Bemwußtjein, auf eigener Scholle zu arbeiten, arbeitet man ohne 
Zweifel mit größerer Betriebjamkeit und Hingabe; man ſchätzt den Boden 
in demjelben Make, ald man ihm Mühe opfert; man gewinnt ihn lieb, 
wenn man in ihm bie verjprechende Quelle eine Fleinen Wohlftandes 
für fih und die Familie erblidt. Es Liegt alfo auf der Hand, wieviel der 
Landbau, wieviel der Geſamtwohlſtand des Volkes gewinnen würden. — 
ALS dritter Bortheil ift zu nennen die Stärkung des Heimatsgefühls, 
der Liebe zum Boden, welcher die Stätte des elterlichen Hauſes, der Ort der 
Geburt und Erziehung gemejen. Sicher würden viele Auswanderer, die 
jegt in der Ferne eine andere Heimat fuchen, die bleibende Anjäffigfeit zu 
Haufe vorziehen, wenn die Heimat ihnen eine erträgliche materielle 
Eriftenz darböte.. Obige Vortheile werden jebod offenbar dann nicht 
gewonnen, wenn der Staat jeinen Angehörigen jo hohe Steuern auflegt, 
dat dadurd das Privateigenthum aufgezehrt wird. Das Recht auf Privat: 
bejit, da3 von der Natur kommt, kann der Staat nicht aufheben; er kann 
nur den Gebrauch des Eigenthumsd regeln und dasjelbe mit den öffent: 
lihen Intereſſen in Einklang bringen. Es ift alfo gegen Recht und 
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Billigfeit, wenn der Staat vom Vermögen der Unterthanen einen über- 
großen Antheil ala Steuer fi aneignet.” ? 

Der lebte Einwand, den George erhebt, bringt außer einigen Mi: 
verjtändnifjen im mejentlichen nichts Neues. 

8. „Schließlich jind Sie nod der Anſicht, das Recht auf 
Befit von Privateigenthbum an Grund und Boden fei ein 
natürlides und fomme niht vom Menjchen; der Staat habe 
fein Recht, ed abzujhaffen; den Bodenwerth durd eine 
Steuer zu nehmen, würde ungeredt und grauſam gegen die 
Brivateigenthümer fein.” ? 

Es will und jcheinen, Herr George, daß Sie in einem Irrthum 
befangen find bezüglich deſſen, was man unter „natürlichem Rechte“ ver: 
ſteht. Andernfall3 würden Sie ſchwerlich, nahdem Sie unter Nr. 2 be= 
reits bejtritten, daß „der Urjprung des PrivateigentHumd am Grund und 
Boden die menshlihe Bernunft“ fei, in einem neuen, gejonderten 
Punkte abermal3 die naturrehtliche Begründung des Privatlandeigen- 
thums in Abrede jtellen können. 

Das Naturreht fommt von Gott ala dem höchſten Gefetsgeber. 
Aber der Herold diejes Geſetzgebers, das Manifeitativprincip des natür- 
lichen Rechtes, ift die menfhlihe Vernunft. Widerftrebt aljo das Privat: 
eigentfum am Boden der menjchlichen Vernunft, jo fteht es ebenjo im 
Widerſpruch mit dem Naturgefee Gotted. Erjcheint es Dagegen als eine 
Forderung der menſchlichen Bernunft, mie Leo XII. in überzeugender 
Weiſe darlegt, jo würde der Verſuch feiner Bejeitigung zugleich eine Ueber— 
tretung des natürlichen Rechtes, der von Gott für den Menſchen und die 
menſchliche Gejellihaft gewollten Ordnung, einschließen. 

Das Naturreht nun, wie die Vernunft e3 verfündigt, enthält ledig— 
[ih die allgemeinen Rechtsgründe des Privateigenthums, verleiht 
nicht durch ſich jelbit die bejondern Rechtstitel in concreto, 

Mit andern Worten: dag natürliche Necht lehrt die Berechtigung und 
Nothwendigkeit des Privateigenthums als Inſtitution und damit das Necht 
des Menjchen, auf diefe oder jene juridiich und moralisch zuläffige Weiſe 
Eigenthum zu erwerben. Aber da3 Naturrecht ftellt nicht ſelbſt die con- 
crete Beziehung einer einzelnen Sache zu einer einzelnen Perſon her, über— 
läßt diejes vielmehr ber Thätigkeit des Menjchen. Und doch jcheint gerade 
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diejes Ihre Auffaffung von der „naturrechtlichen” Begründung des Privat: 
eigenthums zu fein. Oder würben Sie jonft folgende Worte haben nieder: 
ſchreiben können: „Wer wird es wagen, dad perjönlidhe Eigenthums- 
recht an Grund und Boden auf eine unmittelbare Bemilligung vom 
Schöpfer des Erdbodens zurüdzuführen? In welder Weiſe gibt die 
Natur ein jolches Eigenthumsrecht? Erkennt fie e8 in irgend einer Weiſe 
an? Kann irgend jemand durch den Unterjchied im Wuchs, im Gejicht, 
in Statur oder Hautfarbe, durch Section ihrer Leichname oder durch eine 
Analyje ihrer Kräfte und Bebürfnifje nachweiſen, daß der eine Menjch 
zum Grundeigenthümer, der andere zum Pächter von der Natur vorher: 
beitimmt ijt 2“ ! 

Allerdings liefert die Phyjiologie, Chemie oder Anatomie feine Rechts: 
titel des Eigenthums. Die Bezeihnung ded individuellen Eigenthümers 
vollzieht jich auf andere Weile, durch feine eigene That, feine Arbeit, den 
Sruchterwerb u. j. w. And daß diefe Thatjahen in concreto für 
dieje Perfon ein Eigenthumsrecht an diefer Sache begründen —, das 
lehrt auch die Vernunft, das natürliche Recht, welches jene Thatſachen mit 
ihrer Rechtswirkung bekleidet. 

Sie glauben ſodann, der Staat habe die Befugniß, das Privat: 
eigenthum an Grund und Boden abzufhaffen, da er es gewejen, welcher 
dasjelbe eingeführt. Und Sie verargen ed dem Papfte, dab er bie ent: 
gegengejetste Anficht vertritt. 

Es ift das um jo auffallender, da Sie vorher bereitö einen jeden 
Abſolutismus in der Wurzel vernichtenden Ausſpruch des Papftes voll- 
auf gebilligt hatten? Wir meinen das Wort der Encyflifa: „Der 
Menſch ift älter ala der Staat, und er bejak dad Recht auf Er: 
haltung feines körperlichen Daſeins, ehe es einen Staat gegeben.” 3 

In der That muß es zuerit Menjchen und Familien gegeben haben, 
ehe diejelben fich zum Staate vereinigen konnten. Diefe Menſchen und 
Familien aber bejaken ohne Zweifel Rechte und unter diejen das Recht, 
Eigenthum aud an Grund und Boden zu erwerben. Was befugt nun 
den Später entitandenen Staat, jene Rechte den Familien zu vauben? 
Iſt er etwa zu diefem Zwecke gegründet worden? Haben die Menfchen 
ih zu ftaatlihen Gemeinjchaften vereinigt, um es jchlechter zu haben als 
zuvor? Oder iſt es nicht gerade eine der wejentlichen Aufgaben des Staates, 
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bie zeitlih und logiſch Frühern Rechte zu ſchützen? Auf melden Titel ſoll 
fi denn das Eigenthum de Staate® am Grund und Boden ftüben? 

Muß es daher nicht auch als eine Gemaltthat fondergleihen er- 
ſcheinen, wenn der Staat etwa, wie Sie e8 wollen, durch eine die Grund- 
rente völlig abjorbirende Steuer „den ganzen Werth ded Grundeigenthums- 
rechtes zu Gunften der Volksgemeinſchaft wegnehmen“ ? follte? Wir geben 
zu, daß die fortichreitende Concentration des Grundbeſitzes in den Lati— 
fundienländern nicht ohne „Räubereien” im engern und mweitern Sinne des 
Wortes ſich vollzieht. Aber das ijt alles ja doch nur ein Kinderfpiel gegen 
den grandiojen „Raub“, den Sie vorzufchlagen den Muth haben. 

Zum Schlufje noch eine Bemerkung mehr perjönlicher Natur. Die 
Redlichkeit und Ehrenhaftigkeit Ihrer Gefinnung fteht bei ung außer Frage. 
Es möchte und daher jcheinen, daß Sie vielleicht durch die einfeitige 
Berückſichtigung jener verruchten Wucherherrſchaft, welche der Befi in 
einzelnen Ländern und nidt am menigjten in Ihrem Waterlande zum 
Berderben ded Volkes ausübt, zu Behauptungen und Korderungen ſich 
haben hinreißen lafjen, die Sie felbft bei erneuter Prüfung als zu weit- 
gehend und al3 geradezu ungerecht erkennen dürften. 

Helnrih Peſch S. J. 


Die Geſchichte eines unglücklichen Fürftenfohnes. 
(Schluß.) 


IV. Don Carlos' Ende. 


Seit der Mitternacht des 18. Sanuar 1568 war Don Carlos, der 
Erbe des ſpaniſchen Weltreiches, ein Staatsgefangener. Die Thatjache, 
daß der König von Spanien feinen einzigen Sohn der Freiheit beraubt 
babe und ihn gefänglich verwahre, mußte ungeheure Aufjehen hervor⸗ 
rufen und zu den tollften Gerüchten Beranlafjung geben. Philipp II. 
Vie daher zunächſt alle Gouriere aufhalten und allen brieflihen Verkehr 
nad außen abjperren, bis die officiellen Anzeigen und Erklärungen ge- 
nügend vorbereitet waren. Gleich in der Frühe des 19. Januar entbot 
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der König den Baron v. Dietrichftein zu fich als den Vertreter bes an dieſem 
Greigniß jo nahe betheiligten öfterreihijchen Haufe. „Dann er mich“, 
fo meldet Dietrihftein dem Kaifer am 21. Januar, „von Stund an 
Montag früh erfordern [Tieß] und gejagt: weil ſeines Suhns Sachen 
joweit fummen, hat er nit umgehen Fönnen, Fürſehung zu thun und aljo 
ihn verfchienene Nacht in feinem Zimmer eingethan und verwachen Lajien, 
daß er nit heraus ober jemand zu ihm herein könnt. Die Urjacden, 
warumben er ſolches gethan, die wollt er mir hernach vermelden laſſen, 
damit ih Em. Majeftät die Wahrheit und Grund alles wie billig Fönnte 
berichten. Mittlerweile joll ich das, was er mir vermelbet, meinen gnä- 
digften Herren, feinen Bettern (dem zwei jungen Erzberzogen), anzeigen.“ 
Dann ließ Philipp II. die Mitglieder feines Rathes einzeln zu ji 
fommen, um jedem über das, was vorgefallen war, Mittheilung zu machen; 
tag3 darauf, den 20. Januar, war Situng des Rathes, in welcher die 
mweitern Schritte erwogen wurden. Sie dauerte viele Stunden. Officielle 
Schreiben wurben nad) allen Seiten abgefertigt, zuerjt an den Papſt, dann 
den Kaijer, die verwittwete Königin Katharina von Portugal und andere 
auswärtige Fürften, an die Granden !, die Königreiche und Städte, die 
Biihöfe und Ordenzprovinciale. Den Höfen von Frankreih und England 
lieg Philipp II. durch feine Gefandten officielle Anzeige erftatten. 
Philipps II. große Liebe zur Gerechtigkeit und fein umfichtiger Eifer 
für deren Handhabung gegen hoch und nieder waren den Zeitgenofjen 
rühmlich befannt; es mar dies vielleiht an Philipps Staatsverwaltung 
die glänzendfte Eeite?. Er fonnte erwarten, daß, wenn er mit Mafregeln 
der Strenge gegen feinen einzigen Sohn einihritt, die Welt, auch ohne 
die Beweggründe näher zu kennen, diefe That als eine wohlbegründete 
und vollauf berechtigte achten werde?. Die officielen Anzeigen ließen 





ı Die Anzeige an ben bl. Franz Borja, damals General der Gejellichaft Jeſu 
in Rom, die dem Berfaljer vorlag, jtimmt, abgejehen von drei Wort-Barianten, 
genau mit ber bei Gachard (p. 643) abgedrudten Anzeige für die übrigen Granden 
von Gaftilien. Sie ift vom gleihen Datum und gezeichnet von Francisco de Grajio. 

? Nicht nur ſpaniſche Gejchichtichreiber, wie Gabrera oder Herrera (Hist. ge- 
neral), bezeugen dies, jonbern einmüthig auch bie venetianiichen Gejanbten. Die 
Relationen P. Tiepolos (1568) und Morofinis (1581) geben bierin Philipp II. ein 
glänzendes Zeugniß. Der Secretär Courteville fchrieb am 24. Mai 1563 nad 
Belgien: „Die Gerehtigkeitöpflege ift hierzulande eine ſolche, daß man mit ber Börje 
in der Hand durch ganz Spanien gehen fann, ohne dak jemand ed wagen würde, 
ein Unrecht zu thun.“ 

3 So ſchreibt denn auch Dietrichftein, jo fehr er ſtets zu Gunften bed Don 
Garlos geitimmt geweſen war, am 3. Februar: „Jedermann, der des Kunigs Eigen: 
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fih daher jehr wenig und höchſtens andeutungsweiſe auf Gründe ein. 
Am meilten noch trat der König aus feiner Zurüdhaltung heraus gegen- 
über Piuß V., in welchem er da3 Dberhaupt der Chriftenheit und einen 
Heiligen ehrte. Er fchrieb an ihn am 20. Januar 1568: 

„Um Em. Heiligkeit zu beruhigen und über dieſen Schritt zu dem 
Urtheil zu beftimmen, das ich wünſche, Fönnte es genügen, berielben vor 
Augen zu führen, dag id) Vater bin, und daß die Ehre, der Auf und 
das Wohl des Prinzen mid) aufs nächſte berühren, endlich) daß ich meinem 
Charakter nah, wie Em. Heiligkeit und die ganze Melt es willen, weit 
davon entfernt bin, eine Ungerechtigkeit zu begehen oder in einer Sache 
von jolcher Bedeutung ohne reiflihe Weberlegung und ſchwerwiegende 
Gründe vorzugehen. Immerhin ift e8 gut, wenn Em. Heiligkeit wifjen, 
daß in ber Erziehung ded Prinzen von feiner Kindheit an hinſichtlich 
der Verpflegung, der Umgebung, der Rathichläge, die ihm ertheilt wurden, 
der Leitung feines Leben? und Benehmens all die Aufmerkjamfeit und 
Sorge aufgeboten worden find, welche für die Erziehung eine Prinzen, 
des vorausſichtlichen Erben jo vieler Königreihe und Staaten, am Plate 
waren !; daß man alle zuftändigen Mittel angewendet hat, gewiſſe Aus: 
jhreitungen, die in feiner Natur und feinem Charakter lagen, zu unter- 
drüden und feine Neigungen zu bejjern; daß mährend jo vieler Jahre 
bi3 zum Alter, da er heute erreicht hat, alles verſucht wurde und nichts 
gefruchtet hat; daß zuleßt die Dinge jo weit famen, daß ih, um das zu 
erfüllen, mwa3 ich dem Dienfte Gottes und dem Wohl meiner Königreiche 
und Staaten jehulde, mid) unausmeihlih gezwungen ſah — mit dem 
Schmerz und Leid, das Em. Heiligkeit zu würdigen willen, da es ſich um 
meinen erjtgebornen und einzigen Sohn handelt —, in Bezug auf jeine 
Perſon diefe Aenderung zu treffen und gegründet auf fo ernfte und ge— 
rechte Urſachen einen jolden Entſchluß zu fallen. Ich bin demnach ver- 
jihert, daß in der Umgebung Em. Heiligkeit, Höchſtwelche ih in allem 
zufriebenzuftellen wünjche und mich bemühe, ebenjo wie in jedem beliebigen 
Theil der Welt mein Entſchluß für jo gerecht, jo nothwendig, jo ent- 








ihaft und Wefen fennt, der hält es dafür, was er gethan, daß er es wohlbedächtlich 
[getban] und große befugte Urfahen gehabt hab.” „Was nit intereffiret ober 
pafjioniret iſt,“ mwieberholt berjelbe am 13. April, „bas gibt alles feinem (des Prinzen) 
Bater recht, weil er ed gethan, daß er deſſen billige und gerechte Urfachen gehabt.“ 

ı Mas Sorgfalt, Koftenaufwand, reblihen Willen und Bemühen angeht, 
fonnte Philipp II. ſich dieſes Zeugniß in Wahrheit ausftellen. Damit werben große 
Grziehungöfehler nicht ausgeſchloſſen, welche in Philipps Abmwejenheit während ber 
Kindheit des Don Carlos begangen wurben. 
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ſprechend dem Dienjte Gotted und dem öffentlichen Wohle angefehen werde, 
wie er es in Wirklichkeit iſt.“ 

Erjt im folgenden Schreiben vom 9. Mai fpricht fih Philipp II., 
wie er es verjprocdhen, über die Gründe jelbjt etwas näher aus: 

„Da ich öfter bei mir die Pflicht erwog, melde Gott mir auferlegt 
hat Hinsichtlich der Staaten und Königreihe, die er mir zu Regierung 
und Verwaltung anzuvertrauen fich gewürdigt hat, daß ich in dieſen Die 
wahre Religion und den Gehorfam gegen den Heiligen Stuhl unverjehrt 
bewahre, diefelben in Friede und Gerechtigkeit erhalte und nach dem kurzen 
Lauf meiner Jahre wohlgeordnet und für einen langen Beſtand gefichert 
zurüdlafie; da dieſes an erfter Stelle von der richtigen Perjon meines 
Nachfolgers abhängt und es Gott gefallen hat — zur Strafe für meine 
Sünden —, daß der Prinz mit jo vielen und großen Mängeln behaftet 
ift, theil3 Mängeln der Einficht, theils folchen des Charakters, daß ihm 
jede dazu nothwendige Befähigung abgeht, und da mir die jchweren Fünf: 
tigen Webel vor Augen treten, im Kalle Regierung und Nach— 
folge auf ihn übergingen, und die offenbare Gefahr, welcher alles 
entgegenginge: war es nad) langer und eingehender Prüfung und ver: 
gebliher Erihöpfung aller Heilmittel, al3 klar erfannt wurbe, day von 
jeiner Seite wenig oder vielmehr gar nicht3 an Bejjerung zu erhoffen jei, 
endlich nothmwendig, um noch rechtzeitig und mit Erfolg den befürdhteten 
Uebeln zuvorzufommen, diefen Entjhluß zur Ausführung zu bringen, daß 
der Prinz gefänglicer Haft übergeben werde und da dann, wie die 
Natur der Sache ed erheilchen würde, weiter und eingehender darauf ge 
dacht würde, wie ich durch eine von Tadel und Einwand freie Entſchließung 
der Erreihung meine® Ziele nahe komme.” 

Was bier in dunflem und jchmwerfälligem Sabgefüge in Bezug auf 
das fernere Schidjal des Prinzen wie in Bezug auf die Beweggründe 
jeiner Verhaftung angebeutet lag, tritt etwas Flarer hervor in jenen Briefen 
des Königs, die im eigentlichen Sinne vertrauliche waren. Der erite 
derjelben richtet fi an Donna Katharina, Königin-Wittwe von Portugal, 
Philipp Tante, die einzige noch lebende unter den Kindern Juanas der 
Wahnfinnigen. Ahr ald der Großmutter des Don Carlos, der „Mutter 
und Herrin aller (Mitglieder des Hauſes)“, jchreibt der König am 
20. Januar: 

„Die alten wie neuen Urſachen, die mich gezwungen haben, einen 
jolden Schritt zu thun, jind von derartiger Beichaffenheit, daß ich fie 
Gm. Hoheit nicht berichten noch Em. Hoheit fie erfahren fann, ohne für 
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und beide Schmerz und Kummer zu erneuern... . Für jebt glaube ich 
nur Em. Hoheit in Kenntniß jeßen zu follen, daß e3 nicht ein Fehler, 
ein Ungehorjam, ein Mangel an Ehrerbietung ift, was meinen Entſchluß 
herbeigeführt hat; daß dieſer nicht eine Züchtigung bezweckt, zu welcher 
ja ohne Zmeifel der Prinz genügende Veranlaffung gegeben hätte, die 
aber ihre bejtimmte Dauer und Grenze haben fönnte; und 
daß ich nicht diefen Entſchluß gefaht Habe als ein Mittel zur Beſſerung mit 
der Hoffnung, e8 würden dadurch de3 Prinzen Ausfchreitungen und Un— 
ordnungen gebejjert werben. Dieſe Angelegenheit beruht auf einem andern 
Grundgedanken und murzelt tiefer; fie ift von größerer Tragmeite und 
Bedeutung im Hinblick auf die Pflichten, die ich habe gegen Gott und 
meine Königreiche.” 

Ganz im jelben Sinne ſchreibt Philipp II. an feine Lieblingsſchweſter, 
die Kailerin Maria: „Heute jage ih Ew. Hoheit nur jo viel: daß, hätte 
fih der Prinz nur des Ungehorjams, de Mangels an Rejpect und der 
Beleidigung mir gegenüber jhuldig gemacht — obgleidy er in dieſer Be- 
ziehung gerade genug gethan hat, um jede Art von Züchtigung zu recht— 
fertigen —, ih mid) noch bemüht haben würde, ein anderes Mittel zu 
finden, das feine Ehre und fein Anfehen, die ja auch die meinigen find, 
unverjehrt gelajjen hätte. Aber jeine Handlungen haben das Urtheil, 
das man ſchon jeit mehreren Jahren binfichtlich feines Charakters 
und jeiner Naturanlage Hatte, und was man von feinen Fehlern bereits 
mußte, jo jehr beitätigt, daß fie mich zwangen, weiter in die Zukunft zu 
blicken und im Intereſſe des Dienjtes Gottes und für das Wohl meiner 
Königreihe und Staaten, wie es meine Pflicht ift — ohne Rückſicht auf 
Fleiſch und Blut und alle andern rein menjhlichen Gründe —, ben großen 
und jchweren Webeljtänden zuvorzufommen, die zu befürchten waren, im 
Falle ich dieje Maßregel nicht ergriffen hätte.“ 

Auch an zwei jeiner hervorragenditen Diener, an den Herzog von 
Albuquerque, Vicefönig von Navarra, und an Herzog Alba, Oberbefehls- 
haber in den Niederlanden, jchrieb der König im gleichen Sinne, wenn 
auch vielleicht mit deutlichern Ausdrüden, Hinfichtlich der befannten Aus: 
Ihreitungen de3 Prinzen. Es jtand alfo von Anfang an vollftändig feft: 
die Verhaftung in der Nacht vom 18. Januar 1568 bebeutete für Don 
Carlos den endgiltigen Ausſchluß von der Thronfolge, den Abſchluß jeiner 
Laufbahn, ewiges Gefängniß !. 


Nuntius Caftagna ſprach dies bereit3 am 4. Februar mit aller Beftimmtheit aus. 
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Auch den in Madrid beglaubigten auswärtigen Gejandten wurde im 
Auftrag des Königs Mittheilung über die gejchehene Verhaftung gemacht, 
zunächſt dem päpitlichen Nuntius Gaftagna durch den Präfidenten des 
Staatdrathed Espinoſa. Als der Nuntius fragte, was an dem allgemein 
verbreiteten Gerücht wäre, daß der Prinz Abfichten gegen das Leben feines 
Vaters genährt hatte, antwortete Philipps erfter Minifter: Wäre Feine 
andere Gefahr gemejen als in Bezug auf die Perjon des Königs, fo 
hätte der König ſchon gewußt, fid zu ſchützen und andere Mittel zu finden. 
Aber Schlimmeres jei es, wenn es etwas Schlimmered geben Fünne, gegen 
das Se. Majeftät Shon zwei volle Jahre Hindurd auf alle Weile 
Heilmittel anzumenden gefucht habe. Jedoch der Prinz jei auf dem ſchlimmen 
Wege mweitergegangen; es ſei nicht gelungen, jenen Kopf zu heilen oder 
in Ordnung zu bringen, und daher zulegt nothwendig geworden, zu jenem 
Schritte zu kommen. 

Nicht minder deutlich Tauteten die Cröffnungen, welche Ruy Gomez 
im Auftrag des Königs am 27. Januar den franzöſiſchen Gejandten zu 
machen hatte: Ueber drei Jahre jei es her, daß der König ſich 
davon überzeugt habe, daß des Prinzen Gehirn nicht weniger übel ent- 
wickelt jet als feine Körpergeitalt, und dat derjelbe niemals recht gejunde 
Einfiht befigen würde, wie feine Handlungen es jeitdem täglich durch Die 
That erkennen ließen. Se. Majeftät habe lange Zeit über die Sache 
binmeggejehen, in der Hoffnung, die Jahre würden vielleicht Einficht und 
Unterjheidung bringen. Aber gerade das Gegentheil ſei gejchehen, es jei 
alle Tage jchlimmer geworben, jo dag der König alle Hoffnung verloren 
habe, es merde der Prinz jemal3 vernünftig werden und würdig zur 
Nachfolge in feinen Staaten und Königreichen, die demſelben zu überlafjen 
gleichbedeutend wäre mit ihrer und der Unterthanen VBerderben und Ver— 
wüftung. Deshalb habe Se. Majeftät nad) langer und forgfältiger Be— 
rathung . . . fich entichlojjen, einen andern Weg in diefer Hinficht ein- 
zuſchlagen, nämlich den Prinzen in einem geeigneten Gemad) eines feiten 
Thurmed im Schloß zu Madrid abzujperren . . ., wo er Fünftig bebient 
und behandelt werden jolle wie ein Prinz aus regierendem Haufe, ſoweit 
e3 feine Perſon angehe, im übrigen aber jo jorgfältig bewacht, daß er 
niemand Schaden zufügen, noch entwijchen und aus Spanien fliehen oder 
feinem Vater fich entziehen könne, wie er es geplant habe. 

Eine entiprehende Aufklärung wurde auch dem venetianiichen Ge: 
fandten zu theil, während man auffallendermweife dem engliſchen Botſchafter 
die Meinung beibrachte, e8 handle fih nur um eine vorübergehende Maß— 
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regel zum Zweck der Beſſerung. Der Mittheilung an William Cecil fügt 
der Gefandte am 28. Januar die Bemerkung hinzu: „Und wahrhaftig, das 
fann ich Ihnen jagen, wie ich es durch Erfahrung und Erprobung weiß: 
niemals lernte ich ein lieberlicheres, verzmeifelteres, unlenffameres Subject 
formen (als Don Carlos), und es war hohe Zeit, jeine Freiheit ein: 
zuſchränken.“ 

Der Venetianer Cavalli, nicht zufrieden mit den officiellen Erklärungen 
und den widerſprechenden Gerüchten am Hofe, entſchloß ſich zu einem 
Beſuche beim Biſchof von Cuenca, dem Beichtvater des Königs, um von 
dieſem mit allen Verhältniſſen wohlvertrauten Prälaten die Wahrheit 
herauszulocken. Er berichtet über dieſe Unterredung an den Dogen am 
11. Februar 1568: „Der hochwürdigſte Herr entgegnete mir unter ver— 
traulicher Mittheilung, es ſei bereits über drei Jahre, daß Se. Kgl. 
Majeſtät hinſichtlich des Prinzen, ſeines Sohnes, dieſen Gedanken gehegt 
habe, da er in Anbetracht der Handlungen, die derſelbe begehe, und der 
Geiſtesverfaſſung (cervelo), die er an ihm wahrnehme, glaube jagen zu 
fönnen, ev babe feinen Erben feiner Staaten. Deshalb zögerte er auch 
immer, deſſen Heirat mit dev Tochter des Kaiſers in Vollzug zu jegen, 
und unterließ manches, was er ſonſt gethban haben würde. Mit aller 
Geduld ertrug er feine Thorheiten und wartete, ob der Prinz etwa bie: 
jelben einjtellen würde. Er machte verjchiedene Proben, ob die Aus: 
{chreitungen, die derjelbe begehe, von jugendlicher Leidenſchaft oder von 
Herrichbegierde oder von Mangel an Urtheilskraft herrührten. Deshalb 
machte er ihn zum Präfidenten in feinem Minifterrathe, gab ihm Gemalt, 
in vielen Angelegenheiten zu befehlen, und verordnete, daß ihm immer eine 
bedeutende Summe Geldes in die Hände gegeben würde. Allein man 
machte die Erfahrung, dat der Prinz, wenn er in den Rath fam, Ver: 
wirrung anrichtete und Hemmung in die Berathungen brachte, daß er bie 
Autorität, die ihm für den König anvertraut war, zum Gegentheil und 
zu deſſen Schaden mißbrauchte, dad Geld aber unnöthigermeife und ohne 
Urtheil vergeudete. Darum ſchien es Sr. Majeftät gut, in allen diejen 
Dingen feine Hand zurückzuziehen. Eben deshalb vermehrte jich aber die 
Unzufriedenheit und begann die Verzweiflung Sr. Hoheit... .. Da nun 
Se. Majeftät jah, daß diefe Handlungen auf ſolchem Wege jeien, um eines 
Tages einen großen Skandal zu veranlafien, jo entſchloß er fich, die Maß— 
regel auszuführen, welche bekannt iſt. . . .“ 


ı Diefe Mittheilung, welche im wejentlihen mit dem übereinftiimmt, was 
Eipinofa und Ruy Gomez im Auftrag des Königs den angelehenern Diplomaten 
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Don Carlos war anfangs in feinem Schlafzimmer, in welchem bie 
Verhaftung jtattgefunden, auch feitgehalten worden. Starfe Wachen ftanden 
an den Zugängen, und niemand wurde eingelajjen außer ben dienftthuenden 
Edelleuten. Alles, womit der Prinz fich ſelbſt oder andere hätte ſchädigen 
können, war entfernt; die Speifen wurden bereit geſchnitten ohne Meſſer 
oder Gabel aufgetragen; im übrigen fonnte der Prinz ſich frei bewegen !. 
Erſt am 25. Januar wurde die Gefängnißordnung des Prinzen endgiltig 
geregelt. Er erhielt als Wohnung nur das Tette im Thurm gelegene ? 
Zimmer feiner bisherigen Gemäder. Fenſter und Kamin waren ſtark 
vergittert; dur die Mauer war in eine der anjtoßenden Zimmer eine 
Definung gebrochen, durch welche der Prinz in den Stand geſetzt war, 
der eier der heiligen Meſſe beizumohnen. Die Auffiht über den Ge— 
fangenen übernahm wieder Ruy Gomez, der die anftogenden Räume ala 
Wohnung bezog und unter deſſen Befehl ſechs Edelleute zum Dienite des 
Prinzen bejtimmt waren. Won jeiner frühern Umgebung blieb dem 
Prinzen nur Graf Lerma. Bis dahin war nod Rodrigo de Mendoza, 
jein bisheriger Kammerherr, den er bejonderd ſchätzte, ihm zur Bedienung 
belajjen worden; jet mußte er fi) auch von diefem trennen. Es geſchah 
in einem ſehr jehmerzvollen und ergreifenden Abjchied d. Der Haushalt 
des Prinzen wurde am 26. Januar aufgelöft; ein Theil feiner Diener 
trat in den Dienft des Königs über, die übrigen wurden verabjchiebet ; 
die Pferde ſeines Marſtalls murden unter die Glieder des Föniglichen 
Haufes vertheilt. Schon am 7. Februar ſchrieb Dietrichftein nah Wien: 
„Des Prinzen halben jo ift e8 ganz ftill, ald ob er todt wär. Dan 
lat niemand zu ihm, als die dahin geordnet fein. Die hat man beeibigt, 
mitzuteilen hatten, tabelt Bübinger ©. 159 als die „vielleicht befohlene, doch kaum 
entſchuldbare Indiscretion“ des königlichen Beichtvaterd und fommt ©. 195 noch— 
mal3 auf bie „inbiscrete Erzählung“ zurüd. Es fcheint nur das Bebürfniß vor: 
äuliegen, gegen einen Fatholifchen Prälaten etwas Herabjegendes auszufprechen; denn 
inwiefern bier eine Inbiscretion vorliegen fol, zumal bei einer vom König an— 
befohlenen Eröfinung, ift ſchwer verftändlih. Bübinger fcheint anzunehmen, daß ber 
Biſchof jeine Kenntniß nur aus dem Beichtftuhl gehabt habe. 

ı Geftügt auf ben Bericht des englijchen Gefandten, der wohl von allen am 
wenigſten genau unterrichtet war, läßt Büdinger ©. 244 den Prinzen anfangs in Eifen 
gelegt werben und verfichert dazu, daß, „wie wir willen, ber englijche Botichafter 
mit befonberem Vertrauen behanbelt* worden fei. Die Nachricht wird jebod von 
Fourquevaulr am 22. Januar ausdrüdlich als ein falfches Gerücht dementirt, dem 
er felbR anfangs irrthümlich Glauben geſchenkt hatte. Bübinger braudt die Sache 
für jeine Tobjuchtö-Theorie. 

2 Nach anderem Berichte hätte ed nur den Namen „Ihurmzimmer“ geführt. 

! An diefen Rodrigo ſcheint Schiller Marquis von Poſa anzufnüpfen. 
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da fie, was fie hören, fehen oder wiſſen, sub poena infidelitatis nie- 
mand jagen oder eröffnen. Was es für ein End nehmen wird, gibt die 
Zeit zu erkennen. Meinstheil3 trag ich große Fürſorg jeinethalben, 
daß es nit gut fein wird.“ Kaum irgend etwas drang in die Oeffentlich— 
feit. P. C. Saavedra 8. J., damals in Madrid, der in einem Briefe 
an Franz Borja vom lebten Februar 1568 flüchtig die Sade berührt, 
weiß nur, daß es in ben legten Tagen mit dem Prinzen recht jchlecht 
gegangen, daß Lerma und Juan Borja in deſſen nächſter Umgebung, im 
übrigen toda quietud, grandisimo silencio. 

Nur eine öffentlihe Erwähnung des Prinzen gab e8 noch; in der 
Meldung vom 26. März 1568 berichtet Fourquevaulr: „Die Naturen 
und Richtungen des Vaters und des Sohnes find jo verſchieden, daß 
einer von beiden dur ein Wunder ein ganz anderer Menſch werben 
müßte, bevor man irgend hoffen fönnte, daß der Prinz noch zu Lebzeiten 
feines Vaters aus der Haft befreit werde. Doch dauert die Bitte im 
Kirchengebet noch fort: et famulos tuos, Papam, Philippum regem 
nostrum, reginam e principem nostrum cum prole regia etc.” 

Bon den auswärtigen Höfen wie von den ſpaniſchen Granden er: 
folgten auf die Anzeige der Verhaftung nur Aeußerungen des Beileids 
und des Bedauernd für den Vater. Eine einzige Stimme erhob fich gegen 
die Mafregel, die des Connetable und Großkämmerers von Gaflilien, 
Iñigo Fernandez de Belasco. Gaftilien hatte dem Prinzen gehuldigt, der: 
jelbe gehörte als öffentliche und geheiligte Perſon bereit? dem Lande an, 
und jest hatte man ihn ohne Vorwiſſen und Einwilligung der Stände 
jeiner Treiheit beraubt. Dagegen erhob der erjte weltliche Würbdenträger 
bes Königreih3 Klage und Proteft. Philipp hatte indes nur dem dringen: 
den Nothjall Rechnung getragen; es war feine Abjicht, in aller Form 
und Gefeßlichkeit den Proceß gegen den Prinzen einzuleiten und denſelben 
von der Thronfolge auszuſchließen. Der Biſchof von Cuenca verjicherte 
dies ausdrüdlich * dem Venetianer Gavalli, wie diefer am 11. Februar 
an den Dogen jchrieb: „Er meinte, der König werde die Urſache des 
Ereignifje feinen Ständen zu erfennen geben und ihnen vorftellen, daß 
der Prinz, fein Sohn, aus Mangel an Berjtand zur Nachfolge unfähig 
jei. Ich wollte nicht glauben, daß der König fo weit gehen werde; er 
aber wiederholte, dat er dies für ganz gewiß halte.“ „Der König jagt,“ 





! Dasjelbe meldet auch der Nuntius Caſtagna am 4. Februar mit aller Be- 
ſtimmtheit. 
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meldet Fourquevaulx am 22. Januar, „er werde 40 Beweggründe und 
Urſachen vorlegen, welche ihn genöthigt haben, jo mit ihm (dem Prinzen) 
zu verfahren.” An einen Brief nad Belgien vom 31. Januar fügt der 
Staatdrath Tisnacq am 8. Februar noch das Poſtſeriptum bei: „Wie 
man hört, wird der Procek eingeleitet zur Erflärung des Unvermögens 
und der Unfähigfeit zur Thronfolge.” Unter gleihem Datum jchreibt 
der franzöſiſche Botichafter an Katharina von Medici: „Vorderhand, 
Madame, wird man gegen den Prinzen in allem Weg Rechten vor- 
gehen, um ihn zur Thronfolge unfähig zu erflären.” Zeugenausfagen 
wurden zahlreich erhoben; der König jelbjt wohnte den Verhören bei. Er 
ließ auch aus Aragonien die Ucten des Proceſſes fommen und aus dem 
Satalanifchen überjegen, den einſt König Johann gegen feinen älteften 
Sohn, den Prinzen Don Carlos von Viana, geführt, um biefen Procek 
al3 Präcedenzfall für fein Vorangehen zu benuten. 

Ehe es jo weit Fam, nahmen die Gefchicke des Prinzen ihre entfchet- 
dende Wendung. Sn den erften Tagen hielt der Gefangene fich ziemlich 
til. „Der Prinz”, ſchrieb Dietricftein am 22. Januar, „joll etwas 
geduldiger fein, feit er weiß, daß fein Vater all fein Geheimnuſen bei 
Händen [hat].” Dann aber bemädhtigte fich feiner die Verzweiflung mit 
verdoppelter Gewalt; er begann, fi die Nahrung zu verfagen, da ihm 
ein andere Mittel fehlte, feinem Leben Schaden anzuthun. „Er ißt jehr 
wenig”, meldet der franzöfiiche Gejandte bereit am 18. Februar, „und 
nur mibermillig, und er ſchläft faft gar nicht, was nicht eben dazu dient, 
feine Verftändigfeit zu verbeffern. Er magert und zehrt ſich fihtbar ab; 
feine Augen find tief eingefunfen.” Man bot ihm möglichſt ſubſtantielle 
Stärkungsmittel, um den Ausfall zu erſetzen; allein er begann überhaupt 
die Nahrung zurückzuweiſen und zwei und jelbft drei Tage völlig ohne 
Speife zuzubringen. Die Aerzte glaubten bereit3, daß infolge der ein- 
getretenen Entkräftung der Prinz verloren fei. Der König aber, jo 
berichtet wenigſtens der Venetianer Cavalli am 2. März, meinte: „Er 
wird fchon efien, wenn der Hunger zu groß wird.” Der König hatte 
recht, der Prinz begann wieder zu ejlen, und es zeigte ſich, daß die Hunger: 
fur ihm fehr heilfam geweſen war; er wurde gejundber und Fräftiger ala 
zuvor. Schon am 9. März konnte Fourquevaulr ſchreiben: „Er ift einige 
Tage unmohl geweſen, wollte nichts efjen noch font etwas nehmen. ... 
Jetzt geht ed ihm gut, und es ift ihm geftattet, die Fenſter jeines Zimmers 
zu Öffnen, die Landihaft und die Vorübergehenden zu jehen. Auch be 
juchen ihn die Aerzte bisweilen, und fein Beichtoater fieht ihn ſehr häufig. 
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Er ift umgänglicher und gebulbiger geworden, ald er e8 im Anfang feiner 
Haft gemefen.” „An Bezug auf die Geſundheit befindet ſich der Prinz 
wohl,” meldet derjelbe am 26. März, „obwohl er noch gelbe Farbe hat; 
aber er krankt ſehr an Unzufriedenheit und vermißt jehr die Freiheit. 
Trotzdem kann er fid nicht enthalten, immerfort Thorheiten zu begehen 
oder zu reden und vom König, jeinem Vater, übel zu ſprechen, Dinge, 
die den Anfchein erwecken, al3 ob er völlig verrücdt jei.“ 

Doch die Streihe, die man ihm als Narrbeiten auslegte, waren 
nicht immer ganz fo finnlos, wie fie auf den erften Blid erjchienen. Der 
Möglichkeit beraubt, jich auf andere Weiſe Schaden zu thun, verjchludte 
er einen Ning mit einem großen Diamanten; denn in der damaligen 
Medicin galt der Diamant als ein tödtlihes Gift. Der Ring wurde 
vermißt und gejucht, bi8 man auf den Gedanken fam, der Prinz müfle 
ihn verichlucdtt haben. So war es; ohne den geringiten Schaben gelitten 
zu haben, gab er ihn wieder von fih. Noch am 30. März berichtet der 
Florentiner Nobili, ver Prinz „verharre jehr verftodt und ſtolz“. 

Der König hatte inzwiſchen nicht aufgehört, fi um ihn zu kümmern. 
Zwar jchlug er am 5. März dem portugiefiichen Gejandten, welcher den 
Prinzen zu ſprechen wünſchte, die Erlaubniß rundweg ab; aber in den— 
jelben Tagen erließ er eine genaue, alles ins einzelne vegelnde Gefängniß— 
ordnung für feinen Sohn, in welcher vorgejehen war, daß, jomeit es ſich 
mit der Haft und Abgeſchloſſenheit vertrug, alle Wünſche des Prinzen 
erfüllt werben follten. Insbeſondere war auch Borjorge getragen, daß 
der Prinz täglich Die heilige Meile hören Fönne, Andachts- und Erbauungs- 
bücher, den Roſenkranz und was jonjt die Frömmigkeit anregen Fonnte, 
zur Verfügung Habe. Kurz darauf verbreitete ji jogar dad Gerüdt 
und wurde aud von ben meilten Gejandten an ihre Höfe berichtet, der 
König habe Don Carlos bejudt. „Ach Habe inzwiſchen das Gegentheil 
erfahren,” jchrieb Fourquevaulx am 26. März, „er ging nicht über das 
Zimmer des Fürften von Eboli; denn von dort aus Fonnte er bejagten 
Prinzen deutlich hören und, wie ich glaube, durch die Holzvergitterung 
jehen, die zmijchen beiden Räumen ift.“ Er hatte ſich aljo doch perſönlich 
nad dem Befinden ded Prinzen umſehen wollen. 

Allmählich Tauteten auch über den Prinzen die Nachrichten günitiger. 
Dietrichftein wirft am 13. April einen Rückblick auf den ganzen Verlauf 
der Haft: „Sunft haben fie es alſo bejtellt, ob er wohl zu Hof und in 
jeinem Zimmer gehalten wird, daß er nir weiß oder erfahren kann, mas 
heraußen gejchehe, noch jemand was gründlich wiſſen kann, was er thut 
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oder macht. Gleichwohl jagt man, dag er im Anfang gar ungeduldig 
und verzmeifelt geweſt ift ... joll oft in 40 Etunden fein Bifjen gefien 
noch getrunfen haben, aljo daß man jeinen Beichtvater, jo meiner gnä- 
digften Herren Beichtvater auch ift, zu ihm gelafien. Der jagt nun, daß 
er viel ftiller und gebuldiger worden jei, daß er (der Beidhtvater) aud) 
gute Hoffnung Hab, er werde diefe Oftern beichten und communiciren. 
Das Vergeben und Vergeſſen kann er nit übers Herz bringen.“ 

Es gelang wirflih;, am 8. Mai berichtet der franzöſiſche Gejandte: 
„Ich bin unterrichtet, daß er ſich in der verflofienen Karwoche ganz der 
Frömmigkeit Hingegeben bat (qu’il s’est tout sanctifie), jo jehr, daß 
jeine Freunde jagen, da habe Gott eingegriffen. Denn jeit er in ber 
Faſtenzeit gebeichtet hat bis zum Oftertag, ift er mit dem Vorhaben, den 
Leib Unjeres Herrn zu empfangen, durch Abstinenz den Pflichten eines 
guten Chriſten nachgekommen, nachdem er viermal mit großer Zerknirſchung 
und Reue die Losfprehung erhalten hat. Nachdem er glaubte, jich ge- 
bührend vorbereitet zu haben, verlangte er von feinem Beichtvater die 
&ommunion. Diejer aber zögerte zwei Tage, ihm diejelbe zu reichen, da 
er noch gewiſſe Anfragen und Antworten erwartete, bie er jebod von dem 
fatholiichen Könige, der eben zu Escurial weilte, nicht ? erhalten Fonnte. 
Als man nad Verlauf diefer Zeit dem Prinzen jagte, dag man aus ge- 
willen wichtigen Rüdjichten es noch unterlafie, ihm das heilige Sacrament 
zu reichen, begann er jich zu betrüben und mit Weinen und Schluchzen 
feiner Traurigkeit Ausdrud zu geben. Al der Beichtvater nun jah, wie 
jehr er diefen Aufſchub jich zu Herzen nahm, gebrauchte er die Ausrede, 
e3 fehle der nothwendige Schmud, um die Kapelle zu zieren, und anderes, 
was dazu nothwendig jei. Hierauf erwiderte der Prinz, wenn er aus 
feinem andern Grunde ihm die Communion aufjchiebe, jo ſei ein Auf: 
hub wahrlid nicht nöthig; denn es genüge, es mit ihm.zu machen, wie 
er (der Beichtvater) mit jedem Privatmann verfahren würde. Und jo 
geihah e3; denn der Beichtvater kleidete fi) an und ſang die Mejje. Als 
man bei der Gommunion war, wollte er, daß der Prinz aus dem Zimmer 
herausfomme, in welchem er in Haft war, und in den Fleinen Saal trete, 
in welchem die Mejje gelejen wurde. Aber er (der Prinz) mollte dies 


! Bei Gachard (1° ed., p. 593) jcheint bier ein n’ ausgefallen, indem ber Zur 
ſammenhang nothwendig die Negation verlangt. Auch die am Ende des Briefes 
folgende Berichtigung hat nur dann einen Sinn, wenn zufolge diefer vorausgehenden 
Darftellung die Darreihung der heiligen Communion ohne ausdrüdlihe Erlaubniy 
des Königs erfolgt war. 
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nicht thun, indem er erflärte, ohne ausbrüdliche Erlaubnif feines Vaters 
werde er nicht aus dem Zimmer gehen; er Fönne ja die Heilige Com— 
munion durch das Holzgitter empfangen, welches zwijchen feinem Zimmer 
und dem Saal der Kapelle ift. So machte es denn auch der Beichtvater, 
der es ſehr lobte, daß der Prinz die Schranfen nicht überjchreiten mollte, 
die der Vater für ihn beftimmt hatte. Bei diefem Vorgang mwaren zu— 
gegen Ruy Gomez, Don Auan de Borja, welcher die Mejje diente, und 
Don Gonzalo Chaquon. Weber diefen Vorfall, jeit welchem der Prinz 
gegen jeine Gewohnheit mild und freundlich geworden ift, herrſcht große 
Freude bei denen, die feine Freiheit wünfchen, jelbjt bei den Bedienſteten 
feines Haushaltes, welche daraus den Schluß ziehen, daß es dem Prinzen 
nit an Befinnung und Urtheil fehle, wie der König und andere vor- 
geben. Denn wenn er nicht gefunden Sinnes fähig wäre, würde man 
ihm nicht das Heiligfte Sacrament gereicht Haben. Sie hoffen deshalb, 
daß auf Grund diefer Haft, welche ihm zu Neue und Beflerung dienen 
werde, bevor lange Zeit vergeht, e3 feinem Vater gefallen wird, ihn zu 
befreien und ihn in Gnaden anzunehmen. 

„Ungeachtet all diefer Angaben erfuhr ich von einem Herrn, der 
alle weiß, was vorgegangen ift, und die Angelegenheiten des Prinzen 
bejjer Fennt als die, jo über diefelben Nachricht geben, daß, was die 
Eommunion angeht, von den Theologen der Rath gegeben worden war, 
man jolle jo thun, um vielen Leuten ihre faljche Meinung zu benehmen, 
namentlich den Sacramentirern, melche verbreiten, der Prinz gehöre zu 
ihrer Secte — was nicht der Fall ift; er haft fie vielmehr töbtlih —, 
und jene Theologen haben erklärt, daß geiftesgejtörten Perjonen, die zeit 
weiſe zu Bejinnung und Vernunft zurückkehren, in ſolchen lichten Perioden 
da3 heiligſte Sacrament gereicht werben Fönne, wie es auch mit dem 
Prinzen gejchehen ift. Ihatfächlich ift jedoch bei ihm feinerlei Hoffnung, 
daß er jemals gefunden Sinnes und zur Nachfolge fähig fei, denn fein 
Geifteszuftand (son entendement) verschlechtert fih von Tag zu Tag, 
und folglich ift Fein Grund, feine Freilaffung zu erwarten . . .“ 

Bon folder Erfenntniß war Dietrichjtein noch weit entfernt, ala 
aud er bereit3 am 22. April von ben jüngiten Vorgängen binfichtlich 
des Prinzen Nahriht gab. Denn wie es in den Wuünſchen des fran- 





t Qui en devisent geht wohl auf die Königin, von melder er bie ge: 
melbeten Nachrichten erfahren haben wird. Schon am 26. März hatte er über biefe 
geichrieben: „Selbft die Königin fagt, daß fie nichts bavon willen lönne, außer 
foviel der König, ihr Gemahl, ihr davon jagen will.“ 
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zöfiichen Hofes Tag, daß der Prinz bejeitigt würde, jo herrfchte am öfter: 
veihijhen Hofe darüber großed Bedauern und der Wunjd vor, daß 
Carlos wieder in reibeit gejetst werden möchte. Cingehend auf dieſe 
Wünfche feines Kaiferhofes berichtet der Gejandte: „Er (dev Prinz) hat 
dieje heilige Zeit gebeichtet und geftern da8 hochwürdige Sacrament em: 
pfangen mit gar großer Andacht, dardurd er ich ber zwei fürnehmen 
Punkte halber aus dem Verdacht gebracht, nemblichen daß er nit ein guter 
Catholieus oder feiner Sinne joll beraubt fein. 

„In dem, was fein VBatern betrifft, daß er wider ihn joll was für: 
genommen haben, entichuldigt ihn der Vater jelbit, dag man alfo in- 
feriren will, es müß allein jeiner Eigenihaft und Condition halber ala 
ein väterliche Züchtigung bejchehen fein. Der fein Beichtvater ift, hört 
meine gnädigſten Herren auch Beicht, [it] gar ein feiner, chriftlicher, 
frummer, geſchickter Munid. Der hat mir hoc und theuer affirmiret, 
daß ich gemißlich glauben ſoll, joviel die Religion betrifft, daß der Prinz 
je und allmeg ein jo guter Catholieus und davon jo hriftlich gehalten, 
al3 ihn einer halten kunnte. So hab er wider jeined Vater Perfon, 
wie man gejagt, nit allein nir Thätliches zu handeln prätendirt, ſundern 
[die$] au nit in Sinn genummen. Der Prinz hab jeine Mängel, die 
woll' er (der Beichtvater) nit verneinen noch entſchuldigen. Diejelbigen 
aber wurden mehr ſdadurch)] verurjadht, dag er in aller Freiheit erzogen 
und eines unftäten, harten Gemüth3 und eigenfinnig, al3 daß er ſunſten 
an Vernunft ein Mangel haben foll. Verhoffte, diefe Heimb- 
juhung und Züchtigung, die joll ein Eorrection jein morum und daß 
er ſich ſelber baß lerne erkennen, jo daß, wie er Gott trau, befchehe. 
Hab er ſchon etlich Untugend, jo hab er beineben gar große Tugenden.“ 

Auch der minder nahe betheiligte Staatsrath Hopperus jchrieb am 
25. April nad) Belgien: „Daß es mit unjerem Prinzen etwas bejjer geht, 
wird täglich mehr bejtätigt, und es gibt Xeute, die hoffen, er werde bald 
in Freiheit geſetzt oder doch weniger eingejhränft gehalten werden, und 
letzteres iſt mir ziemlich wahrſcheinlich.“ Der Nuntius meldete gleichfalls 
am 1. Mai nad) Rom, wie er gehört, daß der Prinz über jeine Haft 
jest in hriftlicher Geduld fich falle. Indes begann doch allmählich jelbft 
bei Dietrichitein die richtige Erfenntnig zu dämmern. Bereit? am 8. Mai 
bemerkte er in feiner Depeſche nad Wien: „Soviel ich verftehen kann, 
jo vermeinen fie, daß die [Gründe], jo Ihre königliche Würden fürnehmblich 
darzu verurjaht, aus denen, jo allbereit Em. K. Majeftät vermeldet 


worden, zuerft gemweit: derweil ſolches aus feinem Zorn noch Unmillen, 
Stimmen. XLVIL 5. 37 
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viel weniger zu einer Straf fürgenummen, jundern allein jeiner Perſon 
zu gute, daß es feiner Eigenfchaft und natürlichen Condition — Gebrechen 
halben beſchehen fei.... Soviel aber ich verftehen kann, jo trag ich Sorg, 
daß fie Schlechte Beflerung verhoffen und feine Mängel alſo befinden, daß 
ih acht’, die Heirat mit meiner gnädigften rauen Infantin Anna und 
jeiner Berfon, die werde nunmehr gar hin und ab jein; und mo dem aljo, 
fo Hab ich mwahrlichen feiner Erledigung ſchlechte Hoffnung meinestheils.“ 

Die Vermuthungen und Hoffnungen, die an ded Prinzen Beſſerung 
mehrfach gefnüpft wurden, jcheinen Philipp II. veranlaßt zu Haben, etwas 
deutlicher als zuvor feine Abfichten erkennen zu laſſen. Gleichzeitig mit der 
Nachricht vom Empfang der Sacramente und von der damit eingetretenen 
Beruhigung de Gefangenen vernahm man aud), daß der König zur völligen 
Auflöjfung des prinzlichen Hofhaltes und Vertheilung des Marjtalled eben 
jegt die leiten Anordnungen treffe. An die Kaiferin, feine vertrautefte 
Schweſter, ſchrieb Philipp II. am 19. Mai: „Da einige aus der That: 
jache des Empfangs der Sacramente] jchließen und den Beweis entnehmen 
wollten, daß beim Prinzen ein Abgang der gejunden Bernunft nicht vor- 
liege, babe ich geglaubt, über den DBerlauf der Sade und die Gründe, 
die mich dabei beftimmt haben, Kenntniß geben zu jollen, damit Sie jelbit 
gehörig unterrichtet jeien und auch den Kaifer unterrichten können. Em. 
Hoheit mögen bedenken, dat es hierbei auf verjchievene Zeiten ankommt, 
daß es Augenblicke gibt, in welchen der Geift gejünder erſcheint als in 
andern, und daß Leidenszuftände diefer Art in ganz anderer Weiſe be- 
urtheilt werden müfjen mit Bezug auf die Regierung und Handlungen 
im öffentlichen Leben, als für rein perjönliche Acte und das private Leben. 
Denn e3 kann jehr mohl jein, daß jemand zu den erjtern völlig unfähig 
ift und doch in Bezug auf die letztern ſich ziemlich leidlich verhält. Em. 
Hoheit werden demnach begreifen, daß dieje vereinzelte Thatſache dem 
Mangel an Bernünftigfeit nicht miderjpricht, den um meiner Sünden 
willen Gott bei meinem Sohne zugelajjen hat.“ 

Am gleichen Tage verficherte Philipp IL. den Kaifer jelbjt, die Gründe 
für das Berfahren gegen feinen Sohn jeien jo in deſſen Naturanlage 
gegründet und jo Mar fejtgejtellt, daß Feine Hoffnung einer Bejlerung 
mehr bleibe. „Demnach ift, mas geihah, nicht für eine beitimmte 
Zeit gejchehen, noch aud) derart, daß dabei weiterhin irgend welde 
Beränderung ftatthaben könnte.“ Mit diefem Schreiben ging auch 
eine Depeſche Dietrichfteind nah Wien, der ſich bereit3 auf den Inhalt 
desjelben beziehen kann; auch er hat jet alle Hoffnung für Don Carlos 
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aufgegeben. Er ſchreibt am 19. Mai: „Meinestheils beforg [ih], daß 
er nun dahin verurtheilt ift, quod neque ad gubernationem neque ad 
.generationem aptus sit. .. Ob der Prinz gleich heres ift tantorum 
et maiorum regnorum der ganzen Chriftenheit, jo ift er es doch nur 
potentia nad und nit aotu, und menjhlicher davon zu reden, bei feiner 
Eigenschaft, Thun, Wejen und Halten ift niemand nit, der feinem Vater 
nit länger [zu] leben gibt als ihm. Nebendem daß er auch in der Wahr: 
heit ein jeltfam Eigenſchaft und Gondition gehabt.” 

In jener milden, guten Zeit, da die Tröftungen der Religion ben 
Gefangenen, wie es ſchien, mit feinem Geſchicke ausgejöhnt hatten, begamı 
Don Carlos ſich ruhig und verftändig zu beichäftigen. Er ließ jich die 
Geſetze und Ordonnanzen der ſpaniſchen Königreiche vorlefen und bezeigte 
daran ein großes Intereſſe; auch jchrieb er viel mit eigener Hand, wie er 
Ihon früher zu thun pflegte. Allein je Elarer ihm allmählich feine Lage 
wurde, deſto zermalmender mußte fie für ihn fein. Er, der felbftherrliche, 
leidenſchaftliche, ausgelaſſene, verwöhnte Prinz, war ein lebenslänglich Ge- 
fangener, war lebendig begraben! In den erjten Tagen des Mai, gerade 
als man den Prinzen in Ruhe und Bejjerung glaubte, unterhielt ſich ber 
Denetianer Gavalli? mit einem gut eingemweihten Herrn des Hofes, der 
ihm näher befreundet war. Der Benetianer äußerte gute Hoffnung, daß 
die Haft beffernd und mäßigend auf Don Carlos einwirken werde; aber 
der Freund ermwiberte ihm troden: „Wenn er [der Prinz] darüber den 
Verſtand nicht verliert, jo wird dies ein Zeichen fein, daß er ihn ſchon 
vorher verloren hatte.“ 

In der That traten denn auch im Verhalten des gefangenen Prinzen 
Ihon bald wieder Unordnungen und Zügellojigfeiten hervor, welche Aus— 
brüchen von Verzweiflung nicht unähnlich jahen. Der Sommer fam mit 
feiner Glühhitze. Sonst hatte Carlos in den jchattigen Hainen von Se: 
govia oder Aranjuez in Spiel und Zerjtreuung ihn hingebracht und war 
feiner Liebhaberei zum falten Bade nachgegangen; jest war er eingeſchloſſen 
in den Mauern des Schlojles von Madrid, das als Sommeraufenthalt 
nicht eingerichtet war. Der Prinz goß täglih und ftündlich ungeheure 
Quantitäten mit Schnee vermijchten eiskalten Waſſers in feinen ohnehin 
Eranfen Körper hinab. Sein Zimmer mußte mit Faltem Waſſer ein über 
da3 andere Mal überfhwenmt werden, und er liebte e8 dann, ji fait 
unbekleidet auf dem Boden zu mwälzen. Das Bett mußte durch Gefähe, die 





i Depefhe vom 7. Mai 1568. 
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mit Schneewafjer gefüllt waren, gefühlt werden. Faft völlig unbefleidet 
Ichritt oft der Prinz im Gemade umher. So ſchlief er auch in der Nacht 
bei geöffnetem Fenſter. Diejen Unordnungen gingen mie früher die raſend⸗ 
jten Verſtöße gegen jede vernünftige Diät zur Seite, namentlich unmäßiger 
Obſtgenuß, dem bejtändig durch Schneewafjer nachgeholfen wurde. Die 
Umgebung fügte ſich in diefen Dingen feinem Willen. Schon feit Kahren 
hatte er es kaum befjer getrieben, man vertraute feiner Natur. Auch 
waren die ſchlimmſten Auftritte zu fürdhten, wenn man fich feinem Willen 
widerſetzte. „Es ift ficher,” jchrieb etwas jpäter der Staatäfecretär Zayas 
im Auftrage des Königs, „wenn dies Ziel (feine Freiheit in der Lebens— 
weiſe einzufchränfen) erreiht worben wäre, jo würde er fich gemiljen 
andern Dingen hingegeben haben, welche gefährlicher für fein Leben, und 
was ſchlimmer ift, für feine Seele geweſen wären.“ | 

Mande der damaligen Berichterjtatter, wie der Venetianer Cavallit, 
jegen voraus, daß der Prinz diefe Ausfchreitungen begangen habe in der 
beitimmten Abjicht, dadurch fein Leben zu zeritören. Was ihm durch Aus— 
hungerung nicht geglüdt, habe er durch Uebermaß erreichen wollen. Allein 
der Prinz handelte in diefen Dingen wenig anders, al3 wie er ſchon früher 
gethan, und mit Recht bemerkt Zayas' officieller Bericht in Bezug auf die 
Unthunlichkeit, bei ihm ſolche Ercefje zu verhüten: „Hierüber werden... 
alle diejenigen, welche mit Zuftand und Naturanlage Sr. Hoheit befannt 
waren, fein Bedenken hegen.” Bertraute bei ſolchen Unvorfichtigkeiten der 
Prinz auf „feine phyfische Beichaffenheit und fein Lebensalter”, jo wurde 
auch die Umgebung weniger dadurch beunruhigt „wegen der Erfahrung”, 
zu welcher der Prinz in ſolchen Dingen ſchon reichliche Gelegenheit ge— 
geben hatte. Indeſſen wurden Bitten und Mahnungen nicht geipart; aber 
diefe fruchteten nicht. Verhängnißvoll wurde e8, daß der Prinz mitten 
hinein in die jich überjtürzenden Unordnungen plötzlich anfing, wie er ſchon 
öfter gethan, jede Nahrung zurüdzumeifen. Elf volle Tage joll er jo aus— 
gehalten haben ?, nur mit kaltem Waller. Damit mar feine Kraft ge- 
brochen. Als er wieder anfangen wollte, etwas Nahrung zu nehmen, war 
jein Magen zu ſchwach, diefelbe aufzunehmen. Schon am 19. Juli jtand 
1 Depefhe vom 24. Juli. 

2 So nad dem officiellen Bericht; ber Innöbruder Bericht (Hirn, Erzherzog 
Ferdinand IL. II, 282 n. 5) weiß nur, daß er „acht Tage feinen warmen Biſſen 
genommen und viel Faltes Waller getrunken“; der ſächſiſche Beriht (Serapeum 
XVI, 138), er habe „fünf ganze Tage gar nichts anderes eſſen wollen als Obft und 


gefühltes Waller‘. Beide beutjchen Berichte führen ald bie eigentlihe Krankheits— 
urſache das Hinunterfchlingen einer großen Paſtete mit 300 Unzen Schneewalier an. 
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es feit, daß das Leben des Prinzen nicht mehr zu retten ſei. Anfangs 
wies der Prinz Arzt und Beichtvater zurüd; aber am 21. Juli mit dem 
Herannahen des Todes trat bei dem Gefangenen eine völlige Veränderung 
ein. Er ließ feinen Beichtvater rufen und beichtete mit großer Andacht 
und Reue. Die Heilige Communion zu empfangen war ihm wegen be: 
ftändiger Brehanfälle nicht geftattet ?; aber das heilige Sacrament wurde 
in fein Zimmer gebradt und von ihm andächtig verehrt; auch die Tekte 
Delung wurde ihm ertheilt. Am 22. Juli wollte er ein neues Teftament 
machen. Seine Hauptjorge war, daß feine Gläubiger befriedigt würden; 
er wie dazu fein mütterliches Erbgut an und bat den König, das übrige 
zu erſetzen. Ebenſo bat er dieſen, feine treuen Diener zu belohnen; er 
jprach jein Bedauern aus, daß er diejelben einſt hart behandelt habe. Als 
Begräbnißftätte bezeichnete er jetzt das Kloſter der Dominifanerinnen zu 
Madrid. Mie er Schon im erjten Teſtamente feſtgeſetzt hatte, äußerte er 
jest mündlich den Wunſch, im Habit des Franziskanerordens und zugleich 
mit der Kapuze der Dominikaner bejlattet zu werben. Die Koftbarfeiten, 
die ihm noch geblieben waren, vertheilte er theils an Klöfter theils an feine 
Freunde und die Herren feiner Umgebung. Sein theurer Rodrigo de Men- 
doza wurde bedacht und der treue Suarez de Toledo, auch der Beichtvater 
und der Leibarzt, und zum Beweiſe, daß er alles verziehen, auch derjenige, 
den er am meilten gehaßt und den er als den Haupturheber feines Un— 
glücks anzufehen gewohnt war: Ruy Gomez, Fürſt von Eboli. 

Die Königin, Elifabeth von Valois, und die Prinzeffin Donna 
Juana hatten darum gebeten, den Prinzen nochmals jehen zu dürfen. Aus 
guten Gründen verbot es der König. Don Carlos feinerjeit3 hatte feinen 
Bater um Verzeihung und um feinen leiten Segen bitten lajien und jo den 
Wunſch geäußert, ihn nochmals zu fehen. Der König, der ſchwer am 
Podagra litt und in jenen Tagen unfähig war, allein zu gehen, überließ 
die Entſcheidung über die Zuträglichfeit eines ſolchen Wiederſehens dem er- 
fahrenen Beichtvater. Diejer entichied, daß die Standhaftigfeit und fromme 
Ergebung des Prinzen, der noch vor furzem jo leidenschaftlich gehaßt hatte, 
diefer Probe nicht unterworfen werden follte. Philipp II. hat feinen Sohn 
nicht mehr geſprochen?. Der venetianifche Gefandte und nad ihm manche 


1 &o ber päpftliche Nuntius Gaftagna am 27. Juli. Nah dem ſächſiſchen und 
dem Innsbrucker Bericht Hätte er auch die heilige Communion empfangen, nad 
erfterem biejelbe aber nicht bei ſich behalten können. 

2 „Sie (Yhre Majeftät) hat Ahre Fürftliche Durchlaucht (Don Carlos) beſuchen 
mwöllen, ift aber daran fo von Ihren Räthen als des Prinzen Beichtvatter wiberrathen 
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andere bis in die nmeuefte Zeit haben dies ala Graufamfeit und Härte 
ausgelegt. Solche, die mit der Seelenleitung vertraut jind, werben bie 
Entſcheidung des Beichtuaterd mie Philipps Selbſtbeherrſchung in dieſer 
Lage nur anerfennen können. 

Das Feſt des HI. Jacobus (25. Juli) ftand bevor. Zu ihm als dem 
Schußheiligen Spaniens trug Carlos zarte Andacht; ſchon am 21. Juli 
jagte er vorher, daß er an der Vigil dieſes Feſtes fterben werde. In der 
Nacht vom 23. zum 24. nahmen jeine Kräfte fühlbar ab. Beſorgt fragte 
er, wie viel Uhr e3 fei. „Noch zwei Stunden bi8 Mitternadht”, war die 
Antwort. Er äußerte Betrübniß; er fürdhtete, den Termin nicht zu er: 
leben. Auf der Bruft hielt er das Erucifir; Geift und Lippen waren un: 
aufhörlih im Gebet. Abermals fragte er, wieviel Uhr e8 ſei. Man 
fagte ihm, Mitternacht habe geſchlagen. „Nun ift die Stunde gefommen”, 
erwiderte er. Nach dem Beijpiele ſeines Großvaterd, Karla V., nahm 
er eine gemweihte Kerze in die Hand und ließ bie Gebete fich vorbeten, 
die jenem vorgebetet worden waren. Durch kurze Stoßgebete unterbrach 
er fie. Oefters ſchlug er an die Bruft; Deus propitius esto mihi pec- 


worden, in Betradhtung, daß Ihre Fürftliche Durchlaucht auf einem ſolchen guten und 
riftlichen Weg geweit, bamit nicht etwa bie väterlihe Anmüthung Ihre Fürftliche 
Durdlaudt von ſolchem abwendet oder jonft an Ihrer Hriftlichen Determination ver: 
hindern thäte.“ (So der fächfiiche Bericht vom 26. Juli 1568, Serapeum XVI, 140.) 
„Der König ift gar weh betrübt. Er mwollte zu ihm (dem Prinzen) gehen, ehe er 
verichieben ift. Die Näthe Haben ihn aber es nicht zu thun gebeten unb des Prinzen 
Beichtvater felbft, weil er alle zeitlichen Dinge vergeflen und feinen Gedanken mehr 
auf fie gerichtet hat.” (Der Innsbrucker Bericht bei Bübinger a. a. O. ©. 271.) 
Das Gleiche befagt ber Brief be Gomez Manrique an feinen Bruder, ben Ganonicus 
zu Toledo, bei Ranke a. a. DO. XL, 543. Auch ber Florentiner Geſandte meldet 
dies am 30. Juli als allgemein befanunt, daß ber König durch den Beichtvater fei 
vom Beſuch zurüdgehalten worden. Gabrera (Felipe segundo de Espaüa [Madrid 
1619] II, 5), ber freilich beträchtlich ſpäter jchrieb, aber oft über trefffiches und 
autbentifches Material verfügt und hinſichtlich des Don Carlos ausdrücklich be— 
theuert, wohl unterrichtet zu fein, weiß zu erzählen: „Einige Stunden vor jeinem 
(bed Frinzen) Hintritte, zwifchen ben Schultern des Prior Antonio und bes Ruy 
Gomez, ertheilte er (ber König) ihm feinen Segen und zog fi in fein Zimmer 
zurüd mit größerem Schmerze und weniger Sorge.“ Demnad hätte ber König, 
von dem Sterbenden unbemerkt, fich ind Sterbezimmer bringen lafien, auf andere 
geftügt wegen feines Podagra, um den Sohn nochmals zu fehen und bejien Bitte 
um ben Segen mwenigfiend im Berborgenen zu willfahren. Da Cabrera für biejen 
einzelnen Zug feine beſondere Quelle nicht anführt, fo hängt die Wahrjcheinlichkeit, 
die man der Erzählung beimißt, zum guten Theil von ber Auffaſſung ab, die man 
ih vom Gefamtcharafter Philipps II. gebildet hat. Diejenigen weiſen biefelbe ohne 
weiteres ab, denen es ganz feitfteht, daß Philipp IT. ein graujamer Unmenich 
geweſen. 
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catori, hörte man dann von feinen Lippen. Das Ende nahte; man brachte 
das Franziäfanerkleid und die Dominifanerfapuze und legte jie auf das 
Bett des Sterbenden. Er war bei völlig Elarem Bemußtjein. Bald dar- 
auf überfamen ihn Zudungen, noch einmal jchlug er an die Bruft, und er 
verſchied. 

„Es iſt nicht zu ſchreiben,“ heißt es in dem gleichzeitigen Innsbrucker 
Bericht aus Madrid!, „wie chriſtlich er ſich bis auf das letzte Schupferlein 
gehalten hat. Er hat gebeichtet, das hochwürdige Sacrament und mit 
großer Andacht und Ehrerbietung die letzte Oelung empfangen, ohne 
Unterlaß Gott den Herrn um Verzeihung und Vergebung feiner Sünden 
angerufen und fich ſelbſt angeklagt, wie gar undankbar er Gott und 
feinem Vater gegenüber gemwejen, beide um Verzeihung gebeten, und aljo 
ift er gar Kriftlih am Freitag verjchieden nad Mitternadht gegen den 
Samdtag und den St. Jakobs Abend, wie er kurz zuvor jelbft gejagt hatte, 
Gott feinem Herrn den Geiſt aufgebend, der ihm und uns allen gnädig 
und barmherzig jei. Amen.” 

Ausführlier jpricht in dem gleichen Sinne der ſächſiſche Bericht ?: 
„So kann und joll Em. Fürſtl. Gnaden ich mit höchſter Bekummerniß 
unterthäniglih nicht verhalten, welchermaßen meiland mein gnäbdigiter 
Herr, der Prinz zu Hilpanien 2c., vorgeftern den 24. dies um 1 Uhr 
vor Tags oder aber den 23. und aljo am nächftverjchienenen Freitag in 
der Nacht, um 1 Uhr nah Mitternacht allhie in Ihrer Fürftl. Durch— 
laut Gemach — allda Sie die Zeit her enthalten worden — ganz chriſt— 
lich, gottjeliglich und wohl und mit einer jo großen Geduld, Vernunft, 
Beftändigfeit, Ruhe und Gontrition verſchieden ift, daß ich ſolches Em. 
Fürſtl. Gnaden nit genug rühmen fann und ſonder Zmeifel bin, Ihre fürftl. 
Durchlaucht genieße auf diefe Stund der ewigen Freud der Seligkeit. . . 
Sit alfo nit mehr als fünf Tag gelegen und heut acht Tag, den 19. dies 
krank worden und ob Sie fi wohl anfänglichs Ihrem Gebrauch nad) ſelt— 
jam und wild geftellt, jo hat Sie fih dodh am Mittwochen gegeben und 
mit großer jämmerlicher Neue und Gontrition, Seufzen und Schreien 
Gott um Gnad und Ihre Majeftät, auch fonft alle die, jo Sie beleidigt, 
um Berzeihung gebeten und ſich ganz und gar zu Gott gekehrt mit herr: 
ih Befanntnuß Ihrer Sünden und Undankbarkfeit gegen Gott und Ihren 
Herrn Battern. Auch alsbald vermeldt, daß Ahr Ende an St. Jakobs des 


1 Bei Büdinger a. a. O. ©. 271. 
2 Mitgetheilt von Seidemann im Serapeum XVI, 137 fi., „von einem font 
unbefannten Zeit: und Ortögenofien, einem deutſchen Hofmanne und Geichäftäträger*. 


564 Die Gejhichte eines unglüdlichen Fürſtenſohnes. 


Apofteld Abend erfolgen würde, und in Summa mit großer Vernunft, 
beftändiger Geduld, unverſchrockenem, herzhaftem Gemüth, nachdem Sie hrift- 
lihem, katholiſchem Gebrauh nad mit allen Sacramenten ordentlich ver- 
jehen und bejtetet (geftärft) worden, ein ſolch ſchön, Heilig und chriſtlich 
Ende genommen, defien jich wohl zu verwundern in Bebenfung, was Ihre 
Fürftl. Durchlaucht etwa hievor für ein Leben geführt. Alſo daß Sie ſich 
befindt, daß Gott jelben am Ende alle die Tugenden und Gnaden ver: 
liehen, deren Sie etwan im Leben in Mangel geitanden 1. Als Sie auch in 
der Nacht, da Sie verichieden, gehört die 12 Uhr fchlagen, hat Sie jelbjt 
gejagt, es jei Zeit, und das Sterbelicht gefordert, auch big auf den lebten 
Zug ganz Kriftlid) und vernünftiglich geredt und ſonderlich, als Ahr die 
Seel ausgehen mwöllen und ſchon die Sprad) verloren, mit der einen Hand 
an die Bruft gefchlagen und aljo in Gott verjchieden. Der Allmächtig 
jei der Seelen gnädig und barmherzig.“ 

Der König war dur das unerwartet rajche Ende jeines einzigen 
Sohnes tief erjhüttert. Doch verläugnete er auch jetzt micht feinen Stark: 
muth und jeine Selbitbeherrihung. „Ihre Majejtät haben ſolchen Fall 
faft Hoch jchmerzlih und mit jonderer Belummernuß aufgenommen, mehr 
al3 jemand e3 vermeint hat,“ jagt der ſächſiſche Bericht, „wiewohl Sie 
Ihrer Königlichen Großmüthigkeit nach ſolch Leid vernunftiglich und ge- 
duldiglidd — wie Sie denn alle anderen Zuſtänd auch zu thun pflegt — 
überträgt.“ Aehnlich jchreibt der Nuntius Gaftagna am 27. Juli: „Diefen 
Tod hat der König als Vater tief gefühlt, aber ala Chriſt mit jener Ge: 
duld getragen, mit der wir Heimjuchungen aus der Hand Gotted unſeres 
Herren entgegennehmen müſſen.“ 

Noch am Abend des 24. Juli erfolgte in dem Klofter, daS der Prinz 
jelbit Hierfür bejtimmt hatte, die Beilegung der Leiche mit Föniglichen 
Ehren, wie für feinen Großvater Karl V. Die Trauervorjriften wur: 
den wie für einen König angeordnet; Hof und Beamtenfhaft waren für 
ein Jahr zur Trauer genöthigt, die Bermohner von Madrid für neun Tage 
zu Schwarzer Kleidung. Der König zog ſich am 28. Juli in das Klojter 
des Escurial zurüd und war mehrere Wochen Hindurd für niemand zu 
ſprechen. Am 10. und 11. Auguft wurde mit großem Pradtaufmand in 
der Klofterfirhe zu St. Dominik der Trauergottesdienft gehalten. Ueberall 
in der ſpaniſchen Weltmonardie fand dies Nachahmung. 


ı Ganz den gleichen Gedanken äußert ber Benetianer Cavalli am 31. Juli 
und in einer Nachjchrift auch der Innsbrucker Bericht. 
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MWohlunterrichtete Männer des Königreiches und wohl aud im all- 
gemeinen die Bewohner von Madrid, welche ded Prinzen Ausichreitungen 
und Unordnungen vor Augen gejehen hatten, konnten jih ſchon in ben 
Zeiten jeiner Freiheit einer großen Täuſchung über feinen Charakter ſchwer— 
(ih hingeben. „Hinſichtlich des Prinzen ereignen ſich Dinge,“ fchrieb dem— 
entſprechend der franzöſiſche Gejandte am 9. März 1568, „melde die 
Spanier ermuthigen könnten, Unruhen anzuftiften oder die Waffen zu feinen 
Gunften zu ergreifen, wenn ed unter den Großen Gaftilien® auch nur 
irgend einen gäbe, der zu Unruhe und Aufftand geneigt wäre. Das ift 
aber durhaus nicht der Fall. Vielmehr fürchten fie jehr ftarf die Re— 
gierung des Prinzen wegen jeines unbeftändigen, Furcht erregenden Geiſtes, 
jo daß e8 weder Granden noch Edeln gibt, der fein Leben oder Gut für 
ihn wagen möchte.” 

Indes war der Prinz früher keineswegs unpopulär geweien; bei Ge- 
legenheit feiner Erkrankung und Wiedergenefung 1562 war die Liebe und 
Begeifterung ded Volkes für feinen Prinzen überwältigend zu Tage getreten. 
Mit dem Augenblik jeiner Verhaftung erſchienen feine jchlimmen Eigen: 
ſchaften in milderem Lichte, jeine Ausfchreitungen waren vergejlen; Theil: 
nahme wandte jid ihm zu, wie Jugend und Unglüd fie ſtets zu finden 
pflegen. Die Unzufriedenheit des hohen Adels mit der Regierung Philipps II. 
trug dazu bei, die Sympathien für den gefangenen Prinzen zu erhöhen. 
Die Nachricht vom Tode des 23jährigen Anfanten bradte daher auch eine 
allgemeine Trauer hervor, an welcher das ganze Volk theilzunehmen ſchien. 

Aber auch auswärtige Fürften ließen für den Prinzen glänzende 
Trauerfeierlichfeiten veranjtalten. Bor allem that jo der Papſt mit Rück— 
ficht nit blo& auf die Macht und die Verdienſte Philipps II., fondern 
mehr in Rüdficht auf den wahrhaft chriltlihen Tod des jungen Fürſten— 
ſohnes, um den allenthalben verbreiteten Gerüchten entgegenzutreten, der 
Prinz jei als Gönner oder Anhänger der Häretifer aus dem Wege ge: 
räumt worden. Der Papft jelbft wohnte der Trauerfeier bei. 

Schon bei der Anzeige der Verhaftung des Prinzen hatte Philipp II. 
den Provincialen und andern Ordensobern in Spanien den ernjten Wunſch 
zu erkennen gegeben, daß der all des Prinzen nicht zum Gegenftande öffent- 
licher Erörterung, zumal auf der Kanzel, gemacht werben möchte Auch 
jest ließ ber König bitten, daß nicht der Papſt etwa im Gonfiltorium die 
Angelegenheit zur Beiprehung bringe oder bei Gelegenheit der Trauer: 
feier durch einen Leichenrebner Leben und Geſchick des Prinzen beſprochen 
werden möchte. Allgemein unterblieben denn auch Nachrufe und Leichen- 
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reden. Nur aus Neapel wurde gemeldet: „Die Erequien des Prinzen von 
Spanien wurden gehalten ohne Aufwand von Prunf, Der P. Salmeron 
aus der Gejellihaft Jeſu hielt eine Fleine Anfprache, in welcher er in maß- 
voller Weife des Prinzen lobend gedachte.“ 

Nicht Tange nad Don Carlos’ Tod, am 3. October 1568, ftarb 
auch die junge Königin, Elifabethb von Valois; die Erzherzogin Anna von 
Defterreih, fo Tange Sahre zur Braut für Don Carlos beftimmt, ward 
die Gattin Philipps IL., jeined Vaterd. Die Papiere aus dem Nachlaß 
des Don Carlos, wie die früher demfelben abgenommenen und was an 
nicht Öffentlihen Actenjtücden auf deffen Proceß und Tod fich bezog, be- 
hielt Philipp II. perfönlih im Verwahr. In feinem Tejtamente vom 
24. Auguft 1597 verordnete der König, daß diejenigen feiner ‘Papiere, 
die er nicht jelbft mehr nach feinem Wunſche der Sichtung unterziehen 
fönne, nad feinem Tode durch drei beitimmte Vertrauensmänner durch— 
gefehen und alles das verbrannt werde, mad „von Gegenftänben 
und Gefhäften der Vergangenheit handle, die Feine Wichtigkeit mehr 
haben“ ; inöbejondere follten ungelefen verbrannt werben alle Briefe, ver- 
fiegelt oder nicht, die zwilchen ihm und ray Diego de Chavez, 
jeinem und einjt des Don Carlos Beidhtvater, waren gewechſelt worden. 
Berbraunt werden jollten namentlih auch Papiere, die auf Verftorbene 
Bezug hatten, auch verfiegelte. Philipp II. fühlte ein Bedürfnig nicht, 
über feinen franfen Sohn, deſſen Fehler, Naturmängel und Seelenleiben 
die Nachmelt aufzuklären. Auch der Mitwelt gegenüber hatte er es ver: 
mieden, jelbft im Austauſch mit den nächſten Angehörigen, ander als in 
Andeutungen davon zu reden. Ein mißrathenes, jchlecht entwickeltes, Tafter- 
haftes, dem Vater verfeindetes, mit Gott und der Welt zerfallenes Kind 
ijt ftet3 ein Schmerz für den Vater und eine Demüthigung für die Fa— 
milie. Philipp that wie ein Mann, der fich der Beweggründe feines Thuns 
wie der Lauterfeit feines Handelns voll bewußt ift und im Bewußtſein, 
recht zu thun, die üble Nachrede der Welt nicht fcheut. 

Die Zeit, da man Philipp II. und feinen unglüdlichen Sohn nur 
aus Romanen gleich dem St. Reald oder aus Liebesdramen gleich denen 
des Marquis de Chimened oder Friedrich v. Schillers Fannte, ift glücklich 
vorüber. Heute fteht es feit, daß Carlos nicht durch Urtheil der Inqui— 
fition, nicht durch Gemwaltact des Vater geendet hat; e3 ſteht vollfommen 
feit, daß jede Spur eines romantiſchen Verhältniſſes zwiſchen Don Carlos 
und der Gattin ſeines Vaters ausgeichlofien ilt, dag Don Carlos weder 
Eonjpirationen und Sympathien für die freiheit der Niederlande noch 
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dem Einverjtändnijje mit Sectirern zum Opfer gefallen it. Mauren— 
brecher ? hatte ji) noch 1864 große Mühe gegeben, glaubhaft zu machen, 
das Entjcheidende für Philipps II. Vorgehen gegen Carlos fei nur „bie 
religiöfe Schwachheit und Unentſchiedenheit des Sohnes [gemejen], die ihm 
ebenfoviel bedeuten mußte als ein offener Austritt desjelben zu den glühend 
gehaßten und mit glühendem Eifer befämpften Keßern”. Aber mit jeltener 
Ehrlichkeit hat diefer gelehrte Foricher zehn Jahre jpäter widerrufen ?: 
„Der Schleier über den Prinzen iſt jest gelüftet: er war ſchwach— 
finnig und deshalb von Philipp nicht als Nachfolger zu gebrauchen.” 

Bereit? 1831 Hatte Friedrich v. Raumer? in einer fehr dankens— 
werthen quellenmäßigen Unterfuhung fiber Don Carlos einer verwandten 
Anficht Haren Ausdruck gegeben: „Carlos hatte von Anfang an eine förper- 
lich ſchwache und eine geiftig bösartige Natur. Das lebte Uebel fteigerte 
fich durch Leidenfchaftlichfeit bis zum Wahnſinn, obgleich Lichte und veuige 
Augenblide eintraten.“ 

Dieje letztere Anficht Hat denn auch in ziemlich emphatifcher Weife der 
neuefte Don Carlos-Forſcher, Büdinger, vertreten. Dieſer ſpricht nicht 
bloß von „notorifcher phyfiicher und geiftiger Unfähigkeit” (S. 57), von 
„angeborenem mit Aufregung verbundenen Schwachſinn“, „Dispofition 
zur Schmwadjfinnigkeit* (S. 135), „Zeihen zunehmenden Schwachſinnes“ 
(S. 174), von der „phyſiologiſch unvermeiblihen Kataftrophe” (S. 87); 
ihm iſt auch die „Sonftatirung des mit Tobjucht verbundenen Schwad)- 
finnes” „Mar genug ausgeſprochen“. Freilich liebt diefer Forſcher aud) 
anderswo eine etwas emphatiſche Ausdrucksweiſe, z. B. mo er die Angabe 
Dietrichfteind (Juni 1564), der Prinz fei auf der rechten Seite etwas un- 
gelenfer al3 auf der linken, fofort zu einer „halben Lähmung jeiner rechten 
Körperhälfte durch die Verlegung der linken Schäbelfeite” herausputzt. 
Auch ſpricht Büdinger neben den Behauptungen von Schwachſinn doch 
immer wieder von der „Icharfen Beobachtungsgabe“, den „Scharfjinn“, 
der „Einfiht für mande Gombination”, dem trefflichen Gedächtniß des 
Prinzen. Indes ſtützt ſich Büdingers Endurtheil auf die Neuerungen mes 
dieiniſcher und namentlih piychiatriicher Autoritäten, und es iſt ohne 
Zweifel am Plate, diefe in ſolchem Falle zum Worte kommen zu laflen. 
In mandem Falle, der den Hiftorifer beihäftigt, könnten Fachgutachten 
diefer Art über räthjelhafte Perfönlichfeiten und jchmwierige Charakter: 

ı Hiftorifche Zeitichrift XI, 298,9. 2%. a. ©. XXXII, 290. 


® Briefe aus Paris zur Erläuterung der Geſchichte des 16. und 17. Jahr: 
hunderts (Leipzig 1831) I, 157. 
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complicationen ein intereflante® und lehrreiches Licht verbreiten. Allein 
um über eine bloße Muthmaßung Hinauszugehen, müßten ſolche Autori« 
täten in den Stand gejeßt fein, die ganze PBerjönlickeit, um deren Geiftes- 
zuftand es fich handelt, inmitten all ihrer Verhältniffe, mit ihrer Cha- 
rafteranlage, Körperbejhaffenheit und Erziehung, mit allen Gepflogenheiten 
ihre Landes und ihrer Zeit richtig und vollftändig aufzufaſſen; ber 
Pſychiater müßte in diefem Falle zugleich ein gejchulter, in der ganzen 
Trage gründlich bewanderter Hiftorifer jein und müßte vielleicht auch über 
ein vollftändigeres und eingehendered Duellenmaterial verfügen können, als 
e3 in dieſer Trage thatjächlih vorliegt. So fommt es denn aud, daß 
ſelbſt Büpinger (S. 288) wieder ſprechen muß von der „Feſtſtellung von 
nicht eigentlihem oder conjtatirtem Wahnſinn“. Demnad 
bleibt, troß der ſchätzenswerthen ärztlihen Meinungsäußerungen, für den 
Hiftoriker die Frage offen: War Don Carlos im eigentlihen Sinne des 
Wortes geiftesgejtört? War er irrfinnig, jo daß eine moralifche Verant— 
wortung feiner Handlungen ihn nicht treffen Eonnte? 

Gewiß war der Prinz Förperlich wie geiftig anormal entwicelt; er 
ließ nicht wenige auffallende Handlungen der Zügellofigkeit, Maßloſigkeit, 
Grauſamkeit, Heftigkeit und Leidenfchaft ſich zu ſchulden fommen. Seine 
thörichten Launen, feine Verſchwendung wie feine Gemaltthätigfeit würden, 
auch wenn er in andern Lebensverhältnijjen geboren gemejen wäre, höchſt 
wahrſcheinlich ſchon früh feine gerichtlihe Entmündigung oder feinen Unter: 
gang herbeigeführt haben. In der Familie des Prinzen, ſelbſt in der nächſten 
Verwandtſchaft, liegen mehrere Fälle wirklichen Wahnfinned vor. Es läßt 
ih annehmen, dal viele von den Ertravaganzen und Unordnungen des 
Prinzen mit Abſicht in Vergefjenheit begraben, und ſchon wegen des Bein- 
vollen und Verdemütbhigenden, das für die Fönigliche Familie in diefen That- 
jachen lag, der Kenntnig Außenſtehender vorenthalten wurden, daß wir aljo 
nur einen Theil feiner Ausfchreitungen kennen. Auch mande der Aeußerun- 
gen Philipps II. an die nächſten Verwandten lafjen jih dahin deuten, daß 
er beim Sohne nur Erankhaften Zuftand, nicht Schuld und Zurechnungs— 
fähigfeit angenommen habe. Der Umftand, das Don Carlos auch nad) dem 
Eintritt der Kataftrophe und zumal auf dem Todesbette der Gnadenmittel 
der Kirche mit allen Zeichen von Verjtändnig fich theilhaftig machte, würde 
gegen dieje Annahme nicht3 beweijen. Es ift eine nicht feltene Erfahrung des 
Seeljorgers, daß Irre, die in andern Beziehungen des Lebens als unzu- 
rechnungsfähig erfcheinen, für Die Tröftungen der Religion zugänglich bleiben 
und in Angelegenheiten ihrer Seele mit der nöthigen Klarheit begabt find. 


Die Gefhichte eined unglüdlichen Fürftenfohnes. 569 


Trotzdem verlangt es nur die hiſtoriſche Wahrheit, zu jagen, daß für 
Geiftesftörung im Sinne der Unzurechnungsfähigkeit und gar der Tob- 
ſucht genügende Anhaltspunkte nicht vorliegen. Bon allen uns bekannten 
Unordnungen ift Feine einzige derart, daß jie nicht ohne Annahme von 
Irrſinn aus den Verhältniſſen jelbft, in welchen der Prinz aufgemachlen, 
und aus Fehlern feines Charakters ſich leicht erklärte. Am 23. Juli, wäh: 
rend ber Prinz im Sterben lag, fam es in einem der Gorribore desſelben 
königlichen Palaftes zwiſchen zwei dienjtthuenben Edelleuten wegen einer 
geringfügigen Thorheit zum Kampfe mit gezücter Waffe. Beide wurden 
vom König eremplarich beitraft. Man wird demnad bei Don Carlos 
nicht „Tobſucht“ darin fehen dürfen, wenn er, in den Sitten und Uns 
fitten feines Landes und Hofes aufgewachſen, gelegentlih im Zorn gegen 
Herzog Alba oder Ejpinofa den Degen z0g. Auch fein übriges zügellofes 
Weſen bietet nicht einen einzigen Zug, der nicht leicht erflärlich wäre !. 
Selbſt die Ausbrüche wilder Verzweiflung bei jeiner plößlichen Verhaftung, 
da3 ungemein tiefe und heftige Empfinden feiner machtlojen Yage in der 
Gefangenschaft, wie jehr fie zumeilen im Aeußern dem Gebaren eines 
Rafenden jich zu nähern ſcheinen, zeugen bei diefem jo leidenjchaftlichen, 
gewaltthätigen Küngling meit mehr für klare Erfenntniß und richtiges Er- 
fajien der Lage als für Unzurechnungsfähigkeit. UWeberhaupt würde bie 
Annahme eigentlichen Irrſinnes, aud nur während der [etten zwei bis 
drei Jahre feines Lebens, diejed Leben ebenjo wie das Verhalten der Um: 
gebung erſt recht zum Räthjel machen. Weber Fourquevaulx noch Dietrid- 
ftein, die beide mit bejonderem Intereſſe die Perjon des Prinzen beobachtet 
haben, erfannten ihn für irrfinnig. Brantöme, wie wenig Glauben jonft 
jeine Anekdoten verdienen mögen, jcheint doch in Bezug auf den Prinzen 
die öffentlihe Stimmung und Meinung einigermaßen wiederzugeben; und 
er ift weit entfernt, denfelben al3 unzurechnungsfähig zu fchildern. Weber: 
haupt findet man in allen zeitgenöffiichen Berichten Don Carlos als einen 
Ichlecht erzogenen, übelgerathenen, unberechenbaren, unliebenswürdigen und 
feidenschaftlihen Charakter von menig Einfiht und langjamer Entwick— 
lung, aber nirgends al3 Irrſinnigen. Ebendeshalb glaubten ja aud) viele, 


ı Saharb (Don Garlos ©. 3897) mill fogar eine von bed Prinzen „Bis 
zarrerien“, ein Zeichen franfen Geifteslebens, darin erfennen, daß Don Garlos im 
Mai 1666 einige Mejien leſen ließ, um verlorene Juwelen mieberzufinden. Kein 
gläubiger Katholif kann darin etwas Auffallenbes finden, und ber Hiftorifer, ber 
über fatholijche Zeiten und katholiſche Perjönlichfeiten urtheilen will, mußte doch 
infoweit bie fatholiichen Gebräuche kennen. 
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daß feine Haft nur ein vorübergehendes Mittel der Bejlerung fei. So 
gut man einerjeit3 annehmen kann, dag nicht alle Auswüchſe krankhaften 
Geiftes im Leben des Prinzen uns befannt geworben find, mit ebenjoviel 
Recht dürfte man andererjeit3 vermuthen, daß manches von dem, was man 
berichtet, in vielen Stücken übertrieben, gefärbt und unberechtigt verall- 
gemeinert ift. Pflegt do die Skandalſucht und der Wunſch, interejlant 
zu erzählen, ganz unmillfürlic auf die Berichte diefer Art vergrößernd 
und übertreibend einzumirfen, und hätte e8 doch aud im Intereſſe des 
Königs gelegen, dag Symptome wirklichen Irrſinnes, wenn fie vorhanden 
waren, nicht unbekannt blieben. 

Berhältnigmäßig oft im Leben und nicht am menigften in ben be- 
vorzugten Geſellſchaftsklaſſen gibt es unglückliche Eriftenzen von mangel- 
haft entwiceltem Geifte oder krankhaft ausgeartetem Gemüthsleben. Bald 
erjcheinen ſie als unheilbare Verſchwender, Spieler oder Naufbolde, bald 
al3 geiftig Zurücgebliebene, bald wieder als Sonderlinge, Mifanthropen, 
Hypochonder, ercentrifche Köpfe; oft find fie Lajt und Fluch ihrer Familie 
und Umgebung. Aber ſchwer würde e3 jein, Bewußtjein und Zurechnungs— 
fähigkeit für das, mas fie thun, ihnen abzufprechen; noch ſchwerer, auf 
Grund ärztlichen Gutachtens fie im Irrenhauſe den Blicken der Welt zu 
verbergen. Solden Eriftenzen wird vielleiht am ehejten Don Carlos bei- 
zuzählen fein; und gewiß war er nie fähig, ein Land zu regieren. „eben: 
falls“, jo fließt auch Raumer!, „war Carlos unfähig zum Negieren 
und Grund zu einer ftrengern Auffiht vorhanden“; und Ranke? ftimmt 
bei: „Kein anderer Fürſt würde feinem Sohne nad ſolchen VBorfällen die 
Freiheit gelafien haben.“ 

Aber auch in diefes traurige Menjchendafein hat die Atmojphäre von 
Glaube und Religion, die ed umgab, nod ihre Lichtjtrahlen geworfen. 
In dieſen wirren Geijt, diejes ftolze, eigenjüchtige, ftarre Herz haben Re- 
ligion und Gnade noch Zutritt gefunden und Troft gejpendet und angeregt 
zu edler Erhebung aus der Nacht der Leidenschaft wie zu ernſter Einkehr 
in ſich ſelbſt. Glaube und Religion haben jein Ende verflärt, fein An- 
denfen gereinigt, jeine Verirrungen gejühnt. 





1 Briefe aus Paris I, 157. 2 Werfe XL, 490. 
Otto Pfülf S. J. 
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Das Narrenfeft (föte des fous), oder mie ed auch genannt wurbe, das 
Eſelsfeſt (föte de l’äne), hängt unftreitig zufammen einerjeit3 mit den ähnlichen 
Poſſen der Baganten und Goliarden ſowie mit dem Feſte des Kinderbiichofes, 
andererjeit3 mit den mehr weltlichen Charakter bewahrenden Zuftbarkeiten der 
Faſtnacht und des Carnevals. Während aber Faſtnacht und Kinderfeft ſich fo 
ziemlich überallhin verbreiteten, fjcheint die föte des fous fpecififch franzöſiſch 
gewejen und geblieben zu fein. Es ift daher begreiflich, daß ſich in Frankreich 
allmählich eine reiche Kiteratur über dies Feſt angejammelt hat!. Da diefelbe 
aber zu einem guten Theile in Fach: und Local:Zeitfchriften zerftreut ift, erflärt 
es fich Teicht, daß diejelbe außerhalb Frankreichs verhältnigmäßig geringe Be: 
achtung fand. 

Bei Beurtheilung des Narrenfeites haben fich jehr verichiedene Anſchauungen 
geltend gemacht. Während es dem einen ein willtommener Anlaß war, die 
Mißbräuche, zu denen das Feſt Anlaß wurde, ins Aichgraue zu übertreiben und 
dann der mittelalterlichen Kirche als fjolcher zum Vorwurf zu machen, gingen 
andere in der Vertheidigung fo weit, daß fie überhaupt das Vorhandenfein von 
Mißbräuchen läugnen zu müfjen und zu können glaubten. Die Wahrheit, die 
bier wie fo oft in der Mitte liegt, dürfte fich in folgende zwei Sätze zufammen: 
faffen laſſen: 


ı Quellen: I. Handſchriftliche: Send. Office des fous. Cod. Senonen. 46 
saec. 13. — Paris, Nat.:Bibl. Cod. Lat. 10520, Copie der Handſchrift von Sens 
vom Jahre 1667 enthält nur ben Tert. — Cod. Lat. 1351, Copie der Handſchrift 
von Send, angefertigt für Baluze, enthält neben dem Tert die Melodien und ge: 
ihichtliche Noten. — Picardie 14 et 158. Office des fous de Beauvais in Abjchriften. 
— II. Drudwerfe: Du Tilliot, M&moire pour servir à l’histoire de la föte des 
fous qui se faisoit autrefois dans plusieurs @glises. Lausanne et Geneve 1741. — 
A. L. Millin, Monuments antiques in&dits ou nouvellement expliques. Tom. II 
(Paris 1806), p. 836. — Arm Cherest, Nouvelles recherches sur la föte des 
innocents et la föte des fous, qui se faisaient autrefois dans plusieurs églises 
et notamment dans l’öglise de Sens. Bulletin de la societ& des sciences histo- 
riques et naturelles de lI’Yonne. Vol. II (1853), p. T7—82. — Archives des Mis- 
sions scientifiques Avril 1851, p. 187 ss. — Bulletin de la société archéo- 
logique de Sens. Tom. II (1858), p. 79 ss. — Histoire de l’Acad&mie Royale 
des inscriptions et belles lettres. Tom. VII (1733), p. 225. — Fäix Clement, 
Histoire g@nerale de la musique religieuse p. 122 ss. — Fitis, Histoire ge- 
nerale de la Musique V, 122. — Didron, Annales Archöologiques IV, 208 ss.; 
VII, 26 ss.; XV, 873 ss. — A. Walter, Das Eſelsfeſt. Ein Beitrag zur Ge: 
Ihichte der liturgifchen Dramen; Gäcilienfalender 1885, ©. 75 fi. — Du Cange, 
Glossarium mediae et infimae latinitatis s. v. Abbas conardorum und Festum 
fatuorum. 
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1. Die kirchliche Autorität hat zu jeder Zeit die Mißbräuche bes Narrenfeftes 
verurtheilt und dasſelbe abzuftellen getrachtet, wa3 ihr indes bei der Volfsthüm- 
lichfeit desfelben erſt jehr jpät gelang. 

2. Eben dieſes Einfchreiten der kirchlichen Organe beweift aber auch, daß 
das Feſt zu wirklichen und zum Theile fehr ärgerlihen Mißbräuchen Anlaß 
bot, wenn diejelben auch nicht überall und zu allen Zeiten gleich groß waren. 

Beide Punkte werden fi von ſelbſt aus einer ſchlichten hiſtoriſchen Dar: 
legung der Monumente ergeben, welche uns über das Feit erhalten find. Das: 
jelbe war uriprünglid das Feſt der Subdiafone!, fpäter des niedern Elerus 
überhaupt oder auch wohl einer Narrenbrüderfhaft. Es wurde um die Weih- 
nachts- und Neujahrs-Zeit, meift am eriten Januar durch einen feierlichen 
Gottesdienſt begangen, der in der Folge zu verfchiedenen Mißbräuchen Anlaß 
gab. Eine ſolche Narrenbrüderſchaft beftand z.B. in Dijon unter dem Namen 
Mater fatua, la Möre folle; nad; dem, was Tilliot über diejelbe berichtet, 
Icheinen indes ihre Feitlichleiten und Umzüge, die dur einen Beihluß des 
Parlaments von Dijon vom 19. Januar 1552 abgeſchafft wurden, einen rein 
mweltlihen Charakter gehabt zu haben. Ebenfo haben wir über „het Gecken- 
gesellschap“, im Jahre 1381 „op Sente Kumberti Dach“ vom Grafen 
Adolf von Kleve ind Leben gerufen, feine Nachricht, daß fie fich bei ihren Jahres: 
gottesbienften irgend etwas minder Ehrfurchtsvolles erlaubt hätte?. Anders 
andere franzöfifche Narrenzünfte, die an einigen Orten z. B. Rouen Conardi 
(conards), an andern z. B. Evreux la confr&örie de Monseigneur 8. Bernab& 
apötre genannt wurden. Nachrichten über das Vorkommen des Narrenfeftes 
liegen vor aus Sens, Nouen, Amiens, Paris, Evreurx, Avallon, Beauvais, 
Vivierd, Bourges, Noyon, Never, Troyes u. |. w., fo daß man wohl jeine 
Verbreitung über ganz Frankreih annehmen darf. Zu untericheiden ijt das 
Narren: oder Ejelöfeft, von welchem wir bier reden, von andern Feſten, dem 
Palmfonntage oder dem Feſte der Flucht nach Aegypten, in denen bisweilen 
ebenfalls Ejel, wenn auch in viel harmlojerer Weije, auftraten, 

Mit feinen Anfängen reicht das Narrenfeft jo gut wie unjere Faſtnacht 
ind heibnifche Altertum und auf die Saturnalien oder Decembrica zurück, 
von denen wir aus Martial * und dem HI. Auguftin ® wiſſen, daß dabei aller- 
band Mummenfhanz und verfchiedenerlei Auögelafjenheit getrieben wurden, 
denen auch die Chrijten nicht immer ferne blieben. Wir finden denn aud), 
daß ſich die mittelalterlihen Schriftfteller diefer Herkunft des Narrenfejtes 
recht wohl bewußt find. In einem Rundſchreiben der theologischen Facultät 
von Paris vom 12. März 1444, auf das wir jpäter zurüdtommen werben, 
heißt es nad) Aufzählung der heidniſchen Feitlichkeiten, die an den Kalenden bes 
Januar zu Ehren des spureissimi Iani begangen jeien: „Dort ift ohne Zweifel 

i Festum hypodiaconorum, quod vocamus stultorum a quibusdam per- 
fieitur in Circumeisione. Belethus, Divin. office. explicat. c. 72. 

2 Teschenmacher, Annales Cliviae etc. p. 56 sg. 

3 Du Cange, Glossarium s. v. Abbas conardorum, 

* VI, 24; VIU, 75. ® Serm. 125 de temp. 
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der Urſprung diefer ſchändlichen Gebräuche zu fuchen, dies ijt die Quelle jenes 
BVerberbens, dad man Gewohnheit nennt.” ! Johannes Belethus, Profeſſor der 
Theologie an der Parijer Hochſchule im zwölften Jahrhundert, der in jeinem 
Rationale divinorum officiorum ein eigenes Kapitel „De quadam libertate 
Decembrica“ betitelt, behauptet, diefelbe trage diefen Namen deshalb, mweil es 
einft bei den Heiden Brauch geweſen fei, daß während dieſes Monate Sklaven 
und Mägde gleichjam freigelafien und gleichen Standes mit ihrer Herrichaft 
geworben feien, an deren Feſten fie Antheil nehmen durften?. Aehnlich beant- 
wortet fih Wilhelm von Aurerre in feiner nur handſchriftlich? vorhandenen 
Summa de offieiis ecelesiastieis die Frage, warum am Feſte der Beichneidung 
des Herrn das Narrenfeit gefeiert werde. Es komme daher, meint er, daß die 
Heiden vor Ankunft des Erlöfers an diefen Tage ein Feſt gefeiert, das den 
Namen parentalia getragen, und fid) der Hoffnung hingegeben hätten, es werbe 
ihnen, wenn e8 ihnen an biefem Tage gut ergangen, das ganze Jahr hindurch 
ebenjo ergehen. Dies Feſt wollte die Kirche verdrängen, weil eö gegen ben 
Glauben war, und weil fie ed nicht ganz auszureuten vermochte, dulbete fie jenes 
andere (dad Narrenfeft), das nicht gegen den Glauben tft *. 

Der erjte, von deffen Einjchreiten gegen das Narrenfeft wir Kunde haben, 
ift der Erzbiihof Eudes de Sully von Paris. Seine Verordnung vom Jahre 
1199, die von dem Decan des Kapiteld, Hugo, den Archidiakonen Morik, Heimerich 
und Odo, dem Kanzler Petrus und dem Magifter Peter von Corbeil (Petrus 
de Corbolio) mitunterzeichnet ift, war veranlaft durch eine Beſchwerde des 
Gardinallegaten Petrus (titulo S. Mariae a via lata), in welcher berjelbe 
u. a. jagt, er habe aus glaubwürdigen Berichten erfahren, daß am Feſte der 
Beichneidung des Herrn in Notre-Dame ſolche Enormitäten und Schandthaten 
begangen würden, daß der Ort, den die glorreiche Jungfrau fich zu einer ans 
genehmen Wohnung ermwählt habe, nicht nur durch wüſte Worte, jondern meift 





un . - 


1 Procul dubio inde venit origo huius ritus nefarii, haec est nascentia 
illius corruptelae, quam consuetudinem vocant. Migne, PP. LL. 207, p. 1169. 

2 Atque haec quidem libertas ideo dieta est Decembrica, quod olim apud 
ethnicos moris fuerit, ut hoc mense servi et ancillae velut quadam libertate 
donarentur fierentque cum dominis suis pari condicione communia festa agentes. 
Migne, PP. LL. 202, p. 123. 

® Cod. Parisien. 1411. 

* Quaeritur, quare in hac die sit festum stultorum et ita sit, quod in festo 
B. Stephani sit festum levitarım et in festo B. Iohannis presbyterüm et in 
festo Innocentium puerorum ? Ad quod est solutio, quod ante adventum Domini 
celebrabant festa, quae vocabant parentalia, et in illa die spem ponebant cre- 
dentes quod si in illa die bene eis accideret, quod similiter in toto anno. Hoc 
festum voluit removere ecclesia, quod contra fidem est. Et quia exstirpare 
omnino non potuit, festum illud permittit et celebrat istud festum celeberrimum, 
ut aliud dimittatur. Et ideo in matutinali offiicio leguntur lectiones, quae dehor- 
tantur ab huiusmodi quae sunt contra fidem. Et si ista die ab ecclesia quae- 
dam fiant praeter fidem, nulla tamen contra fidem. Et ideo ludos, qui sunt contra 
fidem, permutavit in ludos, qui non sunt contra fidem. Et hoc feeit permittendo. 

Stiumien. XLVIL 5. 38 


574 Zur Geſchichte der füte des fous. 


auch durch Blutvergiehen befledtt werde; darum werde das Feſt mit vollem Rechte 
ein Narrenfeit genannt‘. Im feiner Verordnung ftellt Erzbiſchof Eubes genau 
feft, in welcher Weife künftig das Feſt begangen werben follte. Am Borabend 
follte zur Veſper geläutet werben wie an einem gewöhnlichen festum duplex. 
Danach follte der Cantor die matricula, d. 5. die Feſtordnung, verlefen; Die 
Lichter auf den Triangeln follten nicht angezündet werden, jondern höchitens 
die auf den Kronleuchtern, wenn derjenige, der die Chorfappe liefere, für bie 
KRoften auflommen wolle. Verboten wird, daß der „Herr des Feſtes“, d. h. ber 
praecentor stultorum, in Proceffion und unter Gefang in die Kirche geführt 
werde. Im Chore angelangt, könne derfelbe unter Aſſiſtenz von zwei Canoniei 
subdiaconi den Chormantel anlegen, und er jolle, den Präcentorftab in Händen, 
die Profe Laetemur gaudiis intoniren. Hierauf werde der Biſchof oder in 
befien Abmwefenheit der Decan die feierliche Veſper perfönlich intoniren. Diefe 
Proje Laetemur lautet: 

Laetemur gaudiis, quos redemit verbum patris a reatus laqueo primi 
parentis, Dei iussa spernentis, arte ut hostis heu quando paradisum deserens 
exsul venit ad exitiales mundi istius labores; post humana proles omnis rueret 
nisi hac in carne Christus natus levaret et prima corona vestiret atque rursus 
in caelum collocaret. 


Sonſt follte bei diefer Veſper nur noch erlaubt fein, daß das Refponforium 
und Benebicamus in triplo vel quadruplo vel organo, d. h. drei-, vier: ober 
zmweiftimmig, gefungen werde. Die Complet jollte ganz wie gewöhnlich verlaufen. 
Zu den Metten follte nur einmal geläutet werden und nur gejtattet fein, das 
dritte und fechöte Reſponſorium in organo vel in triplo vel in quadruplo zu 
fingen. In der Meffe follte nur die Epiftel „cum farsia* (öpitre farcie) 
von zwei Sängern in feidener Chorkappe und hernach erft vom Subbiafon ge 
fungen werben. Die zweite Veſper follte ganz wie die erfte gehalten und ftatt 
des Hymnus die Sequenz Laetabundus exsultet fidelis chorus eingelegt 
werben. Zum Magnificat follte der Ver Deposuit potentes de sede — 
während beöjelben wurde bem praecentor stultorum, mit defien Herrlichkeit 
es zu Ende ging, der Stab abgenommen, eine Ceremonie, von der das ganze Feſt 
auch „festum deposuit* genannt wurde — nicht über fünf Male wiederholt 
werden. Während des ganzen Officiums und ſämtlicher Horen follten Canoniker 
und Cleriker fih wie gemöhnlid in ihren stallis halten?. Man fieht, daß 
diefe Verordnung nicht nur nichts Ungebührliches beftehen Tieß, ſondern aud in 
Erlaubtem, 3. B. den beliebten Tropen und der Mehritimmigkeit der Gefänge, 
jehr wenig zuließ. Im gleichen Jahre erfchien eine ähnliche Verordnung für 
das Feſt des hl. Stephanus, an welchem ebenfalls Mißbräuche vorfamen; in 


i Ex fideli relatione quamplurium didicimus, quod in festo eireumeisionis 
Dominicae in eadem ecclesia tot consueverunt enormitates et opera flagitiosa 
committi, quod locum sanctum, in quo gloriosa virgo gratam sibi mansionem 
elegit, non solum foeditate verborum, verum etiam sanguinis effusione plerum- 
que contingit inquinari. Migne, PP. LL. 212, p. 70 sg. 

2 Migne l. c. p. 70 sqg. 
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derjelben intereffirt und die Angabe, daß am Neujahrötage jedem Cleriker, der 
bei den Metten zugegen war, brei Pariſer Denare, jedem Sängerknaben zwei 
Denare aus den Einkünften des Kapitel zugetheilt werden follten ?. 

Die Verordnung Eudes' de Sully ift beſonders interefjant durch den 
Umſtand, daß diejelbe von einem Manne mitunterzeichnet ift, deſſen Name mit der 
Geſchichte des Narrenfetes eng verknüpft ift, dem Magifter Petrus de Corbolio. 

Liturgifche Terte des Officium fatuorum find äußerft felten. Da das 
jelbe kein usus, fondern ein abusus, kein Eirchliches Felt im eigentlichen Sinne 
des Morted war, findet man auch nicht in den Grabualien und Antiphonarien 
jener Tage, viel weniger noch in den Mekbüchern und Brevieren eine Spur 
davon. Der Tert kann nur gefunden werden in eigens für daß Feſt und für 
eine Geckenbruderſchaft gejchriebenen Proprien. Solcher Eodices find nur wenige 
befannt. Einen aus Beauvais fand Didron in Stalien in Privatbefiß und 
paufte aus demielben die Eſelsproſe durch ?; wo berfelbe ſeitdem verblieben, ift 
unbefannt. Ein anderes Officium aus Beauvais befißen wir nur in jehr fpäten 
Abſchriften?. Die einzige zugängliche Driginalhandſchrift eines Narrenofficiums 
ift der berühmte Coder 46 der Bibliothef von Sens, berühmt ſchon durch das 
Elfenbeindyptihon, das zu feinem Einbande verwerthet worden und in merk: 
würbiger jpätheidnifcher Weiſe die Götter und ihre Attribute vermengt, indem 
es auf der einen Seite Bachus ald Sonnengott, auf der andern Diana als 
Mondgöttin darſtellt, beide wie fie in zwei mit Centauren und Ochfen beipannten 
Wagen auß den Meeresfluthen auftauchen +. Dieje Handjchrift, welche aus dem 
Anfange des 13. Jahrhunderts ftammt, enthält ein vollftändiges Feſtofficium 
von ber erften Veſper bis zur zweiten mit Einichaltung ber Mefje nad ber 
Terz. Alter Localtradition zufolge fol dieſes Officium von Peter von Eorbeil 
als Erzbifchof von Sens verfaßt worden fein. So berichtet Tanellus, derfelbe habe 
dad Officium, defien man fi in Send am Feſte Mariä Himmelfahrt bediente, 
geordnet und die Verſus zu ben Refponforien verfaßt; ebenfo das Officium 
des Narrenfeftes, an bem man fein Ingenium wie den Löwen an den Spuren 
feiner Krallen erkennen fönne®. Gleiches finden mir bei Sammarthanus in 


t Migne l. c. p. 72 ag. 2 Annales Archöologiques XVI, 259. 

8 Bibl. Nat., Picardie 14 et 158. 

+ Die Elfenbeinplatten find öfter bejchrieben und abgebildet, fo bei Millin 1. c. 
p. 386; von Felix Bourquelot im Bulletin de la soci6t# arch6ologique de Sens 
VI, 78; von Anatole be Montaiglon in der Gazette des beaux arts 1880, I, 24. 
— Du Tilliot madt ©. 9 aus ben beiben Gottheiten Geres und Cybele, obſchon 
die eine eine nadte männliche Figur if. Seine ganze Darſtellungsweiſe ift jehr 
unzuperläjfig. 

5 Officium, quo utitur Senonensis ecelesia in festo assumptionis B. M., di- 
gessisse fertur et versus, qui pro responsoriis, ut vocant, cantantur, composuisse ; 
oficium etiam, quo aliquando die circumeisionis Christi ea usa est ecclesia 
(quod fatuorum festum vulgo dietum est, non ob ea quae cantabantur, sed ob 
multa incondita et stultitia et sapientia quae fieri tum solebant et penitus ob- 
soleverunt): ex quibus velut ex ungue leonem de ingeniv et de doctrina illius 
licet iudicare. Hist. archiep. Senon. p. 94. 

88* 
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der Gallia Christiana! und in einem Beſchluß des Kapitel von Sens, nad 
welchem Korbeil jogar das Narrenfeft „eingefett” haben foll?. Prüfen wir bie 
Haltbarkeit diefer Ueberlieferung. 

| Mit Recht behauptet Chöreft * gegen Nifard, welcher * die Sätze aufgeftellt 
hatte, Peter von Eorbeil habe weder Tert noch Melodie zu diefem Officium 
verfaßt und dasfelbe jei niemals ein Yiturgifches Offictum gewefen, fondern ein 
Spiel für Kinder: es lafje fih auS der Perſon und dem Charakter Peter von 
Corbeil ein Grund gegen feine Autorfchaft nicht geltend machen. Petrus Cor⸗ 
bolius, der 1222 im Rufe der Heiligfeit ftarb, war, wie wir fahen, Kanonifus 
von Paris und Lector der Theologie an der Parifer Hochſchule, an welcher der 
fpätere Innocenz III. fein Schüler war’. Alberih von Troisfontaines zufolge 
babe er den Beinamen doctor opinatissimus geführt®. Später wurbe er 
Arhidiafonus von Epreur, Coabjutor von Lincoln und enblih Biſchof von 
Cambrai; dort aber war, wie Alberich fagt, nicht feines Bleibens, und jo ging 
er zum Papfte, der ihn zum Erzbiſchofe von Send madte?. Petrus zeichnete 
fih neben feinen theologifhen namentlich durch literariſche Kenntniffe aus; 
litteraturae saecularis et theologiae praerogativa famosus nennt ihn Robert 
von Aurerre®, und Chöreft weiß? zu berichten, er habe unter anderm gefchrieben 
Satiram adversus eos, qui uxorem ducunt, und Rhythmum, quod malum 
sit uxorem ducere; leider gibt er nicht an, woher er dieſe Nachricht hat. 
Nachweislich unrichtig iſt es indes, wenn Chöreft behauptet, dad Offictum von 
Sens fei nicht eine Reihe von Stüden, da und dort zufammengelejen, jondern 
fet das einheitliche Werk eines Mannes, und diefer eine Mann jei Peter von 
Eorbeil. Das Manufeript von Sens enthält nämlich eine Reihe von Stüden, 
die nachweislich älter und fehr viel älter find als der Magifter Corbolius; fo, 
von den Verſen des Prubentius O erucifer bone lueis sator ganz zu ſchweigen, 
die Sequenzen Inviolata, Salus aeterna, Caeleste organum, Ave Maria 
gratia plena, Hac clara die turma. ferner jahen wir oben, daß die Profe 
Laetemur gaudiis, die ebenfall3 im Offictum von Send vorfommt, in Paris 
üblich war, ehe Peter von Gorbeil den Stuhl von Sens beitieg. Es kann aber 
nicht einmal alles, was nad) Abzug der nachweislich ältern Stücke übrigbleibt, 
einem einzigen Autor zugewiefen werben. Dagegen fpricht die verjchiedene Be: 


i Gallia Christiana XII (1770), 60. 

2 Ad requestum vicariorum requirentium facultatem celebrandi festum 
eircumeisionis « defuncto Corbolio institutum, quod vulgariter dieitur festum 
stultorum, pro hoc anno rationibus quibusdam moventibus non consenserunt 
Domini. Cod. Parisien. 1351. 

ı]l.c. * Archives des missions scientifiques |. c. 

5 De cuius litteratura et scientia in longinquis et remotis partibus prae- 

4 dleatur, sub cuius magisterio nos aliquando fuisse in memoriam reducimus et 
© Mb eo'divinarum audivisse paginam litterarum, quod volumus reputare glorio- 
sum. Innocentius III., Epist. „Cum olim“, 

6 Chörest ]. c. p. 85. 

? Rerum Gallicarum et Francicarum Script. XVIII, 762, 

8 Ibid. p. 263. °» L. e. p. 35. 
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handlung der Form und namentlich de3 Reimes, Gergleiggen wir beifpiel3weile 
dad Benedicamus zur Terz: 
Regis natalitia, 
Qui gubernat omnia, 
Summa cum laetitia 
Iubilet ecclesia, 
Quia Dei gratia 
Miseros 
Reduxit ad superos 


mit dem gleichfal8 interpolirten Benedicamus zur Sert: 
Verbum patris hodie 
Processit de virgine, 
Virtutes angelicae 
Cum eanoro iubilo 
Benedicant Domino, 


fo fehen wir, daß der Dichter des eritern den männlichen Reim fich ſtets über 
zwei Silben (eine unbetonte mit folgender betonten) erjtreden läßt, mie dies die 
Reimdichter des dreizgehnten Jahrhunderts durchſchnittlich zu thun pflegen, während 
uns die ftumpfen einfilbigen Reime de3 zweiten Benediecamus auf eine frühere 
Abfaſſungszeit hinzuweiſen fcheinen. Aehnlid, wenn wir 3. B. den Conductus 
ad poculum mit dem Conductus ad tabulam, der berühmten Ejelöprofe, ver: 
gleichen. Wir werden alfo der Tradition von Send nicht mehr zugeben können 
als dies, das Dffictum des Coder 46 fei von Peter von Corbeil purgirt und 
geordnet worden. Sicher ift, daß es Stüde begreift, die älter find als er; un: 
ficher bleibt, ob es Theile enthält, die von ihm als Autor herrühren. Daß Peter 
von Corbeil das Officium fatuorum in Gens revidirt und geordnet habe, wirb 
neben der erwähnten Tradition, der man nicht mehr abzufprechen braucht, als 
nothwendig ift, weientlih durch den Umſtand geftütt, daß Peter ja fchon früher 
in Paris an der Neuordnung desjelben Feſtes fich mitbetheiligt hatte. 
Ueberſchauen wir nun das von Petrus Corbolius feitgeftellte Officium, fo 

wie e3 ber Codex Senonensis uns bietet, fo ift zunächſt intereffant, wahrzu: 
nehmen, daß die Toleranz des Erzbifchofes von Send gegen Tropen, Inter: 
polationen und ähnliches liturgiſches Naſchwerk fehr viel weiter ging als Eudes 
de Sully in feinem Erlaß von 1199. Denn von Tropen wimmelt das ganze 
Officium derart, daß fich ſchlechterdings fein Pla mehr findet, wo deren weitere 
angebracht werden könnten. Anjtößiges findet fih in dem ganzen 
Dfficium mit Ausnahme der Ejelöprofe nichts; diefe aber gehört ftreng 
genommen noch nicht zum Officium, das erjt mit der Intonation der erjten 
Vefper beginnt. Der Belper gehen vorauf zunächſt die folgenden, von jpäterer 
Hand zugeichriebenen elenden Verſe, die nicht gefungen wurden: 

Festum stultorum de consuetudine morum 

Omnibus urbs Senonis festivat nobilis annis, 

Quo gaudet praecentor, sed tamen omnis honor 

Sit Christo circumeiso nunc semper et almo. 


* 
* 
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Tartara Bacchorum non pocula sunt fatuorum, 
Tartara vincentes sic fiunt ut sapientes. 


Das Feſt felbft begann mit einem Gefange an der Kirchenthüre (in ianuis 
ecclesiae): 

Lux hodie lux laetitiae, me iudice tristis 

Quisquis erit, removendus erit solemnibus istis. 

Sint hodie procul invidiae, procul omnia maesta, 

Laeta volunt, quicumque colunt asinaria festa. 


Nun folgt der Conductus ad tabulam, d. 5. nicht, wie kluge Leute (Böhme, 
Sittard u. a.) überfegen, „Hinführung des Efeld an eine reich beſetzte Tafel“ 
(conductus sc. asini ad tabulam = mensam!), ſondern eine Proje, die 
mehrftimmig gefungen wurde, während man fich proceffionsweife von der Kir: 
henthüre in den Chor bewegte, wo von einer Verkündtafel die Matrifel ober 
Sottesdienftordnung gelefen wurde‘. Diefer Conduetus ift daß berühmte 
Orientis partibus, das Peter von Corbeil nicht abſchaffen wollte ober Fonnte. 
Wir laſſen hier den Tert nad) der Handichrift von Sens folgen; derſelbe lautet, 
mit der Mebertragung zur Seite: 


1. Orientis partibus 1. Aus dem Morgenlande fam 
Adventavit asinus Uns ein Eſel lobejam, 
Pulcher et fortissimus, Efel ſchön und tapfer ſehr, 
Sarcinis aptissimus. Keine Laft ift ihm zu jchwer. 

Hez, Sir Asne, hez! He, Herr Ejel, be! 

2. Hie in collibus Sichen 2. Ruben z0g auf Sichemd Höhn 
Enutritus sub Ruben Auf den Eſel ſtark und ſchön, 
Transiit per Iordanem, Durch des Jorbans Bette tief 
Saliit in Bethlehem. Er gen Bethlem burtig lief. 

Hez, Sir Asne, hez! He, Herr Ejel, be! 

3. Saltu vineit hinnulos, 3. Alfo zierlich tanzt einher 
Dagmas et capreolos, Rehlein, Ziclein nimmermehr, 
Super dromedarios Alfo hurtig traben kann 
Velox Madianeos, Kein Kamel aus Mabian. 

Hez, Sir Asne, hez! He, Herr Efel, be 

4. Aurum de Arabia, 4. Solbbeladen fam I⸗ah 
Thus et myrrham de Saba Fernher aus Arabia, 

Tulit in ecclesia Fern aus Saba hat beichafft 
Virtus asinaria. Gold und Weihrauch Eſelskraft. 


Hez, Sir Asne, hez! He, Herr Ejel, be! 


1 Mit Recht jpottet Clöment p. 163: „Voyant dans les rubriques: ‚Con- 
ductus ad tabulam, conductus ad subdiaconum, conductus ad diaconum, con- 
duetus ad evangelium, conductus ad prandium, conductus ad presbyterium‘, il 
s’est avisé de sous-entendre partont le mot asinus. Dös lors le röle de l’äne 
devenait r&ellement important: il était conduit & l’autel, il accompagnait le 
diacre A l’&vangile; le sousdiacre ne pouvait lire l’&pitre sans avoir cet animal 
à ses cöt&s; on le conduisait apr&s l’ofice & un banquet.“ 
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5. Dum trahit vehicula 5. Während er im Karren feucht 
Multa cum sarcinula, Und gar ſchwere Laften zeucht, 
Illius mandibula Mahlt jein ftarfed Badenbein 
Dura terit pabula. Hartes Futter kurz und flein. 

Hez, Sir Asne, hez! He, Herr Ejel, he! 

6. Cum aristis hordeum 6. Gerſtenſtroh mit Acheln bran, 
Comedit et carduum, Difteln er verfnaufen fann, 
Triticum a palea Auf der Tenne mit Bebadt 
Segregat in area, Drift von früh er bis zur Nacht. 

Hez, Sir Asne, hez! He, Herr Eſel, he! 

7. Amen dicas, asine, 7. Amen ſprich nun, Ejelein, 

Iam satur de gramine, Wirſt wohl fatt vom Graſe fein, 
Amen, amen itera, Amen, Amen früh und ipät, 
Aspernare vetera. Alles Alte ſei verfhmäht. 

Hez, Sir Asne, hez! He, Herr Ejel, He! 


Nahdem man unter Abfingen der Efelsprofe in den Chor gelangt war, 
begann die Veiper und verlief dad ganze Officium, wie jedes andere damaliger 
Zeit zu verlaufen pflegte, mit dem einzigen Unterfchieve, daß dasjelbe, wie er: 
wähnt, ausnehmend reich mit allen Arten von Tropengefängen verbrämt war, 
jo daß die Aufführung fehr viel Zeit beanjpruchen mochte. Bon dem Ejel ift 
in dem ganzen Officium nidht weiter die Rede!, kein Jah und kein Hinham 
erfhallt, nur das befannte Euovae fließt, wie ja auch heute noch die An: 
tiphonen, ift aber fein bacchantifcher Freudenruf, nicht, wie Bourquelot, auf den 
feither eine ganze Genealogie von Gelehrten hereingefallen ift, behauptet, Das 
dor der Backhantinnen und auch nicht daS avoi ber chansons de Roland, 
fondern einfach die Bocale von seculerum amen. Man kann Choͤreſt nur 
beipflihten, wenn er fagt: „Cet @uvre n’a rien qui blesse les id6es regues 
et pr&conisdes dans l’6glise au treiziöme sidcle.* Im Gegentheile finden 
wir in demjelben eine ganze Reihe von Poeſien, die bewundernswerth find und 
ber Feder eines Peter von Gorbeil nicht unmürbig wären. 

Ob Eorbeil mit feiner Revifion des Officiums feinen Zweck erreichte, die 
Auswüchle des Narrenfeftes zu befeitigen, wiſſen wir nicht, wiſſen aber, daß 
derſelbe, wenn erreicht, jedenfalls nicht für lange Zeit erreicht ward. Denn nur 
zu bald ftoßen wir gerade in Send auf erneute Klagen über alte Exceſſe. Vom 
Jahre 1245 befigen wir nämlich ein Schreiben des päpftlichen Legaten Odo, 
Biſchofs von Tusculum, an den Erzbifchof und das Kapitel von Gens, in welchem 
es u. a. heißt, er gebiete mit der ganzen Autorität, welche ihm fein Amt gebe, 
daß jene alten Spottfejte, welche zur Verunehrung Gottes, zur Herabſetzung 
der Geiftlichfeit und zum Geſpötte des Volkes am Tage des Evangeliiten So: 
hannes, der Unjchuldigen Kinder und der Beſchneidung des Herrn abgehalten 
würden, nicht in ber hergebrachten Weile gefeiert oder geduldet würden, und 


ı Das ganze Offieium findet ſich abgebrudt von Bourquelot im Bulletin de 
la société arch&ologique de Sens VI (1858), 79 ss. und bei Clement ]. c. 
p- 125 ss. 
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e3 folle jeder ipso facto fuspendirt fein, der in fremder Tracht, befränzt oder 
duch jonftige Ausgelafjenheit fi an denfelben betheiligen würdet. Ein ganz 
ähnliches Verbot enthalten die Statuten der Kirche von Never vom folgenden 
Sabre 1246 2, 

Nah dem Gefagten fcheint fhon im 13. Jahrhundert der Kampf gegen 
das Narrenfeft ein ziemlich allgemeiner geweſen zu fein. Mit welchem Erfolge, 
das läßt fich aus dem Umftande ermeffen, daß die Verbote in der Folge fi 
nicht mindern, fondern mehren. In ber 21. Sigung vom 9. Juni 1435 fah 
ih fogar das Basler Concil veranlaßt, auf das Feſt Bezug zu nehmen. Aus 
feinem Decrete gegen die Schaufpiele (de spectaculis non faciendis) erfahren 
wir auch bereit mehr Detaild über die Art der beftehenden Mißbräuche. Es 
jpriht von einem fjchändlihen Mikbraude, dag einige mit Mitra und Stab 
und biſchöflichen Kleidern nad Art der Bifchöfe den Segen ertheilen, andere 
als Könige und Herzöge angethan oder in andermeitiger Vermummung theatralifche 
Schwänke zum beften geben, andere Tänze von Männern und Weibern auf: 
führen und fo die Umſtehenden zum Gaffen und Lachen verleiten, noch andere 
endlih allerhand Zechgelage veranjtalten. Die alles verabſcheut die heilige 
Synode und trägt unter Strafe dreimonatlier Suspenfion der kirchlichen Ein- 
fünfte allen Orbdinarien, Decanen und Rectoren auf, die Abftellung ſolchen 
Aergernifjes zu veranlafien ?. 





! Imprimis igitur legationis qua fungimur auctoritate districte praecipiendo 
mandamus, quatenus illa festorum antiqua ludibria, quae in contemptum Dei, 
opprobrium cleri et derisum populi non est dubium exerceri, videlicet in festo 
S. Iohbannis Evangelistae, Innocentium et Circumeisionis Domini, iuxta modum 
pristinum nullatenus faciatis aut fieri permittatis. Sed iuxta formam et cultum 
aliarum festivitatum, quae per anni circulum celebrantur, ista volumus et prae- 
eipimus celebrari: ita quod ipso facto sententiam suspensionis incurrat, qui- 
cumque in mutatione habitus aut in sertis de floribus seu aliis dissolutionibus 
iuxta praecedentem ritum reprobatum adeo in praedictis festivitatibus seu aliis 
amodo praesumpserit se habere. Martene, Thesaurus Anecdot. IV, 1078. 

? Item quia in festo stultorum seilicet innocentium et anni novi in ecclesia 
vestra multa fiunt sicut intelleximus inhonesta, sub poena excommunicationis 
inhibemus distriete, ne talia festa irrisoria de cetero facere praesumant, firmiter 
iniungentes, ut sicut aliis diebus solemnibus servitium divinum faciatis. Mar- 
tene ]. c. p. 1070. 

3 Turpem etiam illum abusum in quibusdam frequentatum ecclesiis, quo 
certis anni celebritatibus nonnulli cum mitra et baculo ac vestibus pontificalibus 
more episcoporum benedicunt, alii ut reges ac duces induti, quod festum fatuo- 
rum vel innocentum seu puerorum in quibusdam regionibus nuncupatur, alii 
larvales et theatrales iocos, alii choreas et tripudia marium ac mulierum fa- 
cientes homines ad spectacula et cachinnationes movent, alii commessationes et 
convivia ibidem praeparant: haec sancta synodus detestans statuit et iubet tam 
ordinariis quam ecelesiarum decanis et rectoribus sub poena suspensionis omnium 
proventuum ecclesiasticorum trium mensium spatio, ne haec aut similia ludibria 
neque etiam mercantias seu negotiationes nundinarum in ecclesia, quae domus 
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Kurze Zeit darauf, im Jahre 1444, fehen wir die theologische Facultät 
von Paris mit einem umfangreihen Schreiben gegen das Feſt auf dem Kampf: 
plate erjcheinen. Nachdem diefelbe den heidniſchen Urjprung dieſes Feſtes be: 
bauptet, heißt e3, diefe ihre lockern Feſte hätten aber die Heiden nicht gemagt 
in ihren QTempeln zu feiern, fondern fie hätten dazu Haine, Felder und Schaufpiel: 
bäufer benutzt. Dieſer Ausbund von Schändlichkeit aber, den man Narrenfeit 
nenne, werde an gottgeweihter Stätte von gottgeweihten Perfonen aufgeführt. 
Mit Recht heiße es Narrenfeft, denn im Gebrauche der Echrift heiße Narr 
fo viel ald ein Menſch, der mit böfen Gefellen in der Ausübung jeglicher Bosheit 
froblode, Dann geht das Schreiben auf die Mifbräuche näher ein! und gibt eine 
Beichreibung der bei dem Feſte unterlaufenden Skandale, die allerdings an An: 
ſchaulichkeit nichts zu wünfchen übrig läßt: Welcher vernünftige Chriſt würde nicht 
fein Schuldig fprechen über Elerifer, die während des Gottesbienftes mit Masten 
und monftröien Larven, in Weiberfleidung oder Narrentracht Tänze aufführen, 
unziemliche Lieber fingen, dem Würfelfpiel obliegen, auf dem Altare neben dem 
Priefter fette Brühen ſchmauſen, incenfiren mit altem, übelriechendem Sohlenleber, 
um ſich hernach auf ſchmutzigen Wagen durch die Stadt fahren zu laffen, vieler 
anderer Greuel zu gefchmweigen, die aufzuzählen ſich die Zunge fträube, die aber 
noch heuer an vielen Orten gefchehen feien. Nach energijcher Abfertigung des 
Einwandes, man thue fo nur zum Scerze und nit im Ernſt, damit die anz 
geborene Thorheit fi) doch einmal im Jahre tüchtig ausfhäumen könne, vebet 
enblich die Facultät in eindringlicher Weiſe den Biſchöfen zu Gehör, fie möchten 
doch alle Kraft einſetzen, ſolche Mißbräuche abzuftellen. Sie jollten nicht ſagen: 
Unfere Vorgänger, die doch im Rufe ftanden, vortrefflihe Männer zu fein, 


orationis esse debet, ac etiam coemeterio exerceri amplius permittant trans- 
gressoresque per censuram ecclesiasticam aliaque juris remedia punire non 
negligant. Labbe (ed. Veneta) XVII, 321. 

i Hoc autem exsecrationis coagulum, quod vocatur festum stultorum in 
ecclesiis, in loeis sanctificatis et a personis Deo consecratis fit et se exsecrando 
et loca sacra profanando Iani ritum concelebrant. O quam recte vocatum est 
hoc flagitiosum coagulum festum fatuorum. Nam in sacra scriptura pro eodem 
habetur dicere quempiam fatuum et dicere eum malorum hominum comitem 
exsultantium in rebus pessimis. Quis quaeso Christianorum sensatus non diceret 
malos illos sacerdotes et clericos, quos divini offeii tempore videret larvatos, 
monstruosos vultibus aut in vestibus mulierum aut lenonum vel histrionum 
choreas ducere in choro, cantilenas inhonestas cantare, offas pingues supra cornu 
altaris iuxta celebrantem missam comedere, ludum taxillorum ibidem exarare, 
thurificare de fumo foetido ex corio veterum sotularium et per totam eccle- 
siam currere, saltare, turpitudinem suam non erubescere, ac deinde per villam 
et theatra in curribus ac vehiculis sordidis duci ad infamia spectacula, pro 
risu adstantium et concurrentium turpes gesticulationes sui corporis faciendo et 
verba impudieissima ac scurrilia proferendo? Et sic de multis aliis abomina- 
tionibus, quarum pudet reminisci et recitare horret animus, quae tamen, ut fideli 
relatione accepimus, hoc in anno in multis locis factae sunt, Migne, PP. LL. 
207, p. 1171. 
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haben daB Feſt geduldet; es kann uns genug fein, zu leben und zu handeln 
wie fie. Sie möchten vielmehr den größten Bifchöfen, einem Hilarius, Martinus, 
Germanus von Aurerre, nahahmen, die gegen ähnliche Mißbräuche aufs ſchärfſte 
eingefchritten jeien. Dem Briefe find 14 Conclusiones beigegeben, die von 
der Facultät geprüft und gutgeheißen waren. Der Inhalt derſelben ift in aller 
Kürze folgender: 

1. Die alte Gewohnheit, das Narrenfeft in der bejchriebenen Weife zu 
feiern, fei feine consuetudo, fondern vielmehr eine corruptela, jei gegen alle 
Gott und dem geiftlihen Stande ſchuldige Ehrfurdt. 

2. Es fei unerlaubt, einen fogen. Narrenbifchof oder Erzbiichof zu wählen; 
die folches thäten, fchienen nicht richtig von der bifchöflichen Würde zu denken. 

3. Die fo Ermwählten dürften nicht die bifchöflichen Anfignien, Mitra, 
Stab und Vortragekreuz, gebrauchen, da hierin eine Verſpottung des bifchöflichen 
Amtes liege. 

4. Diefelben dürften nicht den Segen ertheilen, ſei e8 zu ben Lectionen 
der Matutin, zum Evangelium oder über das Voll, 

5. Da diefe Dinge verboten feien wie durch die Decretalen der Päpſte 
jo durch die Beichlüfje allgemeiner Eoncilien, jollten Webertreter dieſes Verbotes 
gejtraft werben und fünne gegen jie als Ketzer und in fide suspectos vorge: 
gangen werden. 

6. A fortiori ſei e8 unerlaubt, in eremten unb unmittelbar bem Hei: 
ligen Stuhle unterftehenden Kirchen einen Narrenpapft (papam fatuorum) 
zu wählen. 

7. Es ſei unerlaubt, ungiemlih und ftrafwürdig, falls Elerifer, namentlich 
wenn fie höhere Weihen hätten, im ungeiftlicher Kleidung dem Officium am 
Narrenfeite beimohnten. 

8. Es fei unerlaubt, in der Kirche während des Gottesdienftes zu tanzen, 
zu efjen oder andern Unfug zu treiben. Zumiderhandelnde follten geitraft und 
nöthigenfall3 jolle der weltlihe Arm angerufen werben. 

9. Es ſei Clerikern nicht erlaubt, weltliche Kleider, noch viel weniger 
Weibertraht und Masken anzulegen und Pofien zu fpielen, am mwenigften auf 
Öffentlichen Pläken und vor der Menge. 

10. Cleriker, vor allem joldhe in höhern Weihen, dürften überhaupt vor 
dem Volke feine Rollen fpielen, die nicht zur Andacht und Lebensbeſſerung, 
jondern zu Gelächter und Ausgelafjenheit anregten. 

11. Weltliche dürften bei derlei bloß zu Scherz und Poſſe dienenden Spielen 
nit die Trachten von Mönden und Nonnen anlegen. 

12. Behaupten und vertheibigen, diejenigen feien ercommunicirt, welche 
zu hindern trachten, daß ſolche Fefte fünftig gefeiert werben, fchmede nach Härefie 
und Irrthum im Glauben (haeresin sentit et errorem in fide). 

13. Da dem HI. Auguftinus zufolge das Feſt von der heibnifchen Janus: 
feier feinen Anfang genommen, müßten Chriften befonderd am erften Januar 
derlei Tsejte vermeiden, ne videantur paganizare. 

14. Wer von feinem Oberhirten ermahnt ſei und wer von dem Zeugniffe 
des hi. Auguftinus Kenntniß genommen habe und dennoch von dem Feſte nicht 
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lafjen wolle, gegen die fönne tamquam in fide suspeetos et paganicorum 
rituum insectatores bei der Inquifition, wenn nöthig, unter Anrufung des 
weltlichen Armes vorgegangen werben. 

So die berühmte Hochſchule von Paris den 12. März 14441. Gewiß 
eine furchtbare Gegnerin und zwar, wie man aus obigen Thefen erficht, zum 
Vernichtungskampfe entichlofien. 

Bon Intereffe, weil fie einen Bli ind Leben geftattet, ift eine Aufzeichnung 
aus dem Regiſter des Kapitel von Amiens vom 3. December 1438. An 
diefem Tage erjchienen in der Situng Johann Cornet, Abgejandter von St. 
Michael in Amiens, Johann de Noeur, von St.:Mauritius bei Amiens, beide 
Rectoren, und Everard Duirenh, Kaplan der Kirche (d. h. der Kathebrale) 
von Amiend, alle drei vordem ermwählte, eingejette, orbinirte und erkorene 
Narrenpäpfte der Stadt Amiens, gejandt, wie fie jagten, von ihren noch lebenden 
Vorgängern und Nachfolgern in diefem Amte, und ftellten durch ihren Sprecher, 
den genannten Eornet, vor, daß Herr Johannes le Caron, Prieſter, jest ver: 
ftorben, der bei Lebzeiten die gebachte päpftliche Würde befleidet habe, in feinem 
Teftament dem Papitfeite der Stadt Amiens lettwillig fämtliches Blei vermacht 
babe, das er im verfloffenen Jahre gewonnen und das fi auf 60 Barifer 
Scillinge belaufen fünne. Weshalb die genannten Abgeordneten bei ben ge 
dachten Herren anſuchten, fie möchten bewilligen, daß die genannten Cornet, 
de Noeur, Duirench und deren Vorgänger am demnächſtigen Feſt der Befchnei- 
dung des Herrn ein Eſſen veranftalteten, zu dem bie Beneficiaten der Stadt 
geladen würden und unter dem die genannte Summe von 60 Pariſer Schil- 
lingen zur Bertheilung füme, damit fie einen Papit wählen und weihen und 
die päpftliche Würde Haben könnten, jeboch ohne irgend welche Benadhtheiligung 
des Gottesdienſtes, der am gedachten Feſt der Beichneidung in der Kirche von 
Amiens ftattzufinden habe. Gedachte Herren nun haben, nad) vorhergegangener 
reiflicher Ueberlegung, dem Gefuche der Bittjteller willfahrt, zugeftimmt und 
beigepflichtet ?. 

! Migne, PP. LL. 1. c. 

? In praesenti capitulo comparentes Domini Iohannes Cornet, s. Michaelis 
Amb. legatus ut dicebat, Iohannes de Noeux, s. Mauritii prope Amb. ecclesiam 
parochialem ut dicebat, rectores, et Evrardus Duirench presbyteri ecelesiae Amb. 
eapellani pridem electi, instituti, ordinati et assumpti in papatum stultorum 
villae Ambianensis, missi ut dicebant ab aliis suis successoribus et praede- 
cessoribus superstitibus in papam huiusmodi iamdiu ordinatis et institutis, penes 
Dominos decanum et capitulum ecclesiae Amb. praedictae remonstraverunt per 
organum dieti Cornet, quod Dominus Johannes Le Caron presbyter nunc de- 
funetus et dum viveret papatum praedietum obtinens suo in testamento et 
ultima voluntate, qua decessit, legavit festo papali ipsius villae totum plumbum 
per ipsum defunctum tunc viventem anno novissimo elapso lucratum in prae- 
fata Ambianensi ecclesia ad causam capellaniae, quam ipse hora sui obitus 
possidebat in dieta ecclesia. Quod plumbum ascendit et ascendere potest, ut 
dicebat ad LX solidos Paris., supplicantes iidem missi iisdem Dominis, qua- 
tenus ipsi eonsentirent, quod dieti Cornet, legatus, de Noeux, Duirench et sui 
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Noch wichtiger war im Princip eine Verhandlung des Kapitel von Senlis 
am 19. December 1403, da e3 fih um Sein oder Nichtfein des Feſtes handelte. 
Fünf Mitglieder (videlicet Dominus Cantor, Sorin, Gaufridus, Vetule et 
Verberie) waren der Anficht, e8 jolle der Papſt im der Kirche creirt werben, da- 
gegen die elevatio dedjelben und alles Tanzen unterbleiben und die Anmohnen: 
den in anftändiger mweltliher Tracht erfcheinen (quod papa fieret in ecelesia, 
sed nulla elevatio et quod, qui vellet venire, in habitu saeculari honesto 
veniret et quod nulla dansio ibi fieret). Die Mehrzahl jedod war anderer 
Meinung und beihloß, es habe in der Kirche nicht ftattzufinden, sed extra 
possent facere capellani et alii quidquid vellent. Aus dem Mitgetheilten 
icheint hervorzugehen, daß das festum hypodiaconorum ſich allmählich in ein 
Feſt der Kapläne und Beneficiaten verwandelte, daß aber an dem Muthwillen, 
ber verübt wurde, die Laiemwelt feinen geringen Anteil nahm, weshalb ihr 
das Ericheinen in geiftlicher Kleidung unterfagt ward !, 

Dom 4. December 1444, aljo aus demjelben Jahre, in welchem das 
energiiche Schreiben der Pariſer Facultät erfloffen war, liegt ein Kapitelsbe— 
ſchluß von Gens vor, demzufolge es erlaubt fein follte, dus Feſt in der Kirche 
zu feiern, genau fo wie es in dem Ritual des Feſtes vorgejehen fei und in 
Gemäßheit des Statutes Ddos von Tusculum, ohne Unehrerbietigfeit, ohne 
Poſſen, Tumult oder Unziemlichkeit, in der durch jenes Statut vorgefchriebenen 
Kleidung und nicht anders, ohne abfichtliches falfches Singen, und bejonders 
ohne dem Präcentor der Narren in der Veiper mehr denn drei Eimer Mafler 
über den Kopf zu gießen. Auch über das Begießen mit Wafjer am Tage nad) 
Weihnachten werden Beitimmungen getroffen. Wer damwider handle, verfalle 
ohne weitered der durch das angezogene Statut verhängten Suspenfion. Da: 
gegen follte es den Narren unbenommen fein, außerhalb der Kirche anderweitige 
Geremonien, jedoch nicht einem dritten zu Schaden oder zu Spott, vorzunehmen ?. 





praedecessores in ipso papatu ordinati superstites die eircumeisionis Domini 
proxime futuro facerent prandium, in quo beneficiati ipsius villae convocarentur 
ac in quo summa praedicta LX solidorum Parisiensium ex advantagia distri- 
bueretur, ut inibi eligere, instituere et ordinare valerent papam ac papatum rele- 
varent absque tamen praeiudicio in aliqua tangendo servitium divinum in dieta 
ecclesia Amb. die eircumeisionis praedicto faciendum. Qui Domini habita prius 
inter eos super praemissis matura deliberatione praedictorum ipsorum missorum 
requestum accordaverunt et annuerunt et consenserunt. Bibl. Nat., Picardie 158. 

i Bibl. Nat., Picardie 158. 

? De servitio dominicae ceircumeisionis viso super hoc statuto per quem- 
dam legatum edito et consideratis aliis circa hoc considerandis et ad evitandum 
scandala, quae super hoc possent exoriri, ordinatum fuit unanimiter et concor- 
diter nemine discrepante quod de cetero dietum servitium fiet prout iacet in 
libro ipsius servitii devote et cum reverentia absque aliqua derisione, tumultu 
aut turpitudine, prout fiunt alia servitia in aliis festis, in habitibus per dietum 
statutum ordinatis et non alias et voce modulosa absque dissonantia et assi- 
stant in huiusmodi servitio omnes qui tenentur in eo interesse et faciant debitum 
suum absque discursu aut turbatione servitii potissime in ecclesia nec projici- 
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Vom Jahre 1485 Liegt wieber eine neue Verurtheilung des Feſtes durch 
ein PBrovincialeoncil von Sens vor, welches das vorerwähnte Basler Decret in 
feine Beſchlüſſe aufnahm und noch verjchärfte !. 

&o jehen wir denn durch das ganze 15. Jahrhundert hindurd die kirch— 
lichen Behörden im Kampfe mit bem Narrenfejte, und die uns erhaltenen Docu: 
mente bemeifen, daß dieſer Kampf ernft gemeint und zum Theile auch ernft 
geführt wurde. Wenn dennoch dad Narrenfeft fich noch ein weiteres Jahrhundert 
behauptet, ehe es völlig von Angefichte der Erde verfchwindet, fo iſt dies ein 
fprechenbes Beijpiel für die ewig alte und ewig junge Macht der Gewohnheit 
und des Herkömmlichen. 

Dom 15. mag uns ins 16. Jahrhundert ein leider undatirter Brief eines 
Bifchofs von Troyes überleiten, den de Soultrait in Didrond Annalen ? mit: 
theilt. Der Schreiber beflagt fi darin bitter, daß einige Cleriker am Narren: 
fejte großen Unfug getrieben hätten, und nicht zufrieden mit einem Tage, hätten 
fie vier Tage lang ihren Spectafel fortgejegt. Wir erjehen aus diefem Briefe, 
daß zu Troyes eine „Pragmatique Sanction* beftand, berzufolge das Feſt aus 
der Kirche verbannt bleiben und ohne Narrenbilchof gefeiert werben follte. Die 
Glerifer der Gollegiatlirhe St.-Stephan aber feien unbotmäßig geweſen und 
hätten einen arcevesque des fols gewählt, einen Bicar jener Kirche, der an 
ber Bigil vom Neujahrstage feierlichen Gottesdienft in pontificalibus gehalten 
und fi durch die Stadt das erzbifchöfliche Kreuz babe vortragen laſſen. Und 
wenn man ihnen bemerkt habe, es jei ihr Thun Unrecht, jo hätten fie ermibert, 
fo werde eö in Sens gehalten, und der Adreſſat des Briefes jelbft (berjelbe 
ſcheint aljo der Erzbiihof von Sens zu fein?) hätte verorbnet, daß das Feſt 
jo gefeiert werde. Noch jchlimmer fei e8 Sonntag vor Weihnachten hergegangen. 
An diefem Tage hätten einige der genannten Narren auf einem der bejuchteften 
Plätze der Stadt ein Schaufpiel aufgeführt, welches fie die Weihe ihres Erz: 
bifchofes nennen, und am Ende des Spieles jei er mit irgend einer efligen 
Tlüffigfeit gefalbt worden zu nicht geringer Verjpottung ber bifchöflichen Weihe. 
Da er felbit diefen Unfug nicht abftelen könne, weil die Kirche eremt und 
feiner Gerichtöbarfeit entzogen jei, bitte er den Adreſſaten, in der Sade ein 
Einfehen zu haben °. 
atur aqua in vesperis super praecentorem stultorum ultra quantitatem trium 
sitularum ad plus nec adducantur nudi in crastino festi dominicae nativitatis 
sine braccis verenda tegentibus nec etiam adducantur in ecelesiam sed ducantur 
ad puteum claustri non hora servitii sed alia et ibi rigentur sola situla aquae 
sine laesione. Qui contrarium fecerit occurrit ipso facto suspensionis censuram 
per dietum statutum latam. Attamen extra ecclesiam permissum est, quod stulti 
faciant alias caerimonias sine damno aut iniuria euiusquam. Cod. Paris. 1351. 

1 Cone. Sennonen. Art. 1. c. 3. De choris et ludis in ecelesia non fiendis. 
Labbe (ed. Veneta) XIX, 413 sq. 

2 IV, 209. 

3 Au surplus vous plaise savoir que ceste presente annde aucunes gens 
d’esglise de ceste ville, soubs umbre de leur feste aux Fols, ont fait plusieurs 
grandes moqueries, dörisions et folies contre l’onneur et reverence de Dieu et 
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Das allmähliche Abfterben des Feftes im 16. Jahrhundert veranfhaulichen 
die Auszüge aus den Regiftern des Kapitels von Send, die fi am Schluſſe 
der Handichrift 1351 zufammengeftellt finden. Danach wurde 1511 befchloffen, 
das Feſt folle für diefes Jahr ausfallen und dies dem Herrn Talino Biffert, 
dem Geden-Präcentor, bei Strafe der Ercommunication intimirt werben. Im 
Jahre 1514 wird in der Sitzung vom 22. December den Vicaren erlaubt, das 
berföümmliche servitium zu halten; ebenjo 1516 unb 1517; 1519 wird bie 
Erlaubnif verweigert, 1520 gegeben, vorausgefekt, daß alles ehrbar und an: 
ftändig verlaufe; 1521 wirb das Feft trüber Zeiten wegen für abgefchafft erflärt 
und den Vicaren fpeciell verboten, den Geden-Präcentor feierlich zu vafiren 1; 
1522 den 26. November wird die Abfchaffung erneuert, aber amı 31. December 
in legter Stunde die Erlaubniß gegeben: nur follte alles geziemend hergehen, 
fein Präcentor gewählt, ein Stab überreicht und vor der Kirche Fein Theater 
errichtet werden. So ſchwankt man zwifchen Verbieten und Erlauben bin und 
ber bis zum Jahre 1614, in welchem das Feit noch einmal von ſich reden 
macht. Aehnlich wird der Procek des allmählichen Abfterbens an andern Orten 
verlaufen jein. 

Dem Gefagten find nur noch wenige Notizen nadhzutragen. Das Officium 
von Beauvais, welches uns aus fpätern Abfchriften bekannt ift, deckt fich in 
den weſentlichen Stüden mit dem von Gens, ift aber noch etwas weitläufiger 
und enthält wie dieſes nichts Anftößiges. Um fo auffallender ift, mas Du 
Gange s. v. festum asinorum gerade von Beauvais und zwar nicht nad) 
Tradition und Hörenfagen, fondern nad einer Handſchrift berichtet, der Priefter 
babe jtatt des Ite missa est dreimal gemwiehert und das Volk dreimal Hinham 
geantwortet. Uebrigens berichtet er die von einem Feſte, das am 14. Januar 


on grant contempt et vitupere des gens d’esglise et de tout l’estat ecclesiastique, 
et ont plus excessivement fait la dite feste que on temps pass6 n’avoient accou- 
stumé, et sy n’ont pas est& contents de la faire ung jour ou deux, mais l’ont 
faiete quatre jours entiers ... et encore ceste presente annde ont eleu et faict 
ung arcevesque des fols, vicaire d’icelle esglise, lequel la veille et le jour de 
la eirconceision de notre Seigneur fist le service en la dite esglise, vestu in 
pontificalibus en baillant la benedietion solemnelle au peuple, et le dit arce- 
vesque, en allant parmi la ville faisoit porter la croix devant Iy, et bailloit la 
benediction en allant, en grante derision et vitupere de la dignite arciepiscopale; 
et quant on leur a dit que c’estoit mal fait, ils ont dit que ainsi le fait on à 
Sens, et que vous mesmes avez command& et ordonné faire la dite feste, com- 
bien que soye inform& du contraire, et que pis est le dimenche avant Noël. 
Aucuns des dits fols firent un jeu de personnages qu’ils appellent le jeu du 
sacre de leurs arcevesques, au plus commun et plus publique lieu de la dite 
ville, et illec & la fin du dit jeu, de quelque vile et orde matiöre fut fait le 
dit sacre, en soy moquant et autres grant vitupere du saint ministöre de con- 
secration pontificale. 

1 Ne attemptent ultima die anni in theatro tabulato ante valvas ecclesiae 
aut alibi in eivitate Sennonensi publice barbam illius, qui se praecentorem fa- 
tuorum nominat, aut alterius radere, radificare permittere aut procurare. 
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zu Ehren der Flucht nach Aegypten gefeiert wurde, aljo fo wenig zu unjerem 
Thema gehört als der interefjante Ordo, den er aus einem Coder von Rouen 
anführt und der mehr ein Myfterium genannt werden muß. Sehr zu bedauern 
ift, daß der vollftändige Tert desfelben nicht mehr vorhanden zu fein fcheint. 

Aus den beigebrachten Documenten ift e8, glaube ich, möglich, ſich ein 
richtiges Urtheil über Art, Verbreitung und Geſchichte des Narrenfeftes zu bilden. 
Es iſt jedenfalls Mar, daß das vorgelegte Material nicht vollftändig ift und 
daß darum mit der Zeit noch mande ähnliche Daten zur Kenntniß kommen 
werben. Das Mitgetheilte wird indes eine relative Vollſtändigkeit in dem 
Sinne beanfpruden dürfen, daß an dem Urtheile, welches man fih auf Grund 
dieſes Materiald bilden muß, ferner zu erwartende Einzelheiten von feinem 
wejentlihen Einflufie mehr fein können. 


G. M. Dreves S. J. 


Recenfionen. 


1. De morali systemate S. Alphonsi Marias de Ligorio historico- 
‚theologica dissertatio, auctore Leonardo Gaude e Congr. 
SS. Red. presbytero. 8°. (146 p.) Romae, ex typographia a 
Pace, 1894. Preis Fr. 1.75. 


2. De systemate morali antiquorum probabilistarum dissertatio 
historico-critica, auctore Franc. ter Haar C. SS. R. 8°, 
(110 p.) Paderbornae, F. Schöningh, 1894. Preis M. 1.25. 


3. Unterfuchungen über die verfdiedenen Moralfyfleme, von Dr. Karl 
Aler. Leimbach. 8%. (126 ©.) Fulda, Fuldaer Netiendruderei, 
1894. Preis M. 1.80. 


Es wird unfere® Erachtens mit dem Unterfchiede zwiichen Nequiprobabi- 
lismus und Probabilismus, wenn man biefe Syfteme fo auffaßt, wie fie praftifch 
von den Theologen vertheidigt werden, viel zu viel Aufhebens gemadt. „Aequi— 
probabilismus” nimmt heutzutage kein Theologe, der fi als defien Anhänger 
befennt, im ftrengen Sinne des Wortes, fondern nach Vorgang des hl. Alfons 
in dem weitern Sinne, nad welchem „nicht erheblich weniger probabel” dem 
„gleih probabel“ beigezählt wird. „Probabilismus“ hinwieder oder „probabel” 
fann nur ausgejagt werben von der Zuläffigfeit wirklich erprobter, gut begründeter 
Meinungen; ſchwach begründete, hinfällige Säte „probabel”, d. h. annehmbar, 
begründet oder erprobt, wahrjcheinlih nennen wollen, ift ein Hohn auf den 
ſprachlichen Ausdrud und enthält eine Verunglimpfung der Probabiliiten. 

Behält man dies im Auge, fo wird man zugeben müfjen, daß Nequipro: 
babiliften und Brobabiliften in den Punkten, welche die Weſenheit des Moral: 
ſyſtems ausmachen, übereinftimmen. Beide nämlich behaupten: 

1. In zweifelhaften Fällen, wo über Verpflichtung ober Treifein von 
Verpflichtung eine Gewißheit fi nicht erzielen läßt, darf man der zu Gunften 
der Freiheit jprechenden Meinung folgen, falls für diefe triftige Gründe fprechen, 
welche diefe Meinung annehmbar, ihre Richtigkeit wahrjcheinlich machen und 
trog etwaiger Gegengründe fie wahrjcheinlich belafen. 

2. Man darf in einem ſolchen Falle fih nicht zu Gunſten der freiheit 
entjcheiden, wenn jene Meinung feine trijtigen Gründe für fi Hat oder nicht 
mehr wahrjheinlich erjcheint. 
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Diefe beiden Sätze nehmen Nequiprobabiliften im Sinne des Hl. Alfons 
an, und e3 nehmen fie alle Probabiliften an, die nur irgendwie auf den Namen 
Probabiliften Anipruch zu erheben befugt find. 

Die Differenzpunfte innerhalb dieſes gemeinfamen Rahmens finb 
weniger principieller, als vielmehr praktiſcher Natur. Und in der praftijchen 
Anwendung fann e8 trotz fjcheinbarer Strenge in allgemeinen Sägen jehr wohl 
vorfommen, daß ein Aequiprobabilift gelinder entſcheidet als ein Probabilift, 
wie auch umgefehrt. — Ein dem Nequiprobabilismus eigener Satz ijt nämlid) 
diefer: „Iſt eine von zwei entgegengejeßten Meinungen ficher ober bebeutend 
wahricheinlicher als die andere, dann ift eben diefe leßtere nicht mehr wahr: 
ſcheinlich.“ Als Ergänzung dieſes Sage muß man jedoch denjelben auch um: 
fehren: „Damit die eine von zwei entgegengejegten Meinungen aufhöre, noch 
wahricheinlich oder annehmbar zu jein, wird erfordert, daß die entgegengefekte, 
wenn fie nicht jicher ift, fo doch erheblich triftigere Gründe für ſich habe.“ 

Die Bedeutung diefer Sätze ald einer praftifhen Regel, um bedenkliche 
Meinungen und Scheingründe auß dem Bereich ber fihern und befolgbaren 
Meinungen auszujcheiden, wird feiner verfennen. Allein da fie Die eigentlichen 
Grundſätze des Moralfyftens bilden oder bilden müfjen, ift nicht erweisbar. 
Zweifellos liegt der Grund, auf den hin ich verpflichtet fein mag, einer ftrengern 
Meinung zu folgen, nicht in ihrer Wahrjcheinlichkeit, auch nicht der größern 
Wahricheinlichkeit, jondern darin, daß und infofern Die entgegengejeßte milbere 
Meinung nit wahrſcheinlich ſei, d. h. nicht mehr triftige Gründe für ſich habe. 
Die größere Wahrjcheinlichkeit als ſolche läßt mir das Gefe oder die Ver: 
pflichtung noch zweifelhaft; fie vermittelt mir noch feine Kenntniß vom Geſetz. 
Der Verſtand wird durch die Wahrfcheinlichkeit nicht genugfam beftimmt zum 
Urtheil, daß das Geſetz beftehe; einfahhin diefem die Zuftimmung zu geben, 
iit dem Berjtande aus ſich nicht möglich; nur der Wille kann ihn zur Zuſtim— 
mung drängen, jeboch vernünftiger und Muger Weife nur zu einer ſchwachen 
und ſchwankenden Zuftimmung, die mit der Furcht, fich zu irren, gepaart ift. 
Allein, würde die entgegengejegte Meinung auch noch wahrjcheinlich bleiben, 
d. h. vernünftige und triftige Gründe für fi) haben, dann könnte der Wille 
den Berjtand auch zur Annahme diejer entgegengejegten Meinung bewegen, 
allerdings auch Hier in vernünftiger und kluger Weife nur unter gleichzeitiger 
Furcht, fi vielleicht zu irren. Erft dadurh, daß die Gründe für die eine 
Meinung, fei es direct oder indirect, al3 unhaltbar, unwahrſcheinlich, unbedeutend 
oder nichtig erwiefen werden, wird die entgegengejette Meinung zu Gunjten ber 
Verpflichtung die einzig annehmbare, die praftijch gewiſſe, verpflichtende Meinung. 

Wir vermögen daher nicht einen Gegenſatz in den Grundſätzen oder dem 
Syitem zu erfennen, wenn der eine Autor jagt: „Obgleich die ftrengere Meinung 
augenſcheinlich wahrſcheinlich er ift, fo darf man doch die entgegengeleßte mildere 
befolgen, wenn fie noch wahrſcheinlich ift, d. 5. auf triftigen Gründen beruht,“ 
der andere Autor hingegen: „Wenn die jirengere Meinung augenſcheinlich oder 
erheblich wahrjcheinliher ijt, dann darf man die entgegengeſetzte nicht befolgen, 
weil diefe alsdann keine triftigen Gründe für fi hat.“ Die Differenz dieſer 


beiden Sätze bewegt ſich nicht innerhalb der Principien des —— 
Stimmen. XLVIL 5. 
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fondern der eine läugnet nur die Thatjächlichkeit der Hypotheſe, die der andere 
offen hält. 

Sreilih, wenn man einmal eine augenfheinlih und erheblid 
größere Wahrjcheinlichkeit für die eine Seite hat, dann wird der Fall außer: 
ordentlich felten fein, daß noch von triftigen Gründen für die andere Seite die 
Rede ift, geichmweige daß fie als ſolche conftatirt find. Anders, mern man bloß 
einfahhin eine größere Wahricheinlichkeit für die eine Seite hat oder zu haben glaubt. 

Daß im Iebtern Falle die mildere, wahricheinliche Meinung befolgt 
werben dürfe, Iehrt der bi. Alfons ausprüdlich in feinen Schriften von 1749 
und 1755: „Man darf der probabeln Meinung folgen, auch wenn ihr eine mehr 
probable zu Gunften des Geſetzes entgegeniteht, fo oft fie fihern und triftigen 
Grund für fih bat." In ſpätern Schriften, das läugnen wir nicht, bat der 
hl. Lehrer immer mehr die Kehrfeite jenes Satzes hervortreten Tafjen: „it aber 
die zu Gunften der Verpflichtung fprechende Meinung mit Sicherheit oder in 
erheblichem Grade probabeler, dann muß man ihr folgen; die entgegengejekte 
darf nicht befolgt werben, weil jie nicht mehr hinlänglich probabel ift.“ 

Dieje Auseinanderfegungen dürften wejentlich dazu beitragen, die Bedeutung 
und Tragweite der drei hier zur Anzeige gebrachten Schriften ins rechte Licht zu ſetzen. 

Nr. 1 fucht nachzumeifen, daß in den joeben mwiedergegebenen Sätzen des 
bl. Alfons ein voller Syſtemwechſel ausgedrüdt fei. Der Hl. Lehrer fei 
anfang3 einfacher Probabilift in feinen Schriften geweſen; er babe ſich aber 
durchgerungen zu einem verfchiedenen Syſtem, dem Aequiprobabilismus. Die 
Spige der ganzen Schrift ift gegen Ballerini gerichtet, der die Behauptung 
aufitellte, der hl. Alfons habe freilich feine Ausdrüde mobificirt, fei aber feiner 
urfprünglichen Lehre treu geblieben. Dabei wird freilich auch der Orbensbruder 
des Verfaſſers, der vor einiger Zeit verjtorbene P. Haringer, mitverurtheilt und 
des Widerſpruchs geziehen. 

Viel verföhnlicher ftelt fih zur Außgleihung von Probabilismus und 
Hequiprobabilismus Nr. 2. Nah Anlage und Inhalt ift die Schrift darauf 
gerichtet, nachzumweilen, daß die meiften und bedeutendften Theologen, zumal 
aud) die aus der Gefellichaft Jeſu, nicht weientlich anders betreffs de8 Moral: 
ſyſtems gelehrt hätten als der HI. Alfons. Selbſtverſtändlich Täugnet der 
Verfaffer damit auch einen Syftemmechfel des letztern, jo fehr auch in einigen 
Ausdrüden einige Verjchiedenheit eingetreten fei. Die Befonnenheit der Aus— 
führungen verdient Xob und Anerfennung. Nur möchten wir meinen, der prin- 
cipielle ©egenfat beim Probabilismus und Aequiprobabilismus des hl. Al- 
fons ſei noch geringer, als der hochw. Verfaffer diefer Schrift anzunehmen 
geneigt ift. Die ganze Streitfrage dreht fih um folgenden Punkt: Hat das 
„Sicher oder erheblich Probabelere“ einen ſolchen Ueberſchuß an Probabilität 
voraus, daß dadurch die entgegengefegte Meinung ihre Probabilität, deren 
Gründe ihre Triftigkeit einbüßen? Theoretiſch geiprochen, kann das gewiß nicht 
ohne weiteres behauptet werden, vor allem, wenn man fagt „ſicher oder er: 
heblich probabeler” (weshalb ſich manche Probabiliften, wie Lacroir u. a., fürm- 
lich gegen jene Behauptung verwahren). Der praktiihen Werthung nad fagte 
der hl. Alfons immer entichiedener ja, und zwar fügte er bei verfchiedenen 
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Anläffen Hinzu: „Iſt einmal jemanden die eine Meinung zweifellos probabeler, 
dann ift fie auch erheblich probabeler, jonft würde er nicht ohne Zweifel und 
Schwanken fi für größere Probabilität ausfprechen.” Daf dies im praktiichen 
Leben in der Regel fo der Fall ift, geben wir fehr gerne zu: das erflärt uns 
vollauf, wie der HI. Alfons, der eben eine Regel für das praktiiche Leben 
haben wollte, daran ſtets nahdrüdlicher feſthielt. Es ift dabei zu bedenken, 
daß das ganze Gebiet, um welches es fich hier handelt, nicht ficher feititehende, 
rein objective Säße betrifft, fondern Meinungen, von denen ein fubjectives 
Element gar nicht getrennt werden kann. Für den Fall nun, daß jemand über 
zwei entgegengefeßte Sätze nach reiflicher Abwägung der Gründe ſich die Meinung 
gebildet bat, für den einen Eat ſprächen zwar triftigere Gründe als für den 
andern, doch fprächen auch für letztern ſchwerwiegende, durchaus annehmbare 
Gründe, — wird er da diefe Behauptung, daß die Gründe für den einen Sag 
größeres Gewicht hätten, wohl Teicht mit voller Entfchiedenheit und ohne Schwanken 
und Zaubern wagen? ch denke, nein. Er wird höchftens jagen: Mir ſcheinen 
die Gründe ſchwerer wiegend zu fein. Damit verneint er aber eine fejte Leber: 
zeugung. Kaum jemals anders, alö wenn er die Unbhaltbarkeit oder das Un: 
zureichende der Gegengründe wahrnimmt, wird er mit voller Ueberzeugung für 
die unzweifelhaft größere Probabilität fih ausfprechen. In einem ſolchen Falle 
aber kann auch nad) den Grundſätzen des einfachen Probabilismus die gelindere, 
aber minder probable Meinung nicht mehr befolgt werden. So bürfte fich 
denn der Unterfchied eines vernünftigen Nequiprobabilismus und eines vernünf- 
tigen Probabilismus auf ein Minimum befchränfen. 

Das ift auch die Anficht des Verfaſſers von Nr. 3, wiewohl eine ganze 
Abtheilung des Werkes „Beweis und Rechtfertigung des Probabilismus“ be 
titelt it. Der Unterfchied diefer Schrift und der beiden andern ift der, daß 
fie nicht wie diefe vorzugsmeife hiſtoriſch-kritiſch ift, fondern philofophiich- und 
theologifchskritifch. Zum innern Verftändnig der ganzen Frage ift es nothwendig, 
fih Mar zu werben über das Verhältniß des menfchlichen Geiſtes zur Wahrheit, 
fiber objective und fubjective Gewißheit, über Willen und Meinen und Zweifeln. 
Dies leiftet der Herr DVerfaffer im erften Theile. Der zweite Theil erläutert 
dann die verjchiedenen Moralſyſteme; der dritte begründet den Probabilismus; 
der vierte gibt die Hauptregeln an für bie praftifche Anwendung des Proba: 
bilismus. Das Werk nimmt unter dem Vielen, was über Probabilismus ge— 
jchrieben ift, eine hervorragende Stelle ein. Ang. Lehmluhl S. J. 


Cours de thöologie catholique par M. le Chanoine Jules Didiot. 
Logique surnaturelle subjective. 8°. (XVI et 557 p.) Paris, 
Lefort, 1891. Preis Fr. 5. 
Logique surnaturelle objeotive. 8°. (XI et 679 p.) Paris, Le- 
fort, 1892. Preis Fr. 6. 

Der rühmlichit befannte Verfaſſer hat fi die Aufgabe geitellt, Die gejamte 
Theologie in gründlicher und umfafjender Darftellung zu behandeln. Dabei 
faßt er die Theologie auf ala eine höhere, übernatürliche Philoſophie. Deshalb 
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überträgt er die Eintbeilung der Philofophie in Logik, Metaphyſik und Moral 
auf die Theologie, und fo will er der Reihe nad) die Logique surnaturelle, 
Mötaphysique surnaturelle und Morale surnaturelle erfcheinen laſſen. Die 
übernatürliche Logik ift ungefähr das, was man fonft Apologetif ober Funda⸗ 
mentaltheologie nennt; die übernatürliche Metaphyſik deckt fich mit der Dogmatif. 
Das vollendete Werk wird eine ftattliche Neihe von Bänden zählen. Bis jebt 
find zwei erfchienen, welche die übernatürliche Logik abſchließen. Wie die 
philofophifche Logik in Dialektit und Kritif (logiea formalis und materialis) 
fih gliedert, fo unterfcheidet der Verfaſſer analog logique surmaturelle sub- 
jeetive und objeetive; beiden wird je ein Band gemibmet. 

Der erite Band betrachtet den Habitus ber Theologie, wie er ſich fubjectio 
im Theologen vorfindet. Der Stoff wird in drei Kapitel gegliedert: 1. Begriff 
und Arten der Theologie im mweitern Sinne; 2. die Theologie im eigentlichen 
Sinne; 3. da8 Subject der Theologie als Einzelperfon oder Körperfchaft, d. 5. 
Eigenſchaften, die ein guter Theologe bejigen muß, und einige Bemerkungen 
über die theologifhen Anftalten. Die Darftellung fhreitet alfo vom Abstracten 
zum mehr Concreten vor. — Das zweite Kapitel ift das mwichtigfte. Die Aus—⸗ 
führung ift hier zunächft analytiih, dann ſynthetiſch, vergleichend, antithetijch 
und ſchließlich programmatiſch. Es werden und nämlich zunächſt die Elemente 
gezeigt, welche die Theologie zufammenjegen oder bewirken. Unter anderem 
fommen da die Quellen ber theologifchen Wiffenfhaft zur Behandlung (loci 
theologiei). Hierauf wird nad ſynthetiſcher Methode die genauere Definition 
der Theologie gegeben. Die folgende Unterfuchung befaßt fich mit dem Verhältniſſe 
der Theologie zur bejeligenden Anihauung Gottes im Himmel, zum Lehramt 
der Kirche, zur myſtiſchen Erkenntniß, zum Glauben und zur natürlichen Wifjen- 
Ichaft. Damit verbindet fih eine Widerlegung der falfchen Syfteme, melde die 
theologifche oder die Vernunft-Erfenntniß übertreiben oder unterfchägen. Das 
Kapitel fchließt mit der Eintheilung der Theologie. 

Gegenſtand des zweiten Bandes ift die Objectivität ober die Wahrheit und 
AZuverläffigfeit der theologiſchen Erkenntniß. Auch diefer Band Hat feine drei 
Kapitel: 1. die Objectivität unjerer Erkenntnig im allgemeinen, mobei beſonders 
betont wird, daß die Offenbarung eine gewiffe neue Garantie für die Zuver- 
Täffigfeit des rein natürlichen Erkennens leiftet; 2. die Sicherheit der Voraus: 
fegungen deö Glaubens (praeambula fidei); 3. die Gemißheit des Glaubensactes 
und des theologiſchen Schlufjes. — Das zweite Kapitel, welches wiederum weitaus 
das bebeutendfte iſt, beichäftigt fich mit den theoretiichen, hiſtoriſchen und prak— 
tiihen Wahrheiten, welche beim Glauben unterftellt werben. Zu ber erften 
Klafie werden gerechnet: die Eriftenz der Körperwelt, die Geijtigfeit der menſch⸗ 
lichen Seele, das Dafein Gottes, die Möglichkeit einer übernatürlichen Wirkſamkeit 
Gottes in der Ordnung des Seins durch Eingießung der heiligmachenden Gnade 
und durch Wunderthaten, in der Ordnung des Erfennens durch die Eriftenz von 
Moiterien, die Möglichkeit von Offenbarung und Weisfagungen, ferner die Er: 
tennbarkeit der Wunder und der übernatürlichen Thätigkeit Gottes in uns, die Er- 
fennbarfeit der Göttlichleit einer Offenbarung, die Erkennbarkeit der Myſterien 
durch Mittheilung von oben, die Erfennbarkeit des übernatürlichen Urjprungs 
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einer Prophezeiung. Als hiſtoriſche Vorausſetzungen gelten: die Göttlichleit der 
Tatholifchen Kirche, bewieſen durch ihre wunderbare Verbreitung, Heiligkeit u. |. w., 
EhHrifti göttliche Sendung, bewiefen aus den Prophezeiungen bes Alten Bundes, 
aus ben Wundern, der Lehre und der Heiligkeit Chrifti, die Gottheit unferes Herrn, 
die Stiftung der katholiſchen Kirche durch Chriftus, wie fi aus ihrer Einheit, 
Heiligkeit u. ſ. w. ergibt. Im praktiſcher Beziehung werden am Schluſſe des 
Kapitel erörtert: die Pflicht, den Fatholiichen Glauben anzunehmen, fowie die 
Nothwendigkeit, ihm treu zu bleiben. 

Das Werk zeichnet fi aus durch Leichtverftänbliche Darftellung, ohne daß 
deshalb die Tiefe und Grünblichkeit Einbuße erlitte. Vielfach ift es auch geift- 
reich und originell. Doc hält fich der VBerfaffer im allgemeinen treu an bie 
bewährte Lehre der Theologen und insbejondere an die des hl. Thomas. In 
ihrer Vollendung wird diefe Arbeit eine Zierde der franzöfiichen Theologie fein. 
Damit wollen wir natürlich nicht gerade jagen, daß wir alle einzelnen Auf: 
ftellungen des Verfaſſers unterfchreiben möchten. So gibt er eine Hinneigung 
für eine freiere Infpirationstheorie zu erkennen, welche wir für unzuläffig halten 
müffen. Auch bat die Definition des ens praeternaturale ihre Bebenten. Ferner 
könnte fchärfer hervorgehoben fein, daß, wenn es ſich um eigentliche Myſterien 
handelt, wir ed nicht darauf anlegen können, deren Möglichfeit pofitiv zu be- 
weijen, fondern daß wir uns begnügen müffen, Congruenzgründe beizubringen 
und die entgegenftehenden Angriffe abzuwehren. — Zu Toben ift befonders das 
Beitreben, in ber apologetiichen Beweisführung ſich möglichſt dem Vaticanifchen 
Concil anzuschließen, welches ja gerade durch feine große Bebeutung für die 
Fundamentaltheologie ſich auszeichnet. Auch fei noch hervorgehoben, daß ber 
Verfaſſer eine eingehende Kenntnig der theologiichen Literatur des katholiſchen 
Deutſchlands beweiſt. J. Hontheim S. J. 


Monumenta Germaniae Paedagogica. Schulordnungen, Schulbücher 
und pädagogiſche Miscellaneen aus den Ländern deutſcher Zunge, 
unter Mitwirkung einer Anzahl von Fachgelehrten herausgegeben 
von Karl Kehrbach. 


Band XVI: Ratio studiorum et Institutiones scholasticae So- 
cietatis Jesu per Germaniam olim vigentes collectae, con- 
cinnatae, dilucidatae a @. M. Pachtler S. J. Volumen IV. 
complectens monumenta quae pertinent ad Gymnasia, Con- 
victus (1600—1773) itemque ad Rationem studiorum (anno 
1832) recognitam adornavit ediditque Bernhard Duhr S. J. 
8%, (XVII et 622 p.) Berlin, Hofmann & Comp., 1894. 
Preis M. 15. 


Ein mühevolled Werk, eine umfafiende Urfundenfammlung, nicht nur cultur- 
Hiftorifsch von Bebeutung, fondern auf dem Gebiete der Pädagogif von hohem 
theoretifchen wie praktiſchen Werthe, hat mit diefem Bande den glüdlichen Ab- 
{hluß gefunden. Das fleifige Perfonen: und Sachregiſter, das fih auf alle 
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vier Bände bezieht, gibt der reihen Sammlung erft Die ganze Brauchbarfeit 
und macht die darin enthaltenen Schäße leichter zugänglid. P. Pachtler war 
ed nicht beichieden, jelbft noch mit diefem ES chlußfteine fein Werk zu krönen; 
ihon ber dritte Band, noch von ihm für den Drud bereitet, iſt erft nach jeinem 
Tode ans Licht getreten. Nicht wenig Muth, Sachkenntniß und praktiſcher Blick 
gehörten dazu, dad von ihm unvollendet Hinterlafjene weiter zu führen. Erheiſcht 
es überhaupt in den meiften Fällen einen hohen Grad von Selbitverläugnung, 
auf Grund fremder Vorarbeiten mit Benutzung fremden Manufcriptes in den 
Geleiſen, die ein anderer nad) eigener Anſchauung und eigenem Geſchmack für 
ſich jelbit gezogen hatte, zu gleihem Ziele und in gleihem Sinne fortzubauen, 
jo Tagen bier noch befondere Schwierigfeiten vor. Aeußere Gründe ließen es 
nicht rathſam erfcheinen, den urjprünglid von P. Pachtler gehegten Plan (vgl. 
diefe Zeitihr. Bd. XXVIII, ©. 192 ff.) in feinem ganzen großartigen Umfange 
zur Ausführung zu bringen. Was diefer Begründer des Werkes im Geijte auf 
weitere drei bis vier Bände vertheilt hatte, galt es, der Hauptiache nach in dieſem 
einen zu vereinigen. Es war daher von ſelbſt geboten, auch von der durch 
P. Badıtler namentlih im III. Bande eingehaltenen Anordnung ded Materials 
(vgl. diefe Zeitihr. Bd. XL, ©. 244 ff.) etwas abzugeben, ohne doch dadurd) 
die Einheitlichkeit und Symmetrie ded ganzen Werkes zu viel zu ftören. 

Dem Herausgeber diejes IV. Bandes gebührt das Verdienſt, nit nur 
das von P. Pachtler theilweife Gejammelte trefjlich ergänzt, fondern auch aus 
dem großen Reichthum des jo Erworbenen mit richtigem Verſtändniß dasjenige 
ausgewählt zu haben, was dem Zwed des Werkes am beiten entſprach und 
einen Einblid in die von den Jeſuiten in Deutjchland eingehaltene Erziehungs: 
weife am leichteiten und alljeitigiten ermöglichte. Er thut es mit der ihm eigenen 
Belejenheit und gründlichen Kenntniß der vielverzweigten Geſchichte feines Ordens. 

Nachdem P. Pachtler im III. Bande die auf die akademiſchen Lehranſtalten 
der verjchiedenen Art bezüglihen Documente zur Mittheilung gebracht, mwenbet 
ih P. Duhr im erjten Theile diefes IV. Bandes dem Gymnaſialweſen zu; 
der zweite Theil umfaßt die Ordnung und Leitung der Seminarien und Inter: 
nate; der dritte gibt die auf die neue Ratio studiorum von 1832 bezüglichen 
und zu ihrem Verſtändniß oder ihrer Ergänzung dienenden Actenftüde, 

Tür den Neuabdrud der hervorragendften bei den deutichen Jeſuiten einft 
im Gebrauche ftehenden gymnafialpädagogishen Schriften hatte P. Pachtler 
einen eigenen Band beitimmt. P. Duhr begnügt fich damit, aus mehreren 
berjelben das Bedeutſamſte und Vortrefilichite Herauszuheben und auf Grund 
des mehr oder minder officiellen Charakters, welchen jene Schriften erlangt hatten, 
den Urkunden und officiellen Anordnungen einzureihen. Auch den Schulbüchern, 
Klaffiter-Ausgaben und Handbüchern, die am deutſchen Jeſuiten-Gymnaſium 
bauptfählih im Gebrauch waren, hatte P. Pachtler eine eigene Behandlung 
zugedacht. Dhne gerade diefen Plan zur Ausführung zu bringen, hat P. Duhr 
es veritanden, durch paſſend eingeftreute Anmerkungen die wichtigſten biefer 
Lehrbücher, fomeit fie von Jeſuiten herrührten, genauer befannt zu machen, jo 
daß er auch in diefer Beziehung zur Kenntniß des alten deutſchen Gymnafiums 
einen werthvollen Beitrag geleiitet hat. 
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Die ganze Fülle des in diefen Bänden aufgefpeicherten Stoffes richtig zu 
ermeflen und nad dem wahren Werthe zu würdigen, wird mohl erft möglich 
fein, wenn einmal auf Grund diefer Urkundenfammlung von berufener Seite 
eine zufammenfafjende Darjtelung der Geſchichte des Jeſuitengymnaſiums in 
Deutichland oder des Erziehungsmejend im Jejuitenorden überhaupt gegeben 
fein wird. Bis jet hat P. Duhr, wie vor ihm P. Pachtler, ſich begnügt, mit 
anfpruchslofem , Hingebendem Fleiße aus dem Staub der Archive und den ver: 
mwitterten und zeriprengten Ueberrejten einftiger Ordensbibliotheken einen Bauftein 
nah dem andern berbeizuihaffen und im leicht überblidbarer Ordnung auf: 
einander zu thürmen, furchtlos alles der Kritif, auch der übelmwollenden oder 
voreingenommenen Kritit, des Ferneſtehenden anheimgebend. Mochte es das 
Vertrauen in die Güte ihrer Sache fein oder die Achtung vor der ihnen ge 
jtellten Aufgabe, welche fie jo handeln bie: diefe aus allen Gegenden Deutſch— 
lands, aus drei Jahrhunderten, aus verſchiedenen Ordensprovinzen gefammelten 
Urkunden ſprechen für fi laut genug. Künftig wird ein pädagogiiher Schrift: 
jteller, der auf urkundlichem Boden jtehen will, nicht mehr behaupten können, 
wie es ſchon jo oft gejchehen iſt, die alte Jefuitenichule hätte Die Pflege der 
Mutterſprache nicht gefannt, das Intereſſe für die Naturwifjenihaften unlerdrüdt, 
den Sinn für Gejchichte und vaterländijche Vergangenheit nicht gewedt. Man 
wird nicht mehr wiederholen dürfen, die alten Jeſuiten hätten ihre Sorgfalt 
als Lehrer faft ausichlieglich der Jugend aus den angejehenen und begüterten 
Ständen zugewendet. Am wenigjten aber wird ed dem wahrheitsliebenden 
Seihichtichreiber erlaubt fein, die Anklage auf geijtlojfe Abrichtung und todten 
"Mechanismus des Kefuitenunterrichtes zu erneuern. Nur mit wahrem Hochgenuß 
und freudiger Herzenserhebung vermag man in diejem IV. Bande die herrlichen 
Anweiſungen eines P. Wagner oder P. Kropf zu leſen über die michtigiten 
Sparten de3 Gymnafialunterrichtes, die Erflärung der Autoren, die Ihemata 
zu den Aufläßen u. |. w. (vgl. ©. 75 fi.), Es find wahre Perlen pädagogi: 
icher Weisheit, die auch jett noch dem ideal gefinnten Lehrer der Jugend mit 
reihem Nuß und Frommen voranzuleuchten geeignet wären. Die Ausführungen 
P. Wagners über das Ziel der oberften Gymnafialklafle, die Bildung des edeln 
Geihmades, find unübertrefilih ſchön und wahrhaft klaſſiſch. 

Mit gutem Fug hat daher auch Fr. Pauljen bei Beiprehung diejes Bandes 
in der „Deutfchen Litteraturzeitung” (Nr. 40, ©. 1254) gefchrieben: „In der 
That, es erjcheint ausgeſchloſſen, daß hinfort jemand über Jeſuitenſchulen ſchreibt, 
ohne zuvor das hier gebotene Material gründlich benugt zu haben, und ebenfo 
ericheint es ausgeſchloſſen, daß, wer dies gethan hat, die Fülle von ernfter Sorge 
und ſachlicher Einficht verfennen follte, die in diefen Documenten zu uns jpricht.” 

Es entfaltet der ganze erfte Theil diejes IV. Bandes einen wahren Reid: 
thum von Belehrung aud für die Praris des Augendbildnerd unferer Tage, 
und ein Vergleih der dort aufgeitellten Grundfäge und Winke mit den Gr: 
fahrungen des heutigen Gymnaſiums bietet ſehr verlodende und interefjante 
Seiten. Nicht minder ift der zweite Theil ergiebig an praftih Nutzbarem; 
denn er beichränft jich Feineömegs bloß auf Actenſtücke über Berhältniffe, welche, 
wie die weiland päpftlihen Seminarien, der Gefhichte angehören, fondern bietet 
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auch eine Reihe von Vorfchriften und Anordnungen über die äußerft ſchwierige 
Seitung von Internaten, Vorfchriften, welche neben der Umficht und Frömmig— 
feit, die aus ihnen hervorleuchten, die Bewährung der Erfahrung an fi tragen. 
Im dritten Theile bildet das praftifch Werthuollfte wohl der Erlaß des P. Bedr 
von 1858 über das dreijährige philoſophiſche Studium, mit feiner fchön geregelten 
Stoffeintheilung, für alle, die fi) mit einem höhern Studienwefen von einem 
mweiterfhauenden Standpunkte aus befafien, überaus beberzigenswerth. Der 
Werth der übrigen Stüde ift vorwiegend ein Biftorifcher, fofern fie bezeichnend 
find für die innern und äußern Berhältniffe, unter melden in der mieber 
erftandenen Geſellſchaft Jefu das Werk der Jugenderziehung aufs neue aufge 
nommen wurde, und aus welchen die neue Ratio studiorum zum Theil hervor: 
gewachſen iſt. Es fpiegeln die verfchiebenen Vorſchläge und Gutachten der 
damaligen deutſchen Ordensprovinz in den Jahren 1829, 1830, 1835 keineswegs 
ohne weiteres die im Orden geltenden Anihauungen wieder, fondern fie find 
das Ergebnif der bejondern Perſonen- und Zeitverhältniffe, deren nähere Er: 
örterung für die Gefchichte des wiedererftandenen Ordens von großem Intereſſe 
fein wird. Dieſes fchließt jedoch nicht aus, daß auch in dieſem dritten Theile 
des IV. Bandes ein großer Neichthum des praftifch Brauchbaren, pädagogisch 
Werthvollen und chriſtlich Erhebenden aufgefpeichert Tiegt. 

Die Freude an fo unerwartet vielem Schönen und Nützlichen, wodurch 
diefer IV. Band feine Vorgänger noch zu übertreffen fcheint, und die aufrichtige 
Anerkennung der großen Mühe, welcher der Verfaſſer ſich unterzogen, wie ber 
Erubdition, von welcher er dabei neuerdings Zeugniß gegeben bat, machen es 
ſchwer, einen bemängelnden Hintergedanten nicht zu unterbrüden. Allein, um 
doch der Kritik ihr Recht zu verfchaffen, will es fcheinen, als ob der Verfaſſer 
— mit Rüdficht vielleicht auf den ftarf anwacdfenden Umfang des Bandes — 
in Beifügung erläuternder Bemerkungen ein zu ftrenges Maß fich auferlegt 
habe. Um Beifpiele anzuführen, fo wäre e8 gewiß erwünſcht geweſen, über 
eine Reihe jett verichollener, aber einft an ben Iefuitengymnafien viel gebrauchter 
Schulbücher oder vielgenannter Autoren, auch wenn diefelben nicht dem Sefuiten- 
orden angehörten, eine Furze Bemerkung zu finden oder wenigftens den vollen 
Namen oder den ganzen Titel angemerft zu fehen. Bei Abdrud der beiden 
Eidesformeln für die Mlumnen der päpftlichen Seminarien (S. 284/5) erwartete 
man wohl ein Wort der Erflärung über ihr gegenieitiges Verhältniß oder 
wenigftend einen Hinweis auf Hausmanns „Geſchichte des ehemaligen päpftl. 
Alumnates in Dilingen“ (1883), wo ©. 40 f. die ganze Genefiß und weitere 
Geſchichte diefer Formeln dargelegt ift, indem die bloße Aufzählung diefer Schrift 
in Pachtler3 Literaturverzeichniß (I, xuvi) für ſolche Einzelheiten doch kaum 
ganz ausreicht. Wie viel oft die Erflärung eines einzigen Wortes zu bedeuten 
bat, lehrt u. a. ein kleines Beifpiel ©. 558, wo in der Verordnung über das 
philofophifche Triennium auch das in der Phyfit zu behandelnde Gebiet vor: 
gezeichnet wird. In der fonft ziemlich umfaflenden Aufzählung wird jeder 
Freund der Phyſik unmillfürlich das jo interefjante und gewiß nicht ganz um: 
praftiiche Gebiet der Akuſtik vermiffen. Und doch waren dem Auge die „prae- 
cepta Aörostaticae et Pneumaticae* nicht entgangen; e3 bedurfte bloß einer 
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Heinen Anmerkung, Daß zufolge authentiſcher Erklärung in ber „Pneumatica* 
auch das ganze Feld der Akuſtik eingefchloffen Liege. 

Freilich iſt es an und für fich überaus ſchwer, für dad Maß folder er: 
läuternden Bemerkungen eine Grenze zu finden, die allen Wünfchen und allen 
gebotenen Rüdfichten entfpricht. Vielleicht wird das Zumenig, worauf wir bier 
bingemiefen, von andern dem Berfafjer gerade zum Verdienſt angerechnet werben. 
Bielleicht auch war dieſe Selbſtbeſchränkung bei der Maſſe defien, was ſich dem 
gelehrten Berfafjer faft mit Gewalt in die Feder drängen mußte, gerade das— 
jenige, was ihm am meiften Ueberlegung und Opfer gekoſtet hat; denn es ift 
gewih ein wahres Wort: „In ber Beichränfung zeigt fih der Meifter.“ 

Otto Pfülf S. 7. 


Der ewige Iude. Epiſches Gedicht von Joſ. Seeber. fl. 8%. (216 ©.) 
Freiburg, Herder, 1894. Preis M. 2. 


Seit der geheimnißvolle Ahasverus einmal in der Literatur aufgetaucht 
iſt, jcheint er auch in ihr nicht zur Ruhe kommen zu ſollen. Wie ihn die alte 
Volksſage unerwartet bald an diefem, bald an jenem Ort von einem Wander: 
burſchen oder Strauchdieb erblickt werben läßt, fo begegnen wir ihm in Büchern 
heute in einem Epos, morgen in einem Drama, übers Jahr in einem Roman. 
Befonders das haftende, kosmopolitiſche, peifimiftifche, rajtlofe neungehnte Jahr: 
hundert hat fi für ihn intereffirt und ihn zum Träger von allerlei gereimter 
und ungereimter Philofophie gemacht. Daß er ſich in der That ähnlich wie der 
Fauſt der Sage als Vorwurf für eine Gedanfendichtung höhern Stile ganz vor- 
züglich eignet, liegt ebenfo Mar auf der Hand, als daß von allen bisherigen Be: 
handlungen trog Edgar Quinet, Mardach, Moſen, Lenau, Hamerling, Haushofer, 
— Eugen Sues nicht zu gedenken — Feine den Stempel klarer und Maffifcher 
Prägung der eigenartigen Grundidee aufweift. Bei allen ift zu viel fubjective 
Zuthat und Nebenabfiht. Gelöft kann auch diefes Problem nur von ftreng 
riftlich-gläubigem Standpunkt werben. Inſofern iſt aljo der neuejte Bearbeiter 
ber Ahasveruslegende bebeutend im Bortheil. Sodann aber weicht er auch in 
der Auffafiung des Gegenftandes von feinen Vorgängern weſentlich und zu feinem 
Vortheil ab. Dieje greifen den Weltenwanderer eben bei feinen Wanderungen 
dur) die Gefchichte auf; er tft ihmen Zeuge und Typus der menfchheitlichen 
Entwidlung, während Seeber uns den enblihen Abihluß aller Entwidlung, 
das lebte Wandern und die Ruhe, vorführt. Dabei fommt es dem Dichter für 
feine Behandlung noch zu gute, daß er durch die Kunde, welche und die Heilige 
Schrift oder die Väter und Theologen über die leiten Zeiten geben, einen feiten 
Untergrund und Haren Auf: und Umriß für feine Dichtung gewinnt. Damit ift 
denn auch dasjenige gegeben, was für ein wirklich vollsthümliches Epos noth— 
wenbige Vorbedingung iſt: Vorhandenfein des Stoffes im Volksbewußtſein. 
Durch die jährlich wiederkehrenden Evangelien vom Gericht, durch Prebigt und 
Hriftlichen Unterricht, bildende und redende firchliche Kunſt ift dem Katholiken 
das MWeltende und das, was ihm vorausgeht, ein vertrauter Gegenftand ber 
Betrachtung, der Phantafie und des Gemüthes, fo daß eine neue Dichtung über 
den großartig geheimniß⸗ und ſchreckensvollen Gegenftand in feinem Herzen 
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einen Anktnüpfungspunft und Refonanzboden findet. Wir müflen daher im 
allgemeinen die Auffafjung des Gegenſtandes dur Seeber eine glüdliche 
nennen, möchten aber doch mit dem Zweifel nicht hinter dem Berge halten, ob 
es angebracht und Fünftleriich geftattet fei, als Haupthelden einer jo furchtbaren 
Welt: und Zeitkataftrophe, die doch prophetiich-geichichtliche Thatfache und Wirt: 
lichkeit ift, die legendäre Perfon des ewigen Juden zu nehmen, der, mag er 
noch jo viele Ideen repräfentiren, doch immer nur der Vertreter einer Einzel: 
nation fein kann. Aber das ift e8 gerade, daß der Dichter fi im ganzen 
zu fehr auf die Schidfale der Reliquise domus Israel beichränft hat. So 
interefjant das ift, erhält der Leſer doch nicht jenen weltgeſchichtlichen, univer: 
falen Eindrud, wie ihn die legten Kämpfe machen jollten. Im Buche felbit 
treten folche Zweifel meiftens vollftändig zurüd, eben weil der Dichter es ver: 
jtanden bat, den jeweiligen Einzelauftritten fo viel Kraft und Leben einzuhaudhen, 
daß die Reflerion zurüdgedrängt wird. 
Gleich der I. Gefang führt uns in „Die Weltſtadt“ Jerufalem. 


In ihren Strafen puljt noch friiches Leben, 
Und lauter hallt ber wüſte Lärm der Becher, 
Die fih im Qualm der Schenfen gütlich thun; 
Das Elend und das Yafter wagen fid 

Nun ungeſchminkt aus ihren Kellerhöhlen; 
Mit frechem Fuß betritt als ein Vertrauter 
Die Schwelle der Paläjte das Verbrechen, 
Indes der Müfiggang bequemen Schritts 
Dem Schlemmer folgt in abgelegne Gaflen. 
63 tönt dem Reiter... ein Gemwirr von Spraden, 
Des Weltorchefters jcharfe Diſſonanz, 
Betäubend an das Ohr; er fchaut ind ernfie, 
Vom Wüſtenbrand verjengte Mohrenantlig 
Und in bie falfchen Augen des Mongolen; 

An ihm vorüber gleitet aalgewandt, 

Der am Belun die dunfle Traube prefte, 

Und mit bem Druien wandert der Arnaute; 
Dem blonden Hünen, den er überholt, 

Hat Heflas Klut ins Kindesaug’ geleuchtet ; 
Und jenem dort, dem Wetterharten, fang 

Ein ſtürmiſch Wiegenlied der Niagara: 

Es ift ein Markt, auf dem fih Nord und Süden, 
Die alte wie die neue Welt begegnen. 

Dod was fie all vereint, was fie verbrübert, 
Das iſt die blutigrothe Sterncocarde, 

Die jeder trägt: das Zeichen des Meffias. 


Aber nicht bloß Weltitadt, auch Fabrikſtadt iſt Jeruſalem geworben: 


Ein Märchen jcheint 
Das Marmormeer der Hallen und Paläſte, 
Morauf die Silberfuppeln Teile ſchweben 
Und Maft an Maft die jchlanfen Säulen ragen: 
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Doch mehr dem Ufer nahe liegt vor Anker 

Die große Dampferflotte ber Fabriken. 

Noch rauhen ihre Schlote; gleich dem fernen 
Gebraus der Wogen dringt hinauf zum Reiter, 
Verworren halb, dad Surren der Mafchinen, 

Der Arbeit eherne Stimme. Mit dem Duft, 

Den weite, mohlgepflegte Gärten bauchen, 

Vermiſcht fih der Geruh von Schweiß und Kohlen. 


Eines Abends zieht als „einfamer Neiter” Ahasver in diefe Stadt ein; 
bei ihrem Anblick empfindet er ſtolze Wolluſt; denn dieſes „Jeruſalem ijt die 
Schöpfung feines Geijtes“ : 

Denn Ahasver hat nicht umſonſt gelebt 

Und jeines Bolfes Qual am wilden Schlag 

Des eignen wunden Herzens abgemeſſen! 

Mie hab’ ih mühlam durch Jahrhunderte 

Nur Stein an Stein zu meinem Werk gefügt, 
Doch — ſtürzt' es taufendmal in fi zufammen — 
Nun flieht es fei, ein wunderbares Ganze, 

Für ewig da: Mein Volk bat feine Heimat 

Und feinen König wieder, den Meſſias, 

Der auf der Feinde Haupt den Fuß gefekt. 


Diefer Meſſias ift Soter, der König von Jeruſalem, der alle Völker und 
Fürften unterworfen, deſſen lette Feinde Ahasver foeben auf feiner Weltfahrt 
gefnechtet hat. Gleich bei feinem Einritt in die Stadt ift der ewige Jude 
Zeuge, wie ein mißhandelter Haufe von Ghrijtenjflaven durch geheimnifvolle 
Kreugritter befreit wird, die ebenfo raſch verfchwinden, als fie auftauchten. Die 
Sklaven waren für die neuentdedten Kohlengruben in China beftimmt, und 
da man deren viele braucht, fo ftanden fie body im Preis. Der Schaden wird 
aber bald erjeßt werden: 

Wenn meine Ahasvers]) Sendung anlangt aus Guropa: 
Zwar iſt's ein träge Volk, mit zarten Händen, 

Die fi nicht leicht zur Häuerarbeit ſchicken; 

Doch wird die Peitfche fie daran gewöhnen. 


Was Ahasver dagegen jehr unliebjam intereffirt, ift, zu willen, wer ber 
Alte war, der die Befreiung der Chriſten anregte, und wer die geheimnißvollen 
Kreuzritter. Ein Jude, Kaleb, den er darum befragt, antwortet ihm flüfternd; 
Herr, es ijt ein jeltfam Ding, 
Und jtreng verboten iſt's, davon zu reben; 
Dod läkt, was alle willen, fich nicht bergen. 
Der Alte, der den Wächter jchlug, er nennt 
Elias fi, den gottgefandten Seber, 
Und iſt ber führer jener Kreuzesritter. 
Es fürchtet ihn das Volk und feine Zeichen, 
Und Teufelswerk und Zauberei verwirrten 
Gar manden unſrer Brüder, daß er zmeifelnd 
Sih vom Mefftad wandte zum Berführer. 
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Unlängft fei mit Elias auch Henoch in der Stabt erſchienen, und beide 
hätten gegen den neuen Baal geprebigt, der ſich Soter, Meſſias, nenne, der 
aber nichts anderes ſei als der Antihrift. Zum Zeichen, daß ihre Worte wahr 
feien, hätten fie einen Blig vom Himmel gerufen, der die Bilbfäule Sotörs 
zerichmettert habe. Man bat vergebens Jagd auf fie gemacht; fie verſchwanden 
immer plötzlich im Felſenthor. 

Aber, erwidert Ahasver, wo blieb denn Zeitan, des Königs Prophet und 
Kanzler, der fich fo gerne rühmt, jedes Geheimniſſes Wurzel bloßzulegen? Doc 
ja, man weiß, 

Er ift ein Held im Kampfe nur mit Weibern, 

Als Chriſtenbiſchof ſchon, num auch als Kanzler — 
Ad, daß Soter fih ihn zum Freund erwählte! 
Er lebt vom Schein und von ber Leute Dummheit. 


Der Jude bittet Ahasver, zu jchweigen: 
Die Mauern horchen und die Steine lauſchen; 
Es trägt bie Luft dein Wort auf [hellen Wogen 
Entftellt, mißbeutet an das Ohr des Kanzlers. 
Zwar bu, bu brauchft nicht jeinen Zorn zu fürdten.... 
Man merft auf und, ... es birgt fi in der Menge 
Manch ein Spion, und taufend hält der Kanzler! 
Ste ftehn im Königsjaal und harren lauernb 
In der Taberne Schmuß bes ſpäten Gaftes, 
Bis ihm der Wein die Zunge löft, es drängt 
Sich zwifchen Freund und Freunde ber Verräther. ... 


Ich merke, lächelt höhniſch Ahasver, 

Daß ich ein Fremder bin geworden hier; 

Ein Stümper bleibt ber Menſch, nie lernt er aus, 
Auch wenn er nicht in Trägheit grau geworben! 
Mich dünkt, ich muß noch weiter deine Schule, 
Mein Kaleb, nützen, eh’ ich feften Schrittes 

Auf diefem glatten Boben mich bewege. 


So geht denn Ahasver auch diefen Abend nicht mehr zum König, fondern 
mit Kaleb zu einem alten Freunde, Laban, mit deſſen Tochter Sara Kaleb 
verlobt iſt. 

In dieſem erften Geſang ift ber Lefer mit dem Biftorifchen Boden und 
den Berhältniffen befannt gemacht, auf dem und unter denen fi das große 
Drama abipielen fol. Auch die einzelnen Hauptperfonen find ihm flüchtig 
charakteriſirt und vorgeftellt worden: Sotör, der Antihrift, König von Jeruſalem 
und Meifiad der Juden; Teitan, ein abgefallener Biſchof, fein Kanzler und 
Prophet, der feine Herrichaft über den König und das Volk nur durch die 
gemeinften Mittel zu erhalten fucht; fein Gegner Ahasveruß, der von ber 
providentiellen Sendung und dem meffianiihen Königtfum überzeugte Jude, 
der ben abgefallenen Ehriften veracdhtet und deifen Einfluß auf den König und 
dad Volk brechen möchte; Henoch und Elias, die gewaltigen, geheimnißvollen 
Gegner Sotérs, die bisher Feiner überwinden Tonnte, am wenigjten Teitan. 


Recenfionen. 601 


Dur ihre Befiegung den Iehten Feind des Königs zu befeitigen, ift darum 
das höchfte und nächfte Ziel Ahasvers; der Kampf zwifchen biefen Ungeftorbenen, 
den beiden Propheten und dem ewigen Juden, bildet eigentlich die Haupthand- 
lung der Erzählung. 

Der II. Sefang, „Sara“, ift anjcheinend nur Epifobe, welche uns in bie 
Herzensgeheimnifje des Judenmädchens einmweiht, da8 den verlobten Bräutigam 
Kaleb verfchmäht, weil der Kanzler fein Herz mit allerlei Verſprechen und Be 
theuerungen von Liebe bethört hat. In Wirklichkeit lernen wir aus biefem Ge 
fang die Stimmung ber verſchiedenen Schichten der Bevölkerung, die Abneigung 
der echten Juden gegen den Fremdling Teitan und des letztern Schuftigkeit 
und Unfittlichkeit beſſer kennen. 

Es geichieht dies noch mehr im III. Gefang, „Der jpäte Gait“, in 
welhem der alte Laban dem Gaftfreund Ahasver fein Herz ausjchüttet über die 
Lage des Hofes, den Einfluß, den dort Fremde, abgefallene Chrijten u. f. w. 
jest haben, während die alten frommen Juden immer mehr zurüdgebrängt 
werden und beſonders Teitan alles vermag. Es ift lange nicht mehr wie vor 
Jahren, als der König von allen Seiten bedrängt war; da galten die Yuben, 
die fih und das Ihre ihm zur Verfügung ftellten, die jein Königthum ſtützten 
und verbreiteten, im Lanbe und bei Hofe noch alles. est ift das anders 
geworben: 

Wenn du morgen, Freund, 
Zum Hof des Königs gehft, fo treten Fremde 
Bom Thor des Haufes bis zum Heiligtum 
Des Herrjcherd bir entgegen; feine Wachen 
Sind aus der Druſen wilden Stamm gebilbet; 
Die Kammerherrn, die Räthe, bie Beziere 
Sind Fremde meift und abgefallne Chriſten, 
Wie Teitan felbft, und Juden nur zum Schein. 
Bon unjerm Bolf, vom Bolfe ber Berheißung, 
Sind Leute nur willlommen, bie wir jonit 
AL abgeſtandne, laue Brüder jchalten. 


Ahasver fucht den Freund zu tröften: 
Ermanne dih! Noch it ja nichts verloren; 
Ih Hoffe doch, beim König was zu gelten. 
Und prüft er mein Berbienft auf goldner Wage, 
So leg' ich meine Thaten in die Schale, 
Doch in ber andern ftehn des Kanzlerd Phrajen. 
Er ober ih! — Er wird zu leicht befunden! 


Ahasver will alles daran fegen, die beiden Propheten zu entlarven und 
zu ftürzen; er will fie fchlagen mit den eigenen Waffen: 
Dann mwirb der König mir den Preis bezahlen, 
Und dieſer Preis iſt Teitan, 
Der Kampf ber beiden Rivalen beginnt gleih am folgenden Morgen, 
wo Ahasver dem König den „Bericht“ (IV. Gefang) über feine letzte Heerfahrt 
nah Europa ablegt: 
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Erhabner Herr, die Hulbigung des ganzen 
Bon mir befiegten Erbtheils bring’ ich bar; 
Soweit die Menjchheit ihren Fuß geſetzt, 
Erkennt fie feinen König außer dir.... 
Bertreten warb der alten Schlange Brut, 

Es athmet frei fein Chriftenhund im Lande, 
Am Boden liegt dad Kreuz.... 

In Ketten fommt er felbit, ber Widerjacher 
Des Lichts, der Freiheit und der Miflenfchaft, 
Der legte Papft, du wirft ihn felber richten! 


Nach dem allgemeinen Bericht werden die Hofleute entlaffen, und Ahasver 
jegt dem König allein auseinander, wie alles gekommen ift. In dieſer meit- 
ausholenden Darftellung wird nun die ganze nachchriſtliche Weltgefchichte als 
der Kampf des chriſtushaſſenden Judenthums mit der Kirche gejchildert, die 
Wandlungen diefes Kampfes, die Bundesgenofjen des Judenthums, feine Erfolge 
und Niederlagen aufgezählt. Endlich fam aus wilder, unbefannter Steppe der 
König. 

An dir erfüllten fich die heil'gen Schriften 

Und was die Meifter ung im Talmub lehren: 
Du bift au Davids Stamm, der gröfre David, 
Der Juden Weltreih war bein Lojungswort, 
So glaubten wir und hofiten..... 

Ich kam zu dir und jtellte meinen Haß 

Und die Erfahrung von Jahrtauſenden 

In deinen Dienft, ich legte gern die Schnüre 
Der über Land und Meer geipannten Netze 

Des „großen Orients“ in deine Hand. 

So fielen bir die Länder Afiens 

Und das Gebiet der Tropen raſch anheim; 
Beforgt um feinen Dollar, ſandte dir 

Das Krämervolf ber neuen Welt Tribut. 
Europa zauberte; den Blinden ſchien 

Der Glanz des lichten Sternes nicht gefährlich... . 
Doch Einer war, der das Verhängniß fah 

Und ſcharfen Sinns Verderben mitterte: 

Der alte Bapft auf feinem Stuhl zu Rom, 

Der berbenloje Hirte... . 

Die wen’gen Pfaffen, die noch treu geblieben, 
Verfuchten fich zum letzten Kampf zu rüſten; 
Ihr Heroldsruf erflang — es war zu jpät! 
Zum großen Kreuzzug rief der Papſt bie Seinen, 
Nur eine Handvoll ſcharte fi ums Kreuz, 

Die meiſten ſtanden träg und unentſchloſſen. ... 
Es kam zur Schlacht. — Am Walſerfelde ſtand 
Ein Birnbaum, alt und morſch, ... 

Hier ſtand die Chriſtenſchar, an einem Aſt 

Des Baumes hing des Führers Wappenſchild 
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Im Winde wehte fed die Kreuzesfahne, 

Die Meinen drängten fih ums Sternenbanner. ... 
Bom Blute warb die Heide purpurfarben, 

Unb immer höher thürmten fich bie Leichen; 

Gar trogig hielt der ſchwache Reſt noch ftand, 

Bis auch ber letzte fiel, mit ihm die Fahne. — 


Ale Fürften zahlten nun Tribut; die Kirchen wurden niebergeriffen; Juden 
berrihen im Namen Eoter8 über die einzelnen Königreiche; Tauſende, die dem 
Chriſtenthum nicht abſchwören wollten, werden als Sklaven auf Schiffen nad) 
Serufalem gejchleppt, unter ihnen auch der gefangene Papft. 

Nach jolden Siegen für feinen König meint Ahasverus nun doch wenigitens 
den Lohn verdient zu haben, der nächſte dem Herzen des Herrichers zu jtehen 
und diejen für fein Volk wieder ganz zu gewinnen. Da fommt er aber bei 
Soter jchleht an. „Sol ich der Sklave der Juden fein?“ fragt diefer. „Alle 
Völker verdienen meine Huld. Und was Teitan anbelangt, jo war diejer ber 
erfte, der mich als den verheißenen König begrüßte.“ Kurz, Ahasverus jtehi 
da in feiner tiefften Ueberzeugung getroffen. Nach einem heftigen Disput macht 
der Jude fih dann anheiſchig, die beiden unbequemen Propheten einzuliefern, 
die Teitan nicht zu überwinden vermag. Nicht fehr gnädig wird er vom König 
entlaſſen: 

Nur halb zufrieden, halb des Zweifels Beute, 
Der ihm das Herz verwirrte, ſchied der Jude. 


Kaum iſt hinter ihm der Vorhang gefallen, als Teitan dem König die 
heftigſten Vorwürfe darüber macht, daß dieſer dem Juden ſo frei zu reden erlaubt 
babe. Sotör ſucht ſich zu entſchuldigen, aber Teitan ſchüchtert ihn ein und ſagt: 

Die Seinen werben dir jo lang geboren, 

Als du die Krone trägit nach ihrer Vorſchrift. ... 
Ha, müßten fie, daß du von David nicht, 

Von einem Chriſten nur und einer Jüdin 

Aus Dans Geflecht entiprojien, o fie würben 
Dir heute ſchon bas bißchen Treue künden. 


Darum, fo meint Eoter, foll e8 die Arbeit Teitans fein, „das Giftgewächs, 
dies efle Judenpack“, zu untergraben, den Pöbel dagegen aufzuheken, jo daß 
dann alle Feinde: Juden, Chriften und Propheten, vernichtet find, und das 
Räthſel des Namens Soter ſich enthüllen kann, indem alle Welt ſich vor dem 
Meifias: König als einem Gott beugt. 

Der V. Geſang führt uns in „die Katakomben“ bei Jeruſalem, d. 5. in 
alte Bergitollen, die einft ein Priefter-FKönig gegraben Hatte, als Kanaan von 
den Völkern verheerend überſchwemmt wurde. Hierhin Hat fi unter Henochs 
und Elias' Führerfchaft der Reſt der Chriften und zumal die fühne Schar ber 
„Kreugritter” zurüdgezogen. Als Henoch die Chriſtenſtlaven befreite, floh deren 
Treiber vor den geheimnigvollen Nittern in das Gebirge, und da man ihn für 
einen Chriſten hielt, führte man ihn in das Verfted, wo er einer Rittereinfleidung 
beimohnte. Henoch aber entlarvt den Betrüger. Indes glaubt der Prophet 
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feine Stunde gefommen. Während man den Berräther abjeit3 noch eine Weile 
gefangen hält, erflärt er den Rittern: 


Zum legten Male, Brüder, zieht ihr aus, 

Zum legten, ſchönſten Siege rüftet euch! 

Eh’ dieſes Tages Sonne fich geneigt, 

Bor unfrer Feinde Burg befreit den Papit!... 
Die Feinde werben, Ahasver voran, 

Mit dem Verräter, den bie Höhle birgt, 

Im Wahn gelungner Lift euch läſſig folgen; 
Doch fehrt ihr nur zum Schein Hierher zurüd, 
Und jeid ihr an das Felſenthor gelangt, 

So mag ein Dutzend Krieger es bejegen, 

Den Gegner täufchend, und fi langjam dann 
Auf und zurüd in diefe Höhle ziehn. 

Ahr andern flüchtet auf geheimen Pfaden 

Mit eurem Bater [Papfi] nah dem Labyrinth, 
Das David barg vor Saul. ... 


Auf die Bitten der Chriften, Die beiden Patriarhen möchten fie nicht im Stiche 
lafjen, antwortet Elias: 
Ahr Brüder, wißt ihr nicht, 

Daß euer Führer Ehriftus ift, der Herr? 

Er bleibt euch nah, aucd wenn wir heimgegangen. 

Wir müflen fterben, daß die Kirche lebt, 

Aus unferm Blute fproßt und blüht die Freiheit; 

Wenn unjer Zeugniß auf dem Markt erfchallt, 

Dann bindet Gott, mit benen er und jchlug, 

Die Ruthen in ein Bündel für bas Feuer... . 

D gönnt die Heimkehr und: es franft das Herz 

Bor Heißer Sehnfucht nad dem Tag ber Freiheit... . 


Es werden nun durch das Los die zwölf Ritter gewählt, die fi) mit den Pro: 
pheten dem Opfertode ausfegen follen, um den übrigen Ehriften den Umzug aus 
den „Katakomben“ in das „Labyrinth“ zu ermöglichen, d. h. die mit den Pro- 
pheten ſich Ahasver und feinen Häfchern audliefern follen. Nun wird Koflof 
aus feiner Haft entlafjen und in Freiheit geſetzt, Die er natürlich fofort zum 
Verrath des Verſteckes benutzen wird. 

„Die Wahnſinnige“ (VI. Geſang) iſt Sara, das betrogene Judenmädchen, 
die, von Teitan verlaſſen, als eine Geiſtesgeſtörte zurückkehrt. Der Vater ſpricht 
dem entrüſteten Bräutigam den Gedanken aus, der den Dichter wohl auch ge— 
leitet hat, wenn er den Schickſalen dieſes Mädchens einen ſolchen Raum in 
ſeinem Gedichte gewidmet hat: 

Wer weiß, ob nicht der König 
Mit ihm [Ahasver] und unſerm Volk fein Spiel nur treibt, 
Wie jet fein Kanzler mit der Tochter Labans. 


Sara foll die Verkörperung Sions, d. h. des gläubigen, ivregeleiteten Juden: 
thums fein. 
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Tiefer greift der VII. Gefang, „Petrus“, in den Gang der Ereignifie 
ein. Er führt und die gemaltige Scene vor, wie der gefangene Papſt Petrus II, 
vor den Antichrift und feinen Kanzler gebracht wird und diefen Feinden Chrifti 
ihren wahren Charakter ind Angeficht jagt. 

Als dann, fo erzählt Geſang VIII, der Papſt aus dem Palaft insg Ge: 
fängniß geführt werden joll, geht jener Anſchlag zu feiner Befreiung vor fid, 
wie Henoch es im voraus angeordnet; ebenfo erfolgt die Flucht, die Verfolgung 
duch Ahasver und die Gefangennahme der Propheten, die nun, wie ber 
IX. Gefang ausführt, als „Blutzeugen“ nach Jeruſalem gefchleppt, auf offenem 
Markt von Sotör gerichtet werden. Dem Antichriſt prophezeit Elias: 


Drei Tage noch find bein, drei kurze Tage, 
Dann wehe dir und denen, die bir folgen! 


Henoch aber wendet fi) an das Volk, das den Plab und die Straßen füllt: 


Drei Tage noch, dann wird ber Schredliche 
In jeined Zornes Grimm dad Unkraut roden. 


Die beiden Propheten werden num gekreuzigt, während für die mitgefangenen 
zwölf Ritter und die Mutter des jüngjten derſelben allerlei grauſe Martern 
erfunden werden, um das Volk zu unterhalten. Als die Heiligen geftorben, 
tritt Teitan vor den König und grüßt ihn als „fieggefrönten” Herrn der 
weiten Welt: 

Des legten Feindes Mund ift fchon verjtummt, 

Die Flamme deines Zornes fraß die Hunde, 

Die fih mit ſtumpfem Zahn an dich gewagt. 

Nun athmet niemand, der bir nicht gehuldigt, 

Die ganze Welt liegt fromm zu deinen Füßen... . 


Sotör redet nun auch fein Volk an; er zeigt, wie jebt die Welt vom Fluch 
dur das Blut der Unterbrüder erlöft if. Das Morgenroth der Freiheit ift 
angebrocen; der Tempel auf Moria ift vollendet: morgen follen alle mit den 
Vertretern der Völker dort erfcheinen, um ihren Gott anzubeten. 


Es wird ein Volk nur fein, ein Gott, ein König, 
Und jeine Herrichaft wird fein Ende haben. 


Morgen foll auch der große Feldherr Ahasver den Yohn für jeine Thaten er: 
halten, das Volt aber fich drei Tage lang an Spielen und Feſten ergögen. 
Schon beginnen die Brunnen Wein zu fprudeln, und die Menge beginnt das 
Bachanal um den rauchenden Scheiterhaufen der Blutzeugen. Ahasver, der 
bei der Rede des Königs und der Verheifung feines morgigen Lohnes wieder 
etwas Muth für fih und fein Volk geihöpft hatte, wird beim Anblick der 
trunfenen, wüjten Menge wieder von Efel und Zweifel ergriffen. 

Am folgenden Morgen, jo beginnt der X, Geſang, durchwandelt Ahasver 
mit einigen Freunden, denen ſich auch die irrfinnige Sara angeichloffen hat, den 
neuen Tempel auf Moria. Wie geht dem alten Juden das Herz auf bei diejer 
Praht! Wie muß er des Tempels denken, wie er ihn zulegt geſehen, ehe die 
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Römer ihn zerftörten; wie erflärt er den jtaunenden Freunden den ganzen Plan 
des Heiligthums mit feinen Vorhöfen und Hallen; wie beredt weiß fein Mund 
den Eultus zu ſchildern, der nun ohne Ende in diefem Tempel, auf diefem goldenen 
Altar Jehova dargebradht werden fol! Es kann nicht fehlen, Sotoͤr wirb ihn, 
Ahasver, heute feierlich über den Hund Teitan erhöhen; dann ift die leßte Feſſel 
des Volkes gefallen, und Israel herrſcht als das Volk der Verheißung. 
Mitten in diefe begeifterten Reden hinein donnern die Kanonen, Trompeten 

fchmettern, der König kommt, umgeben von den Abgeſandten der Völker. Er winkt 
dem Juden gnädig, und diefer folgt dem Hofjtaat in das Heiligthum. Als der 
Sefang verftummt ift, erhebt Soter feine Stimme zu einer Anſprache an die Welt: 

Gekommen ift mit Macht in Glanz und Farbe 

Der ewig reine Frühling der Natur, 

Das Blüthenalter der gereiften Erbe, 

Da die Natur fi auf fich ſelbſt befinnt. 

Sept fol der Schleier fallen von der Wahrheit, 

Ich will fie herrlich al den Meinen zeigen 

Sm vollen Glanz der ungetrübten Reinheit: 

68 gibt nur einen Gott, und ber bin ich! 


Und wirklich tritt nach der langen Rede Teitan im Priefterornat vor ben 
Thron mit dem Weihrauchbeden, und die Mafjen fchreien: „Sei hochgepriejen, 
unfer Herr und Gott!" Ahasver fteht ftarr bei diefer Scene. Da redet der 
König ihn hohnlächelnd an: „Das fol für deine Thaten dein hoher Lohn fein, 
daß du zuerft meiner Gottheit da8 Opfer bringen darfſt!“ 

Der Zube ſchweigt; in taufend Splittern Tiegt 

Bom jähen Blitz geipalten und verjengt 

Die ftolge Riefeneihe feiner Hofinung, 


Nach einer höchſt aufregenden Scene und einem fcharfen Wortwechſel zwifchen 
Ahasver und dem König ftreckt Teßterer im Anjchluß an ein Wort des Juden 
die Hand aus und blendet ihn durch ein Höllenwunder: 

Es ſoll dein Auge nicht das Licht des Tages 
Und meines Sterned Zauberglanz erbliden; 
Du follt das Elend deines Bolts nicht ſehen, 
Doch hören follft du feinen Jammerfchrei, 
Sein Mäglih Winfeln, feinen legten Seufzer, 
Wenn es vor mir fein Knie nicht beugen will. 


Da fühlt plöglih Ahasver die Rechte Saras und hört ihr Ylüftern: 
„Komm, ich will dich führen.“ Und wirklich, der Blinde folgt der Jrren. Hohn: 
lachend ſchaut der König ihnen nad: 

Dies ganze Pad ift blind und mwahnbethört ! 
Es nennt fich ftolz das auserwählte Volk... . 
Wohlan, der Tag beginnt, an dem bie Hunde 
Der ganzen Welt ein Schaufpiel werben follen; 
Ich will den Fuß auf ihren Naden ſetzen 

Und nicht mit Geißeln, nein mit Sforpionen 
Sie bis zum Testen Athemzuge quälen. 
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Während nun, widerwillig genug, die Fürften und Bornehmen den König 
anbeten, zieht Ahasver und Sara „auf Irrwegen“ (XI. Gef.) durch das Ge 
birge. Oben am Abhang ſtößt plöglich das Mädchen den Blinden zurüd, daß 
er befinmungslos daliegt, während fie jelbjt ſich jauchzend in die Tiefe ftürzt und 
zerichmettert. Eine Zeitlang dauert die erite Betäubung des Alten; dann ruft 
er verzweifelt nah dem Mädchen, und da feine Antwort fommt, bricht er in 
Sammerrufe aus: 

O Tod, ich rufe dich, du mein Erlöjer, 

Und fann ich Blinder nicht dein Antlig ſchauen, 

Du ſchwebſt mir vor ald Gotted lichter Engel... . 

Mein armesd, arınes Bolf! Wir juchten beide 

Den großen Schak, dad Grab, und fanben’s nicht, 

Uns täuſcht nicht nur bie Welt, und täufcht der Tod. ... 
Sept Tieg’ ich Hilflos, blind, und fann mich rächen, 
Kann flerben nicht, nur ihm und all den Seinen, 

Mir felbft und Dir, mein Volk, verzweifelnd fluchen. ... 


Da erjcheinen an der Felswand Chriften, die Waſſer fhöpfen gehen; fie 
vernehmen den Schrei des Blinden, finden ihn und bringen ihn in das Labyrinth, 
wo feine Wunden verbunden werden und er auf ein Mooslager gebettet wird. 
Bald erkennt der Papft feinen ehemaligen Feind und Verfolger, er bleibt bei 
ihm und übernimmt feine Pflege. Seiner Liebe und Belehrung gelingt es denn 
auch, „den Kranken” (XII. Gef.) zum Chriftentbum zu befehren („Umkehr“. 
XII. Geſ.). Ahasver wird vor der wiedergefundenen Bundeslade getauft und 
erhält den Namen Paulus. Durch den Papſt hat Ahasver auch das Schidjal 
erfahren, welches dem größten Theil der Juden zugeftoßen, die von den Häſchern 
des Königs zum Abfall gezwungen werden follten, die aber gleich den Makka— 
bäern jtandhielten. Ein anderer Theil der Juden Hält fi noch verborgen; 
diefe joll nun der neue Apoftel des Herrn befehren, um dann ſelbſt Ruhe 
zu finden. 

Der XIV. Geſang ſchildert „das Erdbeben“. Auf dem Marktplatz, in Gegen: 
wart der beiden Prophetenleihen am Kreuz, hat Teitan am folgenden Morgen 
wieder eine ganze Anzahl gefangener Juden zum Tode verurtheilt, deren legte Marter 
jest der halbtrunfene Pöbel umtanzt, während der Kanzler Tangjam davonreitet. 
Da grollt plöglih ein Donner aus der Tiefe, der Boden bebt und die Feljen 
drößnen hohl, die Häufer wanfen, der Sionshügel hebt und ſenkt fich raſch, 
Paläjte und Hütten, Königsburg und Tempel ftürzen frachend zufammen, ganze 
Straßen find ein Trümmerhaufen, — ein taufendftimmiges Angſtgeſchrei erfüllt 
die Stadt. Ein Blisftrahl ſchießt aus den Wolken, und es erjchallt der Ruf: 
„Erwacht zum Leben, ihr treuen Zeugen, und fteigt vom Kreuz!” Da fährt 
Leben in die Leichen, die Nägel löjen fi) von Hand und Fuß, jonnenhell leuchtet 
dad Antlig der Dulder, ihre Wunden ftrahlen wie Purpurrofen, und jelig 
ſchweben Henoh und Elias himmelan. Während Henker und Zufchauer unter 
den verjchiedenften Eindrüden den Marktplatz verlafien, fommt Ahasver. Er 
fieht, wie alle fliehen; da macht er fih auf, um an die Thüren feiner alten 
Brüder zu pochen, fie zu ſammeln und zu retten. Alle Häufer find öde und 
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leer; fo geht er immer weiter, immer weiter bis an die Trümmer der Königs- 
burg. Dort fchlägt ein Hilferuf an fein Ohr, er tritt hinzu und ſteht vor Teitan, 
den Die ftürzende Mauer mit halbem Leibe begraben bat. Beide Gegner er: 
kennen fich; Ahasver ermahnt den Sterbenden zu Reue und Buße; doch Diefer 
ftirbt mit einem Fluch gegen Gott. 

„Paulus“ (XV. Geſ.), d. 5. Ahasver, fucht nun die verftedten Juden auf 
und erflärt ihnen feine Belehrung zum Chriſtenthum. Er fordert aud fie zum 
Bekenntniß der Mahrheit auf, der dann aud auf fein Wort der größte Theil 
fein Herz erfchließt, während andere noch zaudern, einzelne fogar ihn befchimpfen. 
An der Spite der Bekehrten will er nun in die Stadt zurückkehren und Gott 
und Chriftus allem bethörten Volke predigen. Es geichieht, und bald fondert 
fich die Menge in zwei Parteien: Hie Chriſtus! Hie Sotör! die fogar thätlich 
aneinander gerathen, als eben der König dazu kommt. Die beiden Führer, 
Ahasver und Sotör, meffen fih nun in Rede und Gegenrede vor der wogenden 
Menge. Ahasver ruft dem Antichrift das Wort zu: „Wer iſt wie Gott?“ und 
fordert ihn auf, zum Beweife feiner Gottheit vor aller Augen fich wie die beiden 
Propheten zum Himmel zu erheben. Das Volk ift gleich bei der Hand, nun 
auch feinerfeits Diefe Probe vom König zu verlangen, der ſchließlich nachgibt 
und veripricht, am folgenden Tage auf dem Delberg im Angeficht allen Volkes 
zum Himmel fteigen zu wollen. „Das Geriht“ (X VI. Gef.), d. 5. die Ent: 
Iheidung, hat wirklich am folgenden Morgen vor der mwogenden, in zwei große 
Heerlager getheilten Menge ftatt. Durch ein teuflifches Wunder fteigt Sotör 
wirklich in die Wolfen hinauf. Schon jauchzen die Feinde in tollem Siegesrauſch, 
der Auden und Chriften bemächtigt fi) ein banger Zmeifel; da hebt Ahasver 
wie ein anderer Mofes feine Hand gegen Himmel: da donnert’8 in den Lüften, 
eine Stimme erfhallt: „Wer iſt wie Gott?“ 


Und fieh, der Wolfenvorhang reißt entzmwei, 

Der Himmel thut fih auf, der Herr ericheint 

Auf weißem Roß, der Fürft der Emigfeit; 

Des Himmels Krone ftrahlt auf feinem Haupt, 
Aus feinen Augen Iprühen Sonnenfadeln, 

Die Hand ift purpurroth vom Blut der Gegner, 
Und auf dem Schilde flammt das rothe Kreuz. 
Ihm folgt in weißen, wallenden Gewänbern 

Ein ſtarkes Heer, die Zeugen feines Namens; 

Und wie der Blik, der aus der Wolfe fährt, 

Sn eine Flammengluth den Himmel taucht, 

So füllt der Gottheit Sonnenglanz die Welt, 
Auffchreit in Angft und Weh die Greatur, 
Auffchreit die Hölle felbft im Grimm der Ohnmacht, 
Auffchreit Soter: ihn faßt die Hand bes Herm 
Und fchmettert ihn zu Boden, und ber Berg 
Erbebt und jpaltet fich, ein Feuerpfuhl 

Verſchlingt auch ihn, wie Teitan, den Propheten, 
Und Gottes Engel fteigt vom Himmel nieder 

Und jchließt den Abgrund mit dem Siegel Gottes. 
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Ein Erdbeben zerftört den lebten Neft der Schöpfungen Sotörs, tob- 
beihmwingte Pfeile aus den Lüften fahren nieder auf die Maflen, bis alle Macht 
Soter3 gebrochen und todt baliegt in wüſtem Knäuel. 


Und taufend Adler ſetzen ih zum Mahl, 
Das Gottes Zorn ben gierigen bereitet. — 
Am Windeshauch erjtirbt ber legte Seufzer. 


Nun it „Friede“ (XVII. Gef.) auf Erden. Auf dem Tempelberg aus 
Schutt und Trümmern ragt das Kreuz. In weißen Kleidern, mit Palmen: 
zweigen zieht der Juden Schar hinauf, von Knabenlippen tönt jubelnd der 
Sefang der Stufenpfalmen. Droben vor dem Kreuz fteht als Altar die alte 
Bundeslade. Von feinen Prieftern umgeben, tritt der Papſt Hinzu, um das 
eucharijtiiche Opfer darzubringen. Am Schluß geht er zu Ahasver und umarmt 
ihn. Da fpricht diefer gerührt: 

Mich ruft ber Herr, er lädt ben müben Pilger 
Zur langerfehnten Raft; ih bin am Ziel 

Und lege gern den Wanberjtab beijeite. 

Ihr aber, Brüder, traget als Apoftel 

Des Himmelslichtes Fadel in die Welt! 

D führt, die noch im Todeöfchatten wandeln, 
Mein Werk vollendend, auf den rechten Pfad! 
Nur kurze Frift, dann rufen bie Pofaunen 
Den Himmel und bie Erbe vor den Nichter. 


Er wirft fih anbetend auf die Erde, ihm folgt das Volk; ein feierlicher 
Siegesgeſang wogt zum Himmel, an deilen Schluß der Papft noch einmal feinen 
Segen jpendet. Alle erheben ſich darauf, 


... Nur einer bleibt von allen 
Am Staube regungslos, das Haupt gefenft 
Zum Fuß bes Kreuzes: Ahasver, der Alte; 
Sein Herz ift ftill, der müde Pilger Ichläft, 
Und ſel'ger Friede ruht auf jeinem Antlitz. — 


E3 # 
* 


Das iſt der Sang von „Ahasverus, dem ewigen Juden“. Der vorſtehende 
kurze Ueberblid des Inhalte wird genügen, eine dee von dem ernten und 
reichen Inhalt fowohl als der durchgehends getragenen dichterifchen Behandlung 
zu geben. Daß in letterer jehr oft Stellen aus den heiligen Schriften des 
Alten und Neuen Tetamentes zur Anwendung kommen, iſt ebenjofehr durch 
die Natur der Sache bedingt, als für den poetiichen Eindrud von Bortheil. Die 
Vermeidung jeder originalitätsfüchtigen Effecthajcherei, jenes Fernhalten von 
fubjectiven Träumereien und Beimifchungen zu dem durd Schrift und Tradition 
gewiſſermaßen objectiv firirten Stoff Täht die Behandlung auf den erjten Blid 
wohl etwas ſtreng einfach und faft zu traditionell jelbjtverftändlich ericheinen. 
Allein abgefcehen davon, daß nur wir Katholiken an diefen Ton gewöhnt find, 
der für Fernjtehende hinwieder einen ganz eigenen Reiz hat, jpricht zu Gunften 
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der Behandlungsart, daß das Gedicht bei einer zweiten und dritten aufmerkſamen 
Lefung unzweifelhaft gewinnt. Manche bei einer erjten Lefung überfehene Schön: 
heiten, poetiſche Motive und Nebenaccorde kommen dann erft zur Geltung, die 
Antentionen des Dichters treten klarer hervor, und die Beichränfung zeigt fich 
als das, was fie ift: mwohlüberlegtes, nad) Haffiicher Abrundung ringendes Maß— 
halten. Wie übrigens der Dichter jhildert und redet, beweiſen Hinlänglich die 
eingeflochtenen Proben. 

Ueber die Art und Weife, wie der Dichter fi) von den Eregeten beeinflufien 
läßt, bezw. welchen Autoren er folgt, joll hier Feine Nede fein. Im allgemeinen 
wird diefelbe wohl nur Beifall finden. Nun noch ein Wort über die Haupt- 
haraftere. 

Am meiften tritt die Nuffaffung des ewigen Juden jelbit in den Vorder: 
arund. Seeber hat fie des tragiſch lyriſchen Charakterd, den fie in der Sage 
bat, fajt ganz entkleidet, um ihr den epifch:thatfräftigen Charakter des Chriftus- 
bafjer8 zu geben. Der ewige Jude ift nicht mehr der nicht fterben und ruhen 
fönnende, fondern der von unfterblichem Haß befeelte, nicht ruhen wollende 
Vertreter des Judenthums. 


Sie konnten di [das Judenthum] bedrücken, nicht vernichten; 
Denn, wie mich Alten, hielt der Haß dich aufrecht, 

Die ſtill genährte Hoffnung auf Vergeltung. 

Wohl ſchien's mir oft ein Fluch — des Mannes Fluch, 

Den wir ans Kreuzesholz der Schmach geſchlagen, 

Und den als Gott die Chriſtenhunde preiſen —, 

Daß wir, du ſelbſt und ich, nicht ſterben konnten, 

Wenn auch die Qual zur Rieſenbürde ward. 

Doch preiſ' ich der Jahrtauſend' Mühe nun, 

Denn endlich ſchaut mein Aug' den Tag der Rache u. ſ. w. 


So iſt auch Ahasver nicht der ruheſuchende Weltenwanderer, ſondern der 
planvoll handelnde, tauſend Fäden anknüpfende Agent des Antichriſtenthums 
und zuletzt noch deſſen oberſter Feldherr. Die Idee eines Ahasver in Generals— 
uniform mit Helm und Degen hat anfänglich etwas Befremdendes; bei näherem 
Zuſehen jedoch iſt fie durch die Oekonomie des Gedichtes durchaus gerechtfertigt. 
Läugnen aber läßt ſich bei allem doch nicht, daß ein gewiſſer poetiſcher Zauber, 
der den wandernden Juden in der Volksſeele umgibt, dem handelnd— 
thätigen Ahasver abgeht. Dieſer Zauber kommt erſt wieder zu Tage, wo 
der Haß gebrochen, die Verzweiflung zum Durchbruch gekommen und ſchließlich 
die Bekehrung vollendet iſt. 

Ueber die Auffaſſung der beiden Propheten Henoch und Elias dürfte wohl 
kaum eine Meinungsverſchiedenheit obwalten; ihre Figuren gehören zum Beſten 
im ganzen Gedicht. 

Ganz eigenthümliche Schwierigkeiten bietet die Perſon des Antichriſt ſelbſt. 
Wir wagen kaum zu behaupten, daß der Dichter uns dieſe problematiſche Natur 
glaubhaft und zwingend vorgeführt hat. Wir ſehen nicht genug in ſie hinein, 
um uns pſychologiſch Rechenſchaft geben zu können. Auch ihr Verhältniß zu 
Teitan iſt nicht ganz durchſichtig motivirt, wie denn überhaupt der Zauber und 
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Einfluß diefes Menſchen nicht ganz erflärlich für den Lefer wird. Wir geftehen 
aber gerne zu, daß diefe beiden Figuren zu dem Schwerften, — ja nahezu Un: 
möglichen gehören, nach defien Löfung die Kunft ringen fann. 

Daß die Figur des Papftes etwas ftark in den Hintergrund der Handlung 
tritt, wurde bereit3 anfangs angedeutet. Im allgemeinen ift fie etwas ſchablonen— 
haft und zu wenig individuell behandelt. 

Die Nebenfiguren einzelner Juden und des Judenmädchens Sara find da: 
gegen meift trefflih gelungen und, wie bemerkt, vecht glüdlich zu Vertretern 
und Symbolen ganzer Volkskreiſe idealifirt. 

Alles in allem können wir fomit in diefer neuen Dichtung Seebers eine 
erfreuliche Leiftung begrüßen, die, wenn aud nicht dem letzten Ideal einer 
Ahasverus-Dichtung entfprechend, den Stoff doch in einer Fünftleriich abgerun: 
beten, gedanklich vertieften und ſprachlich ſchönen Weife zum Vortrag bringt. 
Gereifte, ernite Leer werden das Buch mit Genuß verfoften und zu ihm zurüd: 
fehren. Ehe es jugendlichen Händen anvertraut wird, dürfte vielleicht eine vor: 
berige Durchſicht dur Eltern und Erzieher anzurathen fein, da nothmwendig 
auch Nachrjeiten der Eultur zur Sprache fommen mußten. 

W. Kreiten S. J. 


Empfehlenswerthe Schriften. 


(Kurze Mittheilungen ber Rebaction.) 


1. Novum Testamentum graece et latine. Textum graecum recensuit, 
latinum ex Vulgata versione Clementina adjunxit, breves capitu- 
lorum inseriptiones et locos parallelos addidit Fridericus 
Brandscheid, Gymnasii Hadamariensis olim Conrector. Cum 
approbatione Rev. Archiep. Friburg. 4°. (VI et 487 p.) Friburgi, 
Herder, 1893. Preis M. 5. 


2. Handbuch der Einleitung ins Neue Teſtament. Prolegomena zum 
Sriechifch-Lateinishen Neuen Teftament. Für höhere Lehranitalten und 
zum Gelbitftubium herausgegeben von Friedrich Brandſcheid, Con: 
rector a. D. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. 
4°. (VIII u. 196 ©.) Freiburg, Herder, 1893. Preis M. 5. 

1. In dem NRundichreiben „Providentissimus Deus“ vom 18. November 1893 

(vgl. dieſe Blätter Bd. XLVI, ©. 125 fj.) hat der Heilige Vater dringend aufgeforbert 

zum eiftigen Stubium ber Heiligen Schrift. Gin treffliches Hilfsmittel dafür hat 

der ehemalige Gonrector von Habamar gejchaffen. Das Werk, welches ſich auch einer 
vorzügliden Ausftattung erfreut, Fonnte mit Ehren Leo XIII. gewidmet werben. 

Es bietet in zwei Golonnen nebeneinander den griechiichen Tert und den lateinifchen. 

Die Verstheilung ift mit Necht beibehalten worden. Um aber auch die innere Gliede— 
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rung des Textes hervorzuheben, bat ber Herr Herausgeber den Kapiteln eine jorg- 
fältig erwogene Ueberjchrift gegeben und jedesmal, wenn dem Sinne nach ein neuer 
Abſchnitt beginnt, Die betreffende Verszahl durch Fettdrud hervorgehoben. Zahlreiche 
Verweiſe auf mehr oder weniger ähnliche Stellen find in Fußnoten beigefügt. Der 
lateinifche Text ijt ber ber Bulgata nad ber Ausgabe Vercelloned. Die Faſſung des 
griechiichen Textes ift die eigene Leiftung des Herausgebers; natürlich find babei Die 
wichtigen Arbeiten von Lachmann, Tregelles, Tiſchendorf, Weftcott:Hort gemifienhaft 
benugt worden. 

2. Bei Beurtheilung des „Handbuches ber Einleitung“ darf man den Unter: 
titel „Prolegomena zum Griechifch:Lateinijhen Neuen Teftament* nicht außer acht 
lajien; jonft würde man fich vielleicht enttäufcht finden. Stoffe, die in anders ge— 
arteten Einleitungswerken weitläufig ausgeführt find, werben bier nur eben geftreift 
ober ganz übergangen, während anderes bafür um fo gründlicher behandelt wird. 
Daß bei der Maſſe ftrittiger Punkte, welche in einem ſolchen Werfe zu beiprecdhen 
find, der Herr Verfaſſer immer den Beifall aller finden werbe, kann niemand er: 
warten; aber eifrige Arbeit, ruhiges Ueberlegen, gewiſſenhaftes Abwägen werben ihm 
alle zugeftehen müjjen. Im erſten Abjchnitt werben Die heiligen Bücher bes Neuen 
Teftamentes nad Inhalt und Form vorgeführt. Der zweite Abjchnitt entrollt die 
Geihichte des heiligen Tertes bis auf die Gegenwart. Nah den Mittheilungen über 
die Schidfale der Heiligen Schrift im Altertfum wird ein Einblid eröffnet in das 
Schreib: und Bücherweien de3 Altertfumes und bed Mittelalterd. Weiter wird ber 
Lejer befannt gemacht mit den verjchiedenen Gattungen von Lesarten, und wird an 
die Quellen geführt, aus denen ber griechifche Tert zu jchöpfen if. Der wichtigſte 
Theil diefes zweiten Abjchnittes ift aber ber vierte: eine Weberficht der Leiftungen 
auf dem Gebiete der Tertkritif, Daran fchließt fich eine furze Darlegung der Grund— 
ſätze dieſer Kunſt. Nachdem ber Herr Verfaffer dann noch etwas eingehender ge: 
handelt von ben beiden großartigjten Zeiftungen der katholiſchen Kirche auf biefem 
Gebiete, dem Werfe des Hl. Hieronymus und Clemens’ VIIL, legt er kurz bie 
„Grundſätze“, die ihn bei feiner eigenen Ausgabe leiteten, vor. Gelegenheit, ben 
Meifter bei ber Arbeit zu beobachten, bietet uns ber dritte Abſchnitt, eine „Beifpiel: 
fammlung ... ber Behandlung tertfritifcher Fragen des griechiſchen Neuen Tefta- 
ments“. Dann ſchließt das ganze Werf recht praftiich mit tabellarifchen Weberfichten 
über die Entftehungszeit der Bücher bed Neuen Teftamentes, das Leben des Hei: 
landes, Thaten und Schickſale der Apoftel. 


Theologia moralis per modum conferentiarum auetore clarissimo P. Ben- 
jamin Elbel O. 8. Fr. Novis curis edidit P. F. Irenaeus 
Bierbaum O. S. Fr., Provineise Saxoniae 8. Crucis Leetor ju- 
bilatus. Editio Il. Cum approbatione Superiorum. 8°. Vol.I. (XIV 
et 923 p.) Preis M. 7.50. Vol. II. (VIII et 624 p.) Preis M. 4.80. 
Paderbornae, ex typographia Bonifaciana, MDCCCXCIV. 


Die erfte Auflage diefer neuen, vorzüglich bejorgten Ausgabe (vgl. Bb. XLIL, 
©. 560 f.) wurde fo rafch vergriffen, daß fie Schon jegt durch eine zweite Auflage 
erjeßt werben mußte. Die Faplichkeit, Gediegenheit, weile Mäßigung, welche das 
Elbelſche Werk auszeichnen, haben ihm aljo auch in diefer feiner neuen Bearbeitung 
raſch viele Freunde erworben. Mit Net; denn der rühmlichit befannte Herausgeber 
P. Irenäus Bierbaum bat mit großer Sorgfalt durch Heranziehung und Ver— 
werthung der neuen Decrete und römifchen Erlaſſe die nöthigen Veränderungen 
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ausgeführt. Daß biejelbe Sorgfalt, wie bei ber erften Neuauflage, auch bei Diefer zweiten 
ihn geleitet hat, davon zeugt fofort der Einblid in die vorliegenden Bände: bie neueiten 
Entjcheidungen oder Antworten über Duell, über verfchiebene bie religiöfen Orden 
betreffende Fälle Haben alle an geeigneter Stelle ihren Plaß gefunden. — Der dritte 
Band bes Werkes wird Hoffentlich in Bälde die zweite Auflage volljtändig machen. 


Anleitung zur Verwaltung des heiligen Bußſacramentes. Bon Ant. 
Tappehorn, Ehrendomherr, Landdechant und Pfarrer von Vreden. 
Vierte, verbefjerte und vermehrte Auflage. Mit Approbation des hochw. 
bifchöfl. Generalvicariats zu Münfter. gr. 8%. (VIII u. 433 ©.) Dülmen 
i. W., Yaumann, 1893. Preis M. 4. 

Die weite Verbreitung bed Buches fpricht Schon für feine Brauchbarkeit. In 
ber That findet fich bier das wichtigſte Stüd der Paſtoral in einer Weife behandelt, 
welche ſowohl den Seeleneifer als auch das gründlide Stubium und die reichliche 
Erfahrung des Verfaſſers befundet. Nicht nur der angehende Beichtvater findet für 
fein hochwichtiges Amt praftifche Anweifung und Winfe für ſchwierigere Fälle, fon: 
bern auch der fchon mehr bewanderte Seelforger wird durch Leſen und Zuratheziehen 
bes Merfes manches Nöthige wieder auffrischen und fich zu eifriger Wirffamfeit neu 
angeregt fühlen. Bejonbers Iehrreich ift ber zweite Theil, welcher fich über die Be— 
banblungsmweife der verjchiedenen Arten von Pönitenten ſehr eingehend verbreitet. 
— Nur wenige Stellen find es, gegen bie etwas zu bemerfen wäre. So würben 
wir z. B. meinen, ©. 96 hätte bei Beiprehung ber „probablen“ Yurisdiction das 
dubium facti und das dubium iuris nicht gleichwertig behandelt werben ſollen; 
bie Auläffigfeit ber S. 99 bezeichneten materia libera bezweifeln wir fehr. ©. 129 
it, wohl durch ein Verfehen, noch feine Notiz genommen von bem Decret beö bei: 
ligen Officiums vom 23. Juni 1886, durch welches bie Losfprehung von päpſilich 
rejervirten Fällen und Genjuren betreffs der „Behinderten“ mefentlid verändert 
worben iſt. Von einer andern Beftimmung bat der hochw. Herr Berfajler wohl noch 
feine Kenntnig nehmen fönnen, ba dieſe Entjicheidung, wenn auch ſchon vor einigen 
Jahren erlafien, doch erft jüngft befannt wurde. Es wirb durch biejelbe hinfällig, 
daß auch in Todesgefahr behuls Löſung vorbehaltener Genjuren bem gewöhnlichen 
Beichtvater ein beſonders bevollmächtigter vorgezogen werden müjfe (S. 93). Im 
Interejie der Beichtväter folge Hier der Wortlaut der Antwort des heiligen Dificiums 
vom 29. Juli 1891: „Non sunt inquietandi qui tenent validam esse absolutionem 
in articulo mortis a sacerdote non approbato, etiam quando facile advocari seu 
adesse potuisset sacerdos approbatus; nec qui tenent validam esse absolutionem 
in eodem articulo mortis concessam a peccatis reservatis, sive simpliciter sive 
cum censura, per sacerdotem non habentem iurisdietionem in reservata, etiamsi 
advocari seu adesse facile potuisset sacerdos habens praedictam iurisdietionem.“ 
Das vom Herrn PVerfaffer Gejagte über die nachträgliche Verjtändigung mit bem 
böhern Obern für den Fall der Wiedergenejung des Kranken bleibt freilich unberührt. 


Qurn Dscheradi,. Studien zu Matth, 8, 23; Marc, 5, 1; Luc. 8, 26. 37. 
Bon Profeffor Dr. Wilhelm Anton Neumann, Eiftercienjer von 
Heiligenkreuz. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Frei: 
burg. gr. 8°. (65 ©.) freiburg, Herder, 1894. Preis M. 1.50. 
Wo ift die regio Gerasenorum, Gadarenorum, Gergesaeorum zu ſuchen? 

Nach eingehender Unterfuhung fommt der Herr Berfaller ©. 44 zu dem Ergebnifje: 

„Ich glaube nachgewieſen zu haben, daß im heutigen Flurnamen Diheradi, ber 
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bei einer auffallenden Bergfpite fich erhalten bat, bie Löfung aller topographiichen 
Schwierigfeiten fich findet, die fi) an bie 2esarten ‚Gadarenorum‘ und ‚Gerase- 
norum‘ anbeften. Die Leute, melde das zmwifchen Wabi Semaf und Wabi Nqeb 
gegen den See fi vorjchiebende Maffiv bewohnten, wurden von ben Juden ‚Gera= 
däer‘ genannt, woraus ſowohl die bibliſche Lesart Gabavener (buch Verwechslung 
der Buchſtaben 4 und 7) als auch die Lesart Gerafener (buch weichere Ausſprache 
bes +) fich erflärte, Die Stabt, von ber im biblifhen Bericht Die Rebe ift, bezeichnet 
ber Herr Berfaffer ald Hippos, von ben Hebräern Sufitha genannt, bie allen Bes 
dingungen ber evangelifchen Erzählung, namentlich auch in betreff einer anfehnlichen, 
nicht weit von der Landungäftelle entfernten Nekropolis, entſpricht (S. 19 f. 31). 
Dr. Neumann bat die betreffenden Orte ſelbſt genau befucht und gibt eine recht 
anjchauliche Beichreibung derfelben. Nebenbei werben auch andere topographiiche 
Probleme berührt, fo bejonbers über Corozain, Kerſa, Komanes u. a. — Einiges 
hätte bündiger gefaßt, manches wohl mweggelafjen werden können. Die gelehrte Ab- 
handlung ift ala SFeitichrift zur Secundizfeier dem hochw. Abte Heinrich Grünbed 
gewidmet — baher bie etwas vornehme Ausſtattung. 


Die Darfielung der Geflalten Gottes des Vaters, der gefreuen und der 
gefallenen Engel in der Malerei. Eine kunfthiftoriihe Studie mit 
bundertundzwölf Abbildungen, auf fünfundſechzig Tafeln geichrieben und 
gezeichnet von Michael Engels, Maler und Lehrer des Freihand:- 
zeichnens am Großherzoglichen Athenäum zu Luremburg. 4°. (VIu. 94 ©.) 
Luxemburg, Büd, 1894. Preis M. 13.50. 

Das ift einmal ein Buch, welches weit weg vom gewöhnlichen Wege feine 
eigenen Pfade geht und troßbem auch bei denen Anerkennung unb Lob ſich erwerben 
wird, die andern Auffafjungen huldigen. Während ifonographiide Studien meift 
die Zeit bed Mittelalter in den Vordergrund ftellen und ihr den größten Theil 
ihrer Arbeit widmen, berüdfichtigt Engels beſonders die Maler der neuern Zeit bis 
herab zu den Nazarenern und zeigt, wie fie die mittelalterlichen Geftalten Gottes des 
Vaters, der guten Engel und der Teufel verändert, verbejlert ober verjchlechtert haben. 
Als ausübendem Künftler und Lehrer des Zeichnens find ihm nicht die alten ftilifirten 
Figuren, fondern die vom mobernen Geift belebten, mit allen Mitteln der neuern Kunft 
gehobenen bie liebſten, vorausgeſetzt, daß fie Dem chriftlichen Ideal entiprechen. Seinen 
Ausführungen gibt ev durch eine große Anzahl trefflich gewählter Zeichnungen Licht 
und Stüße. Während man fonft alte Stiche und Zeichnungen mechanifch reprobuecirt, 
um möglichit treue Gopien zu bieten, bat er alle Vorlagen abgezeichnet, um feinen 
Tafeln einen einheitlihen und fünftlerifchen Gefamteindrud zu fihern. Was dadurch 
an hiſtoriſcher Genauigkeit verloren geht, wird durch Gleichmäßigkeit des Ganzen er: 
ſetzt. Das Bud) ift mit großer Kenntniß der neuern Kunftwerfe, mit Liebe und Be: 
geifterung zur Sache und in echt Fatholiihem Sinne geichrieben. Es verdient einen 
weiten Leſerkreis und eignet fich ſehr als Gefchenf an junge Leute, welche für Die Werfe 
Hriftlicher Malerei Sinn haben und zu einem tiefern Verſtändniß vorbringen wollen. 


Die laurefanifhe Gnadenkapelle in der Pfarrkirche zur Hl. Maria in der 
Kupfergafie. Feſtſchrift zur fehshundertjährigen Feier der Uebertragung 
des heiligen Haufes nad) Loreto (10. Dec. 1894) von 8. H. Gruben: 
becher, Pfarrer. 8°. (XLu. 116 S.) Köln, Bachem, 1894. Preis M. 1.20. 
Die Gentenarfeier der Uebertragung bes Heiligen Haufes, in welchem Maria 

zu Nazareth den Erlöfer empfing und lange Jahre mit ihm wohnte, wird im Advent 
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dieſes Jahres zu Loreto hochfeierlich begangen. Auch in zahlreichen, dem Haufe von 
Loreto nachgebildeten Kapellen will man die Gelegenheit benugen, bie ehebem in 
Deutichland jo große Verehrung bes heiligen Hauſes zu erneuern ober zu fteigern. 
Dementiprechend berichtet die vorliegende Schrift über Die 1675 erbaute und gemeihte 
Kölner Loretofapelle, ihre Schidjale und Erfolge. Da das Gotteshaus, welches man 
1705—1715 um die Kapelle erbaute, 1802 zur Pfarrliche erhoben ward, wird auch 
beren Geſchichte erzählt. Man erhält fo einen neuen Einblid in das innere geiftige 
Leben der alten Stabt Köln und einen Beweis, daß dort im flillen, fern vom Ge— 
wühl bes großen Verkehrs, von ber alten katholiſchen Sitte mehr erhalten blieb, als 
eine oberflächliche Betrachtung vermuthen Täßt. 


Das Büchlein von der Barmderzigkeit Gottes. Von Kranz Xaver 
Kerer, Erpofitus in Reithofen. (Der Ertrag für die durch den Eyflon 
am 14. Juli 1894 zerftörte Kirche in Forftern.) 12°. (32 5.) Münden, 
Korff, 1894. Preis 40 Pf. 

Die Barmherzigkeit Gottes jollte der Seele des Chriften womöglich ununter: 
brochen vorichweben: jo wohltuend wirft diefe Erinnerung auf das Geijtesleben, 
jo tröftenb und ermuthigend ift fie für das menſchliche Herz. Das vorliegende Büch— 
lein, welches far und einfach, zugleich aber auch warm anregend gejchrieben iſt, 
wird daher gemiß eine recht fegensreiche Wirffamfeit entfalten. 


Melde Bedeutung gebührt der Weligion in den focialen Kämpfen der 
Gegenwart? Bon Dr. Egon Hudert, Oberlehrer am Realgymnafium 
in Neiffe. gr. 8°. (25 ©.) Neiffe, Commiffionsverlag von F. Huchs Buch 
handlung, 1892. Preis 30 Pf. 

Eine ganz vortrefflihe Schrift, die, auf gebiegene Sachkenntniß geſtützt, in 
einfacher, Flarer Form mit überzeugenden Gründen dem hohen Werth der Religion 
für die geſellſchaftliche Entwidlung zur Darftellung bringt. Der Verfaſſer erblidt bie 
Gefahr nicht fo fehr in einer unmittelbar drohenden, gewaltfamen Ummälzung als 
vielmehr in dem Schwinden der religiös-fittlichen Anſchauungen in der breiten Majie 
bes Volfes. Wer biefer nädhiten Gefahr mwirffam begegnen will, der darf fich nicht 
damit begnügen, durch den Gebanfen an das Jenſeits bie ärmern Klaſſen mit 
ihrer traurigen Lage im Diesfeits zu verlöhnen. Vielmehr handelt es fih auch 
darum, jene Lage nad Möglichfeit zu bejlern, inbem man gerade das biesjeitige 
Leben nach ben Grundſätzen des Chriſtenthums praftiich umgeftaltet. Darım muß 
die religiöfe Wiedergeburt auch, ja vorzugsmeife bei den obern Klaſſen der Gefell- 
ſchaft beginnen. Iſt Bier einmal die religionslofe Frivolität und bie brutale Selbſt— 
jucht durch chriftliches Leben, Gerechtigkeit und Liebe fiegreich überwunden, dann 
wird ber irregeführte Arbeiter dem Ghriftenthum nicht mehr mit Mißtrauen gegen- 
überftehen und das Bekenntniß des riftlichen Glaubens nicht mehr als Heuchelei 
verhöhnen können. Im Gegentheil wird er dann in greifbarer und fühlbarer Weiſe 
an fich felbft erfahren, daß von ber Verwirklichung ber chriftlichen Lehre ihm größeres 
Heil erwächſt ald von den luftigen Verheißungen bes „wiſſenſchaftlichen“ Socialismus, 
Wenn auch die Behandlung der Steuerpflicht von einiger Uebertreibung nicht frei ift, jo 
glauben wir dennod) die gebiegene und reichhaltige Schrift beftens empfehlen zu können, 


Die farblofe Preffe. Eine religiöfe, politiiche und fociale Peſt. Herausgegeben 
vom Bolfsverein für das katholiſche Deutichland. 8°. (15 ©.) 


Ein nicht geringer Theil der Katholiken ift gar fehr in Gefahr, aus lauter 
Unparteilichfeit höchſt parteiifch und aus lauter Gutmüthigfeit verrätheriih an ber 
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eigenen Sache zu werben. Beides gefchieht ganz befonders durch Halten und Unter: 
ftüßen ber farblojen Brejie. Eine ausgeſprochen ſchlechte Prefie iſt ja in ihren ein- 
zelnen Erzeugnifien verderblicher und ftrenger verboten; allein in gewiſſem Sinne 
ſchadet doch bie „farbloje* Preſſe noch mehr. Wirflih „farblos“ ift fie im Grunde 
auch nie, eher wechjelfarbig — und zwar mit Hinneigung zum Schlechten. Das 
Unfatholifche, Glaubenslofe wird nur in Heinen Dofen verabreicht und vielfach noch 
jorgfältig umhüllt oder durch Zuthaten jchmadhaft gemadt: jo wirkt eö nur um fo 
ficherer; es vergiftet allmählich den Geiſt des arglojen Leſers und macht ihn ſchließ— 
lich zu einem lauen und gleichgiltigen, zu einem bloßen Namensfatholifen. Die 
bier angezeigte Broſchüre dedt diejes ehr gut auf, fennzeichnet die hauptſächlichen 
„farbloſen“ Blätter und geigelt jcharf das Verfahren derjenigen Katholiken, welche 
durch Inſerate oder auf andere Weije jene Blätter unterftügen. Die fleine Schrift 
verdient in bie weitelten Kreije getragen zu werben. 


Fünf Jahre unter den Horden Afrikas und Aflens. Von Th. Habicher, 
Soldat in der franzöſiſchen Frembenlegion. 12°. (116 ©.) Briren, Verlag 
des Kath.:polit. Prefvereins, 1893. Preis 80 Pf. 

Es Tohnte fich der Mühe, bie früher im „Raphael“ und im „Tiroler Volks— 
boten“ nahezu volftändig erfchienenen Schilderungen aus dem Lagerleben in Algier 
und Tongking gefammelt und ergänzt herauszugeben. Der Verfaſſer ift ein guter 
Beobachter und fchrieb feine Erfebnifie ebenſo anſchaulich als frifch nieder; man 
wird biefelben mit AIntereffe und Nupen lefen. Möge der Zweck, den er fich geftellt 
bat, unerjahrene Jünglinge von dem verhängnißvollen Schritte abzuhalten, in ber 
iranzöfiichen Fremdenlegion ben jugendlichen Drang nad) Abenteuern zu befriedigen, 
erfüllt werben! „Kommen junge Leute aus allen Ländern Europas als Refruten 
nah Afrika, jo find fie meilt dem Verderben verfallen, denn die ältern Soldaten 
machen fich als ‚gute Freunde‘ an jie heran, um fie zu allen Laftern zu verführen.... 
Das Endrefultat ift dann der vollitändige Abfall von ber Kirche. Es iſt dies eine 
leider Gottes jehr traurige Thatjache, die aber hier ewig neu bleibt. Während meiner 
langjährigen Dientzeit konnte ich oft die Wahrnehmung machen, dag alle jene 
Zegionäre, die fi von der Religion losgefagt, ſchon bier ihrem Verhängnifie nicht 
entgingen und oft ein trauriged Ende nahmen” (©. 84). Doc gelang es mandmal 
ben Barmderzigen Schweitern, denen ber Berfajjer wohlverdientes Lob jpenbet, die 
Berführten auf dem Schmerzens- oder Sterbelager wieder mit Gott zu verjöhnen. 
Der Titel würde wohl richtiger lauten: „Fünf Jahre Lagerleben in Algier und Tong— 
fing.“ „Unter den Horben Airifas und Aſiens“ hat doch eine andere Bedeutung. 


Der Apoll von Belvedere. Eine archäologiihe Studie von Dr. Hermann 
Sreerids. 8%. (78 S.) Paderborn, Schöningh, 1894. Preis M. 1.60. 


Die wahrfheinlih im legten Viertel ded 15. Jahrhunderts zu Grotta Ferrata 
gefundene, unter Julius II. in dem Halbrund einer Niſche des Belvedere aufgeftellte, 
1532 durch Montorjoli ergänzte, jebt im Vaticaniſchen Mufeum vielbewunderte 
Marmorjtatue des Apollo wird bier eingehend behandelt. Zuerſt gibt der Verfaſſer 
eine „Geſchichte“ der verichiedenartigiten Grflärungen ber Figur. Dann führt er 
aus, daß fie weit mehr ergänzt ift, ald man gewöhnlich annimmt. Selbſt die Füße, 
der Baumftamm Hinter dem rechten Beine und ber linfe Unterfchenfel gehören ihr 
nicht urjprüngli an. Dadurch wird manden Erflärungsverfuchen der Boden ent: 
zogen. Auch ber Apollo Stroganoff aus Bronze, ben man zur Deutung des Belve: 
deriſchen verwerthete, wird ald Fälſchung befeitigt. Freericks fieht in dem vaticanis 


Empfehlenswerthe Schriften. 617 


Then Marmorbilde ein Gegenftüdf zur Artemis von Verfailles, den Lichtgott, der 
leiten Sieges dur Blid und Drohen feine Feinde ſcheucht im Kraftgefühl des 
wieberfehrenden Frühlings. Doc ift unfer Apoll nur eine mangelhafte Gopie. Das 
Driginal zeigte wie der Ganymeb der Kanbelabergalerie im Vatican „eine bem Geijte 
der Plaftif zuwiderlaufende, raffinirte Berechnung, indem bie Gompofition in geift: 
reicher Weile durch bad Streben nad) ftarfem Gfject beftimmt ift“, und wird wie 
jener Ganymed als Arbeit des Leochares (bis gegen 328 v. Chr.) erklärt. 


Die Befreier Wiens 1683. Dramatiiches Gedicht von Freiheren Adolph 
von Berlidingen. I. 8°. (364 5.) Wien, Konegen, 1894. Preis M. 4. 


Diefe neue Schöpfung des begabten Dichter bringt eine Reihe geichichtlicher 
Thatiahen zur Darftelung, bie fih an die denfwürbige Befreiung Wiens Inüpfen. 
Am Intereſſe ber Einheit des Stüdes bürfte wohl der Wunfch gerechtfertigt er 
Iheinen, es möchte dem Berfafjer gefallen haben, aus dem überreichen und oft nur 
loſe verbundenen Stoffe eine einzelne Begebenheit herauszuheben und dieſe zu einem 
einheitlichen Kunjtwerfe auszugeftalten, fatt, mie er dies jetzt thut, der Geſchichte 
allzufehr das Wort zu laffen. Doch ift nicht zu läugnen, daß auch für ein ſolches 
Berfahren unter anderer Rüdficht fih Gründe anführen Tajien. Jedenfalls gereicht 
e8 dem Stüde, auch wie es jett vorliegt, zum hohen Lobe, daß basfelbe eine nicht 
geringe Anziehungskraft ausübt. Es fommt dies wohl daher, daß Freiherr von Ber: 
lichingen in ber Ausführung der einzelnen Scenen jehr geſchickt und glüdlic iſt. 
Gerade hierin tritt fein bramatifches Talent am glänzenbften hervor, Sodann aber 
verſteht er es auch, das patriotiiche Gefühl im engern und weitern Sinne zu weden 
und zu unterhalten. Wir fönnen und daher benfen, daß eine Aufführung des Stüdes 
in Wien oder Defterreich überhaupt fich eines großen Beifalles zu erfreuen haben 
mwürbe. Aber auch zur Leſung empfiehlt fi das Gedicht, das, von ben ebeliten Ge: 
finnungen und religiöfen Grundſätzen getragen, nur kräftigend und heilſam wirken 
fann, indem es uns in lebensvollen Bildern eine der wichtigften und folgenfchweriten 
Epiſoden ber neuern Geſchichte vorführt und uns einen Einblik in das Leben von 
Männern vermittelt, denen die Ehriftenheit zum größten Danfe verpflichtet ift. — 
In ſprachlicher Hinjicht wäre dem Stüde wohl noch eine forgfältige Durchſicht zu 
wünſchen. 


Taſſilo II. Trauerſpiel in fünf Acten von Heinrich Hüttinger. 8°. (1126.) 
Straubing, Volks- und Jugendſchriften-Verlag, 1893. Preis M. 1.40. 


Die Vaterlandsliebe und Begeifterung für die eigene Stammesgröße, bie ber 
Berfafier dieſes Trauerfpieles bereits in einem frühern Drama befunbete (vgl. bieje 
Zeitichrift Bb. XLII, ©. 468 f.), ift eine ſehr gute und in ber Poefie befonders 
ſchätzenswerthe Sade; allein fie jollte fih doc immer innerhalb der Echranfen ber 
geichichtlichen Wahrheit halten und z. B. nicht wie hier den sfranfen Karl den Großen 
auf Koften des Bayern Tajfilo gar zu arg erniebrigen. Mag der gewaltige Helb 
auch feine Fehler gehabt haben, jo Fleinlid und modernpolitiih, wie er un bier 
geichildert wird, war er gewiß nicht. Auch feine Umgebung tit nicht echt. Alcuin 
z. B. war gewiß nicht ein jo lächerliher Schwäger, wie er uns bier vorgeführt wird. 
Allein fehen wir von der geihichtlihen Wahrheit ab und betrachten das Trauerfpiel 
vom Standpunft jeiner eigenen Jdeenwelt, fo müſſen wir freilich mande lobens- 
werthe Ginzelheit anerkennen, fönnen aber dem Ganzen doch ben Vorwurf des Un: 
abgeflärten, etwas Verworrenen nicht vorenthalten. So hätte unferer Anficht nad) 
gleich von vornherein bie Situation deutlich gezeichnet werden müjlen: Tafſilo und 


618 Empfehlenswerthe Schriften. 


Leutperga find nach Ingelheim gelodt oder gebracht, um von Karl wegen ihrer Eid— 
brüchigfeit — wahrer ober vorgeblicher — gerichtet zu werben. Taſſilo hätte bann 
Zeit gehabt, bevor die Sache vor den König und fein Gericht fam, ben Zufchauer 
von feiner Unschuld zu überzeugen, wenn er glaubte, bies zu können. Dadurch wäre 
fein Charakter gewachſen, und ohne Karl felbit gering zu achten, hätte man bem 
Kampf der beiden mit Anterefje entgegengejehen. Jetzt weiß der Leſer eigentlich die 
zwei erjten Acie hindurch gar nicht, worum es ſich handelt; er fieht in Karl, den er 
nur aus ben Zornausbrücden Taſſilos und ben Greuelthaten und Graujamfeiten ber 
fränfiichen Herren kennt, nur ben egoiſtiſchen Tyrannen, der Recht und Gerechtigkeit 
unter feinen Niefenfüßen zertritt. Im dritten Act ift bie Einheit der Anklage und 
Vertheidigung nicht hinreichend gewahrt, um das dramatiſche Anterefie zu concen— 
triren, abgejehen davon, daß bie Garicaturen ber Beifißer jeben Genuß unmöglich 
machen. Mit Freuden jeboch erfennen wir an, daß das Stüd mande echt dDramatifch 
zugeipigte Scene enthält, 3. B. die Liebesmerbung des Verräthers Aubulf u. dgl. 
Es jpricht überhaupt aus ber Dichtung ein wirfliches Talent, das ſich nur zu Mären 
braucht, um mit ber Zeit Tüchtiges zu liefern. 


AMyſtiſche Roſen. Bon Mihael Maria Rabenlehner. Mit Bildern 
nad) Driginalzeihnungen von Profeffjor PB. Meidler. 86 ©. 8°, 
Würzburg, Woerl, 1893. Preis M. 1.70; cart. m. Goldſchn. M. 2; 
geb. in Leinw. m. Goldſchn. M. 2,40. 


Auch in Bezug auf die Dichter gilt das Wort des Magnificat: „Selig werben 
mich preifen alle Gejchlechter“, und fo wirb überall da, wo echtes wahres Kunftleben 
erwacht oder waltet, das Lob der Gottesmutter ein beliebter, nie erfchöpfter Stoff 
des Gejanges fein. So begrüßen wir denn auch nach dem monumentalen Wert ber 
Münchener Dichterin dieſes befcheidenere Büchlein des Wiener Sängers als einen 
erfreulichen Verſuch, die Andacht zur alerjeligiten Jungfrau durch Betrachtung ber 
Geheimnifie des dreifachen Roſenkranzes zu beleben und zu verbreiten. Die Gliebe- 
rung bes Stoffes ift die natürlichite: Rofen der Freude — Roſen des Schmerzes — 
‚ Rofen bes Triumphes. Unter jeder diefer Gruppen find je fünf längere oder kürzere 
Betrachtungen über das jeweilige Geheimniß eingereiht. Die Form ber Gebichte ift 
glatt und leicht, die einzelnen Gedanken find Har ımb fromm, nähern ſich aber doch 
meiftend noch etwas zu jehr der Neflerionsprofa, ald daß ed möglich wäre, ein be: 
ſtimmtes Urtheil über bie dichterifche Befähigung des Verfaſſers auszuſprechen. Wir 
würden ihm gerne auf minder betretenen Gebieten begegnen, um zu ermejjen, wie weit 
er berufen ift, an der Neuerwedung der Fatholifchen Literatur Defterreichs mitzumirken. 


Die ägyptiſche Königstochter. Ein Weihnachtöpiel in drei Aufzügen von 
Joſeph Hecher, Canonicus. fl. 8%. (54 ©.) Stuttgart, Roth, 1895. 
Preis 60 Pf. 

Dieſes Weihnachtöfpiel unterfcheibet fich mwelentlih von bem, was man ge: 
wöhnlich unter ſolchen Dichtungen verfteht. Es führt und nicht nad Bethlehem, 
fondern nad Aegypten in den Palaft des Fürften Balthafar. Diefer ift abmwefend 
mit noch zwei andern, bie gleich ihm einen geheimnißvollen Stern gefehen haben. 
Im Palaſt ift feine Tochter Atoſſa zurüdgeblieben, bie ſich jept mit ihrer Gefell- 
ſchafterin Rhodopis und einer jüdiſchen Sklavin Lia unterhält. Sehr gut hat ber 
Dichter es verfianden, uns in biefen drei Mädchen drei Culturbilder mit ihrer eigenen 
Weltanfhauung und Lebensphilofophie und deren Verhältniß zu dem kommenden 
Erlöfer vorzuführen. Der gefürchtete Meberfall der verlafjenen Hauptftabt durch ben 
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Negerfürften gibt Gelegenheit, die Probe auf bie verjchiedenen Syiteme zu machen. 
Wo die Noth am höchſten, erfcheint Fürft Balthafar von ber Reife zurüd, befreit 
fein Kind und feine Hauptflabt und bringt Kunde von bem gefundenen Meflias. 
Noch ift die erfte Freude bes Wiederſehens nicht vorüber, das Verlangen Atoſſas aber 
nach dem Welterlöjer bereit ftarf erwacht, jo wird auch die Ankunft der heiligen 
Familie in Aegypten, und zwar in ber Stabt Balthajars, gemeldet. Die Anbetung ‚des 
Kindes durch bie Familie und Leute des Fürften jchlieft das Stüd, das dadurch dann 
zu einem rechten Weihnachtsſpiel auch in dem mehr gewöhnlichen Sinne wird. Die 
Sprade ift einfach und fließend, bie dramatiſche Handlung fortichreitend und inter: 
ejlant; nur zwijchen dem zweiten und britten Act vermifien wir bie zwingende Ber: 
bindung. Der Zuſchauer fann glauben, bat mit dem Schluß des zweiten Actes das 
Stüf feinen Abſchluß gefunden. Uns deucht, dieſer Fehler wäre leicht zu bejeitigen. 


Tebende Bilder in religiöfen Dichtungen von Joſ. Heher, Canonicus, 
Zweite Auflage. El. 8°. I. Baffionsblumen. (50 ©.) Preis 60 Pf. 
II. Marienrofen. (64 ©.) Preis 60 Pf. III. Märzenveilden. (32 ©.) 
Preis 40 Pf. Stuttgart, Roth, 1895. 


Diefe „religidfen Dichtungen“ find als begleitender oder verbindender Tert zu 
lebenden Bildern gebacht und helfen ſomit einem oft empfunbenen Bebürfniß ab. Sie 
thun dies in einer fehr würdigen und verbienftvollen Weile. Ihre Gedanken find 
ebel, volksthümlich und theologiſch reichhaltig, ihre Sprache ift würdig und jchön. 
Das erfte Heft bietet den Text zu 13 Bildern aus ber Leidensgeſchichte, der Auf: 
erftehung und ber Gründung ber Kirche. Sehr finnreih find die Einzeldarftellungen 
eingeleitet, erflärt und verbunden ducch ein Zwiegeſpräch zwifchen Adam und dem Erz: 
engel Gabriel. In den „Marienrofen“ reden zwei allgemein als „Genien“ bezeichnete 
Wefen miteinander und erläutern bie 15 Geheimniffe des heiligen Roſenkranzes, 
welche als ebenjoviele lebende Bilder gebadht find. „Märzenveilchen* ift dem hl. Jo— 
ſeph geweiht und enthält poetifche Declamationen zu neun Bildern aus bem Leben 
des beiligen Patriarhen von jeiner Vermählung bis zu jeinem Tode und zu dem 
Schlußbild „Gejellen, Huldigend vor dem Bilde des bl. Joſeph“. Man merkt e8 
dieſen Dichtungen an, daß fie aus dem Leben entftanben, db. h. für wirkliche Aufs 
führung gejchrieben wurden. Allen, die in die Lage fommen, zu lebenben Bildern 
ber obengenannten Art würdige Terte zu benöthigen, können mir bie Büchlein nur 
warm empfehlen, glauben andererjeitö aber auch, daß die Büchlein jelbft manderorts 
den Wunſch nad joldhen lebenden Bildern rege machen werben. 


Schlihte Weifen. Gedihte von Evarift Bickmann. Fl. 8% (144 ©.) 
Heiligenftadt, Eordier, 1894. Preis broih. M. 2; Salonband M. 3, 


Der Titel biefer poetiihen Sammlung entipriht vollfommen dem Gharafter 
ihres Inhalts. Schlicht und einfah, wie die Welt des Sinnlihen und Veberfinn- 
lichen, der äußern Erſcheinungen und innern Eindrüde, ber Natur und Uebernatur 
fih in ber frommbefchaulichen Seele des Sängers jpiegelt, ift auch die Wiedergabe 
diefes Spiegelbildes im Gedicht. Nirgends himmelanftürmende Gebanfen, aber auch 
feine weltichmerzlihen JZammerflagen; Feine Bergihrofien im Alpenglühen, aber aud) 
feine Abgründe voll unheimlicher Naht; es ift ein ftiller, freundlicher Wiejenpfab 
unter blühenden Apfelbäumen im Frühling, unter buftenden Heuſchwaden im Som: 
mer und beſonders unter fruchtfrohen Bäumen im Goldſchimmer ber Herbitionne. 
Eine eigenthümliche Sehnjucht zieht dieſen Pfad und findet ihr Echo in allem, was 
da grünt unb blüht, fliegt und fingt. 
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„Auf den Hügeln fi? ich gerne 
An der milden Herbſteszeit; 
Rings die Mare blaue Ferne, 
Und das Auge jchaut fo weit. — 


Dort im Thal die Herben weiben; 
Durch den fonnigen Azur 

Ziehen Vögel, und fie ſcheiden 

Bon der heimatlichen Flur. 

Nimmer fonnt’ ich noch verftehen 
Diefen Wechſel in der Bruft: 

Hab’ ich Vögel ſonſt gejehen, 

Kam mir gleich die Wanderluft. 

Regt fich wohl auch jekt ein Sehnen, 
Immer unerflärli mir; 

Nicht mehr treibt es mich zum Wandern, 
Und ich bleib’ am liebften bier.“ 


Dieje halb natürliche Halb übernatürlihe Sehnfucht ift fo recht der Grundton 
biefer Weijen, und e8 überrajchte und nicht, zu vernehmen, daß der Verfaſſer ein 
duch langwierige Krankheit heimgeſuchter Ordensmann fei. Außer den Iyrifchen 
Gedichten enthält das Büchlein noch Sprüche, Sonette und Epiſches. Von den 
Sprüchen find einige jehr gut gelungen; das Epiiche Löft ſich meiſtens wieber in 
Lyrik auf, welche die ftärffte Seite des Dichters zu fein fcheint. Die Verlagshandlung 
bat dem Büchlein ein außergewöhnlich feines Gewand gegeben. 


Faumannfhe Kinderlegende. Herausgegeben von Freunden chriftlicher Ju— 
gend. 1. Bändchen. (1.—6. Lieferung; die Lieferung zu 64 ©. 12° & 25 Pf.) 
Dülmen i. W., Laumann, 1894. 

Das 1. Heftchen bringt nad einem furzen Lebensabriß des bi. Franciscus 
Xaverius eine ausführlichere Erzählung feiner Wunber. Das 2. jhildert das wunder: 
bare Wirfen des hl. Bernhard. Das 8. zeichnet das Bild des HI. VBincenz von Paul. 
Das 4. erzählt das Leben des Hl. Bruno und in einem Anhange fur; basjenige ber 
übrigen Heiligen Kölns. Das 5. entwirft dad tugendreiche Xeben ber Hl. Roſa von 
Lima, und das 6. enblich führt der Jugend ben großen hl. Karl Borromäus vor 
bie Augen. Dieje fleine Sammlung von Heiligenleben, welche zujammen ein erſtes 
Bändchen bilden, wird gewiß bei allen Freunden der Fatholiihen Jugend Anklang 
finden. 


£aumannfhe Iugendbibliofheh. 1. Bändchen. (1.—6. Lieferung; die Liefe— 
rung zu 64 ©. 12° à 25 Pf.) Dülmen i. W., Laumann, 1894. 


Die Laumannſche JZugendbibliothef empfiehlt ſich durch ihre Wohlfeilheit. Darf 
man daher die Anforderungen auch nicht gar zu hoch ftellen, jo tft doch das Unter: 
nehmen jelbit, welches es ſich zum Ziele gejegt hat, „die Zahl der guten und eblen 
Schriften zu vermehren”, gewiß mit Freuden zu begrüßen. Unter den Erzählungen 
bat und W. Suerlands „Am Mühlengrunde* recht gut gefallen. Das ift eine 
„Dorigejhichte”, welche Knaben auf dem Lande gewiß aniprechen und von benjelben 
nicht ohne Nuten gelefen werben dürfte. Auch die „Gudlaftenbilber“ von F. Mein— 
hold enthalten manches Erheiternde und Belehrende. Weniger gefallen haben uns 
die beiden erften Lieferungen. Das Werthvollſte des Bändchens ift bie frifch erzählte 
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„Rheinfahrt” von R. Herwig, in welcher die Jugend den herrlichen deutſchen Strom 
vom Rheinfall zu Schaffgaufen bis nah Weſel und Kevelaer in trefflihen Schilde: 
rungen, untermifcht von interejjanten Bijtorifchen Anekdoten und manchem ber ſchönſten 
Nheinlieder, kennen lernt. 


Erzählungen von Adolf Kolping. V. Band. 120. (348 S.) Paderborn, 
F. Schöningh, 1894. Preis M. 2.40. 


Kolpings Meiſterſchaft in ber Bolfserzählung ift fo allgemein anerfannt, baf 
wir barüber fein Wort zu verlieren brauchen. Seine herrlichen Kalendergefchichten, 
förnig erzählt, voll Kenntniß des menfchlichen Lebens, namentlich der arbeitenden 
Klaſſen, von echt chriſtkatholiſchem Geiſte erfüllt, werden immer eine reiche Quelle 
der Unterhaltung und Belehrung, ein wahres Kapital unferer deutſchen Volksliteratur 
bleiben, wenn hundert andere „Novellen“ und „Dorfgefchichten“ längft begraben und 
vergejlen find. Die Schöninghſche Ausgabe, deren V. Band nunmehr vorliegt, hat 
ein recht handliches Format und ift gut gebrudt. 


Deutſche Sängerhalle. Sammlung vierftimmiger Männerhöre, ausſchließlich 
Originalcompofitionen deutfcher Tonfeger der Gegenwart, für Gäcilien: 
vereine, höhere Lehranftalten und Männergefangvereine herausgegeben 
von Koh. Diebold, Chordirector in Freiburg i. Br. 8%. (448 ©.) 
Negensburg, Feuchtinger u. Sleihauf, 1894. Partitur eleg. geb. M. 3.50; 
Stimmen ebenſo M. 1.50. 


Die vorliegende Sammlung empfiehlt fi durch das, was ihr fehlt ſowohl, 
als durch das, was fie bringt. Es fehlen ihr die Lieder erotiichen Inhalts, nur an 
wenig Stellen finden ſich derartige Anflänge. Hierdurd wird das Buch für mande 
Chöre brauhbar, ohne für andere an Werth zu verlieren, ba fi ja Liebeslieder 
überall mehr als genügend vorfinden. Weiterhin fehlen manche alte, ebenfo befannte 
als beliebte Gejänge. Dies könnte ald Nachtheil erfcheinen; allein mit Recht bemerkt 
die Vorrede: „Die vielen beftehenden Männerhor-Sammlungen haben alle Perlen 
der Haffiihen und neuern Periode fo vielmal gebradt, daß man längſt das Be: 
dürfniß nach gebiegenem Neuen hat.“ Dieſes wirb bier geboten; an bie Stelle bes 
ſchönen Alten ift das ſchöne Neue getreten. — Das Bud ift praftiich angelegt. Die 
große Mehrzahl der Lieder dient natürlich der Erholung; doch find auch verſchiedene 
für Fatholiiche Chöre häufig genug eintretende Gelegenheiten berüdfichtigt, an denen 
Männergejang bie Feſtfeier zu verſchönern pflegt: Gäcilienfeit, Bapftfeier, Empfang 
des Biſchofs, Priefterjubiläum u. a. Die Liederterte find forgfältig gewählt; daß 
indes bie 186 Nummern in Bezug auf poetiichen Gehalt nicht alle ſich gleichitehen, 
ijt jelbfiverftändli. Nr. 54, das „Trinklied vor der Schlacht”, hätte ohne Schaden 
fortbleiben fönnen. In Nr. 30 muß es ©. 101, Zeile 1 heißen: genaht flatt ge 
macht. Für bie Trefjlichfeit des mufifaliichen Theild würde allein ſchon ber Name 
bes Herausgebers bürgen, wenn auch nicht jo viel andere, aus dem Gäcilienvereind- 
Katalog befannte und geſchätzte Componiſten ihre Beiträge geliefert hätten. Alle, 
nicht bloß ſchwächere, jondern auch die geübteften Chöre werben in dem Buche ihr 
Stüd Arbeit finden, in der Arbeit aber lohnenden Genuß. 


Ida Gräfin HahnHahn. Novelliftiiches Yebensbild von Alinda Jacoby. 
Mit Bildniß. kl. 8%. (224 ©.) Mainz, Kirchheim, 1894. Preis broſch. M. 3. 
Es ijt ohne Zweifel ein eigenthümliches und gemwagtes Unterfangen, heute, im 


Zeitalter der eracten Forſchung, über eine ganz moderne Perfönlichfeit ein Lebens» 
Stimmen. XLVIL 5. 41 
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bild fchreiben wollen, dem man jelbft den Charakter eined „novelliſtiſchen“ beilegen 
muß. Es unterliegt auch gar feinem Bedenken, daß von vorneherein von einem 
folden Unterfangen, mwenigftens von der Nahahmung und Wiederholung besjelben, 
durchaus abzurathen ift. Und doch können wir ben vorliegenden Verſuch nicht ohne 
weiteres abmeilen. Lag es in der Natur bed Stoffes ober im Gefhid der Erzählerin, 
furz, e8 muß zugegeben werben, der Einbrud, den ber Lefer des Büchleins über ben 
Eharafter, den Entwidlungsgang, die Thätigfeit und Schidfale der Heldin gewinnt, 
deckt fich ziemlich treu mit der Wirflichkeit. Das Bild im ganzen ift richtig; ob die 
einzelnen Striche Porträtgleichheit Haben, kann babingeftellt bleiben. Für Leferinnen, 
denen es mehr auf Charaftereindrüde als auf literarifche Belehrung anfommt, ift 
die Arbeit Alinda Jacobys durchaus zu empfehlen. Sie lieft fi angenehm; fie hat 
von der Novelle das Antereffante und vom Stoff jelbft dad Charafterifiiihe. Ob 
freilich die Verfafferin bisweilen nicht Doch etwas zu jehr auß der Helbin redet? 
Die Gefahr liegt gar zu nahe, und deshalb können wir nicht umhin, noch einmal 
vor Ähnlichen Unternehmen zu warnen. 


Marie, Königin von Bayern. Gin Lebensbild von Marie Schulke. 
Zweite Auflage. (Das Neinerträgnig ift für die Marien-Krankenküche.) 
8%, (96 ©.) Münden, Korff, 1894. Preis M. 1.20. 


Es ift recht hHübfch und macht den Bayern Ehre, daß bie edle hriftliche Frau, 
in ber fie einft eine liebensmwürbige Königin geehrt, jpäter eine große Dulderin be- 
wundert haben, bei ihnen noch nicht ganz vergejlen ift. Das Feine Lebensbild, das 
vor zwei Jahren eine ber Königin periönlich befannte Dame ihrem Andenken ge: 
widmet bat (vgl. dieſe Zeitichrift Bb. XLIIT, ©. 329), ijt in handlicherem Format, 
noch reicher und geſchmackvoller in ber Ausftattung, auch inhaltlich mehrfach ergänzt 
und vervollfommnet, neu and Licht getreten. Ganz im Geifte jener gefrönten 
Wohlthäterin der Leidenden ift der Reinertrag der Schrift einem Zwecke chriftlicher 
Nächftenliebe beftimmt, und ſchon deshalb verdient biejelbe Empfehlung. Bietet 
dad Schriftlein nicht alles an Belehrung und Erbauung, was eine mehr auf bas 
Innere gehende Lebensgefchichte der muthigen Glaubensbefennerin und hoben Dul- 
derin wohl bieten fünnte, fo ift e8 doch geeignet, vielleicht auch in Kreifen, in bie 
fonft felten ein Wort religiöfer Erhebung dringt, ein Spiegelbild fchöner rauen: 
tugend zu verbreiten. Auch wird e8 dazu beitragen fünnen, bem alten Talisman 
des Bayernvolfes, der Liebe zu feinem Negentenhaufe, neue Nahrung und Anregung 
zu bieten. 


Vida del P. Bernardo F. de Hoyos, de la Compaflfa de Jesüs, arreglada 
y aumentada de como la eseribiö y dejö inedita el P. Juan de 
Loyola, por el P. Jos& Eugenio de Uriarte de la misma 
Compafifa. Con aprobaciön de la autoridad eclesiästica. 8°. 
(470 p.) Bilbao, Administracion del Mensajero. 


Das Buch enthält die Lebensbefchreibung eines heiligmäßigen jpanifchen Ordens» 
mannes, deſſen Eeligiprehung zu erwarten fteht. Bernhard von Hoyos (geb. 1711, 
geft. 1735), auögezeichnet durch die herrlichen Gaben feined Geiftes und Charakters 
und noch mehr durch feine hohen Anlagen zur Heiligfeit, trat nach unſchuldig durch— 
lebter Jugend auf höhern Gnabenruf im Alter von 15 Jahren in die Geſellſchaft 
Jeſu ein. Schon als Novize wurde er außergewöhnlicher Gnaben und himmliſcher 
Erſcheinungen gewürdigt, die ihn in immer gefteigertem Grabe bis zu feinem Tobe 
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faft ununterbrochen begleiten. In die Zeit feiner philojophiichen Studien im Colle— 
gium von Mebina bel Campo fällt fein Eingreifen bei ber Peft durch fein Gebet. 
Später, während ber theologifchen Studien im Collegium bes hl. Ambrofius in 
Valladolid, erhält er vom Himmel die Milfion, die Andacht zum göttlichen Herzen 
Sefu in Spanien zu verbreiten. Nach ber Priefterweihe beginnt er feine kurze Thätig- 
feit ald Prediger. Er wird ein Apoftel der Herz-Jeſu-Verehrung, die bejonders jeit 
jener Zeit in ganz Spanien bei Ordens: und Weltleuten, Prieftern und Biſchöfen, 
Armen und Reichen, beim Adel und jelbit beim Föniglichen Hofe in Madrid Ein: 
gang findet. Sein erbaulicher Tod erfolgte im Colleg des HI. Ignatius zu Valla: 
bolid während feines Tertiates. Die im vierten Theil bed Buches bejchriebenen her— 
vorragenden beſondern Tugenden, Gnaben, Propbezeiungen, wunderbaren Gebets— 
erhörungen dienen zur Ergänzung ber brei erjten Theile, welche ſtreng die geſchicht— 
liche Folge innehalten. Die Hauptquellen, aus denen geſchöpft wurde, find ſowohl 
zahlreiche Briefe bed heiligmäßigen Ordensmannes als auch beglaubigte Mittheilungen 
erleuchteter Geiftesmänner, insbeſondere feiner Obern, die von feinem innern Leben 
genau unterrichtet waren. Gerade bezüglich der wunderbaren Vifionen ließen fie es 
an firenger Prüfung nicht fehlen. — Wir freuen un zu vernehmen, daß eine beutiche 
Bearbeitung dieſer Lebensbejchreibung in Ausficht genommen ift. 


Miscellen. 


Ein Profeflant über das Verhältniß des Profeflanfismuns zum 
Katholicismus in der Gegenwart. Gin gutes Wort findet guten Ort, felbft 
dann, wenn e3 aus einem Stimmgemwirre heraustönt, das fonft gar nicht gefallen 
will. In einer Heinen Broſchüre (der Lieferung eines ausgeſprochen proteftantijchen 
Brofhürenwerkes), welcher man Werth und Bebeutung fonft wirklich nicht bei- 
meſſen und welche man vom Vorwurfe mander jtarfen Mängel leider nicht frei- 
fprechen kann (Höhere Schule und fociale Frage von Prof. Dr. Ludwig Schädel. 
Stuttgart, Belſer'ſche Verlagshandlung, 1894), findet fih (S. 33 f.) eine Stelle, 
welche in Anbetracht der gegenwärtigen Berhältniffe in Deutichland immerhin 
eine erfreuliche genannt werben darf. Wir laſſen fie wortgetreu und mit dem 
Sperrdrud des Originals hier folgen: 

„In all diefen Fragen der Schulorganifation, der Erziehung, des Unter: 
richts müfjen wir Kühlung fuchen mit den befonnenen, aber firhlich treuen 
Katholiken. Und wenn wir diejenige evangelifhe Schule haben, deren Bild 
wir joeben umrifjen haben, dann brauchen wir auch die Jejuiten nicht zu 
fürdten. Sie würden uns dann nicht ſchaden, wie fie uns, von einen Grenz 
friegen abgejehen, auf dem Gebiete der Schule faft dreihundert Jahre lang 
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nichts gefchabet haben !. Lange Zeit habe ich angenommen, dad Wirken im 
Sinne des Evangelifhen Bundes jet unjere erfte Proteftantenpflicht, aber 
die Binde ift mir von den Augen gefallen, ich halte es für das zunächſt 
Nöthige zur Erhaltung des Chriſtenthums in der Schule, daß man mit den 
katholiſchen Mitchriften in der Schulfrage Hand in Hand gehe. Denn der Ab: 
grund ift ungleich tiefer, der uns von den antichriftlichen Freigeiſtern trennt, 
al3 der und von den Katholiken ſcheiden kann.“ 

Diefe Worte hatte Profeffjor Schädel mit rühmlihem Muthe in einer 
Nede geäußert, welche er auf dem VIII. Deutichen Evangelifhen Schulcongreß 
zu Dresden am 29. September 1893 zu halten Veranlafjung hatte und welche 
er nachträglich zu der genannten Brojhüre erweitert hat. In der Brofchüre 
fährt er erläuternd fort: 

„Diefe Worte wurden in Dresden Anlaß aller möglichen — und un— 
möglichen Mifverftändniffe und haben entjchiedene Protefte hervorgerufen gegen 
eine Anfhauung, ‚welche die Jeſuiten nach Deutichland einlade‘. Allerdings 
zeigte fich babei die beachtenswerthe Thatfache, daß ein Theil der anmwelenden 
Geiftlihen (aber gerade die höhere Geiftlichkeit nicht!) fich diefen Mißdeutungen 
ergab, während die Schulmänner und Juriften vielfach die Gelegenheit fuchten, 
mir perfönlich ihr vollfommenftes Einverftändniß auszgubrüden. Zerlegen wir 
daher die fo angefochtenen Sätze näher, wiewohl ich dabei nicht umhin kann, 
von meiner Perfon zuvor menigftens jo viel Erwähnung zu thun, um feſtzuſtellen, 
daß ich den erften Aufruf des Evangelijhen Bundes mitunterzeichnet, 
dem Bunde Vorträge gehalten und Broſchüren gefchrieben habe. Allein feit 
dem zweiten halben Jahrzehnt des Bundes, den eine unbefangene nefchichtliche 
Betradtung als Nachklang des Eulturfampfes würdigen muß, find viel 
verberblichere Gegenſätze offenbar geworden. Die Soctaldemofratie hat feitdem 
offenbar ihr Heidenthum befannt, bein Volksſchulgeſetzentwurf hat ‚die Bildung‘ 
ihren Landſturm gegen das confejfionelle Chriſtenthum in der Schule gerichtet. 
Beides zufammengefaßt heißt: die Maffen und die ‚Elite der Nation‘ wollen 
unferem Glauben feine Stätte in der Erziehung gewähren, das Chriftenthum 
ſoll aufhören, der Sauerteig unferes deutfchen Volkslebens zu fein. Sie wollen 
nur noch die ‚Neligion der Moral‘. Dagegen haben die Katholifen durchaus 
da3 Banner des ChriftentHums überall hochgehalten, Haben jeitdem vielfach 
erffärt, die Grundmwahrbeiten des Chriftenthums ſeien das mit den Evangelischen 
fie Einende; auf dem Gebiete der Schule wollten fie, um das befannte Stich: 
wort anzuwenden, zwar ‚getrennt von ung marjcdiren‘, aber mit uns ‚chlagen‘. 
Der müßte z. B. fürchterliche Vorftellungen von unfern katholiſchen Mitchrijten 
haben, dem das Herz nicht warm erbebte, wenn er die Worte des Licentiaten 


1 „D. bh. feitdem der weſtfäliſche Friede Mare Grenzen ſchuf. Unbedeu— 
tend nenne ich die befannten Belehrungen jüngerer Fürftenlinien; ber Thorner 
Borgang fpielte ih im polnifhen Ausland ab, und bie Vertreibung der Salz: 
burger läßt fich mit frühern Vorgängen, die fich zwiſchen Evangeliihen und — 
Evangeliſchen in der Pfalz und Sachſen begeben, an Inhumanität gar nicht ver- 
gleichen.“ 
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Heußer von Augsburg lieit, die diefer unter ungeheurem Beifall auf dem 
Katholifentag zu Würzburg geiproden hat: ‚Wir wollen unfern evangelijchen 
Mitchriften die Bruderhand entgegenftreden, glauben fie doch mit uns an den 
gefreuzigten und auferitandenen Herrn.‘ Meine Aeußerung zu Dresden mar 
ein einfaches, natürliches und fympathifches Echo auf diefe ergreifende Apoftrophe, 
war eine Antwort, die fi) vor Gott und Menjchen freilich rechtfertigen läßt. 
Wenn die Verheigung von der einen Herde unter dem einen Hirten Chriftus 
diesjeit3 fich verwirklichen fol, und wenn gefchichtliche Ergebnifje ſich nur 
durh geihichtlihe Factoren, menjchliche Initiative vollziehen, jo läßt fich bie 
Erfüllung doc kaum anders denken, als daß irgendmie eine Union der Katholiten 
und Evangelifchen eintrete, entiprehend der mit den Griehifh-Unirten. 
Es fei denn, man ſuche die Einheit auf der gleitenden Ebene immer größerer 
Berflahung und Vergleihgiltigung beiderfeits. Wenn aber der Name ‚Proteftant‘ 
nur noch die Sleichgiltigkeit gegen die geoffenbarte Wahrheit (‚Dogmen‘) ver: 
decken follte, fo könnte der Proteftantismus dem Schidfal des Arianer: 
thums nicht entgehen, das auch dreihundert Jahre lang die Germanenmelt 
ausſchließlich beherrichte . . .“ 

Traurig zu Jagen, gehört für einen Proteftanten unjerer Tage einige Un— 
abhängigkeit des Geiftes und ein gemwifjer Grad von Muth dazu, mit folcdhen 
Aeußerungen bervorzutreten. Dies hat aber wenigftens den DVortheil, daß fein 
plaufibler Grund vorliegt, an der Ehrlichkeit derjelben zu zweifeln. Solche 
Aeußerungen aber aus ehrlihem Herzen find ein erfreuliche, wahrhaft 
mwohlthuendes Zeichen, und jeder rechte Katholik wird fie willkommen heißen. 


Apologetifhes aus dem Mittelalter. Schon Cahier und Martin 
hatten in ihren Vitraux de Bourges und in ihren M&langes wiederholt und 
mit Vorliebe auf eine Reihe mittelalterliher Darftellungen hingewieſen, in 
welchen die Perfonificationen der Kirche und der Synagoge neben den Bildern 
des Gefreuzigten erjcheinen. Die Kirche trägt dort die Siegesfahne und fängt 
da3 aus Chriſti Seitenwunde ftrömende Blut in einen Kelch auf. Sie jteht 
zur Rechten des Gefreuzigten; zur Linken wendet die Eynagoge fih ab mit 
zerbrochener Fahne und mit verbundenen Augen. Zweifelsohne foll bier der 
Glaube an die Gottheit und an die Verdienfte des Gekreuzigten im Gegenfat 
zum Unglauben bargeftellt, dann auch an den Werth des neuen Opfers erinnert 
werden, welches den Alten Bund wirkungslos machte. Den eriten Verfuch diefer 
geiftreichen und inhaltsvollen Berfinnlichung des Berhältniffes zwiſchen dem Alten 
und dem Neuen Bunde feit dem Tode Ehrifti finden wir im Meßbuch des Biſchofs 
Droge von Mek. Zur vollen Klarheit warb der Gegenſtand entwidelt in einer 
Reihe dem 9. und 10. Jahrhundert entftammender, meift im Umkreis von Me 
geſchnitzter Elfenbeintafeln. Dr. Paul Weber hat nun in einer wertvollen, wenn 
auch in einigen Punkten nicht einwandsfreien Schrift (Geiftliches Schaufpiel und 
firhlihe Kunft in ihrem Verhältniß erläutert an einer Ikonographie der Kirche 
und Synagoge. Stuttgart 1894) die Wandlungen nachgewieſen, welche die Bilder 
der Kirche und der Synagoge durchmachten, und überbies gezeigt, daß das 
geiſtliche Schaufpiel bei diefen Veränderungen einen wichtigen Einfluß ausübte. 
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Die Figuren von Kirche und Synagoge ftanden anfangs ruhig neben dem 
Kreuze, wie wir heute Maria und Johannes zu beiden Seiten besfelben zu 
finden gewohnt find. Bald näherten beibe fi, um eine Gruppe zu bilden; fie 
unterreden fi, fie ftreiten miteinander, die Kirche befiegt die Synagoge und 
triumpbirt über diejelbe. Kleidung und Auftreten der erjtern wird immer fünig- 
licher, während lettere mehr und mehr als Verftoßene und Entthronte ericheint. 
Schon der Anblid diefer beiden Figuren hatte ein bebeutendes apologetifches 
Gewicht; erinnerte er doch das Volk in Iebhafter und verftändlicher Weife an 
das Verhältniß ber beiden Teſtamente zu einander, an die Würde, melde bie 
Kirche dem Blute Chrifti verdankt, und an die durch Unglauben verjchulbete 
Verwerfung des Judenvolkes. Am Straßburger Münfter ftehen darum unter 
ben berrlihen Statuen der Kirche und der Synagoge die Worte: „Mit Chrifti 
Blut überwind’ ich dich“, „Dasfelbe Blut verblendet mich“. Die apologetijche 
Bedeutung der beiden Figuren ftieg um ein bebeutendes, wenn Kirche und 
Synagoge in Portalen und in andern Bildwerfen von Propheten, Sibyllen und 
Darftellungen neuteftamentlicher Ereignifje umgeben wurden. Es ift ein Ber: 
dient Webers, nachgemwiefen zu haben, warum man gerade ſolches Bildwerk 
neben jene beiden jtellte und wa3 fie dem Volke fagten. Schon frühe kannte 
man im Mittelalter eine dem bl. Auguftinus zugefchriebene Predigt an die 
Katechumenen, welche fi) zum Empfang der Heiligen Taufe vorbereiteten (Migne, 
Patrol. XLII, col. 1117 sq.). Darin wird den Täuflingen zuerft „gegen 
die Heiden“ das Geheimniß der heiligiten Dreifaltigkeit, die Gottheit Chrifti 
fowie deſſen Menſchwerdung aus einer Jungfrau erklärt. Dann wird „gegen die 
Juden“ die Meſſiaswürde Ehrifti bewiefen aus Iſaias, Jeremias, Daniel, 
Mofes, David und andern Propheten, aus den Zeugnijfen des Simeon und 
des Zacharias, aus den Büchern der Heiden, d. 5. aus Virgil und aus den Sibyl- 
liniihen Büchern, aus den Wundern, durch die Ehriftus feine Macht bewies 
über den Himmel, dad Meer, die Erde und den Tod, endlich aus Chrifti Auf: 
eritehung. Die Rede fließt mit einem Hinmeife auf die Auferftehung aller 
Menſchen und auf das ewige Leben. Schon in ihr ift die Form eines geiftlichen 
Scaufpield vorbereitet; denn die Juben werden angeredet und die Zeugen auf: 
gerufen. So heißt es z. B.: „Sprich, Mojes, (gib) ein Zeugnig für Chriftus.“ 
In einer zweiten, ebenfalls dem hl. Auguftin zugemwiejenen Schrift (Altereatio 
ecclesiae et synagogae. Migne ]l. c. col. 1131 sq.) ftreiten Kirche und Sy: 
nagoge in langer Wechjelrede vor einem Richter. Auch in ihr werben Die 
Propheten und die Auferftehung Chriſti als wichtigite Beweismittel verwendet. 

Die Hauptftellen jener eriten Rede wurden jchon früh in Verſe gebracht 
und am Weihnachtstage in der Kirche vorgetragen. Die Propheten, Simeon, 
Zacharias, Virgil und die Sibylle traten der Reihe nad auf und brachten zur 
Widerlegung der Juden ihre Weisfagungen vor. Im einzelnen Spielen waren 
bier und dort Gruppen von Juden und Heiden aufgeftellt, an die jeder der 
Redenden fi wendete. An dies „Prophetenipiel“ ſchloß fi dann jpäter ein 
„Weihnachtsfpiel” an. Am Benebiktbeurer Weihnachtöfpiel ruft Auguftinus Die 
einzelnen Propheten auf. Sie treten vor und richten ihre Weisfagung an den 
Arhiiynagoga und feine Juden, die zur Linken fiten. Auguftinus läßt zuletzt 
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vor den Juden die Verfündigung, die Geburt Ehrifti, die Anbetung der Könige 
u. f. w. aufführen, damit fie durch Thatſachen befehrt würden. 

Seit dem 12. Jahrhundert entftanden aus jenen beiden dem hl. Auguftinus 
zugeichriebenen Werken und dem Prophetenipiel eine Reihe Schaufpiele, in welchen 
Kirhe und Synagoge gegeneinander auftreten und ftreiten; ja dieſe beiden 
Frauen werden auch in andern Spielen ftreitend eingeführt. So disputiren fie 
um Weihnachten über Mariad AJungfräulichkeit. Das Volk war fo fehr daran 
gewohnt, Kirche und Synagoge als ftreitende Parteien auf der Bühne zu fehen, 
daß beide auch in zahlreichen Bildwerfen einander gegenübergeitellt wurden. 

Wenn no heute in vielen Kirchenportalen Kirche und Synagoge die Reihe 
der Statuen abſchließen, ſo dürfen wir, ohne Furcht, zu irren, annehmen, daß 
die Propheten und Sibyllen, fowie die Scenen aus Chrifti Leben, melche dort 
zwifchen jenen beiden Figuren ftehen, das Volk an jene Feitipiele erinnerten, 
worin die Kirche ihre Zeugen und Thatjachen gegen das Judenthum einführte. 
Es leuchtet ein, daß die Verbindung ber kirchlichen Kunſtwerke und Schaufpiele 
ein überaus wirffames Unterrichtömittel war. Das Volt wurde durch die Bild: 
werke immer wieder an den Inhalt des Spieles erinnert, in welchem die Kirche 
fo viele Propheten, die Patriarchen und Könige Israels, Virgil und die Si: 
byllen ins Feld führte, um die wichtigſten Geheimnifje de Glaubens gegen 
Juden und Heiden zu vertheidigen. 


„Beder Protelantismus noch Romanismus, fondern Katholicis- 
mus. Streit: und Friedensſchrift eines orthodoren Katholifen.” Das ift der 
Titel eines Schriftchens, welches jüngft zu Berlin in der Conradſchen Bud: 
handlung erſchienen ift. Wir durcdhgingen dasfelbe, geipannt, den religiöfen 
Standpunkt des Herrn zu entziffern. Der Gegenja von „Romanismus” und 
„Katholicismus” Tieß vermuthen, daß ed mit der „Orthodorie” des Verfaffers 
wohl eigenthümlich beftellt ſei. Das beftätigte fi denn auch; doch fanden wir 
neben mander Confufion auch oft recht treffende Bemerkungen über den PBroteftan: 
tismus. Gut wird die Heuchelei jener Herren an den Pranger geitellt, welche, 
obgleich im Herzen Pantheiiten, dennoch den Gehalt eines Profefjord der evan: 
geliichen Theologie beziehen und den Nachwuchs der evangeliichen Prediger heran 
bilden. Gut wird auch die Selbfttäufhung gezeigt, in welcher viele Protejtanten 
meinen, ihr Glaube ruhe auf freier Forfhung und nicht auf Autorität. „Aller: 
dings“, jo heißt e8 S.29, „eine gemeinfame pofitive Ueberzeugung kann dieſer 
Umftände (der Zerrifienheit) wegen ſich bei den Proteftanten nicht bilden, wohl 
aber eine negative; denn alle Autoritäten, von Vater und Mutter angefangen 
bis zum Gymnaſial- und Univerfitätsprofeffor, alle feine Bekannten, feinen ein: 
zigen ausgenommen, betrachten den Katholicismus ald Aberglauben, Geiftesfnecdht: 
ſchaft, Corruption.... Und fo bildet ſich eine feite und unausrottbare negative 
Ueberzeugung, die allen Proteftanten gemeinfam ift, die den Kitt bildet, der den 
Proteftantismus zufammenhält, und ohne den er fofort zerfallen würde.“ Es wird 
gezeigt, wie man die alte lutherifche Rechtfertigungslehre jest als nicht ſchrift— 
gemäß erfannt bat. „Sollte“, fo fährt der Verfafier fort, „jollte diefe Erkenntniß 
denn nicht Evangelifche, die auf der Höhe der Bildung ftehen, dazu bejtimmen, 
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den (echten und unverfälichten) Katholicismus einer nähern Prüfung zu würdigen 
und zuzufehen, ob nicht vielleicht die Abneigung gegen ihn theils aus Mißver— 
ſtändniſſen theils aus ungenügender Kenntniß ... . entipringt?” (S. 47.) Aber 
welches ift denn dem Verfaſſer der „echte und unverfälichte Katholicismus” ? 
Es erübrigen nur noch die legten fünf Seiten des Schriftchens, und wir haben 
e3 noch immer nicht erfahren. Endlich wird es Licht. ©. 48 empfiehlt ber 
„orthodore Katholik“ den Proteftanten zum Studium als „Eatholifche Theologen“ : 
Döllinger, Friedrih, Neufh und Langen. Alfo vom Altkatholicismus joll den 
Proteftanten da3 Heil fommen? Zum Altkatholicismus follen fie übergehen ? 
Doh nein! Sole Anfprühe werden im Jahre 1894 nicht mehr erhoben. 
Uber was fol denn gejchehen? Um es kurz zu jagen: „Ruſſiſch“ follen bie 
deutjchen Proteftanten werden, Denn „die orthobore, oder wie man fie im 
Abendlande, um Antipathien gegen fie zu ermweden, zu nennen pflegt, bie 
‚ruffiiche‘ Kirche ift Die katholiſche Kirche“ (©. 52)! Da haben wir's! 
In diefem Sinne wollte aljo vermuthlih Graf Moltke veritanden fein, als er 
die Worte ſprach, welche der Berfafier zum Motto feines Buches gewählt hat, 
die Worte: „Katholiſch müfjen wir Proteftanten doch alle einmal wieder 
werden.” Zu „Rufen“ wollte Graf Moltke die Deutichen machen. 

Es it doch merkwürdig, wie man lieber jede andere Religionsgeſellſchaft 
aufiucht, als dag man fich zur alten, von Chriſtus geftifteten, wirklich katholiſchen 
Kirche zurückwendet! Der Verfaſſer follte doch felbit einmal zufehen, ob nicht 
vielleicht feine eigene Abneigung gegen fie „theils aus Mißverſtändniſſen theils 
aus ungenügender Kenntniß entfpringt”. 


— — — — 






32101 064173808 

















